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Borwort. 


— der vier Kriegsjahre konnte ich feine Aufzeichnungen 
maden. Mir fehlte die Zeit dazu. Da ich jet Muße habe, 
hole ich dies nah und jchreibe meine Kriegserinnerungen, vornehmlich 
aus dem Gedächtnis. 

Das Leben bot mich in führende Stellungen gebracht. General- 
feldmarjchall v. Hindenburg und ih wurden berufen, im Berein mit 
anderen Männern den Verteidigungsfampf des Baterlandes zu leiten. 

Die Kriegserinnerungen follen von den Taten des deutſchen Voltes 
und Heeres erzählen, mit denen mein Name für alle Zeiten verbunden 
bleiben wird. Gie ſchildern mein Streben und geben Kunde von dem, 
was ich in dem Völferringen erlebte: E3 war dies das Kämpfen ohne- 
gleichen, das Dulden, das Erlahmen des deutſchen Volkes. 

Noch hat der Deutiche die Zeit zum Gelbftbefinnen und zur Einkehr 
richt gefunden. Es lajtet zu viel auf ihm. Und doch fann er fich ſtolz 
aufrihten an den gewaltigen Taten feines Heeres und Den Leiſtungen 
daheim. ber er hat feine Zeit zu verlieren, aus den Befchehnifjen, die 
zu feinem Unglüd führten, zu lernen, denn die Weltgeſchichte I yreitet 
unerbittlich weiter und zertritt die Völker, die fih in Uneinigfeit felbft 
zerfleiichen. 

Geſchrieben in Schweden in Hefjleholms« 
gård vom Noveniber 1918 bis Februar 1919, 


ergänzt in Berlin bis zum 23. Juni, Gem Tage 
Der Annahme — Des Friedens. Ludendorff. 
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Mein Denfen und Handeln. 


I. 


N“ Handſtreich auf Lüttich) eröffnete die Reihe deutfcher Siege. Es war 
ein fühner Entjchluß und verwegen die Ausführung. 

Die Feldzüge im Often in den Jahren 1914 und 1915 jowie im 
Sommer 1916 waren gewaltige Reiftungen, ebenbürtig den größten Taten 
Der Kriegsgefchichte aller Zeiten. Sie ftellten die höchiten Anforderungen 
an Führer und Truppen. Der Ruffe war um vieles ftärfer als 
die Dort kämpfenden verbündeten deutjchen und öfterreichiich-ungarifchen 
Armeen. 

Der Krieg vollends, den der Generalfeldniarfchall v. Hindenburg und 
ih vom 29. Auguft 1916 on, dem Tage unferes Eintritts in die Oberfte 
Heeresleitung, zu führen hatten, gehört zu den fchwerfiten der Welt- 
geſchichte. Gemaltigeres und Erjchütternderes fah der Erdball noch nie. 
Deutichland mit ſchwachen Verbündeten rang in Unterlegenheit gegen die 
Welt. Entjchlüffe von ungeheurer Schwere waren zu fallen. Sie ergaben 
jich mit zwingender Yolgerichtigfeit aus der Kriegslage, unferer Auffaſſung 
vom Kriege und aus dem Zielen diefes Krieges. 

Die Heere und die Marinen betämpften einander fo, wie fie es früher 
taten, mochten GStreitfräfte und Striegsmittel auch gewaltiger fein als je 
zuvor. Unders aber als in den legten Kriegen Tonnen die Völker mit ihrer 
ganzen Kraft dicht aufgejchloffen hinter ihrer Wehrmacht und durchdrangen 
fie. Nur Frankreich gab 1870/71 ſchon ein ähnliches Bild. 

Wo die Kraft des Heeres und der Marine begann, die des Volkes 
aufhörte, war in dem jebigen Kriege nicht mehr zu unterfcheiden. Wehr- 
macht und Bolt waren eins. Die Welt fah den Volkskrieg im buchjtäblichen 
Sinne des Wortes. In dieſer verfammelten Kraft ftanden die mächtigen 
Staaten der Erde gegeneinander. Zum Kampf gegen die feindlichen Streit: 
fräfte auf gewaltigen Fronten und weiten Meeren gejellte fich das Ringen 
gegen die Pſyche und die Lebenskraft der feindlichen Völker mit dem Zweck, 
fie zu zerjeßen und zu lähmen. 

Leicht und wenig gefahrvoll ift es, mit ftarfen Bataillonen Krieg zu 
führen und Schlachten zu flagen. Jn folche Lagen find aber der General- 
feldinarfchall und ich in den drei erften Kriegsjahren nicht gefommen. Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als nah Pflicht und Gewiſſen zu handeln 
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und das auf uns zu nehmen, was wir für Erringung des Sieges als not— 
wendig anſahen. Der Erfolg war in dieſer Zeit auf unſerer Seite. 

Als wir vom März 1918 an in einem ſo günſtigen Stärkeverhältnis 
angriffen, wie es der Krieg für Deutſchland noch nicht gezeitigt hatte, 
reichte die Kraft zu großen Siegen, doch nicht zur fchnellen Entfcheidung 
aus. Dann erlahmte fie, während der Feind fidh verftärfte. 


II. 


Diejer Welt- und Voltsfrieg verlangte Ungeheures von uns Deutfchen, 
auf denen er mit feiner ganzen drüdenden Schwere lag. Jeder einzelne 
mußte das Letzte hergeben, wenn wir ihn gewinnen wollten. Wir mußten in 
des Wortes wahrer Bedeutung bis zum legten Bluts- und Schweißtropfen 
fämpfen und arbeiten und dabei fampfwillig und, mehr noch, fiegfreudig 
bleiben: eine ſchwere, aber zwingende Anforderung trog der Not des Lebens, 
die Der Feind uns bereitete, trog des Anfturms der feindlichen Propaganda, 
die äußerlich fo unmerflich, aber doch von fo urgemwaltiger Stärfe war. 

Heer und Marine wurzeln im DBaterland, wie die Eiche im deutſchen 
Boden. Sie leben von der Heimat und ſchöpfen aus ihr die Kraft. Gie 
fönnen erhalten, aber nicht erzeugen, was fie bedürfen, und nur mit dem 
tänıpfen, was ihnen die Heimat an feelifchen, materiellen und phyſiſchen 
Kräften gibt. Diefe befähigen Heer und Marine, zu Wegen, zu treuer Hin- 
gabe und zu felbitlofem Opfermut im täglichen Kampf und in dem Un- 
gemach des Krieges. Gie allein konnten Deutfchland den Enderfolg fichern. 
Mit ihnen führte das Vaterland diefen Titanenfampf gegen die Welt, wenn 
auh die Bundesgenoffen halfen und die bejeßten Gebiete ausgenubt 
wurden, joweit dies Den Gefeßen des Landfrieges entjprad). 

Heer und Marine mußten demnach von der Heimat immer von neuem 
geiftige Spannfraft, Menfchen und Kriegsgerät erhalten und fih aus ihr 
jtets wieder verjüngen. 

Der Geelenzuftand und der Kriegswille daheim waren zu feitigen; 
webe uns, wenn fie Schaden litten! Je länger der Krieg dauerte, defto 
größer wurden hierfür die Gefahren, defto mehr gab es zu überwinden, 
defto zwingender wurde gleichzeitig das Verlangen des Heeres und der 
Marine nad) jeelifcher und fittlicher Stärkung. 

Die perfonellen und materiellen Kräfte des Baterlandes waren für Die 
Kriegführung bis zum äußersten zu entfejfeln und ficherzujtellen. 

Das waren gewaltige Aufgaben für die Heimat. Sie war nicht nur 
das Fundament, auf dem unfere ſtolze MWehrfraft ruhte, und das teine 
Niffe erhalten durfte, fie war der kraftſpendende Quell, der filberflar und 
rein und doch machtvoll erhalten werden mußte, damit er die Nerven Des 


Heer und Heimat ð 


Heeres und der Marine jtählen und ihre Kräfte immer wieder erneuern 
fonnte. Das Volk bedurfte der inneren Stärke, die es allein zur dauern- 
den Kraftabgabe an Heer und Marine befähigte. Bolts- und Wehrmadts- 
fraft griffen fo innig ineinander über, daß fie gar nicht zu trennen waren. 
Die Kriegsfähigkeit der Streitfräfte am Feinde hing eng von der Kriegs- 
fähigkeit des Volkes daheim ab. Es entftand ein Arbeiten und Leben für 
den Krieg in der Heimat, wie es faum je zuvor der Fall war. Und dies 
Leben und Arbeiten hatte die Regierung, hatte der verantwortliche Reihs- 
fanzler zu führen und fraftvoll zu erhalten. 

Diefem erwuchs noch eine zweite große Aufgabe der Kriegführung: die 
Leitung des Kampfes gegen die feindlichen Heimatfronten. Sollte Deutfch- 
land dies mächtige Kriegsmittel nicht gebrauchen, das es täglich am eigenen 
Leibe jpürte? Sollte an dem Geelenguftande der feindlichen Völker nicht 
ebenfo gerüttelt werden, wie es der Feind bei uns leider fo erfolgreich tat? 
Diefer Kampf war aus der Heimat heraus über das neutrale Ausland und 
dann erft von Front zu Front zu führen. Allerdings fehlte Deutjchland 
eine mächtige Hilfswaffe der Propaganda: Die Hungerblodade gegen die 
Bewohner der feindlichen Länder. 

Die Regierung hatte große Aufgaben im Dienfte des Volkes für die 
glüdliche Beendigung des Krieges zu löfen. Größeres wurde noch von 
feiner deutſchen Regierung gefordert, als die geeinte Kraft des deutfchen 
Rolfes dem Kaifer zum Siege auf dem Schlachtfelde zur Verfügung 
zu jtellen und den Kampf gegen den (Oe! und die Stimmung der feind- 
lichen Völker zu führen. Das Arbeiten und Handeln der Regierung ge: 
wannen jo eine friegsentjcheidende Bedeutung. Das erforderte von Regie- 
rung, Reichstag und Volf ein Aufgehen in dem Kriegsgedanfen wie nie 
zuvor. Es war nicht anders: Die Kraft der Kriegführung ruhte in der 
Heimat, die Kraftäußerung lag an der feindlichen Front. 

Dem großen Biele, gjum Frieden zu fommen, wurde allein durch fraft- 
volle Kriegführung entjprochen. Mit ihrer Kriegsarbeit förderte daher die 
Regierung zugleich den Frieden, den unmittelbar herbeizuführen, ihre 
weitere hehre Aufgabe war. 

Der Generalfeldmarjchall und ich teilten bald nach unferer Berufung 
in die Dberite Heeresleitung und nad) dem Erfennen der Lage dem Reichs: 
tangler unjere Anfchauungen über die Bedürfniffe des Heeres, die zugleich 
au die der Marine waren, mit und erörterten die hieraus fih ergebenden 
Aufgaben der Heimat. Wir riefen ihn zur friegerifchen Yufammenarbeit 
auf und waren hoffnungsfreudig trok des bedrohlichen Ernites der Lage. 

Die Regierung hatte unferen Eintritt in die Oberfte Heeresleitung be- 
grüßt. Wir famen ihr mit offenem Vertrauen entgegen. Bald aber 
begannen zwei Gedanfenwelten miteinander zu ringen, vertreten durd) die 
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Anſchauungen der Regierung umd die unfrigen. Diefer Gegenfag war fiir 
uns eine ſchwere Enttäufchung und zugleich eine ungeheure Belaftung. 

Sn Berlin fonnte man fich nicht au unferer Auffaſſung über die Kriegs- 
notwendigfeiten bekennen und nicht den eifernen Willen finden, der Dos 
ganze Bolt erfaßt und deffen Leben und Denten auf den einen Gedanten: 
Krieg und Sieg einstellt. Die großen Demofratien der Entente haben Dies 
vermocht. Gambetta 1870/71, Clemenceau und Lloyd George in Dielem 
Kriege ftellten mit harter Willenskraft ihre Völker in Den Dienft Des 
Sieges. Diefes zielbewußte Streben, der machtvolle VBernichtungsmwille der 
Entente, wurden von der Regierung nicht in voller Schärfe erfannt. Nie 
war daran zu zweifeln geweſen. Statt alle vorhandenen Kräfte für den 
Krieg zu fammeln und im Höchſtmaße anzufpannen, um zum rieden auf 
dem Schlachtfelde zu kommen, wie Dies das Wejen des Krieges bedingte, 
ſchlug man in Berlin einen anderen Weg ein; man |prad) immer mehr 
von Verſöhnung und Berjtändigung, ohne gleichzeitig dem eigenen Volf 
einen ftarfen friegerifchen Impuls zu geben. Man glaubte in Berlin 
oder täufchte fich dies vor: Die feindlichen Völker müßten den Verſöhnung 
verfündenden Worten fehnfüchtig laufchen und würden ihre Regierungen 
zum Frieden drangen. So wenig fannte man dort Die Geiftesrichtung der 
feindlichen Völker und deren Regierungen mit ihrem jtarfen nationalen 
Denfen und ftahlharten Wollen. Berlin hatte aus der Gejchichte früherer 
Zeiten nichts gelernt. Man fühlte hier nur das eigene Unvermögen gegen: 
über der Pſyche des Feindes, man verlor die Hoffnung auf den Sieg und 
ließ fid) treiben. Der Gedante, zum Frieden zu gelangen, wurde ftärter 
als der Wille, für den Sieg zu kämpfen. Der Weg zum Frieden war 
gegenüber dem Bernichtungswillen des Feindes nicht zu finden. Man 
verfäumte darüber, das Volt den ſchweren Weg des Sieges zu führen. 

Reichstag und Bolt jahen fidh ohne folde Führung, die fie zum großen 
Teil heiß erfehnten, und glitten mit der Regierung auf der abjchüfligen 
Bahu. Die gewaltigen Fragen des Krieges an fidh wurden immer mehr 
und mehr beifeite gejchoben. „nnerpolitifches Denten und das Denten an 
das eigene Sch überwucherten fie. Das wurde zum Unglück für das 
Baterland. 

Mag fein, daß die Revolution, die jet Europa durchbebt, eine andere 
Weltordnung berbeiführt und die Gedanken und Empfindungen der Völker 
teifer macht für einen Frieden Der Gerechtigkeit und Verſöhnung der 
Menfchheit. Die Waffenftillftands: und Friedensbedingungen ftehen aller- 
dings einer jolchen Anſchauung entgegen. Während ih Erfter General: 
quartiermeijter war, hatte die Welt ſich jedenfalls noch nicht geändert. 

Die Oberfte Heeresleitung nahm den gleichen Standpunft ein wie 
Prafident Wilfon im November 1918, als er über fein Eintreten für fein 
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großes ameritanijches Ylottenprogramm ausführte: er würde es für un- 
vernünftig halten, wenn Amerika fih in feinem Flottenprogramm einer 
zukünftigen Weltpolitit ſchon jekt anpaffen würde, da über diefe Welt: 
politif noch feine Entſcheidung getroffen fei. 

In gleichem Sinne jrhrieb ebenfalls im November 1918 der Vorſitzende 
des Soldatenrates der 4. Armee: 

„Möge fih die Revolution in manten Köpfen mit Idealen ton- 
jteuieren lafjen. Wer vorm Feinde ftand, muß fih fagen, daß die Welt- 
anſchauung der Entente augenblidlich noh dem Materialismus huldigt.” 

Sekt Tiet die erftaunte und in ihren Idealen betrogene Welt tlar. 
Das betörte deutjche Wolf aber bezahlt den Wahn mit feinem Leben. 

Die Oberſte Heeresleitung vertrat die Anficht, erft folle die Menfchheit 
fich ändern, dann fünnten auch wir die Waffen niederlegen und an Ber- 
tändigung denfen; jonft fei mit Gicherheit vorauszufehen, daß wir 
Schaden leiden würden. Die Friedenspalme ift feine Wehr gegen das 
Schwert. Solange die Menſchen und namentlich unfere Feinde fo 
blieben, wie die Menfchheit bisher war, hieß es für Deutfchland und 
jedenfalls für den Generalfeldmarfchall und mich als verantwortliche mili- 
tärifche Führer, das Schwert feitzuhalten und es immer wieder von neuem 
zu ſchärfen. Es war daher unfere ernfte Pflicht, gegenüber der Regierung 
auf der Durchführung der Kriegsnotwendigfeiten zu beharren und zu ver: 
ſuchen, jie mit der Entfchloffenheit zu durchdringen, die wir als allein 
ritig anſehen mußten. 

In allen Fragen wandte fich die Oberste Heeresleitung an die ver: 
fafjungsmäßigen Faktoren. Der Krieg verlangte von ihr in jedem Mugen- 
blid jchnelle und weitgehende Entſcheidungen, er forderte und förderte die 
Entjehlußfraft. Sn Berlin blieb man in dem gewohnten Friedensgleife. 
Antworten, auch in den wichtigften Fragen, gingen oft erft nah Wochen 
ein. Infolge dieſes ungemein jchleppenden Gefchäftsganges der Berliner 
Behörden und des Nichterfennens Der Kriegsnotwendigkfeiten wurde der 
gegenjeitige DBerfehrston zuweilen hart. Wir haben dies bedauert. Uns 
brannte das Feuer auf der Seele. Es mußte ſchnell gehandelt werden, 
Dem es galt oft, unermeßlichen Schaden zu verhüten. 

Im Frieden war die Reichsregierung allen Behörden gegenüber aus- 
Ichlaggebeid. Das Auswärtige Amt fühlte fich über jeder Kritif ftehend. 
Nur Schwer fonnten fich die Reichsämter daran gewöhnen, daß mit Kriegs- 
ausbruch in der Obersten SHeeresleitung eine Stelle eritanden war, Die 
nicht nur die Berantwortung mit dem Reichskanzler teilte, fondern fo 
Ungeheures trug, daß fie um jo mehr zu tatkräftigem Handeln gezwungen 
wurde, je weniger fie dies in Berlin vorfand. Ich hätte gewünfcht, dap 
auch die Regierung dieſen einfachen Borgang Far erfonnt hätte. Die 
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Stellung der Generale v. Moltke und v. Taltenhayn zur Regierung war 
im wefentlichen nicht anders als die des Generalfeldmarfchalls und Die 
meinige. 

Die Regierung ging ihre eigenen Wege und hat in Rüdficht auf das 
Wollen der Obersten Heeresleitung nichts unterlafjen, was fie zu tun für 
angemeſſen hielt. Es gefchah aber vieles nicht, was im Intereſſe der Krieg: 
führung als dringend notwendig bezeichnet war. 

Auf einigen Gebieten mußte die Oberſte Heeresleitung Ton gleich 
nah Ausbruch des Krieges handelnd hervortreten, wo dies Aufgabe 
anderer Stellen gewefen wäre. Das weite Gebiet der Preffe, der Zenfur, 
der Abwehr feindlicher Spionage und Sabotage daheim, fowie der elt, 
iteung der auf Umfturz der Staatsordnung im Kriege hinarbeitenden 
Kräfte blieben zum Schaden der Kriegführung der militärifchen Gelbjthilfe 
überlaffen. Untlarheit in der Yuftändigfeit und PBerfonalmangel hemmten 
die Initiative der zuftändigen Behörden. Das tiefe Gefühl der VBerantwor: 
tung trieb den Generalftab zur ſchaffenden Arbeit. Er war auch eher in 
der Lage, den Perfonalbedarf aus dem Heere, namentlich aus hierfür gut 
vorgebildeten Offizieren des Beurlaubtenftandes, zu deden. Die Leitung 
fam hiermit in die Hand des Generalftabes. Die Durchführung verblieb 
häufig in der Hand der heimifchen Gewalten. Die Grenzlinie, hinter der 
die verantwortlichen Behörden fih für allein zuftändig hielten, war nicht 
tlar. NReibungen waren unvermeidlih. Eine flare entjchloffene Führung 
im Innern, um Die die Oberfte Heeresleitung oft bat, hätte dies ausge: 


Ichloffen. 
111. 


Als Erſtem Generalquartiermeifter lag es mir oft perfönlich ob, die 
Forderungen der Oberften Heeresleitung gegenüber der Regierung zu ver: 
treten. 

Um politiſche Perfönlichfeiten und Parteien habe ich mich nicht be- 
fiimmert. Jene Parteien, die immer nur von Berftändigung ſprachen, ftatt 
den Kriegswillen der Nation zu entfachen, fahen die Notwendigkeit der 
Forderungen der Oberſten Heeresleitung nicht ein. Die Regierung dachte 
wie fie. Und fo fanden fih Regierung und Mehrheitsparteien zufammen 
und lehnten mih mit meinem foldatiichen Denten und Wollen innerlich ab. 

Es war tlar, daß ich mehr Anhänger bei den Parteien fand, die gleich 
mir eine Verftändigung gegenüber dem feindlichen Vernichtungswillen für 
nicht möglich hielten und daher für die höchfte Energie in der Kriegführung 
eintraten. Ich habe mih nie an fie gewandt, aber fie vertrauten mir. 
Diefe Parteien waren die rechts orientierte Minderheit. Darum ftempelten 
mich Die anderen, objchon ich nur an die Kriegführung dachte, zum „Re— 
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aftionär”. Hätte ich die entſprechenden Anfchauungen bei den demo- 
fratifchen Parteien gefunden, jo hätte ich auch bei ihnen Anhänger gehabt 
und ich wäre dann vielleicht bei der Rechten als „Demokrat“ verjchrieen ge- 
melen, was übrigens von rechtsjtehender Geite oft genug gejchah. 

Sch bin weder „Reaktionär“ noh „Demofrat“. ch trete allein für 
die Wohlfahrt, das fulturelle Gedeihen und die nationale Kraft des deut: 
Iden Bolfes, für Autorität und Ordnung ein. Auf diefen Pfeilern ruht die 
Zufunft des Vaterlandes. Während des Krieges hieß das Ziel: Höchite 
Energie der Kriegführung und Sicherftellung der militärischen und damit 
gleichbedeutend der wirtjchaftlichen Lebensmöglichkeit, auch für Die Zeit 
nach dem Kriege. 

Aus der Untätigkeit der Neichsleitung auf vielen Gebieten erwuchs 
für mich der Übeljtand, daß ich von Mißwollenden, zuweilen auch von 
übereifrigen Freunden, immer mehr ohne mein geringjtes Hinzutun und 
ohne je hervorzutreten, in den Streit der Parteien hineingezogen wurde. 
Was ich tat, wurde entftellt, aus dem Zufammenhang herausgerifjen. 
Handlungen und Süße erhielten eine Auslegung, die ihnen nicht inne- 
wohnte. Unklare, durch nichts begründete Behauptungen wurden weiter— 
gegeben. Mein foldatifches, offenes Denten lehnte diejes alles zunächft mit 
einem Achjelzuden ab, es war zu unmefentlich neben der großen Aufgabe, 
für die ic) handelte. Später bedauerte ich diefe Erjeheinungen, vermochte 
fie aber nicht au ändern. Die Preffe bat ich wiederholt, fidh nicht mit mir 
zu befaffen. Im übrigen war ich zu jehr befchäftigt, um felbft dazu Stel- 
[ung zu nehmen. Mir fehlte auh das Podium, mich auszufprecdhen; über- 
dies traute ich dem deutfchen Bolte mehr Sinn für die harte Wirklichkeit zu. 
Der Regierung aber war es recht, einen Blifableiter gefunden zu haben; 
ftatt für mich einzutreten, ließ fie die Heer gewähren, fie jtellte mich als 
Diktator hin, ſchob die Oberſte Heeresleitung vor und verſchärfte dadurch 
die Stimmung gegen mich. Dies ift das Gejamtbild. Die Reichstanzler 
Dr. Michaelis und Graf v. Hertling Wonnen ſolchem Treiben fern, aber 
das ſchwere Unheil — und es war dies meiner militärifchen Stellung wegen 
in feinen Folgen ein nationales Unglüd — war bereits gejchehen. 

Die Oberfte Heeresleitung, und in diefem alle ich perſönlich, wurde 
immer mehr für vieles Ungemach verantwortlich gemadht. Go ward id) 
3. B. mit unvermeidlichen Härten, aber auch Ungeheuerlichfeiten des heimi- 
ichen Verpflegungsiyftems in Verbindung gebradt, ja, geradezu als ihr 
Urheber hingeftellt und bezichtigt. Weder der Generalquartiermeijter oder 
der Generalintendant noch ih hatten aber mit der Beſchaffung von Ber- 
pflegung in der Heimat irgend etwas zu tun. Gie lag allein in Händen 
des Kriegsminifteriums und des Kriegsernährungsamts. 

Bon fozialdemofratifchen Führern hörte ih nah meinem Abgange, 
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ih wäre für die Handhabung des Verfammlungsrechtes durch die ftell- 
vertretenden Kommandierenden Generale verantwortlic) gewejen. Dies 
lag ganz außerhalb meiner Kompetenz. 

Vielleicht ift folgendes noch dharafteriftiih. Im Winter 1916/17 
wurde die Verkehrs: und Kohlennot mir zur Raft gelegt. Der Fehler 
lag zum größten Teil daran, daß vor meinem Eintritt in die Oberfte 
Heeresleitung zu wenig vorgeforgt war. Jm Februar 1917 drang 
ich auf die Einfeßung eines Kohlenfommifjars. Zeider wurde nicht gleich die 
richtige Berfönlichfeit gefunden. Erft jpäter erfolgte eine andere Auswahl. 
Im Sommer 1917 wurden von der Oberſten Heeresleitung 50 000 Berg- 
leute aus dem Frontdienſt entlaffen. Ws der Hausbrand im Winter 1917/18 
zureichender als im vergangenen Winter war, wurde diefe Befferung der 
Oberſten Heeresleitung, die dafür Entjcheidendes getan, jedenfalls mehr 
Anteil daran hatte als an der flechten Lage im Winter 1916/17, auh 
nicht inı geringften gedanft oder auch nur angerechnet. Das pate nicht in 
Den Gedanfengang der gegen mih Stimmung machenden oder trog beiferen 
Wiffens Stimmungsmache duldenden Männer. 

Bei der ungeheuren Verantwortung, die auf mir ruhte, wünjchte ich 
die Beendigung der Teindfeligfeiten; das war gar nicht anders möglich. 
Oft ſprach ich mih in diefem Sinne aus. Es mußte aber ein Frieden er- 
reicht werden, der dem Baterlande die Lebensmöglichkeit ficherte, jonft 
war der Krieg verloren. Ich fab die Triedensmöglichfeit nur dann für 
vorliegend an, wenn auh der eind friedensbereit war. Kin einfeitiges 
Betonen unferer Friedensbereitichaft [Hien mir gefahrvoll. 

Ich war mir bewußt, daß man Frieden noch lange nicht bekommt, wenn 
man von ihm jpricht und ihn mit heißem Herzen erjehnt. Der pagifiltifche 
Gedanke eines Verjühnungsfriedens war von vielen ein Werkzeug wider 
uns; viele meinten es ehrlich: Dies zeugte von hohem Idealismus, der 
jeine Verwirklichung in diefer Welt des Kampfes bisher noch nicht ge- 
funden hat. Wußten aber die Betreffenden, ob auch der Feind fo dachte, 
und, wenn dies nicht der Fall war, waren fie fih tlar darüber, daß fie mit 
der Verbreitung des Gedanfens, wir könnten jeden Uugenblid einen ſolchen 
grieden haben, unfägliches Unglück heraufbefchworen, indem fie fo, wie Die 
Menjchen nun einmal find, den Kriegswillen, der gar nicht genug zu heben 
war, enticheidend ſchwächten? Gie haben unfer Volk Friedensjehnfitchtig 
gemacht, niht den eind friedenswillig. Sie erfchwerten dadurch Den 
grieden, da Die Entente die Zujtände bei uns überſah und ausnußte; fie 
erjehwerten dadurch auch das Streben der DOberften Heeresleitung, den 
eind mit den Mitteln dem Frieden geneigt zu machen, Die im Kriege 
allein zum Siecle führen. Sie find trog allen Idealismus am Unglück des 
Vaterlandes ſchuldig! 
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Ich fenne bei der Haltung der Feinde feine Gelegenheit zu einem 
billigen und gerechten Verftändigungsfrieden. Alles, was darüber mind: 
lih oder in der Preffe verbreitet wird, ift unrichtig. Die Regierung hat 
der Oberſten Heeresleitung nie eine ſolche Tsriedensmöglichkeit gezeigt. 

Wir hätten gewiß jeden Augenblid einen Frieden haben Tonnen, fo 
wie wir ihn jeßt [liepen müffen. Welcher Reichskanzler, welcher Staats- 
mann, welcher deutjch denkende Mann hätte ihn gewollt? Einen anderen 
rieden gab es aber nicht, das fonnten alle genau wiffen, und darum mußten 
wir auf Sieg fämpfen, nachdem nun einmal der Krieg begonnen hatte. 

Graf Czernin dachte jchließlich ähnlich wie ich, wenn er fich auch der 
Wahrheit verjchloß. Er jagte in feiner Rede vom 11. Dezember 1918: 

„smmer war die Situation nur die, daß wir in einem denkbar gün- 
ftigen militärischen Momente einen Frieden hätten vorjchlagen fünnen, 
welcher, mit bedeutenden Opfern verbunden, vielleicht die Hoffnung gehabt 
hätte, von den Feinden angenommen zu werden. Die deutjchen Militärs 
aber wurden, je glängzender ihre Erfolge waren, Dein anſpruchsvoller, und 
weniger denn je war es möglich, fie nach großen Giegen zu einer ſolchen 
Berzichtpolitit zu bewegen. 

Sch glaube übrigens, daß es einen einzigen Moment in der Gefchichte 
dDiejes Krieges gegeben hat, in dem eine folche Demarche wirklich jehr hoff: 
nungsvoll ſchien, das war nach der berühmten Schlacht von Gorlice.” 

Die Schlacht von Gorlice war im Mai 1915. Später lag alfo — nat 
Graf Ezernins Anficht — nicht einmal mehr die Möglichkeit eines Friedens 
jelbft unter bedeutenden Opfern vor. Und hätte fie wirflih im Mai 1915 
oder jpäter bejtanden: nicht nur die deutſchen Militärs, fondern faft das 
ganze deutfche Bolt würde einen folchen Frieden abgelehnt haben, folange 
es noch im ſtolzen Celbftvertrauen Kraft zum Kampf fühlte! Diefes Selbit- 
vertrauen und diefe Kraft mußten die Staatsmänner ftählen, um das 
Baterland zum Giege zu befähigen und vor einer Niederlage mit ihrem 
unermeßlichen Unheil zu bewahren. Ein Mittelding gab es eben nach) dem 
Willen unjerer Feinde nicht. Unſer Wille [pielte Demgegenüber gar feine 
Rolle. Noch war der des Feindes nicht gebroden. War dies durd) den 
militäriſchen Gieg endgültig gejchehen, dann fonnten die Diplomaten von 
Berjöhnung Sprechen — mwenn fie es dann noch wollten. 


IV. 


Bier Jahre haben wir in tieffter Harmonie wie ein Mann zuſammen— 
gearbeitet, der Generalfeldinarfchall und ich. Ic) fah es mit fiefinnerer 
Genugtuung, daß er die Jdealgeftalt diefes Krieges für das deutjche Bolt, 
die Verförperung des Sieges für jeden Deutfchen wurde. 
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Der Generalfeldmarſchall lieg mih teilnehmen an feinem Ruhm. Bei 
der Feier feines fiebzigften Geburtstages am 2. Oktober 1917 kleidete er 
dies in befonders tief empfundene Worte. 

Der Seldherr hat die Verantwortung. Er trägt fie vor der Welt und, 
was noch ſchwerer ift, vor fih, vor der eigenen Armee und dem eigenen 
Baterlande. Als Chef und Erjter Generalquartiermeifter war ich voll mit- 
verantwortlid) und bin mir deffen ftets bewußt gewefen. Ich ftehe jeder- 
zeit für mein Handeln ein. 

Unſer beider ftrategifche und taftifche Anſchauungen dedten fich voll: 
ftändig, ein Harmonifches und vertrauensvolles Miteinanderarbeiten ergab 
Ho daraus von felbjt. ch trug dem Generalfeldmarfchall, nad) Rüd- 
ſprache mit meinen Mitarbeitern, furz und fnapp meine Gedanken für die 
Anlage und Leitung aller Operationen vor und machte ihm einen ganz be: 
ſtimmten Vorſchlag. Sch Hatte die Genugtuung, daß der Generalfeldmar- 
ſchall ſtets — von Tannenberg an bis zu meinem Abgang im Dftober 1918 — 
mit meinem Denten übereinjtimmte und meine Befehlsentwürfe billigte. 

Wir hatten auh die gleiche Auffaffung über den Charaiter diefes 
Bolfsfrieges und die fidh hieraus ergebenden Notwendigkeiten. Cbenfo 
waren unfere Anfichten über den Frieden diefelben. Der Generalfeldmar- 
Io erftrebte mit mir, das Leben des deutfchen Volkes vor neuem An: 
griff zu fichern. Er trat auch für dies alles mit feiner Perſönlichkeit ein. 

Diejenigen, denen die Autorität der Oberften Heeresleitung zur Er: 
reichung ihrer felbjtfüchtigen Ziele hinderlich war und noch werden fonnte, 
verfuchten zwifchen den Generalfeldmarfchall und mich einen Keil zu 
treiben. An feiner Berfon wagte man nicht zu rütteln, dafür glaubte 
man mich treffen zu follen. Man fuf einen Unterfchied zwiſchen dem 
Handeln und dem Denten des Generalfeldmarfchalls und Dem meinigen. 
Er verförperte hiernach das gute Prinzip, ich das böfe. Die foles verbrei: 
teten, mußten den Generalfeldmarfchall zum mindeften für allen vermeint: 
lichen Schaden mitverantwortlich machen, ſonſt untergruben fie feine Stel- 
lung und machten aus ihm einen Mann, der nicht die hohen Eigenfchaften 
bejigen fonnte, die fie ihm beizulegen beabfichtigten und die fein eigen find. 

Der Ruhm des Generalfeldmarjchalls fteht feft in den Herzen des 
deutſchen Volkes. 

Ich habe ihn hoch verehrt und ihm treu gedient, ſeinen vornehmen 
Sinn ebenſo geſchätzt wie ſeine Königsliebe und ſeine Verantwortungs— 
freudigkeit. 


V. 


Mein Leben war Arbeit für das Vaterland, den Kaifer und die Armee. 
Während der vier Kriegsjahre lebte ich nur für den Krieg. 
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Meine Tage verjtrichen regelmäßig. So lange ich Chef im Often war 
und Truppen unmittelbar zu führen hatte, richtete fih alles nach den An» 
forderungen der militärifchen Lage. ch war von 6 oder 7 Uhr morgens 
bis fpät in die Nacht auf dem Gefchäftszimmer. 

Als Erſter Generalquartiermeifter war ich in ruhigen Zeiten gegen 
8 Uhr im Dienjt. Etwa eine Stunde jpäter fam der Generalfeldmarjchall, 
und wir jprachen kurz über die friegerifchen Ereignifje und Abfichten und 
über ſchwebende Tragen. 

Um 12 Uhr hatten wir Dortrag bei Seiner Majeftät dem Kaifer. 

Punft 1 Uhr war Frühftüd, das 1% bis 34 Stunden dauerte. Gegen 
154 Uhr war ich wieder auf dem Gejchäftszimmer. Um 8 Uhr oben mir 
zu Abend; nah einer Baufe von 11% Stunden hielt die Arbeit bis 12 oder 
1 Uhr nachts an. 

Diefe Einförmigfeit wurde nur felten unterbrochen. Auch die vier 
bis fünf Tage meines Kriegsurlaubs waren vom Dienst nicht frei. 

Mit allen Teilen der Front und den verbündeten Oberften Heeres- 
leitungen war ich durch TFernfprecher und Fernſchreiber verbunden. Die 
Armeen meldeten regelmäßig morgens und abends, bejondere Creig: 
niffe ftets. 

Der Teldtelegraphenchef Oft, Oberst Lehmann, und fpäter der Feld- 
telegraphenchef des gefamten Heeres, Generalmajor Heſſe, haben mich weit- 
blidend und wirkſam unterjtüßt. Die Yerniprechformationen des Stabes 
des Oberbefehlshabers Oft und die Teldtelegraphen-Direftion der Oberjten 
Heeresleitung, die den Verkehr im einzelnen au vermitteln hatten, haben 
hervorragend gearbeitet. 

Auf der einen Seite war es notwendig, über alle Ereigniffe an 
den gewaltigen Fronten flar zu ſehen, auf der anderen Seite aber eine um: 
gemeine Belajtung, den Bulsichlag der Kämpfe unmittelbar zu fühlen. 
Die Oberfte Heeresleitung mußte jedoch alle wichtigen Creigniffe fofort 
erfahren. Denn nur zu oft waren bei dem Mangel an Referven folgen: 
ſchwere Entfcheidungen unmittelbar zu freffen. 

Die Truppenführung, die Sorge für das Heer und für die Kriegs- 
fähigfeit der Heimat ging allen anderen Arbeiten vor. Die militär-poli- 
tiichen Zufunftsfragen famen erft in zweiter Linie. 

Die Stunden der Arbeit wurden ausgefüllt durch eigenes Tun, durd) 
Vorträge der mir unterftellten Abteilungschefs und Dienftftellen und Be- 
Iprechungen. 

Mit befonderer Freude und Genugtuung dente ich an das dienftliche 
und fameradfchaftliche Zufammenleben fowohl in meinem Stabe im Often 
als auch in der Oberſten Heeresleitung. 

Bei meiner ungeheuren Arbeitslaft und meiner ſchweren Berant- 
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wortung fonnte ich nur felbjttätige, aufrechte Menjchen um mich ge- 
brauchen, von denen ich verlangte, daß fie mir rüdfichtslos ihre Anficht 
fagten, was fie auh — manchmal recht gründlich — taten. Unfere Ju- 
fammenarbeit war auf gegenjeitigem Vertrauen von Mann zu Mann auf- 
gebaut. Selbſtbewußt und ficher jtanden meine Mitarbeiter mir treu 
zur Seite. Sie waren mir hingebungsvolle und jelbjtändige Gehilfen, 
durchdrungen von höchftem Pflichtgefühl. Natürlich lag bei mir die Ent- 
fcheidung, denn die Verantwortung erlaubte fein Zögern. Der Krieg ver- 
langte ein fehnelles Handeln. Uber in der Entfcheidung lag feine Willkür, 
und da, wo ich einmal von dem Vorfchlage meiner Mitarbeiter abwich, 
habe ich nicht verlegt. Hier und wenn Anfichten auszugleichen waren, habe 
ich mich bemüht, ohne unklar zu werden, abweichende Meinungen anzu: 
erfennen. Sch freue mich des Ruhmes und des guten Rufes meiner Mit- 
arbeiter. Immer habe ich die Unficht vertreten und vertrete fie auch heute 
noch, daß der Krieg jo gewaltig war und jo Großes forderte, daß ein 
Menſch allein dem nicht entjprechen fonnte. Er ließ jehr vielen Raum zu 
glänzender Betätigung. 

Mein erjter Mitarbeiter im Often war der damalige Oberftleutnant, 
jeßige Generalmajor Hoffmann, ein geijtreicher, vorwärtsjtrebender Offizier. 
Wie ich ihn als Soldaten Jchäße, geht am beten daraus hervor, daß ich ihn 
zu meinem Nachfolger vorfjchlug, als ich Ende Auguft 1916 in die Oberfte 
Heeresleitung fam. Er hat fidh in Diefer Stellung ebenfo glänzend be- 
währt wie vorher als mein älteſter Generalftabsoffizier. 

Im Großen Hauptquartier nahm ich mir Oberftleutnant Weßell zur 
Bearbeitung der Operationen. Sch kannte und ſchätzte ihn ſchon von früher 
ber. Er wußte Belcheid im Weiten. Dort hatte er fih als ältejter General: 
ftabsoffizier und Chef des Generaljtabes des III. AU. R. hervorgetan und 
befonders vor Verdun Ausgezeichnetes geleijtet. Er ift eine vortreffliche 
Soldatennatur und ein treuer, gefejtigter Charakter. Unternehmungs— 
luftig und anregend, genau arbeitend, war er mir ein ausgezeichneter und 
lieber Gehilfe. Als ich mich im September 1915 von ihm trennte, gejchah 
dies in gegenjeitiger Verehrung, lediglich aus dem Grunde, weil ich im 
Stabe eine andere Einteilung vornehmen mußte, um mir eine etwas 
größere Rube zu geben. 

Nach Oberſtleutnant Weßell famen Oberft Heye und Major v. Stülp— 
nagel, der lange Zeit in Berlin mein Bureauoffizier gewejen war, zu mir, 
zwei gefeftigte und Tore Soldatennaturen. Ich habe die jchwerfte Zeit 
mit ihnen durchlebt, die ein Soldat durchleben tanun: als es erjichtlich war, 
daß der Krieg von uns militärifch nicht mehr zu gewinnen fei. Gie in 
diefer Zeit verlajfen zu müſſen, war menfchlic) das Schwerjte, was es für 
mich gab. 
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Die organijatorifchen Fragen lagen vornehmlich in den Händen Der 
Majore v. Bollard-Bodelberg, Frhr. v. dem Busfche und Frahnert, Männer 
von ungeheuter Arbeitskraft, Schaffensfreudigfeit und weit vorausfchauen: 
dem Blid. Sie haben Bedeutendes geleijtet. 

Drei meiner Mitarbeiter traten für die Öffentlichkeit befonders hervor. 
Das lag in ihren Arbeitsgebieten. 

Oberſt Bauer, eine ausgeprägte Perfönlichteit, der gleich mir in der 
Kriegsfähigfeit Der Heimat die Grundlage für den Enderfolg fab, verfuchte 
unabläfjig, diefe zu erhalten und zu heben. Er hat die Entwidlung der 
Artillerie entjcheidend gefördert. Ihm oblag es, den Kriegsgerätbedarf 
des Heeres gegenüber der Heimat zu vertreten und fidh über die 
Zeijtungsfähigfeit der Snduftrie im Verkehr mit Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ein flares Bild zu verjchaffen. Sein Arbeitsgebiet berührte ſich 
eng mit dem Des Kriegsamts. 

Auch in friegswirtjchaftlihen und vielen taftifchen Fragen waren 
feine Mitarbeit und fein Rat für die SKriegführung von größtem 
Rugen. 

General v. Bartenwerffer, ein ruhiger und Tor denkender Offizier 
mit warmem vaterländifhen Empfinden, war Chef der politifchen Abtei: 
fung. Es mar eine wichtige Aufgabe des Generalftabes des Feldheeres, 
die Militärpolitit des feindlichen und neutralen Muslandes zu ver- 
folgen und über die fih hieraus ergebenden politifchen Fragen mit dem 
Reichsfangler in Verbindung zu treten. Ebenfo lag es mit den politischen 
Vorgängen in den bejegten Gebieten, fofern fie der Oberften Heeresleitung 
unterjtanden. Die Grenzen, Die uns der Krieg geben würde, waren für 
die weitere militärijche Sicherheit des Vaterlandes von maßgebender Be- 
deutung und alle damit zufammenhängenden Fragen ein wichtiges Arbeits- 
gebiet der Oberjten Heeresleitung. Die politifche Abteilung war die fehrift- 
führende militärifche Dienjtitelle in allen Friedensfragen. 

Der dritte Herr war Oberjtleutnant Nicolai, eifern fleißig und pflicht- 
treu und von organifatoriicher Begabung. Seine Aufgaben waren befon- 
ders vielfeitig, vielleicht zu jehr. Das Arbeitsgebiet hatte fich organifch 
herausgebildet. Dem Oberjtleutnant lag die militärische Leitung der Preffe 
und in engem Zufammenhang hiermit, joweit es militärifch möglich war, 
die Beobachtung und Erhaltung der Stimmung in der Heimat und im 
Heere ob. In beidem war die Zufammenarbeit mit den Neichsbehörden 
geboten. Wir erreichten nichts. PBreffeleitung und Aufklärung blieben da: 
her Stüdwerf, deffen waren wir uns bewußt. 

Auch die militärische Yenfur der Preſſe ging von Oberftleutnant Nico- 
lai und feinen Organen aus. Daß fie niemand befriedigen fonnte, liegt im 
Weſen diefes für den Krieg leider notwendigen Übels. ch habe bedauert, 
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daß die Oberſte Heeresleitung diefe ausüben mußte, da die anderen Gtellen 
jih zurückhielten. 

Das zweite große Arbeitsgebiet des DOberjtleutnants Nicolai war der 
geheime Nachrichtendienft und die Spionageabwehr mit der Poſt-, Tele- 
gramm- und Ferniprehüberwadhung, den Grenz: und Poſtſperren, die Ub- 
wehr der Wirtſchaftsſpionage und der Sabotage. DOberjtleutnant Nicolai 
hat mit feinen Nachrichten die Oberfte Heeresleitung gut bedient. Die Un: 
gewißheit liegt im Wejen des Krieges. Auch der Feind hat trog feiner viel 
größeren Mittel nie erfahren, was wir vorhatten. Er wurde immer über: 
rafcht, nur am 15. Juli 1918 nicht, da hatten wir es ihm zu leicht gemacht. 

Die Auswertung der Nachrichten über den Feind für die militärifche 
Entichlußfaffung war Aufgabe Der Abteilung „Fremde Heere”, der Major 
v. Rauch, ein erfahrener und jorgjamer Generaljtabsoffizier, vorjtand. Er 
bat feiner verantwortungsreichen Aufgabe entſprochen. Auch hier hat der 
Generalftab das geleiftet, was füglich erwartet werden fonnte. 

Ich hatte noch viele andere treue Mitarbeiter in meinem Stabe; ich 
nenne die Obersten v. Tiefhowig und v. Merk, die Majore v. Waldom, 
Crang, o. Harbou, Hofmann, Bartenwerffer, Muths, die Hauptleute 
Wever, Gabriel, Geyer, v. Tifcher-Treuenfeld, v. Goßler, o Poſeck und 
andere mehr. 

Auch die Beamten und das Unterperfonal Wonnen auf voller Höhe. 

Befonders fameradjchaftlich verliefen in größerem reife die gemein- 
famen Mahlzeiten. Der Generalfeldmarjchall liebte muntere und angeregte 
Unterhaltung. ch beteiligte mich gern, beſprach aber auch dienftliche in: 
gelegenheiten. Selbſtverſtändlich wurde peinlich darauf geachtet, dap 
operative Maßnahmen bier nicht behandelt wurden. 

Beſuch Tom oft, zu Tiſch oder auch nur auf das Geſchäftszimmer. 
Gäſte waren zuweilen gerade in bejonders fritifchen Lagen anweſend. 
Ich entfinne mich, wie im Dftober 1914 in Radom Herren mit einem 
Riebesgabenzuge anfamen und von der bevorjtehenden Einnahme War: 
ſchaus fprachen, während ich bereits an den Rückzug von dort denten 
mußte. Jn foldem Falle waren die Gäfte eine ftarfe Nervenbelaftung. 

Bon durchreifenden Offizieren der verfchiedenen Waffen und aus Divi- 
fionen von allen Teilen der Front erfuhren wir, wie es in dem Heere gu- 
ging, zumweilen beffer als durd) große offizielle Berichte. Auf enge Verbin- 
dung mit der Front legte ich den größten Wert und erhielt viele Un- 
regungen, denen immer nachgegangen wurde. Dieje militärtichen Befuche 
waren mir bejonders lieb und wertvoll. 

Häufig famen Herren der Regierung aus Berlin und den Bundes: 
ftaaten. Der Reichstangler v. Bethmann Hollweg befuchte uns bereits im 
Herbjte 1914 in Polen und dann im Februar 1915 in Lößen. Auch die 
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anderen Reichsfanzler tamen oft zu uns. Zuweilen hatten wir parlamen: 
tarifchen Befuch. Ich gewann immer den Eindrud, daß die Herren gern bei 
uns waren, weler Partei fie auch angehörten. Ihnen wie anderen Privat- 
perjonen gegenüber äußerte ich mich natürlich mit gebotener Zurüdhaltung 
über die militärifche Lage und meine Gedanken über den Frieden. 

Berireter der Groß: und Schwerinduftrie, des Handels und der Arbeit: 
nehmer- und Angeftellten-Berbände tamen zuweilen und haben an unjerem 
Tiſch gefeifen. 

Es famen die neutralen Militär-Attaches, neutrale Offizier-Abord— 
nungen, die die Front bereijten, heimifche und fremde Berichterftatter, 
auh Männer der Preffe und der Wiffenjchaft jowie der Kunft. 

Un der Tafel des Oberbefehlshabers Oft waren Vertreter aus allen 
Teilen Oft- und Weftpreußens befonders häufig anweſend. 

Viele Fürften waren bei uns zu Gaft. 

Cine befondere Ehrung war es natürlich, wenn Seine Majeftät der 
Kaifer uns beſuchte. Die Unterhaltung blieb auch dann gwanglos, wir 
hatten das Gefühl, daß Seine Majejtät gern bei uns war. 

Mir war der Gäjtebefuch bei Tifch deshalb ganz befonders lieb, da 
ich hier Gelegenheit fand, die verjchiedenen Tragen, Die zur Erörterung 
ftanden, zu befprechen. Ich hatte fo nachher mehr Zeit für meine anderen 
militärifchen Aufgaben. 


MI 


Die Führung des Heeres verlangt Willen und Borausfidt, fie verlangt 
aber auch eine Beherrfhung des gewaltigen Heeresorganismus, die nur 
durch eiferne Arbeit gewonnen und erhalten werden fann. Ein Mehr 
kommt hinzu, das ift das Verftändnis für die Pſyche der Truppen und Die 
Eigenart des eindes. Das läßt fidh nicht mehr erarbeiten, es liegt wie 
unendlich vieles in der PBerfönlichfeit. Imponderabilien gewinnen mit der 
Größe der Aufgabe an Bedeutung. Vertrauen und Der Giegglaube ver: 
binden Führer und Truppen. 

Die Heeresgruppen: und Die Armiee-Öberfommandos leijteten uns 
jelbfttätige und verftändnisvolle Mitarbeit bei unjerer jo überaus ſchweren 
Aufgabe Wir ftanden mit ihnen in regem Gedanfenaustaufd;, die Cnt- 
icheidung aber lag bei uns. Die Oberſte Heeresleitung hatte auch auszu— 
gleichen und für Einheitlichkeit der Auffaſſung auf den unendlich vielen Ge- 
bieten zu jorgen, Die das Leben der Armee ausmachen. Bei dem häufigen 
Berjchieben der Truppen wurde dies befonders wichtig. 

Mit diefen gebotenen Einfchränfungen waren die Kommandobehörden 
in ihren Befehlsbereichen felbftändig. Das war ausgefprocdhener während 
der Operationen und im Angriff als im Stellungstrieg und in der Abwehr. 
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Es gab naturgemäß taktische Lagen, bei denen in Einzelanordnungen die An— 
fihten der Kommandobehörden mit denen der Oberſten Heeresleitung aus- 
einandergingen. Die Entjcheidung blieb dann häufig bei der örtlichen Kom: 
mandobehörde. Ich Hong dabei vor inneren Konflikten: hatte fie den Erfolg 
für fi), fo freute ich midh; hatte fie Mißerfolg, jo fühlte id) mich belaftet. 

Auf mündliche Ausſprache und das Sammeln unmittelbarer Ein: 
drücde legte ich den größten Wert. Sch fuhr gern an die Front und be- 
nußte als Erfter Generalquartiermeifter ftets einen Sonderzug mit beſon— 
deren Arbeits: und Telegraphenwagen. Der Dienst hörte während der 
Fahrt nicht auf. Auf beftimmten Stationen wurden die Tagesmeldungen 
wie im Hauptquartier entgegengenommen und im Bedarfsfalle mit aller 
Welt in Verfehr getreten. 

Mein perfönliches Verhältnis zu Stäben und Truppen war har: 
moniſch. Man ſchenkte mir viel Vertrauen. 

Bejonders gern denfe ich an meine Beziehungen zum Haupt- 
quartier des Deutfchen Kronprinzen. Der Kronprinz zeigte viel Ber- 
tändnis für den militärifchen Beruf und ftellte luge, ſachgemäße 
gragen. Er liebte den Soldaten und befümmerte fih um die Truppe. 
Er war nicht für den Krieg, jondern Sprach für den Frieden. Dies 
bleibt richtig, auch wenn andere das Gegenteil behaupten. Der Kron- 
pring Dot es ftets bedauert, Daß er für feinen Beruf als fpäterer Kaifer 
nicht genügend vorbereitet wurde, und hat fich alle mögliche Mühe gegeben, 
dies nachzuholen. Er meinte mir gegenüber, er habe es fchlechter als 
ein Facharbeiter. Auch hat er eine Denkſchrift Darüber ausgearbeitet, die 
er feinem Kaiſerlichen Bater und dem Reichsfanzler überreichte. Dem 
Kronprinzen haben feine Außerlichfeiten gefchadet; er war mehr, als er 
biernach jchien. 

Der Chef der Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz, Oberſt Graf v. der 
Schulenburg, ein jehr flar denfender und tatfräftiger Offizier, war mir 
eine gute und zuverläffige Stüße. 

Auch bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern war 
ich häufig. Ihr umfichtiger und ungemein fleißiger Generalftabschef, Ge- 
neral v. Kuhl, war ein alter Jugendbefannter von mir; ich fonnte feine 
Ruhe auch in fchweren Lagen bewundern. 

Es würde zu lang werden, wenn ich aud) die anderen Heeresgruppen 
und Armeen befprechen würde. Sch möchte hier nur noch des Generals 
v. Loßberg gedenken. Dieſer hervorragende Offizier und Kampforgani: 
fator hat dem PVaterlande und der Armee oft geholfen. Gein Bertrauen 
zu mir war mir eine bejondere Genugtuung. 

Bei meiner Anwejenheit an der Front trugen mir die Chefs die Lage 
vor. Die Oberbefehlshaber waren hierbei zugegen. Die Chefs fprachen fich 
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genau fo unumwunden aus wie Die Herren des Hauptquartiers. Gie 
wußten, daß ich ihre eigene Anſicht hören und Klarheit haben wollte, 
aber fein potemfinjches Dorf. YZumeilen wurden Die Armeen daran 
erinnert, daß nur objettiv Wahres zu melden fei, Ungünftiges genau fo 
wie Günjtiges. 

An den Vortrag fchloß fih eine Erörterung, in Der die Oberbefehls- 
baber eingriffen, wenn fie nicht jelbft den Borirag übernahmen, wofür ich 
befonders dankbar war. Das dem Bortrage in der Regel folgende Zu: 
fammenbleiben gab mir Gelegenheit zur Ausſprache mit den Oberbefehls- 
habern über viele Fragen. 

Mein Verkehr mit den Urmeen blieb nicht auf die wöchentlichen Reifen 
beſchränkt. Sch [prah jeden Morgen mittels Fernſprechers mit den Armee- 
chefs und hörte ihre Sorgen und ihre Zuverficht. Oft tamen fie mit Bitten. 
Wo ich helfen fonnte, gefchah es, das wußten fie. Ich habe den Chefs ofi 
gut zugejprochen und dann das Gefühl gehabt, daß die Herren wieder ver- 
trauenspoller an ihre ſchwere Aufgabe gingen. Von dem fogenannten 
grünen Tifh war die jtrategiiche und taktifche Lage manchmal einwand- 
freier zu überfehen ais an Ort und Stelle unter der Wirfung ftarfer per- 
jönlicher Eindrüde. 

Es handelte fid) für mich bei den Ferngeſprächen um eine Drientie- 
rung. Befehle wurden dabei nur in dringenden Fällen gegeben und damı 
Ichriftlich an Die Oberfommandos nochmals ausdrüdlich wiederholt. 

Selbjtverjtändlich war, daß den Oberbefehlshabern mein Geſpräch ge- 
meldet wurde. Einer Chefherrfchaft war ich durchaus abhold. Die Ober- 
bejehlshaber waren og au jelbjtändige Naturen, als daß dies einreißen 
konnte. 

Es wurden mir einzelne Fälle bekannt, wo unter Berufung auf die 
Autorität der Oberſten Heeresleitung Befehle erteilt waren, die ich nie 
gebilligt Haben würde; da, wo ich dies hörte, griff ich ſcharf ein. 

Wo ich nicht felbft ſehen konnte, entfandte Die Oberste Heeresleitung 
Generalftabsoffiziere zur Berichterftattung nah vorn oder zu den Armee- 
Oberfommandos, um jo unmittelbar ein möglichſt flares Bild von Der 
Lage an Ort und Gielle zu gewinnen. 

Snderungen in der Giellenbejegung der oberjten Dienftftellen waren 
unvermeidlich. Sie wurden durd die Kommandobehörden bei dem Chef 
des Milttärfabinetts, für den Generalftab bei dem Chef des Generaljtabes 
des Feldheeres beantragt. Das war jhon im Frieden im wejentlichen nicht 
anders gewefen. Auch die Oberste Heeresleitung regte in einzelnen Fallen 
Perſonenwechſel an. 

Soldes wurde nötig, wenn es darauf anfam, an den Brennpunften 
des Kampfes befonders friegserfahrene Offiziere zu haben. Dies fam oer 
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Kriegführung und namenilich der Truppe zugute und jparte uns Mtenfchen: 
leben. 

Ein Yustaufch unter den Oberbefehlshabern und Armeechefs trat auch 
während bejonders langandauernder Kämpfe ein, zumal wenn diefe nicht 
gliidlich verliefen. Das war für diefe Männer auf die Dauer eine ganz un: 
geheure Nervenbelaftung. Generalfommandos, die abgefämpft waren, 
wurden an den Kampffronten durch andere eriebt Der Wechjel war 
jtörend, aber die Nachteile, die Daraus erwuchſen, fonnten überwunden 
werden. Ganze Armee-Oberfommandos durften nicht ausgetaufcht werden, 
es wären damit zu jchwere Reibungen auf unendlich vielen Gebieten, 
namentlich) für die Verforgung der Armee, verbunden gewejen. Cs blieb 
nichts anderes übrig als ein Perſonenwechſel. Die Unruhe, die damit ver- 
bunden war, mußte als fleineres Übel in Kauf genommen werden. 

Auf Antrag der Oberjten Heeresleitung wurden zuweilen Oberbefehls- 
haber und Chefs abgelöft, wenn für Führung und Truppe Nachteile aus- 
zuſchließen waren; auch ein natürliches Nachlafjen der Spannfraft hier 
oder dort war bei der Länge des Krieges durchaus erklärlih. Yu unferer 
Genugtuung handelte es fich aber lediglich um ganz vereinzelte Fälle. Es 
blieb dies eine fchwere Aufgabe; ohne Härten, vielleicht auch Ungerechtig- 
teiten, wird hierbei trog aller Gewilfenhaftigfeit nicht verfahren fein. 
Gegenvorjtellungen gab ich ſoweit als möglich Raum, litt aber die Sache 
dadurch Schaden, fo mußte ich mir Borwürfe maden, die mir niemand ab: 
nehmen fonnte. 

Unter den ftarfen Eindrüden des 8. Auguft 1918 bot ih dem General- 
reldomarfchall meine Stellung an. Gewiß hatten auch mich die jchweren 
Enttäufchungen gegen Ende des Krieges mitgenommen, aber ich blieb 
Herr meiner Nerven. 











Lütkich. 
J. 


er Sturm auf die Feſtung iſt mir die liebſte Erinnerung meines 

Soldatenlebens. Es war eine friſche Tat, bei der ich kämpfen 
konnte, wie der Soldat in Reih und Glied, der im Kampf ſeinen 
Mann ſtellt. 

Bei Ausbruch des Krieges war ich Brigadekommandeur in Straß— 
burg. Lange Zeit war ich im Generalſtabe geweſen, und zwar zuletzt, vom 
März 1904 ab bis Januar 1913, mit einer nur kurzen Unterbrechung in 
der Aufmarſchabteilung, deren Chef ich dann wurde. Ich gewann Einblick 
in unſere Kriegsvorbereitungen und in die gegenſeitigen Stärkeverhältniſſe. 
Meine Hauptarbeit war der Aufmarſch. Die Weiſungen dazu gab der Chef 
des Generalſtabes ſelbſt. 

Der Aufmarſch, der im Auguſt 1914 ſtattfand, ſtammt aus der Ge- 
danfenwelt des Generals Grafen v. Schlieffen, eines der größten Soldaten, 
die je gelebt Haben. Er war von ihm für den all geplant, daß die Neutralität 
Belgiens von Frankreich nicht geachtet werden würde oder daß Belgien fih 
Frankreich anfchlöffe. Unter dieſer Vorausfeßung ergab fih der Einmarſch 
der deutſchen Hauptfräfte in Belgien von felbft. Jede andere Operation 
wäre Durch Die dauernde Bedrohung des Deutjchen rechten Heeresflügels 
aus Belgien gelähmt worden und hätte eine jchnelle Entiheidung gegen 
Frankreich ausgefchloffen. Diefe war aber notwendig, um der großen Ge- 
fahr des ruffischen Eindringens in das Herz Deutjchlands rechtzeitig De: 
gegnen zu können. Angriff auf Rußland und Berteidigung gegen Weiten 
bedeutete in der angenommenen Sriegslage, wie dies ungezählte Kriegs- 
ipiele erhärtet hatten, von vornherein einen langen Krieg und wurde vom 
Grafen o. Schlieffen verworfen. 

Die Gedanken des Grafen v. Sclieffen wurden zur Tat umgejeßt, 
als an dem Berhalten Belgiens und Frankreichs Zweifel nicht mehr be- 
ſtanden. 

Inwieweit General v. Moltke mit dem Reichskanzler v. Bethmann 
über die Frage des Durchmarſches durch Belgien in Verbindung getreten 
iſt, weiß ich nicht. Von meiner Abteilung aus hat ein ſolcher Verkehr nicht 
ſtattgefunden. Sie war dazu nicht berufen. Ob Oberquartiermeiſter hier— 
mit beauftragt waren, entzieht ſich ebenfalls meiner Kenntnis. Wir waren 
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alle von der Richtigkeit jenes Auſmarſches überzeugt. An die Neutralität 
Belgiens glaubte niemand. 

In unſerer ungünſtigen militärpolitiſchen Lage, inmitten Europas 
umringt von Feinden, mußten wir mit einer großen gegneriſchen Über- 
legenheit rechnen und uns riften, wenn wir uus nicht freiwillig erdrüden 
laffen wollten. Wie Ruland zum Kriege trieb und fein Heer dauernd ver- 
ftärfte, war befannt. Es wollte Öfterreich-Ungarn entjcheidend ſchwächen 
und Herr des Balfans werden. Jn Yranfreich lebte der Revanchegedante 
in neuer Stärfe auf, Die alten deutſchen Reichslande follten wieder fran- 
zöfifch werden. Biele Vorgänge in Frankreich, die Wiedereinführung der 
dreijährigen Dienftzeit, ließen an den Dort herrfchenden Abfichten feinen 
Zweifel auffommen. England fah mit Mißbehagen unferen wirtjchaft- 
lichen Aufſchwung, unfere billige Arbeit und eifernen Fleip. Deutfchland 
war dabei die ftärtfte Landmacht Europas. Cs hatte zudem eine gute, in 
voller Entwicklung befindliche Flotte. Dies ließ England für feine Welt- 
beherrfchung fürchten. Der Angelſachſe fühlte fih in den Gewohnheiten 
feines Herrenlebens bedroht. Die englifche Regierung vereinigte ihre Gee- 
jtreitfräfte, deren Schwerpunft noh vor kurzem im Mittelmeer lag, in der 
Nordfee und im Kanal. Die drohende Rede Lloyd Georges vom 21. Juli 
1911 warf ein grelles Schlaglicht auf die Abſichten Englands, die es font 
fo überaus gefidt verhüllte. Es war mit immer jteigender Sicherheit 
darauf zu rechnen, daß der Krieg uns bald aufgezwungen und daß es ein 
Kampf werden würde, der jeinesgleichen auf Deler Welt noch nicht hatte. 
Die Unterſchätzung der vorausfichtlicden geanerifchen Kräfte, wie fie in 
Deutichland in nicht militärifchen Kreifen angetroffen wurde, war gefährlid). 

Noch in der lekten Stunde, im Herbft 1912, als alle Zweifel an den 
feindlihden Abfichten gefehwunden waren und im Heer mit aller Kraft und 
eifernem Fleiß in deutſcher PVflichttreute gearbeitet wurde, entwarf ich den 
Plan zu einer großen Heeresverftärfung, die den Wünfchen einjichtsvoller 
Volkskreiſe und flar blidender parlamentarifcher Parteien entgegenkam. 
Sch vermochte den General v. Moltke au bewegen, damit an den Reihs- 
fanzler heranzutreten. Diefer muß Die Lage ebenfalls für überaus 
ernft angejehen haben, denn er ftimmte fofort dem Antrage zu. Er 
veranlaßte den Striegsminifter, eine Vorlage auszuarbeiten, ohne in- 
deffen wenigjtens nunmehr eine flare und zielbewußte Politik, die Die 
Piyche der Völker richtig einfchäßte, zu treiben. Diefe Schlußfolge 
hätte fich für ihn ergeben müffen. Die Milliardenvorlage trug ihrer 
ganzen Entitehungsgefdichte nach feinen aggreſſiven Charakter, fie glich 
nur das ſchlimmſte Mißverhältnis aus und bezweckte die tatfächliche Durd)- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht. Noch immer gab es Taujende von 
MWehrpflichtigen, die nicht dem Vaterlande dienten. Es wurden nicht nur 
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perfonelle Kräfte, jondern vornehmlich Verjtärfung unferer Feltungen und 
auh Material verlangt. Mies wurde bewilligt; mein dringend ge- 
äußerter Wunfch aber, daß drei neue Armeekorps aufgejtellt würden, 
wurde nicht erfüllt. Sie wurden gar nicht angefordert. Dies hat jg 
ichwer gerächt. Die Korps fehlten zu Beginn des Krieges, und Die 
Keuformationen, die wir im Herbft 1914 aufftellen mußten, zeigten alle 
Nachteile einer Impropvifation. Später waren die Neubildungen von vorn: 
herein fräftiger, dafür jchwächten fie aber auch die bereits bejtehenden 
Truppen, die Starte Abgaben leilten mußten. 

Noch bevor die ganze Vorlage abgejchloffen war, wurde ich nad) 
Düffeldorf als Kommandeur des TFüfilier-Regiments 39 perfekt. Mein 
Drängen nach jenen drei Armeekorps hat dabei eine Rolle gefpielt. 


11. 


Der Frontdienſt ift eine lebendige Arbeit. Der rege Umgang und 
das ftete unmittelbare Zufammenmirfen mit Menfchen und für Menfchen, 
die meiner Obhut anvertraut waren, die Ausbildung von Offizier, Unter: 
offizier und Soldat, die militärische Erziehung des Jünglings zum Mann, 
zogen mich jekt nad) langer Geſchäftszimmer-Arbeit bejonders an. Drei- 
zehn Jahre war ich aus dem Frontdienjt heraus gewefen. Debt waren Re- 
frutenbefichtigungen mein eriter Dienjt beim Regiment. Siebenmal habe 
ich in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als junger Offizier 
Refruten gehabt, und zwar beim Snfanterie-Regiment Nr. 57 in dem alten 
Weſel und bei der Marine-Infanterie in Wilhelmshaven und Kiel. Später 
tat ich einige Wochen Dienjt im Leib-Grenadier-Regiment Nr. 8 in 
Sranffurt a. O. und war 1898 bis 1900 Kompagnie-Chef im Sinfanterie- 
Regiment Nr. 61 in Thorn, für mich eine unvergeßliche Zeit. In Düffel- 
dorf freute ich mich nun über das, mas aus jenen Zeiten haften ge- 
blieben war. 

Der hohen Berantwortung, die auf mir als Regimentskommandeur 
lag, war ich mir um fo mehr bewußt, als ich den fommenden Krieg mit 
großen Schritten herannahen fah. Sch wies mein DOffizierforps in ver- 
ichiedenen Anfprachen auf den ungeheuren Ernft der Zeit hin. Ich Jah 
in der Armee die Grundlage der Sicherheit und Zukunft Deutfchlands, 
aber auch den Hort der Ruhe nad) innen. Dag die Armee nad) diefer 
Richtung hin eingefegt werden müfje, dafür war — Gott fei Dant — 
1913 auch nicht das geringite Anzeichen vorhanden. 

Die Manneszucht, der Offizier wie Mann unterworfen waren, bildete 
für mih den Grundſtein, auf dem allein fich eine friegsmäßige Ausbildung 
des Heeres aufbauen fonnte. Gie war auch nur in längerer Dienftzeit zu 
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erwerben. Nur, was in leg und Blut eines in Manneszudht ge- 
fejtigten Mannes übergegangen ift, hält jahrelang feft und überdauert auch 
dann noch die zerjegenden Eindrüde des Kampfes und Die tiefen jeelifchen 
Einflüſſe eines langen Krieges. Unfere gute Friedensausbildung mubte 
unjere zahlenmäßige linterlegenheit ausgleichen, mit der wir in jedem 
fommenden Kriege zu rechnen hatten. 

In der durch Manneszucht gefeftigten Truppe galt es für mid), felbft- 
tätige und verantwortungsfreudige Soldaten zu erziehen. Die Mannes: 
zucht foll den Charakter nicht töten, fondern ihn ſtärken. Sie foll ein gleich: 
mäßiges Arbeiten aller, unter Zurüdjtellung jedes Denfens an die eigene 
Perſon, nur auf ein Ziel hin herbeiführen. Diefes Ziel ift der Sieg. Was 
von dem Mann in der Schlacht verlangt wird, läßt fih nicht ausdrüden. 
Das Erheben zum Sprung im feindlichen Feuer ift eine große Tat. Gie 
ift noch lange nicht Die ſchwerſte. Welche Berantwortungsfreudigfeit, 
welche ungeheure Entjchlußfraft gehört Dazu, fich jelbjt und andere in den 
Tod au führen — oder zu ſchicken! Das find Handlungen von unendlicher 
Schwere, Die niemand beurteilen tann, der fie nicht ſelbſt ausgeübt hat. 

Neben der Fürforge für den Mann und der Förderung der Unteroffi- 
ziere, auch für ihren jpäteren Beruf, war für mid) die Weiterbildung des 
Dffizierforps und Die Erziehung des jungen Dffiziers eine befonders 
bedeutungsvolle Aufgabe. Das Triedensoffizierforps bleibt, während die 
Offiziere des Beurlaubtenftandes, die Unteroffiziere und Mannfcaften 
wechfeln. Es wird fo zum Träger des Geiftes im Heere, es muß deffen 
große Taten und die Geſchichte des Vaterlandes tennen, wie alle Männer 
in leitender Stelle fie beherrjchen müſſen. Nichts Täßt fich ohne ſchweren 
Schaden aus dem hiftorifchen Zuſammenhang herausreißen. Der Offizier, 
unterjtüßt von den linteroffizieren, wird in ernfter Stunde zum Hüter der 
jtaatlichen Ordnung, das jollte von niemand vergeſſen werden. Die Abge— 
ichlojjenheit des Dffizierforps und im engen Zufammenhang hiermit das 
sernjtehen des Dffiziers vom politischen Leben hatten hierin vornehmlid) 
ihren Grund. 

Sch ſuchte meine Offiziere mit dem Weſen des modernen Krieges be- 
kanntzumachen. Ich ftrebte Danach, in ihnen zur Erfüllung ihrer ſchweren 
Aufgaben das GSelbjtbemußtfein zu ftärfen, das fie dazu gebrauchen, dus 
jich aber nicht in Überhebung äußern darf. 

Ich widmete mich mit großem Eifer der Ausbildung des Regiments 
und hatte die Genugtuung, daß es om Feinde feinen Mann geftanden hat. 
Cs war eine tiefe Freude für mich, daß ich im Laufe des Krieges ihm 
a la suite gejtellt und fpäter auch fein Chef wurde. Bei meinem Abgang 
erhielt das Regiment meinen Namen. Sch bin ftolz auf das Füfilter-Regi- 
ment General Ludendorff. 
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Im April 1914 fam ih nah Straßburg, wo unter General v. Deim- 
ling ein reges militärifches Leben herrjchte. Die Stellung als Brigadefon- 
mandeur war eine ganz andere wie die als Regimentstommandeur in 
Düffeldorf. Es fehlte das unmittelbare Zufammenleben mit der Truppe 
und dem Dffizierforps. Meine Arbeit lag nur auf dem Gebiet der Aus- 
bildung. Sch hatte noch Die Freude, vor dem Kriegsausbruch meine Bri- 
gade meinen Vorgeſetzten auf dem Bitjcher Übungsplaß vorzuftellen. 

Meine Wiederverwendung als Oberquartiermeifter im Großen General: 
itabe fam in Frage. Ich wurde mit Generalftabsarbeiten bejchäftigt. Im 
Mai machte ich eine große Generalftabsreife mit, die in Freiburg i. Br. be- 
gann und in Cöln endigte. Auch Seine Kaiferliche Hoheit der Kronprinz 
nahm daran teil. Er widmete fidh ernit und mit Eifer feinen Aufgaben und 
zeigte gleichzeitig gutes militärifches Verjtändnis und Blick für große 
Lagen. Im Auguft follte ich eine fogenannte „Mehl”-Reife leiten, bei der 
auf jtrategifcher Grundlage die Verforgung einer Armee zu bejprechen war. 

Die Note Ojterreich-IIngarns an Serbien Ende Juli fchredte aud) 
mich in Straßburg auf. Niemand fonnte ihren Ernst verfennen. Bald 
wurde der Krieg gewiß. Die Diplomatie ftellte die deutfche Armee 
vor eine unendlich fchwere Aufgabe Mit großer Spannung fab ich 
nad) Berlin und empfand es jebt, daß ich abjeits aller großen Ereigniffe 
ftand. 


II. 


Am 1. August wurde die Mobilmachung ausgeſprochen. Meine Frau 
war jogleich nach Berlin abgereift, da alle Offizier- und Beamtenfamilien 
Straßburg verlaffen mußten. Wir haben während der vier Kriegsiahre 
uns fein eigenes Heim einrichten Tonnen. Sch fonnte meine Frau nur 
ganz felten wie im luge jehen. Meine Familie ift zu kurz gefommen in 
diefer gewaltigen Seit, da mich der Dienst dauernd band. 

Ih fuhr am 2. Auguft früh mit meinen Pferden über Cöln nad) 
Aachen, wo ich abends eintraf. Meine Mobilmahungsbeitimmung ließ mid) 
Dberquartiermeifter bei der 2. Armee werden, deren Oberbefehlshaber 
General v. Bülow, Chef General v. Yauenftein waren. 

Ich trat zunächſt zum General v. Emmid), der die Aufgabe hatte, mit 
einigen ſchnell mobilgemachten, gemifchten SInfanterie-drigaden, die aber 
nicht Die volle Sriegsftärfe hatten, die Feſtung Lüttid) durch Überrafchung 
zu nehmen. Dem Heere follte hierdurch der Weg nad) Belgien hinein frei- 
gemacht werden. 

Mein Quartier in Wachen war das Hotel Union. 

Um 3. August früh traf General v. Emmid) ein. Sch fab (ut zum 
erjten Male. Tiefe Hochachtung verband mich von da ab mit diefem be: 
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deutenden Soldaten bis zu feinem Tode. Sein Stabschef war Oberjt Graf 
v. Lambsdorff, ein ausgezeichneter Offizier, der fich bei Lüttich und ſpäter 
große Verdienste erwarb. 

Am 4. Auguft Früh erfolgte der Vormarſch über die belgijche Grenze, 
während in Berlin fich der Reichstag in vaterländifcher Kundgebung hinter 
die Regierung ftellte und Die anmwefenden Parteiführer nach Berlefung 
der Thronrede dem Kaifer feierlid) durch Handſchlag das Gelöbnis unbe- 
dingter Treue durch helie und dunfle Tage ablegten. Am gleichen Tage 
machte ich bei Viſé, hart an der holländiichen Grenze, mein erjtes Gefecht 
mit. Es war gang flar, daß Belgien auf ımfern Einmarſch feit langem vor: 
bereitet war. Die Straßen waren jo planmäßig zerjtört und gejperrt, wie 
es nur bei anhaltender Arbeit möglich war. Un der belgijchen Südwelt- 
grenze haben wir nichts von Ähnlichen Sperren entdeden Tonnen. Warum 
hat Belgien gegen Frankreich wicht die gleichen Maßnahmen ergriffen? 

Die Trage, ob wir die Brüden bei Viſé unverfehrt befeßen würden, 
war von befonderer Bedeutung. Sch begab mich zu dem Stavallerie: 
forps v. der Marwiß, das dorthin angelegt war. Es fam nur Tangjam vor- 
wärts, da ein Verhau nach dem andern die Straße fperrte. Auf meine 
Bitte wurde eine Nadfahrer-Kompagnie vorgeichidi. Bald darauf fam ein 
Radfahrer zurüd: die Kompagnie wäre nach Viſé hineingefahren und voll: 
ftändig vernichtet. Sch machte mich mit zwei Mann dorthin auf und 
fand zu meiner Freude Die Kompagnie unverjehrt, nur Der Führer war 
gerade durch einen Schuß vom anderen Maasufer Der ſchwer verwundet. 
Die Erinnerung an diefe kleine Epilode hat mir fpäter geholfen. Ich wurde 
unempfindlicher gegen Tataren- oder, wie es jpäter hieß, Etappen: 
gerüdhte. 

Die Schönen, großen Maasbrüden bei Viſé waren zerjtört: Belgien 
mar auf den Krieg eingejtellt. 

Am Ubend war ich in Hervé, meinem erjten Quartier auf feindlichen 
Boden. Wir übernadteten in einem Gajthof gegenüber dem Bahnhof. 
Alles war unverſehrt. Wir legten uns ruhig Idioten. In der Nacht er- 
wachte ich durch ein lebhaftes Gefchieße, auh gegen unfer Haus. Der Franf- 
tireurfrieg in Belgien begann. Er lebte am nächiten Tage ailerorts auf 
und hat fo ausschlaggebend zu Der Erbitterung beigetragen, die diefen Krieg 
im Weften, im Gegenfaß zu der Stimmung im Often, in den erften Jahren 
fennzeichnen Tote Die belgifche Regierung hat eine fehwere Ber- 
antwortung auf jih geladen. Gie hat den Bolfsfrieg planmäßig organi- 
fiert. Die Garde civique, die im Frieden ihre Waffen und Uniformen 
hatte, fonnte einmal in diefem, dann in jenem Gewande auftreten. Auch 
die belgifchen Soldaten müſſen zu Begim des Krieges nod einen bejonde- 
ren Zivilanzug im Tornifter mitgeführt haben. ch fah auf der Nordoft: 
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front Lüttichs in den Schüßengräben bei Ft. Barchon Uniformen liegen, 
die Die dort fämpfenden Soldaten zurücgelaffen hatten. 

Solche Art von Krieg entfprach nicht dei friegeriichen Gebräuchen. 
Es ijt unferer Truppe nicht zu verdenken, wenn fie mit größter Schärfe 
dagegen einfchritt. Unſchuldige werden mit zu leiden gehabt haben, aber 
die „belgifgen Greuel” find eine überaus gefchidte und mit allem Raffine— 
ment erfundene und verbreitete Legende. Sie müſſen einzig und allein 
Der belgiſchen Regierung zur Laft gelegt werden. Ich felbft war mit dem 
Gedanfen einer ritterlichen und humanen Kriegführung ins Feld gezogen. 
Dieter Franktireurfrieg mußte jeden Soldaten anwidern. Mein fol- 
Datifches Empfinden hatte eine ſchwere Enttäufchung erlitten. 


In. 


Die Aufgabe, die Die vorausbeförderten Brigaden vor Lüttich zu Löfen 
hatten, war ſchwer. Es war aud eine unerhört kühne Tat, durch die Fortlinie 
einer neugzeitlichen ejtung hindurch in deren Inneres einzudringen. Die 
Truppen fühlten fih beflommen. Aus Geſprächen mit Offizieren entnahm 
ih, daß die Zuverficht auf Gelingen des Unternehmens nur gering war. 

In der Nat vom 5. zum 6. Auguft begann der Vormarſch durch 
die Werke nach Lüttich hinein. Jn einer Einzelfchrift des Generalftabes, 
herausgegeben bei Stalling in Oldenburg, ift die gefamte Handlung be- 
ſchrieben. Es liegt nicht in meiner Abficht, fie zu wiederholen, ih will 
nur meine perfönlichen -Erlebniffe jchildern. 

Gegen Mitternacht des 5./6. verließ General v. Emmich Hervé. Wir 
ritten zur Berfammlung der 14. Inf. Brig. — Generalmajor v. Wuſſow — 
nah Micherour, etwa 2 bis A km von Ft. Fléron entfernt. Auf der 
Straße, die von dem Fort aus unmittelbar beftrichen werden fonnte, fam- 
melten fih in tief ounfler Naht die Truppen mit den ihnen noh recht 
ungewohnten, aber fo überaus fegensreichen Teldfüchen in einer wenig 
friegsmäßigen Weife. Jn diefe Berfaminlung hinein fielen einige Schüſſe 
aus einem Haufe füdlich der Straße. Es entftanden Kämpfe. Das Fort 
aber jchwieg, es war ein Gotteswunder. Etwa gegen 1 Uhr begann der 
Vormarſch. Er führte uns nördlih Ft. Fléron vorbei über Retinne hinter 
die Fortlinie und dann auf die am Rande der Stadt gelegenen Höhen Der 
Chartreufe.. Dort Toten wir am frühen Vormittag fein; die übrigen 
Brigaden, die die Yortlinie an anderer Stelle durchbrechen follten, hatten 
zu gleicher Zeit die Stadt zu erreichen. 

Der Stab des Generals v. Emmich war ziemlich am Ende oer Marſch— 
folonne. Plößlich ein Halt von längerer Dauer. Ich ſchob midh von hinten 
dur die Marfchfolonne nad) vorn hindurch. Der Halt war ohne jeden 
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Skizze 1. Lüttich. Lage am 6. Auguſt 1914 abends. 
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Grund entjtanden, im Gegenteil war die Auffaffung der Lage, Die ihn ver- 
urfacht hatte, eine recht bedauerliche geweſen. Sch felbjt war eigentlich) nur 
Schlachtenbummiler, hatte feine Befehlsgewalt und follte nur mein [päter 
eintreffendes Armee:-Öberfommando über die Vorgänge bei Lüttich unter: 
richten jowie die Maßnahmen des Generals v. Emmich mit den zu er- 
wartenden Anordnungen des Generals v. Bülom in Einklang bringen. 
Ic ſetzte die Kolonne felbftverftändlich in Marfch und blieb an ihrem An— 
fang. Die Verbindung nah vorn war inzwifchen verlorengegangen. Jn 
voller Dunkelheit, mit Mühe den Weg verfolgend, famen wir nad) Retinne. 
Der Anfchluß nad) vorn fehlte immer noch. ch trat mit der Spike aus 
einem falfchen Dorfausgang hinaus. Schüffe jchlugen uns entgegen. Rechts 
und linfs fielen Leute. Den hörbaren Einfchlag der Gefchoife in menſch— 
liche Körper werde ich nie vergeffen. Wir machten einige Sprünge gegen 
den nicht Jichtbaren Feind, deffen Feuer lebhafter wurde. Jn der Dunkel— 
heit war das Zurechtfinden nicht leicht. Es fonnte aber fein Zweifel fein, 
daß wir falfch gegangen waren. Wir mußten aus dem Feuer zurüd, das 
war peinlich. Die Mannſchaften fonnten nur glauben, ich hätte Yurdt. 
Es half nichts, Höheres Tonn auf dem Spiel. Sc froh zurüd und gab den 
Leuten den Befehl, bis an den Dorfrand zu folgen. 

In Retinne fekte ich mich auf den richtigen Weg. Hier fabh 
ich den Pferdeburfchen des Generals v. Wuſſow mit deffen Pferden. Er 
meinte, der General fei gefallen. Mit geringer Begleitung jchlug ich 
Den richtigen Weg, die Chaufjee nach Queue du Bois, ein. Plößlich ein 
Feuerſchein vor mir. Ein Kartätſchſchuß prafjelte die Straße entlang, wir 
blieben unverlegt. Nach wenigen Schritten jtießen wir auf einen Haufen 
toter und verwundeter Deutfcher Soldaten. Es war die Spiße mit General 
v. Wuffow, ein früherer Kartätſchſchuß mußte fie getroffen haben. ` Ich 
jammelte die nach und nad) eintreffenden Soldaten des Jäger-Bataillons 4 
und des Infanterie-Regiments 27 und beichloß, die Führung der Brigade 
zu übernehmen. Zunächſt galt es, die Geſchütze zu befeitigen, die Die 
Straße bejchoffen. Die Hauptleute v. Harbou und Brindmann vom Ge: 
neraljtabe joben fich mit einigen tapferen Leuten durch die Heden und 
Gehöfte zu beiden Seiten der Chauffee an die Gejchüße heran. Die ftarfe 
Bejagung ergab fih. Der weitere Weg war frei. 

Wir gingen vor und traten bald darauf in Queue du Bois in einen 
ichweren Häuferfampf. Es wurde allmählich hell. Die beiden Generalitabs: 
hauptleute, der Kommandeur der 4. Jäger, Major v. Marcard, der Kom- 
mandeur der II. Abteilung Feld-Regiments 4, Major v. Greiff, und fein 
vortrefflicher Adjutant Oberleutnant Neide, einige Soldaten und ich ferit- 
ten vorweg. Eine Feldhaubige und fpäter eine zweite wurden in gleiche 
Höhe vorgeholt. Sie jäuberten die Straßen und fchoffen in die Häufer rechts 
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und linfs. So famen wir langjam vorwärts. Ich mußte oft die Mann- 
\chaften, die nur zögernd vorgingen, ermahnen, mid) nicht allein gehen zu 
laffen. Endlich lag das Dorf hinter uns. Die Bevölkerung war übrigens ge- 
flüchtet. Es handelte fich hier um Kämpfe gegen die reguläre belgijche Armee. 

Beim Heraustreien aus dem Dorf erfannten wir nad) der Maas zu 
eine in Richtung Lüttich marſchierende Kolonne. Ich hoffte, es wäre die 
27. Inf. Brig. Es waren aber Belgier, die über die Maas fopflos ab- 
zogen, ftatt uns anzugreifen. Lange Zeit dauerte es, bis Die Lage fejt- 
gestellt war. Inzwiſchen verjtärften fidh die bei mir befindlichen Kräfte 
durch das Eintreffen zuriücgebliebener Soldaten. Der Durchbruch durch 
die Yortlinie war gelungen. Das Infanterie-Regiment 165 unter feinem 
hervorragenden Kommandeur, dem damaligen Oberſt v. Oven, rücdte ge- 
ichloffen heran. General v. Emmich traf ein. Der Vormarſch auf Die 
Chartreufe wurde fortgejeßt. 

Generol v. Emmich jtellte mir noch Teile der weiter füdlih an- 
gefeßten 11. Inf. Brig. zur Verfügung in der Annahme, daß aud) fie durch— 
gebrochen fei. Der Weitermarfcd fand ohne Zwiſchenfälle Statt. Jm Un: 
geficht der Werte an der Nordfront Lüttichs erjtiegen wir aus dem Maastal 
die Höhen öſtlich der Chartreufe. Als die Brigade dort eintraf, war es 
etwa 2 Uhr geworden. Die Gefchüge wurden gegen die Stadt gerichtet. 
Mb und zu wurde ein Schuß abgegeben, teils als Signalfhuß für die 
anderen Brigaden, teils um den Kommandanten und die Stadt willfährig 
zu machen. Sch mußte forgfältig mit der Munition haushalten, fie war 
ehr fnapp geworden. Die Truppe war erjchöpft und durch den zerjeßen: 
den Kampf teilweife ftarf mitgenommen. Die Offiziere hatten ihre Pferde 
verloren. Die Feldküchen waren zurüdgeblieben. Ich ließ die Brigade 
raften und verpflegte fie, fo gut es ging, durch Beitreibungen aus den um- 
liegenden Häufern. 

Bald erreichte General v. Emmich wieder die Brigade. Bon den 
Höhen öftlidy der Chartreufe hatten wir einen fchönen Überblid über die 
Stadt. Sie lag zu unferen Füßen. Mus ihr heraus, auf dem jenfeitigen 
Ufer der Maas, erhob fih die Zitadelle. Dort wurden plößlich weiße 
ahnen gejegt. General v. Emmich wollte einen Barlamentär hinfenden. 
ch ſchlug vor, den feindlichen zu erwarten. Der General blieb bei feinem 
Entſchluß. Hauptmann v. Harbou ritt in die Stadt. Um 7 Uhr abends 
fam er wieder: die weiße Flagge wäre gegen den Willen des Komman- 
danten gezeigt. Zum Einmarſch in Lüttich) war es zu jpät gemorden. 
Eine ſchwere Nacht jtand bevor. 

Inzwiſchen hatte ich Die Brigade fidh einrichten laffen. Unſere Lage 
war ungemein ernfl. Bon den anderen Brigaden fam feine Nachricht, 
auch non der 11. nicht. Mefdereiter waren nicht Durchgefommen. Es 
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wurde immer Earer: die Brigade befand fih allein im Kortgürtel, ab- 
geichloffen von der Außenwelt. Wir mußten mit feindlichen Gegenanı- 
griffen rechnen. Bejonders unbequem waren für uns etwa taufend bel- 
gifhe Gefangene. Als erkannt wurde, daß die vor uns liegende Char- 
treufe, ein altes Feſtungswerk, unbejegt war, fandte ich eine Kompagnie 
mit diefen Gefangenen dorthin. Der Koinpagniechef muß an meinem 
Verſtande gezweifelt haben. 

Die Nervojität ver Truppe fteigerte fih bei Einbruch der Duntelheit. 
3d) ging die Fronten ab und ermahnte die Leute zur Ruhe und feften 
Haltung. Das Wort „Wir find morgen in Lüttich” richtete fie auf. 

General v. Emmich mit feinem Stabe fand in einem fleinen Bauern: 
hof Unterkunft. 

Sch werde Die Nacht vom 6./7. Auguft nie vergeffen. Es war talt. 
Meine Sachen hatte ich zurüdgelaffen, Major v. Marcard gab mir feinen 
Umbang. Gefpannt laufchte ich, ob irgendwo ein Kanıpf hörbar würde. 
Ich hoffte immer noch, daß wenigstens die eine oder andere Brigade die 
Fortlinie durchbrochen habe. Alles blieb Di. nur alle halbe Stunde fiel 
ein Haubitjchuß auf die Stadt. Die Spannung war unerträglih. Gegen 
10 Uhr abends gab ich einer Jäger-Kompagnie, Hauptmann D. den Be- 
fehl, die Maasbrüden in Lüttich zu bejegen, um fie für weiteren Vormarſch 
in der Hand und eine Sicherung für die Brigade weiter vorn zu haben. 
Der Hauptmann Jah mih an — und ging. Die Kompagnie erreichte ohne 
Kampf ihr Ziel. Meldungen tamen nicht zurüd. 

Es wurde Morgen. ch ging zum General v. Emmich und befprad) 
mit ihm die Lage. Der Entſchluß, einzurüden, ftand feft. Nur den Beit- 
punit wollte fih der General noch vorbehalten. Während ich die Auf: 
jtellung der Brigade verbefjerte und verjuchte, die Vormarſchſtraße der 
11. Inf. Brig. zu erreichen, erteilte mir febr bald darauf der General v. Cm: 
mich den Befehl zum Einmarſch. Oberft v. Oven hatte die Vorhut. Der elt 
der Brigade mit den Gefangenen folgte in gewiſſem Abſtande, General 
v. Emmich mit feinem Stabe und ich mit dem Brigadeftabe an Dellen 
Anfang. Während des Einniarfehes ergaben fich viele umberftehende 
belgiſche Soldaten. Oberft v. Oven follte die Zitadelle befegen. Meldungen 
veranlaßten ihn, dies nicht au tun, fondern den Weg in Richtung Ft. Qon- 
cin, im Nordwelten der Stadt, einzufchlagen und Ti an diefem Ausgang 
von Lüttich aufzustellen. Jn der Annahme, daß Oberft v. Oven auf der 
Zitadelle fei, fuhr ich mit dem Brigade-Mdjutanten in einem belgifchen 
Kraftwagen, den ich mir nahm, dorthin voraus. Kein deutfcher Soldat 
war dort, als ich eintraf. Die Zitadelle war noch in feindlicher Hand. Ich 
ſchlug an das verfchloffene Tor. Es wurde von innen geöffnet. Die paar 
hundert Belgier ergaben fih mir auf meine Aufforderung. 
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Die Brigade rüdte nun an und befekte die Hitadeile, die ich fofort zur 
Verteidigung einrichtete. 

Meine felbftübernowmmene Aufgabe war damit beendet. Ich Eonnte 
General v. Emmich bitten, mic) nunmehr zu entlaffen. Sch beabfichtigte, 
auf dem gleichen Wege, auf dem ich hineingefommen war, aus der Feltung 
herauszufahren, um das Armee-Öberfommando von dem Vorgefallenen in 
Kenntnis zu fegen, die anderen Brigaden aufzufuchen und den Artillerie— 
aufmarſch gegen die Forts einzuleiten. Noch während ich auf der Jita- 
delle war, trafen einige hundert Mann deutjche Gefangene ein, die jet 
befreit waren. Die 34. Inf. Brig. war auf dem weftlihen Maasufer mit 
ihren Anfängen durchgebrochen, hatte aber dann den Kampf aufgegeben. 
Die durchgebrochenen Teile waren gefangen genommen. Dann Tom nod 
die 11., [päter die 27. Inf. Brig., fo daß General v. Emmich, als ich ihn 
verließ, doch über eine gewiſſe Macht verfügte. Allerdings lagen Mel: 
dungen vor, daß Tranzofen von Namur in Vormarfch wären. Die Lage 
blieb aljo verzweifelt ernjt. Sie fonnte erft als gejichert angejehen werden, 
wenn mwenigftens einige Ditforts gefallen waren. 


y. 


Mein Abſchied von General v. Emmich war bewegt. Um 7 Uhr trat 
ich Die Fahrt nah Wachen an, die eigenartig war. Ein Mann der Garde 
civique erbot fih, mich dorthin zu bringen. Er wählte einen Kraftwagen 
aus, den ich aber ablehnte. Der Kraftwagen, den ich nahm, verfagte jchon 
in der Zitadelle. Mir blieb fo nichts anderes übrig, als mich blind dem 
beigifcehen Soldaten anzuvertrauen. Die Fahrt ging glatt. Wir famen 
durch Hervé; mein Quartier und der Bahnhof waren niedergebrannt. Auf 
deutſchem Gebiet blieb der Wagenführer plößlich halten und erklärte mir, 
er Tonne nicht weiterfahren. Mit Hilfe verfchiedener Tsahrgelegenheiten 
traf iġ dann fpät abends mit meinem belgifchen Soldaten in Aachen ein. 
Ich wurde dort in dem Hotel Union wie ein vom Tode Auferſtandener be- 
grüßt. Hier fand ich auch unfere große Bagage mit meinem Burfchen Ru- 
dolf Peters, der mir Treue während fechs langer Jahre bewahrt hat. Gem 
größter Wunfch war das Eiferne Kreuz; er fonnte es nicht erhalten, da Die 
Verleihung desfelben an ihn meinen Anfchauungen widerjprad. Jn Uachen 
aß ich [nell und fuhr dann in der Nacht nach vorn, um die Brigaden zu 
fuchen. Beinahe 90 Stunden fam ich nicht aus den Kleidern. Ich traf 
zufällig mein altes Regiment, das in aller Eile auf die Bahn gejeßt war, 
um bei Lüttich) zu helfen. Auch die Oberfte Heeresleitung in Berlin hatte 
über unfer Schickſal die ſchwerſten Befürchtungen gehegt. 

Die Lage unferer Truppen in der Yeltung war hochgejpannt. Sch 
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hatte Sorge um ihr (edd Dieje Spannung löfte fid, der Feind 
tat nichts. 

Die Schilderung der weiteren Ereigniffe vor Litttich fällt der Kriegs- 
geichichte zu. 

Sch vermochte nur noch bei der Einnahme des Ft. de Bontiffe an der 
Nordfront mitzuwirken und fam hinzu, als das Ft. Loncin fiel. Ein 
Schuß unferes 42 cm-Geſchützes hatte es getroffen. Die Munitionsräume 
waren in Die Luft gegangen und das Wert in Tei zufammengefallen. Ge- 
ſchwärzte, geijtig völlig verwirrte belgifche Soldaten, vermifcht mit deut- 
[hen Kriegsgefangenen aus der Nacht vom 5./6. August, frochen aus den 
Trümmerhaufen hervor. Blutend, mit hocherhobenen Händen, tamen fie 
uns entgegen. „Ne pas tuer, ne pas tuer“ (Nicht töten, nicht töten) 
brachten fie jtammelnd hervor. Wir waren feine Hunnen. Unſere Sol: 
daten brachten Waſſer herbei, um den Feind zu erfrifchen. 

Die Werte famen nah und nad) und fo rechtzeitig in unfere Hand, dap 
der rechte Flügel des deutjchen Heeres den Vormarſch über die Maas nad 
Belgien hinein ungehindert ausführen fonnte. Mir war ein Stein vom 
Herzen gefallen. 

Sch habe es als befondere Gunft des Schidfals angefehen, daß ich 
bei der Einnahme von Lüttich mitwirken fonnte, zumal ich im rieden 
au dem Entwurf zum Angriff mitgearbeitet hatte und von Der Wichtig— 
teit Der Aufgabe Durchdrungen war. Geine Majeftät verlieh mir für Die 
Führung der Brigade den Orden Pour le mérite. General v. Emmid) 
erhielt ihn felbjtverjtändlic) als Erſter. Er war der verantwortliche 
Führer. Auch die Einnahme von Lüttich war eine Tat, bei der nicht 
einer allein, jondern eine Reihe von Männern mitgewirft hat, die fich 
in den Ruhm teilen fönnen, die Feftung bezwungen zu haben. 

Den weiteren Vormarſch in Belgien machte ich in meiner Stellung als 
Dberguartiermeifter mit. ch hatte Gelegenheit, alle ragen der Heeres- 
verjorgung gründlich tennen zu lernen, deren Beherrſchung mir mein ſpäte— 
res Amt als Chef fehr erleichterte. 2luf den Fahrten durchs Land fam ich 
auch nah Andenne und fab ein fehauerliches und ergreifendes Bild der 
Berheerungen des Tranftireurfrieges. 

Am 21. Auguft wohnte ich noh dem Sambre-Übergang der 2. Garde- 
Div. weitlih Namur bei. Die Entwidlung zum Gefecht war ruhig. Es 
war erhebend, die fehönen, ftattlichen Leute des Augusta-Regiments in den 
Kampf ziehen zu jehen. 

Am 22. Auguft morgens erhielt ich meine Berufung nach Dem Often. 











Als Chef des Generaljtabes im Often 


vom 22. Augujt 1914 bis 28. Auguſt 1916. 
Tannenberg. 


(Karten I und II.) 
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ie Briefe der Generale v. Moltfe und v. Stein, die mich in das Grope 

Hauptquartier nach Coblenz beriefen und mir mitteilten, daß ich 
Chef des Generaljtabes der 8. Armee in Oftpreußen geworden fei, erreid): 
ten mih am 22. Auguft 9 Uhr vormittags im Hauptquartier der 2. Armee 
halbwegs Wavre—Namur. Hauptmann v. Rochow überbragte fie. 

General v. Moltfe fchrieb: 

„Sie werden vor eine neue jchwere Wufgabe geitellt, vielleicht noch 
ſchwerer als die Erfiürmung Lüttichs..... Sch weiß feinen anderen 
Mann, zu dem ich fo unbedingtes Vertrauen hätte als wie zu Ahnen. 
Vielleicht retten Sie im Often noch die Lage. Geien Gie mir nicht böfe, 
daß ich Sie von einem Poſten abberufe, auf dem Gie vielleicht dicht vor 
einer entfcheidenden Aktion ftehen, die, jo Gott will, Durchichlagend fein 
wird. Sie müffen auch dies Opfer dem Baterlande bringen. Auch der 
Kaifer fieht mit Vertrauen auf Sie. Gie fünnen natürlich nicht für das 
verantwortlich gemacht werden, was gefchehen ift, aber Sie Tonnen mit 
Ihrer Energie noch das Schlimmite abwenden. Folgen Gie alfo dem 
neuen Ruf, der der ehrenvollfte für Gie ift, der einem Soldaten werden 
tann. Gie werden das in Gie gefeßte Vertrauen nicht zuſchanden machen.“ 

General v. Stein, damals Generalguartiermeifter und ſpäter Kriegs- 
minifter, ſchloß feinen Brief: 

„Alſo Sie müflen hin. Hier fordert es die Staatsraijon. Schwer ift 
die Aufgabe, aber Sie werden es fon machen.” 

Ich erfuhr noh von Hauplmann v. Romow, General v. Hindenburg 
jolle Oberbefehlshaber werden, man wiſſe jedoch nicht, ob der General au 
finden fei und annehmen würde. 

Ich war ſtolz auf meine neue Aufgabe und auf das Vertrauen, das 
zu mir aus den Briefen ſprach. Ich war gehoben von dem Gedanten, 
dem Kaifer, der Armee und dem Baterlande in fchwerjter Lage an 
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entjceheidender Stelle zu dienen. Vaterlandsliebe und Königstreue fowie 
die flare Erfenntnis, daß jeder einzelne der Pflicht für Familie und Staat 
zu leben hat, waren das Erbteil, das ich) aus meinem Elternhaufe in das 
Leben nahm. Meine Eltern waren nicht begütert, irdifchen Lohn brachte 
ihre treue Arbeit nicht. Wir lebten jehr ſparſam und einfach) ein harmoni- 
ches und glüdliches Familienleben. Mein Bater fowohl wie meine Mutter 
gingen ganz in Der Fürſorge für uns fechs Gefchwifter auf. Den Eltern fei 
Dant hierfür vor aller Welt. 

Als junger Offizier mußte ich mich redlich durchs Leben flagen. 
Meine Lebensfreudigkeit litt nicht darunter. ch ſaß viel in meiner befchei- 
denen Leutnantswohnung in Wefel, Wilhelmshaven und Kiel und las Ge- 
Ihichte und Kriegsgejhichte jowie geographiiche Schriften. Was ich als 
Kind in mic) aufgenommen, erweiterte fih. Sch wurde Wolz auf mein 
Vaterland und feine bedeutenden Männer. Glühend verehrte ich Bismards 
gewaltige und leidenjchaftliche Größe. Das Wirfen unferes Herrfcherhaufes 
für fein Preußen-Deutſchland zeichnete fich deutlich ab. Aus der Treue, die 
ich gejchworen hatte, wurde ein tief inneres Gefühl der Hingabe. Der aus: 
Ihlaggebende Wert von Heer und Flotte für unfere Sicherheit, nachdem 
Deutjchland immer wieder das Schlachtfeld Europas geweſen war, drängte 
fih mir förmlich auf, wenn ich die Gefchichte Schritt für Schritt verfolgte. Ich 
erfannte zugleich durch den Blid ins Leben die Größe und Bedeutung der 
friedlichen Leijtungen des Baterlandes für die Kultur und die Menfchheit. 

Als ich 1904 in die Aufmarfchabteilung des Großen Generalitabes 
verjegt wurde, begann mein unmittelbares Wirken für die Armee. Der 
Abſchluß war mein Eintreten für die Milliardenvorlage. 

Lange Zeit war meine Mobilmachungsbeftimmung: Chef der Ope- 
rationsabteilung der Oberften Heeresleitung. Als ich mein Regiment in 
Düfjeldorf befam, hörte fie naturgemäß auf. Mein Nachfolger im Großen 
Generalitab erhielt fie. Die Mobilmachungsbeitimmung als Oberquartier- 
meilter der 2. Armee war mir wegen Lüttich bedeutungsvoll, ſonſt nicht 
befonders anziehend gemwejen. 

Ich hatte unter General v. Moltfe in der Leitung viele Große 
Generaljtabsreifen mitgemacht und einen tiefen Blig in den großen Krieg 
getan. Meine neue Stellung bot mir Gelegenheit, au zeigen, ob ich die 
Gedanten des großen Lehrmeijters des Generalftabes, des Generals 
Grafen v. Schlieffen, wenn auch nur im engeren Rahmen, in die Tat um: 
zufegen verjtände. Mehr fonnte einem Soldaten im Krieg nicht geboten 
werden. Daß ich diefe Stellung in einer für das Vaterland fo überaus 
erniten Lage erhielt, bedauerte ich tief. 

Mein ganzes Inneres und mein deutfches Empfinden fpornten mid 
zur Tat. 
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In einer Biertelftunde faß ich im Kraftwagen, um nad) Coblenz zu 
fahren. Ich tam über Wavre. Um Tage vorher hatte ich es als friedliche 
Stadt gejehen, jekt fand ich es in Flammen. Much Dort hatte die Bevölkerung 
Den Kampf aufgenommen. Das waren die Abfchiedsgrüße aus Belgien. 
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Um 6 Uhr abends war ich in Coblenz. Ich meldete mich fogleich beim 
General v. Moltke, der mir abgejpannt erfchien. Nun erfuhr ih Näheres 
über die Lage im Often. Die 8. Armee hatte am 20. Auguft bei Gum: 
binnen die ruffifche Njemen-Armee unter Rennenkampf angegriffen. Der 
Dffenfivftoß hatte trog anfänglicher Fortſchritte feinen entjcheidenden 
Erfolg gebracht. Der Kampf hatte abgebrochen werden müffen. Die Armee 
befand fich feitdem in vollem Rückzuge zwiſchen Mauer-See und Pregel 
über die 2ingerapp nah Weiten und nördlich des Pregels hinter die Deime, 
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Die vorderſte Befeftigungslinie der Feſtung Königsberg. Das I.M. K. 
jollte von den Stationen weftlich Inſterburg mit der Eifenbahn nad) 
Goplershaufen zur Berfügung des WUrmee-Öberfommandos und Die 
3. Ref. Div. von Angerburg nach Wllenftein—Hohenftein zur Verſtärkung 
des XX. A. K. gefahren werden. 

Die nur leicht befeftigte Seenlinie Nifolaiten— Löten war in unferer 
Hand. Es hatte fih ihr nur ſchwächerer Feind genähert. 

Der Kommandierende General des XX. A. K., General v. Solh, 
befehligte an der Südgrenge Djtpreußens. Er hatte feine Divifionen, Die 
ihm noh unterftehende 70. Ldw. Brig., Teile der Kriegsbefagung von 
Thorn und der anderen Weichjelfeftungen unter fteten Kämpfen mit der 
ruſſiſchen Narew-Armee unter Samſonow bei Gilgenburg und öſtlich zu- 
ammengegogen. Er wurde von ihr fehr hart bedrängt. 

Mit dem Weitermarfch der beiden feindlichen Armeen zu beiden 
Seiten der Geenjperre war zu rechnen. General v. Moltfe fagte mir, daß 
Die 8. Armee die Abficht habe, das Land öftlid) der Weichfel zu räumen, 
nur die Feſtungen foliten ihre Kriegsbefagungen behalten und verteidigt 
werden. Die 8. Armee hatte dieſen Entjchluß zweifellos in der Erwartung 
gefaßt, daß die Entjcheidung im Weſten bald fiele, dann fonnte mit den 
von dort eintreffenden Berjtärfungen Oftpreußen zurüderobert und der 
singedrungene Feind geichlagen werden. Bei den ftrategifchen Kriegs- 
jpielen des Generals Grafen v. Schlieffen ift dies oft Durchgefpielt worden. 
Wenn die Vorausfegung zutraf, war der Entfchluß der 8. Armee, fih 
für den fpäteren Kampf zu erhalten, richtig. Aber er berüdfichtigte nicht die 
Wirklichkeit des Krieges und trug nicht Der ungeheuren Verantwortung 
Rechnung, eigenes Land dem Feinde zu überlaffen. Was Die durch den 
Krieg unmittelbar betroffenen Länder auch bei humanfter Kriegführung 
ĝu leiden haben, das hat dieſer Weltfampf der Menichheit wieder gelehrt. 
En, wie nun einmal die Berhältniffe fich entwidelten, hätte uns der Rüd: 
zug hinter die Weichfel unfere Niederlage gebradjt. Wir würden die Weih- 
fellinie vor der ruffifchen Ubermacht nicht gehalten haben, zum mindeften 
waren wir nicht imftande, die £. u. £. Armee im September unmittelbar zu 
unterftüßen. Ihr Zufammenbruch wäre dann erfolgt. Die Lage, die ich vor- 
fand, war zweifellos fehr ernjt, aber fchließlich gab es Doch noch Auswege. 

Auf meine Bitte wurde fogleid) nach dem Dften befohlen, daß der Rück— 
marjch der Hauptteile der 8. Armee für den 23. einzuftellen fei. Das I. R. K., 
das XVII. U. K. und die Hauptreferve der Teftung Königsberg hatten au 
raten. Das I. U. K. follte nicht in Goßlershaufen, fondern näher bei 
General v. Scholg in der Gegend öftlich Deutfch-Eylau ausgeladen 
werden. Alle irgendwie noch verfügbaren Teile der Kriegsbefaßungen von 
Thorn, Kulm, Graudenz, Marienburg waren nach Gtrasburg und Lauten- 
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burg zu fahren. Dieje Kriegsbeſatzungen beftanden nur aus Landwehr: 
und Landfturmformationen. Es bildete fih fo im füdweftlichen Teil von 
Dftpreußen eine ftarfe Armeegruppe. Mit ihr fonnte angegriffen werden, 
während die nördliche Gruppe im weiteren Rüdmarfch in jüdweftlicher Rich: 
tung verblieb oder feharf nach Süden zu einem Kampf gegen die Narew: 
Armee herangezogen wurde. Was zu gefchehen hatte, fonnte erft an Ort 
und Stelle angeordnet werden. Ohne neue Schlacht follte der Ruffe nicht 
abfommen. Hierzu die Trennung der beiden feindlichen Armeen auszu: 
nuen, lag allen Generalftabsoffizieren in Fleiſch und Blut. 

Ich meldete mih auch bei Seiner Majeftät dem Kaifer. Seine Ma- 
jeftät war in ruhiger Stimmung, |prach ernft über die Lage im Often und 
bedauerte tief, Daß ein Teil des deutfchen Vaterlandes feindlichem Einfall 
ausgefegt fei. Er gedachte der Leiden feiner Landestinder. Der Kaifer 
übergab mir den für Lüttich verliehenen Orden Pour le mérite und fagte 
mir anerfennende Worte. Es wird dies eine ftolze und wehmütige Cr- 
innerung für mein Leben bleiben. 

Um 9 Uhr abends fuhr ich im Sonderzug von Coblenz nah dem Often. 

Kurz vor meiner Abfahrt erhielt ich die Mitteilung, daß General 
v. Hindenburg den Oberbefehl angenommen habe und in Hannover 4 Uhr 
morgens in den Zug einfteigen würde. Jn Hannover war der General auf 
dem Bahnhof. Sch meldete mid) bei ihm. Wir fahen uns dabei zum erſten— 
mal. Alles andere gehört in das Gebiet der Legendenbildung. 

Ich trug furz die Tage vor, dann begaben wir uns zur Rube. 

Am 23. Yuguft, gegen 2 Uhr nachmittags, waren wir in Marienburg, 
wo das Oberfommando uns erwartete. Die Lage hatte fich geändert. Der 
Entfchluß, hinter die Weichſel zu gehen, war aufgegeben. Es follte zunächft 
die Paſſarge gehalten werden. General Grünert, Oberquartiermeifter der 
8. Armee, und Oberftleutnant Hoffmann hatten dahin gemwirft. 

Unfer Empfang in Marienburg war froſtig. Mir war es wie eine 
andere Welt: Bon Lüttich und dem ſchnellen Vormarfch im Weften in diefe 
gedrüdte Stimmung. Alles änderte fidh ſchnell. Die Stimmung hob fid). 
Das Zufammenleben im Stabe wurde fo, wie ich es früher befchrieb. 


IE 


Major Baldivia, der treffliche ſpaniſche Militärattacdhe während des 
Krieges, fragte mih im Oftober 1914 bei feinem erften Befuch im Haupt- 
quartier in Pofen, ob die Schlacht bei Tannenberg nach einem lange feft- 
ftehenden Plan gefchlagen worden fei. ch mußte dies verneinen. Er 
war verwundert; viele, auch er, hatten es angenommen. 

Cin Aufmarſch fann und muß eine lange Zeit vorbereitet fein. Die 
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Schlachten im Gtellungsfriege erfordern etwas Ähnliches. Im Bewegungs: 
friege und bei der Schlacht aus dem Bewegungsfriege heraus wechſeln Die 
Bilder, die fih der Führer zu machen hat, in bunter Reihenfolge. Da 
muß er fich nach feinem Gefühl entjchliegen: das Soldatenhandwerf wird 
zur Kunft und der Soldat zum Teldherrn. 

Der Gedanke über die Führung der Schlacht formte fidh in feinen 
Einzelheiten allmählich in der Zeit vom 24. bis 26. Muguft. Die große 
Frage war, ob es tatfächlich möglich fein würde, das I. R.K. und das 
XVII. A. K. von der Armee Rennenkampf wegzuführen, um fie mit den 
anderen Teilen der 8. Armee zu einem Schlage gegen die Narew-Armee zu 
vereinigen. Es hing dies allein von Rennenkampf ab. Wußte er feinen 
Erfolg bei Gumbinnen auszunußen, marfcierte er fchnell vor, fo war Dies 
undenfbar. Es blieb dann nur übrig, das I. R. &. und das XVII. Y. K. in 
mehr füdweftlicher Richtung gegen Wormditt zurüdzunehmen, während die 
andere Gruppe der 8. Armee die Narew-Armee aufbielt, um ihr günftigen- 
falls eine Schlappe zu bereiten. Auch an ftarre Verteidigung in irgend- 
einer Linie öftlich der Weichfel fonnte zur Not gedacht werden. 

Allmählich wurde es Tor, daß Rennenkampf nur ganz langfam vor: 
marſchierte. Dementjprechend fonnten die beiden Armeekorps nah und 
nach aus ihrem Rüdmarfch etwa über die Linie Bartenjtein—Gerdauen in 
Scharf füdlicher Richtung auf Bilchofsburg, Neidenburg abgedreht werden. 

Zunädjt wurde unter dem Ghuge der 1. Kav. Div. und des I. R. K. 
das XVII A. K. über Schippenbeil auf Bilchofftein nah Süden ge- 
zogen. Als es hinter dem J. R. K. abgefloffen war und am 26. von 
Bifchofftein auf Bilchofsburg vormarfcierte, wurde nun auch das I. R. K. 
ſüdlich Scyhippenbeil vorbei in Richtung Seeburg vorgeführt. Front gegen 
Rennenkampf behielt nur die 1. Kav. Div. etwa bei Schippenbeil und ſüd— 
ih. Bon ihr erhielt am 26. nod) die 1. Rav. Brig. Befehl, über Röffel 
auf Sensburg vorzumarfdhieren. Vom 27. Auguft ab ftanden demnad) 
nur gwei Kavallerie-Bdrigaden zwifchen Mauer-See und Pregel gegen 24 
fehr ftarfe Infanterie: und mehrere Kavallerie-Divifionen Nennentampfs. 
Die Seenfperre war mweftwärts offen, fonnte umgangen, Königsberg mit 
Leichtigkeit abgefchloffen werden. 

Der Entſchluß zur Schlacht baute fih auf der Anficht über die Schwer: 
fälligfeit der ruffifchen Führung auf, er war tief begründet durch die Aufgabe, 
trog unferer Unterlegenheit zu fiegen, aber doch von ungeheurer Schwere. 

Die Korps marjchierten hier in den Rüden der von Neidenburg auf 
Allenftein vorgehenden Narew-Armee. Gie boten dabei den eigenen Rüden 
der Armee Rennenfampf ohne nennenswerte Defung auf zwei bis drei 
Tagesmärfche Entfernung. Mis dann die Schlacht am 27. in aller Schwere 
begann und nicht, wie es in früheren Kriegen Regel war, an einem Tage 
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beendet wurde, jondern fich bis zum 30. hinzog, Honn Rennenfampfs ge- 
waltige Armee wie eine drohende Gewitterwolfe im Nordoften. Er 
brauchte nur anzutreten, und wir waren gejchlagen. Uber Rennen- 
fampf marjchierte mit feinem Gros nur unweſentlich über die Linie 
Allenburg—Gerdauen—Nteidenburg vor, und mir errangen einen glän- 
senden Sieg. 

Die Sorgen, mit denen idh während dieſer langen Tage auf die 
Njemen-Armee fah, kannten nur menige. 

Um das XVIIL A. K. und I. R.K. zur vollen Wirkung fommen zu 
laffen, mußte die andere Gruppe der 8. Armee felbftverftändlich angreifen. 
Zunächſt durfte fie ſich allerdings nicht Schlagen laffen. 

Das verjtärtte XX. A. K. Hatte ſehr ſchwere, anftrengende Tage 
durchlebt. Am 23. Honn es auf den Höhen nordöftlich Gilgenburg, mit 
der ront ſcharf nah Güden, während der Feind von Neidenburg, 
aljo von Güdoften her, anrüdte. Die 3. Ref. Div. war noh in der Ber- 
fammlung weftlich Hohenstein. Das I. A. K. hatte mit feinen Ausladungen 
bei Deutſch-Eylau eben begonnen. Wohl gelang es General po Scholt, 
überlegene feindliche Kräfte abzuſchlagen. Er mußte aber doch unter Feft- 
holten der Höhen öftlich Gilgenburg feinen linten Flügel in die Gegend 
weftlich Hohenstein bis etwa Mühlen farf zurüdnehmen. Diefe Be- 
wegung, jo unbequem fie für die Truppe war, hatte aud) ihr Gutes: Der 
Ruffe fühlte fih als Sieger. Er glaubte an feinen weiteren deutſchen 
MWiderjtand, geſchweige denn an einen deutfchen Angriff. Er jah den Weg 
in das deutfche Gebiet öftlich der Weichfel frei. 

Am 24. waren wir bereits bei General o Scholt. Wir trafen mit 
ibm in Tannenberg zuſammen. Er und fein Chef, Obert Hell, jollten im 
Laufe des Krieges ihre Namen hoch zu Ehren bringen und in der Gefchichte 
veremwigen. 

General v. Schol& gab eine fichtvolle Schilderung über die großen 
Reiftungen Der ihm unterftellten Truppen feit Beginn des Feldzuges und 
über die ungemeine Schwere der legten Kämpfe. Er glaubte, daß der 
Feind ihm meiter zufegen würde, er aber jtandhalten Tonne, 

Auf der Fahrt von Marienburg nach Tannenberg hatten wir einen 
aufgefangenen feindlichen Funkſpruch, der uns ein flares Bild über Die 
gegnerifchen Maßnahmen in den nächſten Tagen gab, zugejandt erhalten. 
Die Narew-Armee marfchierte links geftaffelt mit dem VI. A. &. über 
Ortelsburg auf Bilhofsburg, das am 26. erreicht oder durchichritten 
werden fonnte, mit dem XIN. A. K. von Neidenburg über PBaffenheim 
auf Allenſtein. Es folgten das XV. und XXI. M. &. mit denen General 
v. Scholtz in diefen Tagen gefämpft hatte. Ihre füdlichite Staffel war 
am 26. etwa bei Wapliß zu fuchen. Noch weiter linfs rüdwärts und 
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nah Weſten herausgefchoben marfchierte über Mlawa und Soldau das 
1.4. K. durch einige Kavallerie-Divifionen gegen Zautenburg und Stras- 
burg gededi. 

Es fam darauf an, in diefe Bewegung mit der füdlichen Gruppe der 
8. Armee von Weiten her hineinzujtoßen. Die Verſuchung war ftarf, dabei 
füdlih Soldau herumzugreifen, um auch das I. ruffifche U. K. zu umfaffen. 
Die Niederlage der ruſſiſchen Narew-Armee in Verbindung mit dem Vor: 
gehen des XVII. A. K. und des I. R. K. fonnte fo zu einer völlig ver- 
nichtenden werden. Uber die Kräfte reichten dazu nicht aus. So fchlug 
ih dem General v. Hindenburg vor, mit dem I. U. R. von Deutfch- 
Eylau, Montomo her, mit dem rechten Flügel des verftärkten XX. A. Q. 
von Gilgenburg auf Usdau anzugreifen und das ruffifche I. A. K. nad 
Süden über Goldau zurüdzuwerfen. Darauf hatte unfer I. U. e in Rid- 
tung Neidenburg durchzuſtoßen, um fo menigftens die Hauptmaffe der 
Narem-Armee im Verein mit dem XVII. A. K. und I. RG zu umfaffen. 
Wir mußten uns Dier beichränfen, wenn wir gewinnen wollten. 

Der Angriff des I. und XX. A. mußte auf den 27. verfchoben 
werden. Gern hätte ich gejehen, daß er früher begann, aber das I. X. K. 
war noch nicht bereit, die Eijenbahnverhältniffe Oftpreußens waren zu un: 
günftig. Mit Recht beitand per Kommandierende General des I. A. R., Ge: 
neral v. Francois, darauf, vor dem Angriff fein Korps zufammenzuhaben. 

Es entwidelte fi) auh nicht alles fo glatt, wie ich es in dieſer kurzen 
Skizze darjtellen tann. Ae Truppen waren ungemein mitgenommen 
und durch das ftete Kämpfen auch zahlenmäßig gefhwädht. Die Be- 
fehlsübermittlung an das I. R. K. und XVI. A. K. ftieß auf viele 
Schmwierigfeiten. Feindliche Kavalleriepatrouillen machten das Gelände 
unficher. Es blieb fraglich, ob der eind uns Zeit zur Ausführung unferer 
Apfichten laffen würde. 

Bejonders ftörend waren die Flüchtlinge hinter der Gruppe v. Scholtz. 
Gie zählten viele Taufende, waren zu Fuß und zu Wagen und fperrten Die 
Straßen. Sie flebten an der Truppe. Ein plößlicher Rüdzug der Armee: 
gruppe hätte die ſchmerzlichſten Folgen für die Flüchtlinge und die Truppen 
haben müffen. Uber es war nicht zu ändern. Die wenigen Gendarmen 
genügten nicht, Die Maſſen zu leiten. Man mußte fie gewähren laffen. 
Biele traurige Bilder find mir haften geblieben. 


Ill. 


Am 24. und 25. Auguft war unfer Quartier Rofenberg, am 26. Löbau. 
Wir hatten auch den 25. und 26. benugt, um vielerorts Fühlung mit 
Tührern und Truppe zu nehmen. 
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Am 26. abends war die beiderfeitige Lage etwa wie folgt: 

General v. Mühlmann — dem I. A. K. unterftellt — ftand mit Teilen 
der Kriegsbeſatzungen der MWeichfelfeftungen in Lautenburg und Gtras- 
burg in enger Fühlung mit feindlicher Kavallerie. Das I. A. K. felbjt war 
bei Montowo und füdlich verfammelt worden und hatte fih unter Kämpfen 
an Usdau herangearbeitet, das vom I. ruffifhen U. K. ftarf befeßt war. 
General v. Francois war für den 27. zum weiteren Vorgehen bereit. 

Der rechte Flügel des verftärften XX. M. K. hatte den ihm zugedachten 
Auftrag, Usdau von Norden her anzugreifen und fih dann dem I. M. K. bei 
feinem fpäteren Vorgehen auf Neidenburg anzufchliegen, erhalten. Die 
41. Inf. Div. jollte von Gr. Gardienen auf Waplig vorgehen, links daneben 
hatten eine Landwehr-Brigade, die 3. Ref. Div. und die 37. Inf. Div. von 
Mühlen an nordwärts ebenfalls auf Waplig und auf Hohenstein angu- 
greifen. Der Feind hatte fih auf der ganzen Front nahe herangefchoben, 
auch Allenftein war von ihm befegt. 

Die Löw. Div. o der Goltz, die uns die Oberſte Heeresleitung zur 
Verfügung geftellt hatte, war im Eintreffen bei Oſterode und Bielfellen. 
Gie fam aus Schleswig-Holftein, wo fie bisher im Kanal- und Küftenfchuß 
Honn. Gie follte Hohenstein von Nordweiten her nehmen. 

Das I. R. vg hatte am 26. Gegend Geeburg erreicht. Das XVII. Y. K. 
hatte zwifchen Lautern und Gr. Böffau nördlich Bilchofsburg mit einer 
Divifion des VI. ruff. U. K. gekämpft und diefe in Richtung Bifchofsburg 
zurüdgeworfen. Die 6. Qdw. Brig., Die am 24. und 25. von Lötzen bis in 
die Gegend nordweſtlich Bilchofsburg herangerüdt war, hatte fi) an dem 
Kampf erfolgreich beteiligt. 

Der Angriff auf Usdau follte am 27. 4 Uhr früh beginnen. 
Wir wollten hier dem fchlachtenentfcheidenden Kampf beimohnen, um 
auh das Zufammenmwirfen des I. und XX. N. 8., das ſchon durch Befehl 
geregelt war, an Ort und Stelle zu überwachen. Bereits bei unferer Abfahrt 
aus Löbau nach Gilgenburg fam die freudige Nachricht, Usdau fei gefallen. 
Ich hielt die Schlacht für gewonnen. So weit waren wir aber noh nicht. 
Es Stellte fich leider zunächlt heraus, daß Usdau nod nicht genommen fei. 
Wir befamen es erft in den [päteren DBormittagsftunden. Die Narew: 
Armee war jeßt taftifch durchbrochen. Das I. W. K. warf den Feind über 
Goldau zurück und marfdierte auf Neidenburg ab. 

Das XX. A. K. Stark erfchöpft, focht nicht fo erfolgreich. Die 41. Inf. Div. 
fam bei Gr. Gardienen nicht vorwärts. Auch weiter nördlich wurde fein 
Gelände gewonnen. 

Die Löw. Div. v. der Golh ſchloß gegen Hohenstein zufammen. 

Nicht voll befriedigt fehrten wir am Nachmittage nah Löbau 
zurüd. 
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Bei unferem Eintreffen tam die Meldung, daß das I. M. K. gefchlagen 
fei. Die Trümmer träfen bei Montowo ein. Die Nachricht war fehwer zu 
glauben. Eine Fernfpruchanfrage bei der dortigen Bahnhofstommandan- 
fur ergab aber, daß fih dort Truppen des I. U. vg fammelten. Später 
jtellte es fich heraus, daß es fih nur um ein Bataillon handelte, das in eine 
ihwierige Lage gefommen war und nachgegeben hatte. Auch recht eilig 
durch Löbau zurüdgehende Trainfolonnen brachten neue Unruhe. Auf 
den Führer jtürmt viel ein. Er muß gute Nerven haben. Der Laie glaubt 
zu leicht, im Kriege wäre alles nur ein Rechenexempel mit beftimmten 
Größen. Es ift alles andere, nur das nicht. Es ift ein gegenfeitiges Ub- 
ringen gewaltiger unbekannter phyfifcher und feelifcher Kräfte, und zwar 
um jo jchwieriger, je größer Die eigene Ilnterlegenheit ift. Es ift ein 
Arbeiten mit Menſchen von verfchiedener Charafterftärfe und mit eigenen 
Gedanken. Der Wille des Führers allein ift der ruhende Pol. 

Ale Männer, die Führermaßnahmen fritifieren, follten erft Kriegs- 
geihichte lernen, jofern fie nicht den Krieg in Führerftellen mitgemadt 
haben. Sch möchte ihnen wünfchen, einmal felbjt eine Schlacht leiten zu 
müffen. Sie würden bei der Unflarheit der Qage und den gewaltigen An— 
forderungen vor der Größe der Aufgabe erfihreden und — befcheidener 
werden. Nur das Staatsoberhaupt, der Staatsmann, der fich zum Krieg 
entjcheidet, trägt, wenn er dies flaren Herzens tut, gleiches und mehr als 
der Feldherr. Bei (bm handelt es fih um einen einzigen gewaltigen Cut- 
ſchluß, an den Führer treten fie täglich und ftündlich heran. Von diefem 
hängt dauernd das Mohl und Wehe vieler Hunderttaufende, ja ganzer 
Nationen ab. Es gibt für einen Soldaten nichts Größeres, aber auch nichts 
Schwereres, als an der Spiße einer Armee oder des ganzen Feldheeres zu 
eben. 

Wir erhielten in Löbau am fpäten Abend noh die Meldung, daß das 
I. R. K. Wartenburg erreicht habe. Vor dem XVII. U. 8. war das ruffifche 
VI. A. K. in vollem Rüdzuge über Ortelsburg; es wurde ſüdlich Bilchofs- 
burg abermals geworfen. Dorthin verfolgten [chwächere Kräfte, während 
das Gros des XVII. A. Rs. am Abend des 27. bei Mensguth und nörd- 
lich lagerte. 

Für den 28. war nur zu befehlen, daß das I. A. Héi in den Beſitz 
von Neidenburg zu fegen habe. Es war ingwifchen jelbft nach dorthin ab- 
gedreht. Das XX. A. K. follte den Angriff, der ihm für den 27. aufgegeben 
war, durchführen, infonderheit die 41. nf. Div. feharf vortreiben. Die 
Ldw. Div. v. der Golf hatte Hohenftein anzugreifen. Das I. R.R. und 
das XVII. A. K. wurden weſtwärts auf Mllenftein—PBaffenheim unter 
Sicherung gegen Drtelsburg herangezogen. 

Wir fuhren am 28. früh nach Frögenau und ftanden am Oftausgang 
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des Dorfes unter freiem Himmel. General v. Scholtz war in der Nähe. 
Mit dem 1. A. R. verband uns eine jämmerliche Feldfernfpredjleitung. 
Mit den anderen Verbänden war Verbindung nicht möglich). 
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Skizze 3. Tannenberg. Lage om 29. Auguft 1914. 


Die Eindrüde, die wir zunächſt erhielten, waren feineswegs günftig. 
Neidenburg war zwar genommen. Die 41. Inf. Div. hatte Waplik im 
Hebel angegriffen und war abgeschlagen. Gie hatte ſehr ſchwer gelitten, 
ſtand jegt weftli Davon und fah einem feindlichen Gegenangriff nur mit 
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großer Sorge entgegen. ch ſandte einen Offizier im Kraftwagen zu ihr. 
Er meldete über ihren Zuſtand nidts Gutes. Die Landwehr bei 
Mühlen fam nicht vorwärts. Es fonnte hier auf dem rechten Flügel des 
XX. A. K. nod eine ernſte Krife eintreten, wenn der Feind mit verfam- 
melter Macht angriff. Die Schlacht mußte fich zum mindeften länger hin- 
ziehen. Endlich fonnte Rennenfampf marfchieren. Der Feind blieb vor 
der 41. Inf. Div.-untätig und die Njemen-Armee marfchierte nicht. 

Hauptmann Bartenwerffer vom Gencralftabe des XVII. A. R. brachte 
im Flugzeuge über die feindlichen Linien hinweg gute Nachrichten von dem 
Marich feines Korps in den Rüden des Teindes. | 

Am Nacjhmittage änderte fih die Lage weiter zu unferen Gunften. 
Weſtlich Hohenjtein gewannen die 3. Ref. Div. und fpäter ebenfo die 
37. Inf. Div. Gelände, auch die Low. Div. v. der Gol& drang in Hohen: 
Wein ein. Die feindliche Front fchien fih zu lodern. General v. Hinden- 
burg wollte nah Mühlen vorfahren. Wir famen gerade in eine vorüber- 
gehende Panik, die durch ruffiiche Gefangene, die in großen Mengen zurüd: 
geführt wurden, verurfacht war. Sie machte einen unangenehmen Cin- 
drud und pflanzte fih weit nah rückwärts fort. 

Abends begaben wir uns nach Ofterode. Die ftaatlichen Behörden 
hatten einer unglüdliden Mobilmachungsbeitimmung zufolge den Ort 
bereits nerlaffen. Das mußte die Unruhe der Bevölkerung erhöhen. 

Über die Lage bei den einzelnen Verbänden fahen wir nicht Hor, 
Darüber, daß die Schlacht gemonnen war, herrfchte fein Zweifel mehr. Ob 
es ein Cannae wurde, mar aber noch ungemiß. Das I. A. K. erhielt Be- 
fehl, eine Abteilung nach Willenberg zu entfenden, dorthin hatte fich aud) 
das XVII. U. K. zu wenden. Den Ruffen war der Rüdzug abzufchneiden. 

Im Laufe der Nacht hörten wir Weiteres. Das ruff. XIII. A. R. war 
von Allenſtein auf Hohenstein marſchiert und hatte hier die Landwehr 
ihwer bedrängt. Das I. R. K. hatte die Gegend ſüdweſtlich Ullenftein 
erreicht, fein Weitermarjch mußte den Ring um das XII ruf. WR. 
ichließen und bier die Schlacht beenden, während das I. und XVII. M. Q. 
den anderen Teilen den Rüdzug verlegten. 

Ich befchloß, am 29. vormittags nah Hohenftein zu fahren, um dort 
die fich aufammendrängenden Truppen zu entwirren. Die Operationen 
gegen Die Armee Rennenfampf waren einzuleiten, fei es, daß er vor: 
marfchierte oder ftehenbliebe. 

Es follte noch ein Zwiſchenfall eintreten, bevor wir endlich des Gieges 
ficher waren. 

Am 29. früh erhielten wir eine Fliegermeldung, daß ein feindliches 
Armeeforps auf Neidenburg von Güden her im Anmarſch fei und fih 
diefer Stadt nähere. Es richtete fih alfo gegen den Rüden des I. M. Q., 
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das mit der Front nach Norden gegen zurüdweichende Ruffen fämpfte. 
Salt gleichzeitig wurden wir aus Neidenburg angerufen. Es wurde uns 
mitgeteilt, daß feindliche Schrapnells einfchlügen. Dann Ob das Geſpräch 
ab. Alle irgendwie verfügbaren Kräfte wurden in Richtung Neidenburg 
in Marfch gefeßt, um das I. A. K. in dem zu erwartenden Kampf au unter: 
ſtützen. General v. François hatte fich jedoch in feiner Tatfraft felbjt ge- 
holfen, und der Feind war zurüdhaltender, als es ihm die Lage erlaubte. 

Nachdem die Befehle gegeben waren, fuhr ich nach Hohenftein. Ich 
ftam zunächſt über das Schlachtfeld. Es machte einen tiefen Eindrud auf 
mich. Ott Hohenstein [hoben fidh die eigenen Kolonnen und ruffiiche 
Gefangenenmaffen zufammen. Es mwar feine Kleinigkeit, hier Ordnung 
zu Idioten, Das I. R. FR. und XX. A. wurden längs der Straße Allen: 
ſtein Hohenstein untergebracht. Das Armee-Oberfommando befam fo 
wenigſtens zwei Korps wieder allmählich feft in die Hand. 

Die Schlacht neigte fih ihrem Ende zu. Die 3. Ref. Div. war tief 
durch den Feind durchgeftoßen und nod Mufchafen, öftlich Neidenburg, 
gefommen. Die fpäter hierher Durch wirres MWaldgelände zurüdflutenden 
Ruſſen verfuchten noch an mehreren Stellen den deutfchen Ring zu durch— 
brechen. Es fam bejonders noh in Mufchafen am 30. zu febr erniten, 
heftigen Kämpfen, aber an der Entfcheidung war nichts mehr zu ändern. 

General Samfonow erjchoß fih. Er wurde unmeit Willenberg un- 
erfannt beerdigt. Durch ein Medaillon, das dem gefallenen Heerführer bei 
feiner Beltattung als Erfennungszeichen abgenonimen war, fonnte jeine 
Gemahlin, die in Kriegsgefangenenangelegenheiten in Deutfchland war, das 
Grab feititellen. 

Die gefangenen ruflifhen Kommandierenden Generale famen nad 
Diterode und meldeten fih beim General v. Hindenburg. 

Die Gefangenen: und Beutezahlen find befannt. 

Auch die blutigen feindlichen Verlufte waren ſchwer. Die weitverbrei- 
tete Erzählung, daß die Ruffen zu Taufenden in Sümpfe getrieben und dort 
umgefommen feien, ift Mythe. Weit und breit war fein Sumpf au finden. 

Eine der glänzendften Schlachten der Weltgeſchichte war gefchlagen. 
Truppen hatten die Tat vollbracht, die feit Wochen, zum Teil unglüdlid), 
gefochten hatten. Das war nur unjeren Heereseinrichtungen im Frieden 
zu danten. Die Schladht ift für Führer und Truppen, für Offizier und 
Mann, für das ganze Vaterland ein Ruhmesblatt. 

Deutfchland und Sfterreich-Ungarn jubelten — die Welt fchwieg. 

Die Schlacht wurde auf meinen Borfchlag die Schlacht von Tannen: 
berg genannt, als Erinnerung an jenen Kampf, in dem der Deutfche Ritter- 
orden den vereinigten litauifchen und polnifchen Armeen unterlag. Wird 
der Deutjche es jekt wie damals zulaffen, daß Litauer und namentlich 


Das Ergebnis der Schlacht 45 





der Pole aus unferer Ohnmacht Nußen ziehen und uns vergemaltigen? 
Soll Jahrhunderte alte deutfche Kultur verloren gehen? 

Ih fonnte mich des gewaltigen Gieges nicht aus vollem Herzen 
freuen; die Nervenbelaftung durch Rennenfampfs Armee war zu ſchwer 
gewejen. Wir waren aber ſtolz auf die Schlacht. Durchbruch und Umfaffung, 
fühner Siegeswille und einfichtige Befchränfung hatten diefen Sieg zumege 
gebracht. Trog unferer Unterlegenheit im Often war es gelungen, auf dem 
Schlachtfelde den feindlichen annähernd gleichftarfe Kräfte zu vereinigen. 
Ich dachte an General Graf v. Schlieffen und dankte diefem Lehrmeifter. 

In der protejtantifchen Kirche zu Mllenftein fagten der General 
v. Hindenburg und ich Gott dem Allmächtigen tiefbewegt Dant. 

Mir blieb fein Augenblid Zeit, mich zu entfpannen. Sch mußte Die 
Gruppierung der Armee für den weiteren Feldzug vorbereiten. Es war 
eine ungemein ſchwere Aufgabe, die eine Schlacht zu Ende zu flagen 
und Die nächlte vorzubereiten. Dazwiſchen war unendlich vieles zu ordnen. 
Der Abtransport der Gefangenen drängte. Bei der Ungemwißheit der Lage 
war ihre große Zahl an und für fich eine Got, 

Ich erhielt das Eiferne Kreuz II. Klaffe und legte es mit Stolz on. 
Wenn ih an Lüttich und Tannenberg dente, dann erfüllt auch jekt 
noch mein Herz berechtigte Genugtuung. Die Bewertung des Eifernen 
Kreuzes II. Klafje hat in der Länge des Krieges nachgelaffen; dies ift eine 
Ichwer bedauerliche, wenn auh natürliche Erfeheinung. Jeder, der es fich 
ehrlich verdient hat, follte es mit Stolz tragen. 


IV. 


Im Weiten Hatte der Siegeszug der deutfhen Waffen angehalten. 
Die Oberfte Heeresleitung glaubte deshalb die 8. Armee durch drei Armee- 
forps aus dem Weſten verjtärfen zu fünnen. Das dieje Verſtärkung an: 
fündigende Telegramm traf zu Beginn der Schlacht von Tannenberg ein. 
ch wurde fpäter gefragt, ob ein Korps zurüdbehalten werden fünne. Ich 
hatte überhaupt nicht um Berftärfung gebeten und war einverstanden. Es 
famen nur zwei Armeekorps, das Garde-Rejerveforps und das XI. U. K., 
jowie die 8. Kav. Div. Der Entjchlup, fich im Weiten zu ſchwächen, war 
verfrüht. Wir fonnten das im Often leider nicht überjfehen. Die Berichte 
aus dem Weſten lauteten fehr günjtig. Bon befonderer Bedeutung wurde 
es noh, daß die für den Often bejtimmten Verſtärkungen aus dem Die 
Entjcheidung fuchenden rechten Flügel und nicht aus dem linfen entnom- 
men wurden, der jet, nachdem die Schlacht in Lothringen gefchlagen war, 
zu Stark war. Hier wurde ein Urmeeforps, das als drittes für die Abgabe 
nach dem Oſten beitimmt war, belaffen. 
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In Galizien war die Lage fon jekt ungünftig geworden. Die Maffe 
des ruffifchen Heeres hatte fich gegen die öfterreichifch-ungarifchen Armeen 
geworfen und fie Ende Auguft öftlid Lemberg gejchlagen. Die t. u. f. 
Armee war zu Kriegsbeginn fein vollwertiges Kampfinftrument. Hätten 
wir wirllic) Ungrifisgedanfen vor dem Kriege gehabt, jo hätten wir darauf 
dringen müfjen, daß Öfterreich- Ungarn feine Wehrmacht verbefjerte. Auch 
fein Eifenbahnnet, das vollftändig unzureichend war, wäre auszubauen 
geweſen. Es bleibt aber trogdem ein ſchwerer Fehler, daB wir das unter: 
lafjen haben. Der Dreibund war nur ein politijhes Bündnis. Dasjenige 
zwifchen Frantreic) und Rußland trug einen ausgejprochen militärijchen 
Charafter. Hieraus ergab fih ein großer Vorſprung unferer Feinde. 

Auch unjere Abmachungen mit Ofterreich-IIngarn für einen gemein- 
jamen Krieg waren nur dürftige. General Graf v. Schlieffen fürchtete einen 
Bertrauensbrud, wie ein folder aui tatjächlich vorgelommen war. Ein 
gemeinfamer Operationsplan hat nur in ſehr rohen Formen bejtanden. Der 
Aufmarfch des öjterreichifch-ungarifhen Heeres jenjeits des Gan war nur 
gerechtfertigt, wenn es fih allein dem ruſſiſchen Heere überlegen fühlte, wie 
es von vielen öſterreichiſch-ungariſchen Offizieren auh angenommen wurde, 
oder wenn wir gleichzeitig mit ftarfen Kräften über den Narew gehen 
fonnten. Hierzu waren wir nicht in der Lage, da die legte Heeresvorlage 
die vom Generalftabe erhofften drei Armeekorps nicht gebracht hatte. Jetzt 
war außerdein der Ausfall Italiens an der Weſtfront zu deden. 

Nach unferen älteren militärijchen Abmachungen mit Italien follten 
drei italienifche Urmeetorps mit zwei Kavallerie-Divijionen im Elſaß auf: 
marfchieren, während die Maffe des Heeres, abzüglich des Küftenjcyußes, 
an der franzöfifchen Grenze Oberitaliens verfammelt wurde. Die Flotte 
foilte gleichzeitig dahin trachten, die Verbindung Frankreichs mit feinem 
Kolonialreich in Nordafrita au unterbrechen. Eine Zeitlang wurde mit 
Hielen Verabredungen gerechnet. Dann fielen fie weg. Auf ausdrüdlichen 
Wunſch des Chefs des italienifchen Generaljtabes, Generals Pollio, wurden 
Die Maßnahmen wieder bearbeitet. 

Sm Sommer 1914, turze Zeit vor dem Kriege, ftarb General Pollio. 
Sranfreich brauchte nicht einen Mann an feiner Südoſtgrenze jtehen au 
laffen. Es konnte alles gegen uns einjeßen, da es genau wußte, Daß Italien 
nicht auf unferer Geite in den Krieg eintreten würde. Unſer früherer Ber- 
bündeter hat uns dadurch gang ungemein gejchadet. Der Ernit feiner Lage 
England gegenüber war nicht au verfennen. Die Gegnerjchaft gegen Gier, 
reich-Ungarn beftand. Dieje Verhältniffe waren alt und hatten Dtalien 
doch nicht gehindert, mit Bfterreicdy. Ungarn und uns Das Bündnis zu 
Ichließen. Es hatte viele Vorteile von ihm gehabt. Wir durften zum min- 
deften erwarten, daß Italien fih uns verpflichtet fühlte. Cin gejunder 
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nationaler Egoismus ift verftändlich, er hat in jedem Volke zu leben. Es 
gibt aber ethifche Gefeße, die nicht verlegt werden dürfen. Dies hat Italien 
getan. Es muß fidh gefallen laffen, daß wir fein Verhalten während der 
vier Kriegsjahre abfällig beurteilen. 

Die Schwierige Lage der öfterreichifch-ungarifchen Armee Ende Auguft 
einer febr Starken ruffiihen Überlegenheit gegenüber war nicht zu ver- 
fennen. Der Chef des fu k. Generalitabes, General v. Conrad, 
forderte von feinem Standpunkt mit Recht unferen Vormarſch über den 
Narew. Bei der im Vergleich mit Rennenkampfs Kräften immer noch 
Ihwadyen 8. Armee war dies nicht ausführbar. Ein VBormarfc in der 
Richtung Mlawa—Pultusk fonnte jederzeit durch einen Vormarſch 
Rennenfampfs gegen die Linie Allenftein—Elbing zum Stehen gebradt 
werden. Es blieb nichts anderes übrig, als zunächſt mit der ruſſiſchen 
Njemen-Armee abzurechnen. 

Rennenfampf hatte wohl unter dem Eindrud der Schlacht von 
Tannenberg feine Bortruppen einige Kilometer zurüdgenommen, er jien 
aber doch zwiſchen Pregel und Mauer-See lieben bleiben zu wollen. Die 
8. Armee mußte eine zweite Schladht [chlagen und dazu alle Kräfte zu- 
jammenfajjen. 

In Ausführung diefer Abſicht wurden die Berftärfungen aus dem 
Weiten bei Allenjtein—Elbing ausgeladen und die bisherige 8. Armee 
in der Linie Willenberg— Allenftein zum Wormarfc) bereitgeftellt. 

Bei Goldau blieben zum Grenzſchutz nur ſchwache Kräfte; jie foten 
in Richtung Mlawa nah Polen hinein vorrüden. 

Nach beendetem Aufmarſch wollten wir Rennenkampfs breite Front 
swilchen dem regel und dem Mauer:See angreifen und feinen Inten 
Flügel über Lögen und weiter ſüdlich umfaffen. Unferem äußerjten Süd— 
flügel fiel dabei die Sicherung der Armee gegen Auguſtow und Offowjeß 
zu, wo feindliche Truppenausladungen erwartet wurden. Die zur Zeit 
vereinigte 8. Armee follte Dadurch) in Drei Gruppen zwiſchen PBregel und 
Mauer-See, öftlih Lötzen und in Richtung Lyd kämpfen. 

Anfang September jtanden vormarfchbereit: 

Kriegsbefagungen der Weicjlelfeftungen bei Goldau, 

Ldw. Div. v. der Golf bei Neidenburg, 

3. Rei. Div und I. A. K. bei Willenberg, Ortelsburg, 1. Kav. Brig. melt, 
Dot Johannisburg, 

XVIIL A. K. Paſſenheim, 

XX., XI. A.K. und I. R. K. in und zu beiden Geiten von Allen— 
ſtein, 

Garde-R. K. ſchloß gegen die untere Paſſarge von Elbing her auf, 

8. Kav. Div. war in Richtung Lötzen im Vormarſch, 
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1. Rav. Div. ohne 1. Kav. Brig. ftand nod) vor der Front der Njemen- 
Armee, fie follte ebenfalls über Löten vorgehen, 

Hauptreferve Königsberg hielt die Deime-Linie bejeßt, 

auh die Hauptrejerve Poſen, Ldw. Div. Graf v. Bredow, folte heran: 
gezogen werden, fie fam aber für die Schlacht nicht mehr rechtzeitig. 

Die Kolonnen und Trains des I. R.K. und XVII. A. K., die ur: 
Iprünglich im Abmarjch hinter die Paffarge waren, hatten [ehr ſchwierige 
Bewegungen ausführen müjjen. Sie waren aber doh Schließlich ohne allzu 
große Reibungen in ihren richtigen Aufmarſchbezirk gefommen. 

Ruſſiſche Kavallerie, vor der die 1. Rav. Div. ausweichen mußte, war 
vorübergehend weit nah Weiten bis an die Baffarge Wormditt abwärts 
vorgedrungen, hatte aber irgendwelchen militärifchen Schaden nicht an= 
gerichtet. So hatte fie die große Babn Elbing— Königsberg unbegreif- 
licherweije nicht zerſtört. 

Bon großer Bedeutung war es natürlich für uns, daß wir Die 
Bahnen und vor allem die, Die wir bei unjerem Rückmarſch von Gum: 
binnen unterbrochen hatten, bald wieder in Betrieb befamen. Bejonders 
wichtig war der Bahnhof Korjchen. Gründliche Zerjtörungsarbeit hatte 
dort ausgeführt werden jollen. 48 Stunden nad) feiner Wiederbejegung 
war er wieder benußbar. Hier erwies es fih als günftig, daß die Ser: 
törungen nicht fo gründlich vollzogen waren, wie ich erwartet hatte. Die 
Truppe bejaß nod feine genügenden Erfahrungen. Beſondere technijche 
Anweifungen find nötig. Sch habe für die Zufunft daraus gelernt. 


V. 


Der Bormarfch gegen die Urmee Rennenkampf begann am 4. Gep- 
tember. Wir legten uns am 7. mit dem Garde-R. K., I. R. K. XI um 
XX. A. 8. vor der feindlichen Stellung in der Linie Wehlau—Gerdauen— 
Nordenburg—Angerburg, zwiſchen Pregel und dem Mauer-See feft und 
griffen fie in den folgenden Tagen planmäßig an. Die Kämpfe, nament- 
li) beim XX. U. K., verliefen nicht günjtig. Der Ruffe machte dort einen 
traftoollen Gegenſtoß. Die feindlichen Stellungen waren Wort und ge- 
Ichiet ausgebaut. Wir wären mit den Kampfmitteln und der Munition, 
über die wir verfügten, nie ihrer Herr geworden, wenn nicht Die beab- 
fichtigte Umfaffung über Löken und die befejtigte Seenjperre wirffam ge- 
worden wäre. 

Auch öſtlich Lötzen, das fih inzmwifchen gegen feindliche Angriffe tapfer 
gewehrt hatte, fah es zunächft nicht gut aus. Das XVII. U. K. fowie die 
1. und 8. Kav. Div., die Durch die Feſte vorgegangen waren, famen in dem 
Seengelände nordöftlich davon am 8. und 9. September nur langjam vor- 
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wärts. Gie hatten bei Kruglaufen und Poſſeſſern ſchwer zu fämpfen. Das 
I. A. K., das über Nikolaiken und Sohannisburg angefeßt war, mußte öft- 
lich der Seenlinie in ſehr ſcharf nördlicher Richtung vorgezogen werden. Es 
machte om 9. abends dem XVII. A. K. Luft. Die 3. Ref. Div., der auh 
noch die dw. Div. v. der Goltz nachgezogen war, blieb im Vormarſch Rich: 
tung Bialla—Lyd. Gie ftießen bereits am 8. September bei Bialla auf 
itarf überlegenen Feind. 

Auch diefe Operation war von unerhörter Kühnheit. Die Njemen- 
Armee war mit ihren 24 Snfanterie-Divifionen der 8. Armee mit ihren 
15 bis 16 ſchon an und für fich ftart überlegen. Die ruffifchen Divifionen 
zählten zudem 16, die unjrigen damals noh 12 Bataillone. Zu den ruffi- 
[hen Streitfräften tamen nod) vier bis ſechs Divifionen, die um Oſſowjetz 
und Auguftow in Verfammlung waren. Jeden Augenblick und an jeder 
beliebigen Stelle fonnten diefe Kräfte zu einem Schlage mit gewaltiger 
Überlegenheit gegen uns zujammengezogen werden. Namentlich) war 
unfer rechter Flügel öftlid) der Seen gefährdet. Er fonnte erdrüdt werden. 
Wir haben feinen Augenblid gezaudert, auch in Dieler Lage die Schlacht 
zu wagen. Unſere überlegene Ausbildung war für uns. Tannenberg hatte 
uns ein großes Übergewicht gebracht. 

Das Oberfommando hätte den rechten Flügel gern ftärfer gelehen 
dazu war eine Divifion des XX. A. vg zu unferer Verfügung weftlich 
der Seen bereitgehalten. Uber fie mußte dem Generalflommando wieder 
zurüdgegeben werden. Die Ausdehnung der vier Armeeforps, die Die 
feindliche Front angriffen, war mit etwa 50 km doch febr groß. Es fam 
hinzu, daß das Generalfommando des Garde-R. K. einen ruſſiſchen Bor- 
ſtoß gegen fih befürchtete und fih daher enger zufammenzog. Der Nord- 
flügel mußte am Pregel fejthalten, fonft fonnte die 8. Armee dort um- 
gangen werden. Der Umfafjungsflügel durfte niht jtärfer ausfallen, als er 
urjprünglich bemefjen war. Wir hatten abzuwarten, wie gut oder ſchlecht 
unfer Angriff durchdringen würde. Die Waffen mußten eben auch hier ent- 
Iheiden. Wir mußten nur alles tun, um den eritrebten Erfolg zu 
ſichern. 

Am 10. September früh kam die entſcheidende Nachricht, daß der 
Feind in der Nacht vor dem J. R. K. nördlich Gerdauen — wohl infolge 
der fortſchreitenden Kämpfe des J. und XVII. A. K. am 9. abends ſeine 
Stellung geräumt habe. Das Korps ſei in ſie eingedrungen und beabſich— 
tige, weiterzumarſchieren. Man tann ſich die Freude im Hauptquartier 
denken. Ein großer Erfolg war wiederum errungen, aber uo feine Ent: 
iheidung. Die ruffiihe Armee war nod) keineswegs gejchlagen. Nordöſt— 
lich Löken hatten wir nur örtliche Erfolge. Es fam darauf an, mit aller 
Energie frontal zu folgen und in den zurüdmeichenden Feind hineinzu= 
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ftoßen, während der Umfaffungsflügel öftlih Der Romintenjchen Heide 
gegen die Straße Wirballen— Sonn vorging. Wir wollten hiermit den 
Ruffen, foweit möglich, gegen den Njemen drängen. Es war aber zugleich 
in Rechnung zu Stellen, daß Rennenkampf auch jeßt noh im Berein mit 
den weiter füdlich eintreffenden Berftärfungen imftande war, nad) be 
liebigen Richtungen hin einen kräftigen Angriff zu führen. Unfere Linien 
waren überall ſehr dünn, aber die beiden nördlichen Gruppen, die bisher 
durch den Mauer:See getrennt waren, hatten fih wieder vereinigt. Die 
Rage blieb weiterhin ungemein gejpannt. 

Die Truppen traten an neue Aufgaben heran. Gie hatten auf vielen 
Marfchitraßen mit enger Verbindung untereinander dem Feind rajtlos 
zu folgen und ihn, wo er jtandhielt, anzufaffen. Dabei war aber Doch die 
Einwirfung der Nachbarkolonien für die örtliche Umfaffung abzuwarten, 
um die Verlufte zu vermindern. Das XVII. und namentlic) das auf dem 
äußerften rechten Flügel befindliche I. U. K. und die 1. und 8. Son Div. 
hatten immer wieder auszuholen. Die Marjchrichtungen für die einzelnen 
Teile waren, vom linten Flügel begonnen, etwa folgende: 

SHauptreferve SE Königsberg — Tilfit, 


Garde... . . . Groß-Audomwöhnen, 

J. R. K.... . . Inſterburg—pillkallen, 

XI. A.R. . . . . . nördlich Darkehmen vorbei, Gumbinnen— 
Stallupönen, 

XX. A.K.. . . . Darfehmen, halbwegs Wirballen —Wyſchty— 
ter-See, 

XVIL. W.R. . . . . hart nördlich der Romintenjchen Heide auf 
Wyſchtynjetz, 

Lag, hart ſüdöſtlich der Romintenſchen Heide auf 
Marjampol, 

8. u. 1. Rav. Div.. . . dem I. A. K. voraus gegen die Straße Wir- 


ballen —Kowno. 

Die Bewegungen verliefen nicht ganz ſo, wie ich gehofft hatte. Freund 
und Feind waren ſchwer auseinanderzuhalten. Die eigenen Kolonnen be— 
ſchoſſen ſich zuweilen. Die Truppen griffen zu ſcharf frontal an und 
warteten das Eingreifen Der Nachbarkolonnen nicht ab. Das ſchwerſte 
Hemmnis aber war, daß das XI. W.K. am 11. September fidh von 
ftarfer Überlegenheit angegriffen wähnte. Der Fall war denkbar, wir 
mußten ibm Rechnung tragen. Die ront bedurfte bei den gegenfeitigen 
Stärfeverhältniffen der unmittelbaren taftifchen Unterftüßung der um: 
faffenden Korps. Wir mußten uns deshalb entfchliegen, das XVII. und 
I. U. 8. ſchärfer nah Norden zu führen, als urſprünglich beabjichtigt war. 
Die Anficht des XI. W. 8. ftellte fich nah Stunden als unrichtig heraus. 
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Der Befehl an den limfafjungsflügel war aber ſchon gegeben. Später 
wurden Die Korps wieder zurüdgelenft, jedoch war mindejtens ein halber 
Tag verloren gegangen. 

Die Leiltungen der 8. Armee waren hervorragend. Der ganze Vor: 
marfch, der in vier Tagen weit über 100 km gewann, war ein glängender 
Siegeszug diejer Durch lange Kämpfe und Anftrengungen aller Art hart 
mitgenommenen Truppen. Das galt bejonders von den alten Verbänden 
Der 8. Armee; das Garde-R. K. und XI A. hatten im Meften bei 
Namur tapfer gefämpft, aber doch bisher leichtere Tage gehabt. 

Das Ergebnis der Schlacht war nicht fo in die Augen fpringend wie 
bei Tannenberg. Es fehlte die Einwirkung gegen den feindlichen Rüden; 
fie war nicht möglich. Der Feind blieb nicht ftehen, fondern 30g ab; fo 
fam es nur zu einem frontalen und flanfierenden Nachdrängen. Während 
wir bei Tannenberg über 90 000 Gefangene gemacht hatten, zählten wir 
jest 45 000. Uber was unter den gegebenen Verhältniffen erreicht werden 
fonnte, wurde erzielt. 

Tatfächlich ſcheint Rennenkampf an einen ernitlichen Widerftand über- 
haupt nicht gedadht zu haben. Er hat jedenfalls fehr frühzeitig feinen Rüd- 
marſch begonnen und ijt nachts marfchiert. Unfere Flieger hatten wohl be- 
gangene Kolonnenmege erkannt, aber die Meldungen hatten zu unbeftimmt 
gelautet. Der Ruſſe veritand, Rückzüge anzuordnen und Maffen durd) 
das Gelände außerhalb der Straßen zu bewegen. 

linfere raftlofen Bewegungen, verbunden mit der Umfoaſſung, trieben 
die zurüdgehende ruſſiſche Armee fo fcharf vor uns her, daß fie in out 
gelöftem Zuftande über den Njemen tam. Gie brauchte für die nächjten 
Wochen nicht mehr als vollmertiges Kampfwerfzeug angefehen zu werden, 
jofern ihr der Ruſſe nicht neue Truppen zuführte. 

Die Schlacht an den Mafurifchen Seen hat nicht die Anerkennung ge- 
funden, Die fie verdient. Cs war ein groß angelegter und planmäßig 
durchgeführter Entfcheidungstampf gegen eine außerordentliche Überlegen- 
beit; er war mit ſchweren Gefahren verbunden, der Feind fich aber feiner 
Stärke niht bewußt: Er nahm nicht einmal den Endfampf an, fondern 
entzog fih ihm durch übereilten Rüdgug, der unter unferem Drud den 
Charakter der Flucht annahm. 

Abſeits von dem großen Schlachtfelde hatten die 3. Ref. Div. unter 
ihrem energifchen Führer General o Morgen und die Ldw. Div. v. der 
Golg am 8. September bei Bialla fehr erfolgreich gegen ſtarke feindliche 
fiberlegenheiten gefämpft und Die eintreffenden Verftärfungen gejchlagen. 
Sie hatten damit eine ſchwere Gefahr für die weiter nördlich kämpfende 
Armee befeitigt. Gegen Oſſowjetz blieb General v. der Golf |tehen. Ge- 
neral v. Morgen nahm in heftigen Kämpfen Auguſtow und Sumalfi. Die 
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Abſicht des Großfürſten Nikolai, Rennenkampf von dorther zu entlaften, 
war gefcheitert. 

Am 13. September hatte die Schlacht im mejentlichen ihr Ende er- 
reicht. 

Es jtanden an diefem Tage etwa: 

Feſtungsbeſatzungen unter General v. Mühlmann bei Mlawa, 

Rdw. Div. v. der Goltz vor Oſſowjetz, 

3. Ref. Div. bei Auguſtow —Suwalki, 

1. und 8. Kav. Div. | 
TNR. 
—— vorwärts der Linie Wyſchtynjetz—Wirballen, 

XI. A. R. nördlich Wirballen, 

I. R. K. Wladislawow, 

Garde-R. K. ſchon zurüdgezogen nordöſtlich Wehlau, 

Hauptreſerve Königsberg: Tilfit. 

In der Mitte des Schlachtfeldes hatten fih hiernach verſchiedene 
Armeeforps einander jehr genähert. Sie fanden teilweife feinen Raum 
mehr und ſtanden als erjte für weitere Operationen zur Verfügung. Schon 
bei Beginn des Vormarſches gegen Kennenfampf konnte fein Zweifel dar: 
iiber beftehen, daß er feinesfalls über den Njemen geführt würde. Ic 
verfolgte den Gedanken, nad) Abrechnung mit Rennenfampf unter Dedung 
der Dftgrenze Oftpreußens mit den verfügbaren Kräften über die Süd— 
grenze gegen den Narew vorzugehen, um zu einem mehr unmittelbaren 
Zuſammenwirbken mit der t. u. f. Armee im Sinne des Generois v. Con- 
rad zu tommen. Über die inzwifchen eingetretenen ſchweren Niederlagen 
der Lu f. Armee war id) damals noch nicht unterrichtet. Jn jener Ge- 
danfenverbindung waren Idiot Anordnungen ergangen, fie famen aber 
nicht mehr zur Ausführung. 


weit voraus gegen Marjampol, 


VI. 


Während des ganzen Siegeszuges der 8. Armee aus der Gegend von 
Allenjtein bis in das feindliche Gebiet hinein war das Armee-Oberfom: 
mando den Truppen dichtauf gefolgt. Sch habe Stets darauf gehalten, dağ 
wir in engfter Berührung mit den Führern und Truppen blieben. Aug) 
die Befehlserteilung und der Meldedienft machten dies unabweislich not- 
wendig: Die technijchen Nachrichtenmittel waren noh unvollfommen. Die 
Bernfprechmöglichkeit in der Provinz Oftpreußen war recht dürftig. Die 
Beamten halten zum Teil ihre Stellen verlaffen. Die Funkenſtationen 
leiftetern gute Dienfte, aber nur die Kavallerie und das Armee-Oberkom— 
mando befaßen folche. Id mukte deshalb meine Zuflucht vor allem zu 
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Dem Kraftwagen nehmen und Offiziere des Stabes entfenden. Die Herren 
des freiwilligen Automobilkorps haben als Fahrer ganz Hervorragendes 
geleiftet. Sie führten Fahrten aus, die an die verwegeniten Batrouillen- 
ritte erinnern. Die wenigen Flieger brauchte ich dringend zur Aufklärung, 
zum Überdringen der Meldungen fonnte ich fie nicht benußen. Trog der 
Spärlichleit der Nachrichtenmittel gelang es Doc, ftets orientiert zu fein 
und die Befehle des Armee-Oberfommandos rechtzeitig durchzubringen. 
Ich ſprach auch viel felbjt am Fernfprecher, fpornte an, wo es zweckmäßig 
ihien, und griff ein, wo es für das Gelingen des Ganzen unerläßlich war. 
Diefer perfünliche Verkehr mit den Chefs war nützlich, er bot Gelegenheit, 
unmittelbar au hören und einzumirfen. 

Wir hatten eine Reihe neuer Quartiere. In Nordenburg famen wir 
das erftemal in einen Ort, der längere Zeit im Beſitz der Ruffen geweſen 
war. Die Verſchmutzung Dort war unglaublich. Der Marft lag voll von 
Unrat. Die Stuben waren widerlic, verunreinigt. 

In Infterburg wohnten wir im Deffauer Hof, in dem gleichen Quar- 
tier, Das Rennenfampf vorher verlaffen hatte. Auch der Großfürft Nikolai 
Nikolajewitſch foll erft ſehr ſpät aus der Stadt abgefahren fein. 

Wir hatten Gelegenheit, die ruffifchen Stellungen eingehender zu be- 
fihtigen. lns alle überfam tiefes Danfgefühl, daß wir fie nicht hatten zu 
ſtürmen brauchen. Es hätte uns viel Blut gefoftet. 

Biele rufjiiche Truppen find im Auguſt und September in Oftpreußen 
mufterhaft vorgegangen. Weinfeller und Borräte wurden bewacht. Ren- 
nenfampf hielt ftrenge Zucht in Inſterburg. Der Krieg brachte aber doc) 
unendliche Härten und große Schreden. Die Kofafen waren graufam und 
roh, fie brannten und plünderten. Es wurden viele Bewohner getötet und 
Ausichreitungen am Meibe begangen, die Bevölkerung zum Teil ver- 
ſchleppt. Das war größtenteils widerfinnig. Man fragte fich vergeblich 
nah der Begründung. Den Ruffen wurde von der Bevölkerung nicht der 
geringfte Widerstand entgegengefeßt. Sie war fügſam und hat fih, wie es 
auch unſeren Anfichten entſprach, nicht an dem Kampf beteiligt. Hier trifft 
den Ruffen die Verantwortung für feine Untaten. 

Die ruffifhe Armee hatte auf Dftpreußen ſchwer gelaftet. Jetzt war 
es das ftolzge Gefühl, deutfches Land vom Feinde befreit zu haben. Der 
Subel und die Dankbarkeit der Bevölkerung waren groß. Das Land ift 
nicht errettet worden, damit es unter fremdes Joch fommt. Bor foler 
Schmach bewahre uns der Himmel. 

In nfterburg waren wir am 14. September, im Bolfgefühl Des 
Gieges und großer Leiftungen. Um fo überrafchender traf mich meine 
Berfegung als Chef der unter dem General v. Schubert in Breslau zu 
bildenden Südarmee. 
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Im Weiten hatte der deutfche Vormarſch mit einem Rüdfchlag geendet. 

Der rechte Flügel des deutjchen Weftheeres war zu ſchwach und holte 
nicht weit genug aus, das Wegziehen des Garde-R. K. und des XI. A. &. 
hatte fich verhängnisvoll fühlbar gemadt. Der Flügel war im Gegenteil 
durd) Korps aus Lothringen und dem Elſaß zu verftärfen. So wollten es 
au% die Studien des Generals Grafen v. Schlieffen. Es war mithin auch 
feinen Anſchauungen entgegen Gemeen, daß die dort aufmarfchierenden 
deutfchen Truppen fo weit gegen die Linie Luneville—Epinal vorgeführt 
wurden und fih Dort feftliefen. So wäre es für das ganze Heer ge- 
fommen, wenn wir nicht durch Belgien vormarfcierten, jondern den 
rechten Flügel ſüdlich Longwy gehalten hätten. Während wir an den 
frangöfifchen Sperrfeftungen in der Linie Verdun—Belfort verbluteten, 
wäre unfer rechter Flügel aus Belgien heraus von den vereinigten bel- 
gifch-Tranzöfifch-englifchen Armeen angegriffen und gefchlagen worden. Wir 
hätten gleichzeitig damit unfer niederrheinijches Induſtriegebiet verloren. 
Unſere Niederlage wäre befiegelt gemwejen. 

Der Rüdzug von der Marne war bejohlen, ob begründet oder nicht, 
habe ich nie feititellen können. 

Der Krieg mußte jekt lange andauern, vom Baterlande Ungeheures 
gefordert werden. Es war die Stunde, wo in Deutfchland auh tatfächlic) 
alles auf den Krieg einzuftellen war und eine großzügige Aufflärungs- 
arbeit zu beginnen hatte, ch war überrafcht über die Stimmung, die id 
Ende Dftober 1914 in Berlin antraf. Bon dem ungeheuren Ernft unjerer 
Rage war nichts au merten. 

Œs war ein ſchweres und verhängnisvolles Ereignis, daß Deutjchland 
bei der zahlenmäßigen Unterlegenheit des Yweibundes und umftellt von 
Feinden den ihm aufgezwungenen Krieg nicht in fühn geführten Schlage 
gewann und den an Zahl überlegenen, aber weniger gut ausgebildeten 
Feind fchlug. Debt war damit zu rechnen, daß die Heere im Laufe des 
Kriegs in ihrer Ausbildung gleihmäßiger wurden, auch wenn zu hoffen 
war, daß ein gewiſſes Übergewicht Des deutfchen in feiner gefeftigten Tra- 
dition noch lange anhalten würde. Der ftarfe Ausfall an aktiven Offizieren 
fonnte bedenklich ftimmen. Jedenfalls hatte alles au gejchehen, um uns 
unfere Überlegenheit in der Ausbildung zu fichern, damit die des Feindes 
an Menfchen weniger empfindlich würde. 

Wir mußten namentlich darauf gefaßt fein, daß England die Seit be- 
nuken werde, um feine Wehrkraft au verſtärken und fih neben feiner Flotte 
auch noch eine ſtarke Armee zu ſchaffen. Menfchen waren dazu da. Dem: 
gegenüber durften wir nichts verfäumen, um den Krieg doch noh au ge- 
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winnen. Deutſchland mußte ein bewaffnetes Heerlager werden. Das 
war auh mein Neujahrswunſch, den ih zum 1. Januar 1915 an 
eine Zeitung fandte. Die Oberſte Heeresleitung hatte im SHerbit 
1914 und Winter 1914/15 18 bis 20 Divifionen aufgeftellt. Wir ſchufen 
aus Landwehr: und Landfturmformationen neue Divifionen. Wir be- 
gannen damit, die Bataillonszahi der Divifion von 12 auf 9 herabaufeßen 
und aus den jo gewonnenen Bataillonen unter Zuteilung von Artillerie 
und Sonderwaffen weitere Divifionen aufzuftellen. Wir taten viel, aber 
doch nach vielen Richtungen hin nicht genug. 

Die 8. Armee wäre jet durchaus in der Lage geweſen, Korps nad) 
dem Weſten abzugeben. Sch weiß nicht, ob der Gedanke bei der Oberften 
Heeresleitung erörtert worden ift oder ob die Lage der k. u. E Armee ihn 
gar nicht hat auffommen laffen. Diefe war, wie ich jet leider fab, voll- 
tändig geſchlagen und ging unter außerordentliden VBerluften über den 
San zurüd. Der Ruffe folgte. Ein ruffifcher Einfall in Mähren, dann 
aud in Oberjchlefien, wurde moolt, Der £. u. £. Armee mußte geholfen 
werden, wenn fie nicht vernichtet werden follte Ein Vorgehen der 
8. Armee über den Narew, fo wie es Anfang September gedacht war, 
wäre ein Luftftoß geworden. Die Unterjtüßungen mußten unmittelbar 
fommen und fonnten nicht ftarf genug fein. Den Welten vermochten wir 
nicht zu verftärfen. 

In dem Befehl, den ich am 14. abends in Infterburg befam, war 
ausgeführt, daß zwei Armeekorps der 8. Armee die Güdarmee in Ober: 
ichlefien zu bilden hätten. Das fah nur nah Abwehr und wie eine Schuß: 
maßnahme aus. Es genügte jedenfalls nicht, um die Lage in Galizien 
auh nur einigermaßen wiederherauftellen. Wir durften nicht nur ab- 
wehren, wir mußten handeln. Sch ſchlug in einem Ferngeſpräch deshalb 
der Obersten Heeresleitung und auch noch General v. Moltke perſönlich 
fofort vor, die Maffe der 8. Armee unter dem inzwijchen dazu ernannten 
Generaloberft v. Hindenburg nah Oberfchlefien und Poſen zu fenden. Nur 
ſchwache Teile dürften zum Schuße Dftpreußens felbjt auf die Gefahr hin 
zurüdgelaffen werden, daß Rußland mit frifchen Kräften von neuem in 
das arme Land einfiel. Allerdings hoffte ich, daß das noh recht lange 
Wege hätte. Schon während der Operationen war für alle Fälle der ver- 
. jtärfte und erweiterte Ausbau von Lößen und der Geen-Stellung angeord- 
net. Wir drangen darauf, daß nicht nur ein Plan entworfen, jondern tat- 
fräftig mit den entfprechenden Arbeiten begonnen wurde. Auch Die 
Angerapp-Linie follte befeftigt werden. Diefe Maßnahmen trugen Der Ger: 
auderten Kriegslage Rechnung und haben fih ſpäter bezahlt gemacht. 

General v. Moltfe ftellte mir die Prüfung meines Vorfchlages in Uus- 
Det und machte mir furz Mitteilung über den Umſchwung der Lage im 
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Weften. Bis dahin hatten wir nur gerüchtweife davon gehört. General 
v. Moltfe war über die Wejtlage tief bewegt. Es war mein letes Dienft- 
gefpräch mit diefem menfchlich jo hervorragenden Mann. Er befaß einen 
icharfen militärischen Berftand und wußte große Kriegslagen ungemein 
tlar zu behandeln. Er war aber feine durchgreifende Natur, mehr pazifi- 
ziltifch als friegerifc) gejonnen; ich entjinne mid) vieler feiner Gefpräche. 
Seine Gefundheit war au Beginn des Krieges durch zweimalige Karls- 
bader Kur innerhalb weniger Monate Wort angegriffen. 

Sn Diefen Tagen begann der Kriegsminifter General v. Falkenhayn 
die Operationen zu leiten. 

Am 14. September abends nahm ich Abſchied von Generaloberit 
v. Hindenburg und meinen Kameraden. Es war mir niht leicht, 
nah zwei fiegreichen Schlachten Oberbefehlshaber und Stab zu verlafjen. 
General v. Hindenburg hatte meinen Borjchlägen jtets zugeftimmt und fie 
verantwortungsfreudig gutgeheißen. Ge bildete fich ein jchönes Ber: 
trauenspverhältnis zwiſchen uns beiden gleichdenfenden Männern heraus. 
Im Stabe beftand vollftändige Übereinftimmung in allen militärifchen An- 
ſchauungen. 

Am 15. September früh verließ ich Inſterburg, um im Kraftwagen 
über Graudenz und Thorn meinen Beſtimmungsort Breslau zu erreichen. 
über meinen neuen Wirfungsfreis war ich mir vollftändig im unflaren. 
Er erjchien mir fleiner als mein bisheriger. Bald fand ich ein weites, 
wichtiges Arbeitsfeld. 
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Ob Fahrt nach Breslau war nicht erfreulid. Ich kam durch Alfenftein 
und aß dort in demjelben Hotel zu Mittag, in dem ich gewohnt hatte. 
Das Friedensleben ging bereits feinen alten Gang. Nachmittags war id) 
in Graudenz, und weiter omg e bei Sturm und Regen über Bromberg 
nach Poſen, wo ich in ftodfinfterer Nacht antam und übernachtete. Biele 
Beziehungen verbanden mich mit Provinz und Stadt Poſen. Mein Bater, 
einer pommerfchen Kaufmannsfamilie entftammend, war dort bis nach dem 
deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71 angefeffen. ch Telbft hatte in Pofen 
gejtanden und freute mich, es mwiederzufehen. Sin den Jahren 1902 bis 
1904 war ich dort älteiter Generalftabsoffizier des Generalfommandos 
V. A. K. Sowohl in diefer Stellung wie auch in der vorangegangenen als 
Generaljtabsoffizier der 9. Div. in Glogau bot fih mir Gelegenheit, Die 
Ichwierigen Verhältniffe der Proving fennen zu lernen. Ein Manöver 
hatte mich in die Gegend von Jarotſchin —Pleſchen geführt. Das Polen- 
tum hat uns nicht gedankt, was wir ihm gegeben haben. Diejenigen 
haben recht, die das deutfche Vaterland immer wieder vor feinen Afpira- 
tionen gewarnt haben. Mit tiefem Schmerz jehe ich eine traurige Ent- 
widlungszeit für meine Heimatprovinz tommen. 

Am 16. September früh traf ich in Breslau ein. Bald darauf er- 
reichte mich ein Telegramm, daß die Oberfte Heeresleitung auf meinen 
Borfehlag vom 14. abends eingegangen fei. Generaloberft v. Hindenburg 
mit dem Hauptteile der 8. Armee follte zur unmittelbaren Unterftügung 
der f. u. f. Armee nah Oberfchlefien gefahren werden. Diefe Teile bilde- 
ten die 9. Armee. 

On Oftpreußen verblieben als 8. Urmee: 1. Rav. Div., I. Y. &., I. R. K., 
3. Rej. Div., Ldw. Div. v. der Golh, einige Yandwehr-Brigaden, Haupt- 
referve Königsberg ſowie die Kriegsbeſatzungen der Weichſelfeſtungen 
mit Ausnahme der vornehmlich aus der Kriegsbejagung Thorns zuſam— 
mengeftellten 35. Ref. Div. Den Oberbefehl erhielt General v. Schubert. 

Die 9. Armee wurde aus der H Kav. Div., dem XI., XVIIL, XX. A. K., 
Garde-R. K., der 35. Ref. Div. und der Löw. Div. Graf v. Bredom gebildet. 
Ihr Aufmarſch war zu beftimmen. Landfturm, der in Ioderer Aufitellung 
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im Grenzſchutz zwifchen Kattowig und Thorn auf polnifchem Boden Stand, 
fonnte ihn deden. 

Das Armee-Oberkommando ſelbſt wollte die Urmee am liebften etwa 
zwifchen Beuthen und Pleſchen verfammeln. Die Oberste Heeresleitung 
hielt es in Rüdficht auf die f. u. k. Armee indes für erforderlich, den Auf- 
marjch jehärfer nah Güpdoften zu verfchieben, um die deutfche Ber- 
ftärfung für Oſterreich-Ungarn und die t. u. f£. Armee augenfälliger werden 
zu laffen. Der rechte Flügel der 9. Armee, XI. A. K., fam fo nah Krakau, 
der [infe wurde entjprechend nach Süden gezogen. Der nahe Anfchluß an 
die Eu E Armee mußte naturgemäß die Dperationsfreiheit der 9. Armee 
beengen. Beſondere Nachteile find aber hieraus nicht entftanden. 

Am 17. September traf Generaloberjt v. Hindenburg mit einem Teil 
des Stabes in Breslau ein. Wir waren nunmehr wiederum an wichtiger 
Stelle zur friegerifchen Zufammenarbeit berufen. 

Sch jelbft fuhr ſchon am 18. nah Neu-Sandec, dem Hauptquar- 
tier der f. u. É. Armee. Die Fahrt dorthin bei trübem, regnerifchen 
Wetter brate mir Neues. Dberfchlefien mit feiner hohen Kultur war 
mir bisher fremd geweſen. Jn Galizien lernte ih wohl das verwahr- 
[oftefte Land Europas fennen und befam einen Begriff von der polnifchen 
Wirtſchaft. Befonders rüdjtändig war der polnifche Jude, noch rüd: 
ftändiger als fein Glaubens- und Stammesgenofje in Polen. Es ift das 
nicht allein Schuld Diefes Volfes, ſondern auh die feiner Regierenden. 

In Neu-Sandec meldete ich mich beim Erzherzog Friedrich, einem 
Dann mit warmem, deutſchen Herzen und echt joldatischen Empfindungen. 
Ich dente in Verehrung an ihn zurüd. Der geiftige Leiter der Operationen 
der f. u. f. Armee war General v. Conrad, ein Eluger, geijtig bejfonders 
elajtifcher und bedeutender General. Er war ein eldherr mit feltenem 
Gedantenreichtum und gab der £. u. E Armee ftets neuen Impuls. Das 
wird fein ewiges Verdienft bleiben. Die t. u. E Armee war aber nicht frot, 
voll genug, feine fühnen Entwürfe in jedem einzelnen all auszu- 
führen. gür die Armee war im Frieden zu wenig gejchehen. Gie 
wurde ausgesprochen vernacdhläffigt und Hatte in ihrer Heimat nicht das 
Anfehen, das zu Taten verpflichtet, wie unfere Armee in Deutjchland. Die 
Blüte des Frontoffizierforps, das über dem völfifchen Zwiſt die Armee au: 
fammengehalten hatte, war bereits gefallen; was in der jpäteren olge 
noh da war, ließ an vielen Stellen fehr zu wünfchen übrig und bildete 
nicht mehr den Kitt der Urmee. Auch der gute, tapfere Soldatenjtamm 
war auf den Scjlachtfeldern geblieben. Die t. u. t. Armee war gang 
anders erzogen als Die deutſche. General v. Conrad Hatte unfere 
Sriedensausbildung bisher nicht hoch bewertet. Jetzt befannte er ſich mir 
gegenüber offen zu ihren Grundfäßen. Namentlich), meinte er, Tonne 
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nicht genug Wert auf alles das gelegt werden, was die Mannszucht 
feftige. Der f. u. E Generalftab trieb zuviel Theorie und war dem Trup- 
pendienjt fremd. Cs wurde zuviel von oben her befohlen und jede Freude 
am jelbjtändigen Handeln unterdrüdt. 

Gut ausgebildet war das Etappenmefen, aber es verfchlang eine Un- 
fumme von Offizieren. 

Mein Verhältnis zu General v. Conrad ift immer zufriedenftellend 
geblieben; es wirkte bejonders günftig, menn wir uns zuweilen fahen. 
Manchmal habe ich den Eindruck gehabt, als würden von dem f. u. k. Ver: 
bindungsoffigier, der fih in meinem Stabe befand, nicht nur Tatfachen, 
jondern aum Klatſch gemeldet. Der Verbindungsoffizier einer verbündeten 
Macht hat eine bejonders wichtige Aufgabe. Er fann leicht Schaden an- 
richten. Darum muß er eine durch und durch gefejtigte Perfönlichkeit fein. 

Die vergangenen und bevorjtehenden Operationen wurden befprochen. 
Die t. u. f. Armee hatte bei weiterem Rüdguge nicht nur den Gan, fondern 
auch die Wislofa überjchritten, fie ftand jekt mit über 40 Divifionen gu- 
fammengedrängt zwifchen den Karpathen und der Weichfel auf dem weft- 
lihen Wislofaufer. Mir war es unverständlich, wie Die Armee dort Plak 
hatte. Die großen Gefangenenabgänge, von denen ich ſpäter hörte, gaben 
mir eine Erklärung. Die Armee war ungeheuer mitgenommen. Es war 
eine ganze Tat des Generals v. Conrad, daß er fih im Vertrauen auf 
Deutichlands Hilfe entjchloß, Anfang Dftober von neuem die Offenfive zu 
ergreifen, jelbjt wenn die £. u. k. Armee zunächſt vor ruffifchem Drude nod 
weiter zurüdgehen müſſe. 

Die 9. Armee dedte Durch ihren Aufmarſch bereits den Nordflügel 
derfelben gegen eine mögliche Umfaffung; fie follte zunächlt die Höhe 
der f.u.f. Urmee gewinnen und dann deren Vormarſch nördlich der 
Meichfel begleiten. Die verbündeten Armeen hatten den Ruſſen anzu- 
greifen, wo fie auf ihn ftießen. Die 9. Armee mußte dabei ſcharf auf ihren 
freien linten Flügel und auf ihre offene linte Flanke achten. 

Ruffifcherfeits ftanden in dem weiten, nah Welten geöffneten Weichfel- 
bogen bisher nur einige Kapallerie-Divifionen und Schüßen-Brigaden. 
Diefe fonnten es nicht verhindern, daß der deutjche Grenzjchuß fih auf pol: 
niſchem Gebiet fejtgefeßt hatte und das Landwehrforps Woyrſch quer dur) 
Polen über Radom an die MWeichfel marfchiert war, um bier, nördlich der 
Sanmündung, überzugehen. Das Korps hatte der f. u. f. Armee noch vor 
ihrer Niederlage öftlich des Stroms die Hand gereicht. 

Die gewaltige Maffe des ruffiichen Heeres ftand noch öftlich, mit 
ichwachen Teilen weſtlich des San, mit den in Dftpreußen gejchlagenen 
Teilen am oberen Narew und Njemen. Die fibirifchen Armeeforps waren 
noch nicht ſämtlich an der ruffiihen Weſtgrenze eingetroffen, fie lagen teil- 
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melle noch auf der Achſe. Sie waren befonders gut und haben uns viel zu 
ichaffen gemacht. 

Cs war eine bittere Enttäufcehung gemwejen, daß es unferer Diplomatie 
nicht gelungen war, Japan aus der Bahl unferer einde zu halten: Das 
war die Folge unferer unglüdlichen Politik, die uns nach dem Frieden von 
Shimonofefi 1895 für Rußland die Kaftanien aus dem Feuer holen ließ 
und die Befikergreifung von Port Arthur feitens Japans verhinderte. 
Rußland hat es uns nie gedankt, bei Japan hat es uns unendlich gefchadet. 
Es fonnte mit Recht nicht verftehen, welches Intereſſe wir an feiner 
Schwächung hatten. 

Das Ultimatum, das uns die japaniſche Regierung im Auguft 1914 
überreichte, foll fidh wörtlid) mit unferem illtimatum 1895 gededt haben. 
Wir fprachen Damals von der Zurüdgabe Port Arthurs, Japan jet von 
der Kiautfchous. Der Japaner verjteht zu vergelten! 

Für die Weiterführung der Operationen mußte erwartet werden, 
daß die rufliihe Armee der Tu k. Armee trog aller Marſchſchwierig— 
teiten folgen würde. Für fie war der Raum ſüdlich der Weichfelftrede 
Sandomir— Krakau erft recht viel zu ſchmal. Un eine Dffenfive nach Ungarn 
hinein fonnte fie noch nicht denten, fie lief Gefahr, nördlich der Karpathen 
gefehlagen zu werden. Es war mit Sicherheit anzunehmen, daß oer Ruffe 
auch unterhalb der Sanmündung vormarjchieren würde. Mit wieviel und 
in welchen: Umfange, mußte im wefentliden davon abhängen, ob er von 
der neuen deutfchen Kräfteverteilung Kenntnis erhielt und wie er feine 
Niederlage in Ditpreußen einjchäßte. 

Tatfächlig folgte der Ruffe über den San unter Einjchließung von 
Przemyſl nur ſchwach. Er führte feinen Truppen am Njemen zunädft 
vorübergehend Berftärfungen zu. Gleich darauf fekte er aber, jobald er 
über den Ddeutfchen Vormarfch flar fah, alles, auch die neu eintreffenden 
fibirifchen Armeeforps, zu einem gewaltigen und groß angelegten Bor- 
marſch über die Weichfel, von Warſchau aufwärts bis zur Sanmündung, 
ein. Bei den Beiprechungen in Neu-Sandec war die Kage noch in voller 
Entwidlung Wir mußten uns auf das Nächftliegende: Vormarſch des 
Ruffen über den San und mit Teilen nördlich der oberen Weichfel ein- 
richten. Um dieſem gewachfen zu fein und in Rückſicht auf eine 
immerhin mögliche Flankierung von Warſchau ber, erfchien es erwünjcht, 
auch Teile der eng zufammengedrängten f. u. t. Armee, dabei unfer Qand- 
webhrforps, auf das nördiiche Ufer per Weichjel hinüber zu nehmen. Die 
t. u. E Armee füdlich der Weichfel blieb noch ſtark genug, um allen an fie 
herantretenden Anforderungen zu entfprechen. 

Unfere Kolonnen und Trains führten in der Mehrzahl für den 
polnischen SKriegsichauplag zu jchwere Wagen. Sie waren zudem nidt 
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zahlreich genug. ch erbat baher von General v. Conrad die Geftellung 
von leichten Trainkolonnen, die wir in dem erforderlichen Umfange er- 
hielten. Sie bejtanden aus ganz leichten Yuhrwerfen, mit leichten, bedürf: 
nislojen Pferden beſpannt, von bäuerlichen Kutfchern geführt. Bald bür- 
gerte jich der Name „PBanje“folonnen ein. Banjepferd und PBanjewagen 
haben auch im Weiten Bedeutung gewonnen. Der Name fam daher, daß 
jih Die Kutfcher gegenfeitig mit „Panje“, „Herr“, anredeten und ebenfo 
von unferen Goldaten gerufen wurden. 

Die militärifchen VBerabredungen in Neu-Sandec waren zur vollen 
Zufriedenheit und in vollfter Übereinstimmung erledigt. Ein gemeinfamer 
Oberbefehl wurde nicht eingerichtet. Generaloberft o Hindenburg und id) 
sogen es vor, felbitändig zu bleiben. 

Bei den Verhandlungen über die Abgrenzung der vorausjichtlichen 
Etappengebiete fien es zu Reibungen tommen zu follen. Sfterreich- 
Ungarn hat feine Intereſſen ftets in einem Maße wahrgenommen, das zu 
jeinen militärischen Leiftungen in feinem rechten Berhältnis ftand. Es 
bat von feinem Standpunit richtig gehandelt, bedauerlich war es nur, daB 
die Berliner Stellen dies immer zuliegen. Gie befürchteten einen Sonder: 
frieden Sjterreich-IIngarns mit der Entente, den ich für eine phyfifche Un- 
möglichkeit hielt. Dm September 1914 wurde jedoch die Abgrenzung des 
Etappengebietes den deutfchen Bedürfniffen gerecht, ohne daß eine Mif- 
ſtimmung bei dem k. u. k. Oberfommando eintrat. 


H. 


Die 9. Armee war am 27. September operationsbereit. Armeehaupt— 
quartier war Beuthen. Es jtanden: 


er... . . Hart nordöftli Kratau, 
Garde R.R. . = 
EIER. . l l | 
XVIL A. R.. a zwilhen Kattowitz und Kreuzburg, 
35. Ref. Div. . 
8. Rav. Div. \ 

f 


Km. Div. Graf A — zwiſchen Kempen und Kaliſch. 


Die drei zuletzt genannten Diviſionen wurden unter General 
v. Frommel zu einem Verband vereinigt. Die Landſturmformationen im 
Grenzſchutz wurden durch Zuſammenfaſſung in Brigaden und Zuteilung 
von Artillerie aus den Feſtungen zu einfachen Kampfaufgaben befähigt. 
City ber Weichſel ſtanden die nächſten ſtärkeren deutſchen Truppen 
der 8. Armee bei Mlawa. Ldw. Div. v. der Goltz beſchoß Oſſowjetz. Die 
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übrigen Teile der 8. Armee waren bis an die Njemenftrede Grodno— 
Kowno vorgedrungen, um den Anfchein zu erweden, als ob deutjcherfeits 
dort die Fortſetzung der Offenfive beabfichtigt fei. 

Um 29. September ging bier Rennenkampf, der mht unerheblich 
verftärtt war, zum Angriff über und drängte in den folgenden Wochen 
die 8. Armee gegen und — bei Lyd — auh über die Grenze zurüd. 

Die 8. Armee war zwar dem Generaloberjt o Hindenburg unter- 
"elt. Wir hatten aber foviel mit eigenen ZUngelegenheiten zu tun, die 
Verbindungen waren zudem jo ſchlecht und wurden immer jchlechter, daß 
wir feinen Einfluß auf die Operationen unjerer alten Armee ausüben 
tonnten. Dies war erft möglich, als im November die 9. Armee einen ` 
befonderen Oberbefehlshaber erhielt und Generaloberjt v. Hindenburg von 
einer unmittelbaren WUrmeeführung entbunden war. Der bevorjtehende 
Teldzug der 9. Armee wurde durd) die Ereignijje bei der 8. in feiner Weile 
beeinflußt. 

Auf unjeren rechten Flügel hatte fidh die Lage unſerer Berbündeten 
erheblich gebejfert. Der Ruffe war über die Wislofa nur noh zurückhal— 
tend gefolgt. Die E u. t. Armee konnte au Atem tommen und in den erjten 
Ditobertagen den Vormarſch antreten. Die für das Vorgehen nördlich Der 
oberen Weichſel beftimnite 1. Armee, General v. Danti, und das Land- 
wehrforps jtanden füdlich des Stroms zwiſchen dem Dunajef und Krafau 
bereit, fih dem Bormarfch der 9. Armee anzuſchließen. ` 

Diefes Korps muß befonders gedacht werden. Es bejtand aus je einer 
Divifion pofenfcher und fchlefifcher Landwehr. Ihre Verwendung war ur: 
ſprünglich mehr im Grenzſchutz gedacht. Uber, wie es immer ift, Truppen, 
die irgendwo ftehen, werden herangezogen, wenn es gum Kampfe fommt. 
So hatte aud) das Landwehrforps im Auguft den Vormarſch nah Polen 
hinein und über die Weichfel angetreten. Hierfür waren viele Improvi— 
fationen bei den Divifionen nötig geworden. Nach dem MWeichjelübergang 
griff es in die [hweren Kämpfe des É. u. k. Heeres füdlich Lublin ein. Es 
mußte dann den Rückzug desjelben durch die Tanewregion, ein wegelojes 
Sumpf- und Waldgebiet öftlich des unteren San, mitmaden. 

Das Landwehrforps war bereits im Auguft an die Befehle Des 
Generaloberften v. Hindenburg gewiefen worden. Wir fonnten nicht ein- 
greifen und mußten dem Generaltonımando die volle Freiheit feiner Ent: 
Ichließungen laffen. Das war für uns um fo leichter, als wir den vortreff- 
lichen Führer, General v. Woyrſch, und feinen verdienftoollen Chef, Oberft 
Heye, fannten. 

Kurz vor meiner Xbreife aus Infterburg war ein Kraftwagenführer 
mit Schriftftüden angefommen und hatte gemeldet, daß er die geretteten 
Akten des Landmwehrtorps brode Das Korps wäre veritichtet. General 
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v. Woyrſch und fein Chef feien ermordet. Es vergingen viele Tage, ehe 
wir flar jehen fonnten und erfannten, daß die Gerüchte unwahr feien. 

Es war dem Korps gelungen, fih durchzufchlagen. Wir nahmen in 
Breslau fofort Verbindung mit ihm auf und forgten, fo gut es ging, 
für feine Ergänzung und Neuausftattung. Auf feine Bitte erhielt 
es auch jchwere Artillerie. Wir Zonnten ibm nur ein Landwehr: 
Bataillon geben, das alte Yeldhaubigen hatte. Sie waren fehr fchwer 
für die jchlechten Wegeverhältniffe. Der Wert der fchweren Xrtillerie 
wurde aber fo hoch eingejchägt, daß alle Schwierigkeiten überwunden 
wurden. Der Beweglichkeit der Artillerie wird oft eine zu große Berüd- 
fichtigung auf Koften der Wirkung eingeräumt. 

Die Taten des Landwehrforps find eine ftolze Erinnerung für alle 
Beteiligten. Sie bilden zugleich einen vollgültigen Beweis für die Güte 
unferer Armee, für die Richtigkeit unferer Heereseinrichtungen ſowie für 
den hervorragenden Wert der Ausbildung und Erziehung unferer Soldaten 
vor dem Kriege. Dies fegte uns in den Stand, im Often mit Landwehr: und 
Landfturmformationen in immer fteigendem Maße den Krieg zu führen. 


II. 


Der Vormarſch nördlich der Weichfel begann am 28. September. 

Die tut 1. Armee ſchwenkte rechts gegen Die untere Nida ein und 
ging gegen die Linie Sandomir—Opatom vor. 

Die einzelnen Verbände der 9. Armee hatten folgende Vormarſch— 
richtungen: 


Landwehrkorps über Proſchowitze —Pintſchow—Opatow, 

XI. A. K. über Jendrtſchejew, Lagow ebendorthin, 

Garde-R. K£. über Chentziny, Kielce, Oftromjeg, 

XX. A. K. über Wloſchtſchowo, Bfhin, Ilſha, 

XVII. Y.K. über Romo Radomsk, Konfft—Radom, 

35. Ref. Div. über Petrikau auf Tomajchow, 

8. Rav. Div., Löw. Div. Graf v. Bredow in allgemeiner Richtung Bahn: 
hof Koljuſchki öftlich Lodz. 


Vom Feind waren feine neuen Nachrichten eingetroffen. Er leiftete 
zunächft auch feinen Widerftand und zog fih vor unferem Vormarſch zurüd. 

Das Hauptquartier ging nah Wolbrom, dann nah Mjechow und 
Jendrtſchejew. Wolbrom war nur eine Fabrik, die beiden Städte trugen 
die Merkzeichen der Zeien verfhmußten polnifchen Städte Wangen 
waren an der Tagesordnung. In Mjechow waren wir fehr weit vorn. 
Kofakenpatrouilfen ftreiften in der Nähe. General v. Woyrſch, der fih 
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beim Generaloberft v. Hindenburg meldete, mußte Umwege maen, um 
ihnen au entgehen. 

In Kielce hatten wir wieder ein ordentliches Quartier mit günftigen 
Gefchäftszimmern; das erleichterte die Arbeit. 

Die Anjtrengungen, denen fich unfere Truppen beim Vormarſch unter- 
ziehen mußten, waren außerordentlid. Die Wege waren grundlos, das 
Wetter ſchlecht. Trotzdem mußten jehr große Märjche von 30 und mehr 
Kilometern gefordert werden, um den Feind noch beim Weichfelübergang 
zu treffen oder ihn auf dem jenfeitigen Ufer fejtzuhalten. 

Es frijtallifierte fih immer mehr der operative Gedanfe heraus, daß 
die f. u. f£. Armee jüdlich der Weichjel die Entjcheidung zu fuben, Braemyjl 
zu entjegen und den San zu überjchreiten habe, während die Teile nördlich 
der Weichjel mehr hinzuhalten hätten. Das war nur möglid), wenn man 
den Feind noch an der Weichſel traf. Stand er mit jtarfen Kräften, wie 
er es jederzeit fonnte, auf dem weltlichen Weichfelufer, dann waren wir 
zu ſchwach, um ihm erfolgreich au widerjtehen. Das Bild begann ſich un- 
ausgejeßt feit den Abmachungen in Neu-Sandec zu vervollftändigen. Es 
jollte fih im großen wie im fleinen verjchieben. Darum gehört aud) Ddiejer 
Feldzug au den abwechslungsreichſten, die je geführt worden find. Er ver- 
dient in den Annalen der Kriegsgeſchichte einen der eriten Pläße. 

Das Oberfommando Wonn jeden Tag vor neuen ſchweren Entjchlüffen. 
Die Unterführer famen zu felbjtändigem Handeln. Es war ein fühnes Zu: 
greifen in das Ungemiffe hinein, ein energijches Kämpfen und ein vorſich— 
tiges Weichen. Die ſchwachen Kräfte der Armee waren auf weite Ent- 
fernungen auseinandergezogen. Es Derridte aber doch nur ein flarer giel- 
bemwußter Wille. 

Die Truppenbewegungen hingen im höchſten Maße von dem Nad- 
ſchub ab. Die Verhältniffe hierfür waren bei dem unbefcdhreiblichen Zujtand 
der Wege und dem ſchlechten Wetter denkbar ungünjtig, ſelbſt die große 
Chaufjee von Krafau nah Warſchau war fnietief ausgefahren. Auf ihr 
ruhte eine fußhohe Schmußdede. Die für Wiederheritellung und Jn- 
jtandfegung der Wege nötigen Arbeiten waren außerordentlich, die Kräfte 
nur gering. Bon der Truppe und den Straßenbau-fompagnien wurde 
unermüdlich gearbeitet und viel erreicht. Als wir in der zweiten Dftober- 
hälfte gurüdgingen, war das Gtraßenbild ein ganz anderes geworden. 
Wir hatten eine Kulturarbeit geleitet. 

Die Eijenbahnverhältniffe waren gleich fehwierig. Die für uns in 
erjter Linie in Betracht fommende Bahn über Kielce führte durch den 
Tunnel von Mijechow, er war zerjtört. Baufirmen hatten jhon vorher 
den Auftrag zur Wiederherftellung befommen, die Arbeiten gingen ver- 
bältnismäßig jchnell. Diefer Tunnel hat feine Gefchichte. Diesmal war 
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er von den Ruffen unbenugbar gemacht und im Oftober von uns wieder: 
bergejtellt. Jm November wurde er von uns zerftört. Dann ftellten ihn 
die Ruſſen her und zerftörten ihn im Sommer 1915; darauf haben wir ihn 
endgültig inſtandgeſetzt. Auch weitere umfangreiche Arbeiten, wie Um: 
nagelung der breiten ruffiihen Spur auf Normalfpur und zahlreiche 
Brüdenbauten mußten ausgeführt werden. Es wurde Vorzügliches geleiftet. 
Die Bahn nod Kielce und jpäter nah Radom wurde erheblich früher 
fertig, als ich es erwartet hatte. Auch der Ausbau der zweiten, allerdings 
normaljpurigen Wien— Warfchauer Bahn von Tſchenſtochau über Nowo 
Radomsk, Rihiung Bahnhof Koljufehft, war in Angriff genommen und 
bejchleunigt feriiggejtellt. Ebenjo gelang es, einige Querbahnen in Betrieb 
zu nehmen. Wir vermocdten aber nicht, die Brüde bei Sieradz an der 
Bahn Kalify— Lodz zu vollenden und damit den Anſchluß der polnifchen 
und deutjchen Eifendahnen in weftlicher Richtung ficherzuftellen. 

Dant der unermüdlichen Arbeit einiger Herren meines Stabes, des 
Majors Drechfel, der Hauptleute v. Waldow und Sperr, famen die rüd- 
wärtigen Verbindungen fchnell in eine fefte Form. Alle Schwierigkeiten 
wurden jo rechtzeitig überwunden, daß die Operationen nicht litten. 

Die Anforderungen an die technifchen Nachrichtenmittel waren nod 
ichwieriger als in Ditpreußen. Die Ruffen hatten Die wenigen vor- 
handenen Stangenleitungen zerftört, die Stangen felbft umgelegt. Einige 
sseldleitungen fonnten gebaut werden, wir mußten damit ausfommen; wir 
waren noch nicht fo verwöhnt wie fpäter durch den Leitungsbau im 
GStellungsfrieg. Perſonenkraftwagen und Weldereiter, diefe in Relais, 
waren Die ficherften VBerbindungsmittel. Die wenigen yunfenftationen 
leifteten wieder gute Dienjte. Auch bier ift es mir gelungen, ftets Far zu 
jeben und die Befehle rechtzeitig Durchzubringen. 

Die Bevölferung bereitete uns feine Schwierigfeiten. Sie war willig 
und widerfegte jich unferen Anordnungen nit. Der wohl geäußerte Ge- 
dante, fie gegen die Ruffen aufzubieten, erwies fih als unausführbar. Die 
fogenannte poinifche Region Der É. u. £. Armee beftand meiftens aus galigi- 
chen Polen, die in der £. u. E Armee dienftpflichtig waren. Sch überjah 
dies in vollem Umfang erſt ſpäter. 


IV. 

Am 4. Dftober begannen auch die Hauptlräfte des t.u. f. Heeres, 
die 2., 3. und 4. Armee, den Vormarfch, fie gingen am 5. über Die 
Wisloka. Der Ruffe leiftete feinen hartnäckigen Widerſtand. Die F. u. E 
Truppen erreichten bereits am 9. den San und drangen in Praemyjl ein. 

Die f. u. f. 1. Armee und der rechte Flügel der 9. Armee fümpften 
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am 4. Oktober bei Klimontow und Opatow gegen ruſſiſche Schützen— 
Brigaden, die recht glimpflich davonfanıen. Die f. u. t. 1. Armee legte jekt 
Den Schwerpunft auf Sandomir, während der rechte Flügel der 9. Armee 
in Weitermarfc) gegen die Weichfel oberhalb der Sanmündung blieb. 

Das XX. A. K. erreichte Die Gegend nordweſtlich Kielce, das 
XVII. nad) leichtem Gefeht Radom und jchloß dorthin auf. Korps 
(Grommel haite Tomaſchow — Bahnhof Koljufchti erreicht, die 8. Rav. Div. 
war etwa bei Rawa. Zwiſchen Kalifch und Thorn fchob fih unfer Greng- 
ſchutz langſam nach Polen hinein vor, im übrigen wurde er auf unferen 
riidwärtigen Verbindungen verwendet. 

Inzwiſchen mehrten fih die Nachrichten, daß fibirifche Armeeforps 
bei Warſchau ausgeladen würden und ftarfe Kräfte fih auf dem rechten 
Weichfelufer von der Sanmündung nordwärts ſchöben. Wir gewannen den 
Eindrud, daß fih eine große feindliche Operation gegen die 9. Armee vor- 
bereite. Ich wurde in meiner Anficht über die eigene Operation beftärft. Wir 
hatten die Weichjellinie zu gewinnen und zu halten, während die É. u. E 
Armee am San die Hauptentjcheidung brachte, indem fie den Ruffen an- 
griff und jelug. 

Im einzelnen ergab fid) für uns zunächſt das Erreichen der wahr: 
Idien dien Übergangsftellen zwifchen der Sanmündung und Jwangorod 
und die Abjchliegung, günjtigenfalls die Wegnahme des linksfeitigen 
Brüdenfopfes diejer Tejtung. Des weiteren lag uns die Beobachtung der 
Weichjel zwijchen Swangorod und Warſchau ob. Endlic) hatten wir einen 
Schlag gegen die füdlich Warfchau fih verfammelnden fibirifchen Armee: 
forps zu führen jowie im Anſchluß daran die Feltung abzuschließen, viel- 
leicht zu nehmen. Die 9. Armee allein war für die Löjung aller diefer 
zahlreichen Aufgaben zu ſchwach. Die t. u. E 1. Armee mußte hierzu mit 
verwendet und erheblich nordwärts geſchoben werden. 

Zunächſt war die 9. Armee ſcharf nah Norden zu ziehen: 

Das XVII. Y. K. unter General v. Madenfen erhielt den Befehl, auf 
Warſchau vorzugehen. 

Gruppe Trommel wurde an feine Befehle gewiefen. 

Das AS A. K. follte Iwangorod beobachten und jeden Weichſel— 
übergang nördlich der Feſtung verhindern. 

Das Garde-R. K. erhielt die entjprechende Weifung gegenüber Dem 
MWeichjellauf jüdlicd) der Feſtung bis Nowo Alerandrija einfchlieplich. 

Das Landwehrlorps haite ſüdlich hiervon die Weichſel zu verteidigen. 

Das XI. A. 8. trat in den Rahmen der f. u. £. 1. Armee, um ihr einen 
größeren Halt zu geben. Gie jollte die MWeichjellinie Jüdlich bis Annopol 
halten und hier felbft einen Übergang vornehmen, wenn weiter ſüdlich der 
San überfchritten wäre. General v. Conrad ftellte zwei Kavallerie-Divi- 


Der Bormarfch gegen die Weichfel 67 


fionen zur Verfügung, von denen die 3. dem XX. M. R. für die Weichjel- 
Bewadung unterftellt, die 7. dem Korps Frommel zugemwiefen wurde. 

In Ausführung der Befehle fam es an verfchiedenen Stellen zu er- 
bitterten Kämpfen. 

Das XVII. Y. 8. marfgierte von Radom über Bjalobrihegi Toart 
linfs ab und traf bereits am 9. Oktober bei Grojeg und öftlich auf die 
fi hier verfammelnden fibirifhen Truppen. Sie wurden nah heftigen 
Kämpfen auf Warfchau zurücdgemworfen. General o. Madenfen folgte dicht 
auf und 30g General Frommel auf feinen linten Flügel heran. Schon 
am 12. jtand er Dicht füdlich der Feſtung. 

Bei einem toten oder verwundeten ruffifchen Offizier wurde auf dem 
Sclachtfelde des 9. ein Befehl gefunden, der uns ungemein wichtige Un- 
halispunfte gab. 

Das XX. A. K. trat mit einer Brigade nördlich Iwangorod bei 
Kosjenige gegen einen Feind in den Kampf, der hier mit fchwachen Kräften 
übergegangen war. Es gelang nicht, ihn zurüdzuwerfen. 

Das Garde-R.K. griff den bei Nowo Mlerandrija übergegangenen 
Feind an und warf ihn nach febr erbitterten Kämpfen, in Die auch das 
Landwehrforps eingriff, auf das andere Weichſelufer zurüd. 

Weiter jüdlich hatte der Ruffe die Weichſel noch nicht überfchritten. 

Unſer Hauptquartier war Radom. 


V. 


Der bei Grojeg gefundene Befehl gab uns ein flares Bild über Die 
feindlichen Abfichten. Der Plan des Großfürjten war großzügig und für uns 
gefahrooll. Weit über 30 ruſſiſche Armeeforps, ftark nach rechts zuſammen— 
geballt, joliten zwifchen Warfchau und der Sanmündung die Weichfel, 
andere Kräfte weiter füdlich den San überfchreiten. 14 Divifionen allein 
hatten die fünf Der Gruppe Madenfen zu flagen. Der Großfürft wollte 
die 9. Armee ftarf von Norden umfaffen und fie wie aud) die t. u. £. Armeen 
frontal angreifen, während er mit dem linten Flügel die Höhen öftlich 
Przemyſl hielt. Zu diefer Operation zog der Großfürft auch Teile aus 
Rennenfampfs Armee heran. Gelang der Plan, fo war der Gieg 
Rußlands, auf den die Entente in ihren ftrategijchen Erwägungen rechnete, 
licher. 

Noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die f. u. f. Armee 
die Ruſſen öſtlich Przemyſl fehlagen und den San überfchreiten würde. 
Allerdings bedurften die nördlich der Sanmündung ftehenden Truppen 
einer wenn auch nicht in das Gewicht fallenden Verſtärkung und einer 
weiteren fcharfen Verdichtung nah Warfchau und Iwangorod zu. 

5* 
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Gleichzeitig wurde Der in das nordweftliche Polen eingerüdte 
Landfturm des V., II, XV A. 8. gegen die untere Bſhura vor- 
geſchoben. 

Die rückwärtigen Verbindungen wurden einer beſonderen Nad: 
prüfung unterworfen, ein Rückzug konnte nur zu leicht nötig werden. Das 
Zerſtören der Eiſenbahnen wurde unter anderem durch Bereitſtellen 
außerordentlicher Sprengſtoffmengen vorbereitet. 

Während General v. Mackenſen fih feit dem 15. Oktober ſüdlich 
Warſchau ftarfer feindlicher Angriffe zu erwehren hatte, verſuchte Der 
Ruſſe weiter ſüdlich immer wieder die Weichſel zu überſchreiten. Es wurde 
nötig, die 37. Inf. Div. des XX. A. nod Kalwarija vorzuſchieben. Gie 
verhinderte Dier den Tlußübergang, aber das feindliche Korps, das mit 
Zeilen bereits das linte Ufer gewonnen hatte, fam mit einem blauen Auge 
davon. Die Divifion verblieb in jener Gegend. Sie wurde auc) dem Ge- 
neral o. Madenjen unterftellt. 

Die 41. Inf. Div. und die Lut A gon Tr. Div. ftanden an der 
Piligamündung bis ſüdwärts an Kosjenige heran. 

Das Garde-R. K. Hatte die Einſchließung von Jwangorod über: 
nommen. Es wollte den noch bei Kosjenige auf dem linten Weichfel: 
ufer jtehenden Feind zurüdwerfen. Es verfügte hierzu auch über eine 
Drigade des XI. A. K. die das Armee-Oberkommando zu feiner Ber- 
fügung herangezogen hatte. 

Der Kampf bei Kosjenige wird mir ftets unvergeßlich bleiben. Tat- 
jächlich wurden vier Brigaden in die enge Weichjelfchleife geführt, die bei 
dem jtrömenden Regen ein Sumpfbrei geworden war. Die vor Jwan: 
gorod ftehende Brigade wurde durch einen ſtarken ruflifchen Ausfall ge- 
worfen. ch mußte befürchten, dağ der ruffiiche Angriff in die Flante 
jener vier Brigaden ftieß, die ohne Entwidlungsraum in ihrer Berteidi- 
gung aufs äußerſte bejchränft waren. ch habe in der Nacht fein Auge 
zugetan. Um nächſten Morgen ftellte fih die Lage vor Iwangorod als 
nicht jo gejpannt heraus. Die Kämpfe bei Kosjenige in dem Sumpfbrei 
dauerten an, da der Ruffe angriff. Alle beteiligten Truppen denten mit 
Schreden an fie zurüd. 

Entjprechend dem Nordwärtsfchieben des Garde-R. K. hatte das 
Landwehrkorps die Überwachung der Übergangsftelle bei Nomo Meran- 
drija übernommen. 

Als der Kampf bei Kosjenige noh in vollem Gange war, erhielt ich 
die Fliegermeldung, daß ftarfe feindliche Kräfte auch füdlic) Iwangorod 
die Weichjel überfchritten hätten. Unfere Lage mußte dadurch ungemein 
ernft werden. Irgendwelche Referven ftanden dem Armee-Oberkommando 
nicht zur Verfügung, alles war verausgabt. Es war gut, daß die Meldung 
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ji) als faljch erwies. Der Flieger hatte die Kampfftelle bei Kosjenige als 
füdlich Iwangorod liegend angefprochen. 

Bei dem Landwehrforps waren feine befonderen Ereigniffe ein- 
getreten. Ein Brüdenjchlag bei Kafimjerfh füdlih Nowo Mlerandrija 
wurde verhindert. Weiter ftromauf verhielt fih der Ruffe noch ab- 
wartend. 

Die Abjicht, die MWeichjellinie zu gewinnen, war erreicht, aber 
Warſchau und Iwangorod blieben in Feindeshand, und nördlich von 
Jwangorod bei Kosjenie hatte der Feind eine, wenn auh fehlechte Über- 
gangsitelle gewonnen. 


VI. 


Der f. u. f. Armee füdlich der Weichjel war es nicht gelungen, den San 
zu überjchreiten und oft von Praemyjl Gelände zu gewinnen. General 
v. Conrad hoffte indeflen, noch Erfolge zu erringen. 

Je länger fih die Entfcheidung füdlich des San hinzog, defto drin- 
gender wurde Die Berjtärfung des linfen Flügels der 9. Armee in feiner 
immer gejpannter werdenden Lage. Gie ftand in vollfter Wechfelwirfung 
mit den Ereignijfen am San. Ging es hier vorwärts, To fonnten Gefahren 
bei Warjchau in den Kauf genommen, andernfalls mußten wir bei Warfchau 
erdrüdt werden. 

Das Eintreffen von Berftärfungen fonnte die Lage eine Zeitlang 
halten. Bon der Oberften SHeeresleitung war nichts zu befommen. Gie 
hatte die neugebildeten WUrmeeforps gegen Dpern eingefeßt, das 
XXV. RS nah Dftpreußen gejchidt, wo die Lage ernfter ge- 
worden war. 

Das Armee:Dberfommando dachte an ein Freimachen des Garde- 
R. K., des Landwehrforps und des XI. A. K. aus der Weichfelverteidigung 
duch f. u. f£. Truppen und ihr Verjchieben nach Norden oder, und dies 
wäre uns das Liebjte gewejen, an eine Verftärfung des linfen Flügels 
unmittelbar durch diefe Verbände. Die an der Weichjel eingelebten peut, 
Idien Korps fonnten dann dort verbleiben. Die Weichjellinie war damit 
wirflich gefichert. Jede Ablöfung mußte zudem fojtbare Zeit erfordern. 
Die Lage duldete feine Verzögerung. 

General v. Conrad hielt ebenfalls eine Berftärfung der Kampffront 
nördlich der Pilitza für nötig, er fprach fih aber entjchieden dagegen 
aus, daß dort f.u.f. Truppen mit Ausnahme Der beiden Kavallerie: 
Divifionen verwendet würden. Wir wandten uns an Die Oberſte Heeres- 
leitung, Seine Majeftät der Kaifer an den Kaifer Frang Jofeph, der 
wohlmwollend antwortete. Das Lut Oberfommando blieb aber bei 
feiner Anficht. Die Ablöfung der drei preußifchen Korps wurde befohlen. 
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Vor Swangorod Jollte der Austaufch durch Teile der 1. Urmee auf 
Befehl des Generals v. Conrad derart erfolgen, daß die Übergangsitellen 
freigegeben wurden. Die fut Truppen follten dann die nachfolgenden 
Ruffen in die Weichjel zurüdwerfen. Wir rieten auch hiervon dringend 
ab, aber das Schidfal jollte feinen Weg gehen. 

Die f. u. t. Snfanterie-Truppen-Divifionen der 1. Armee, Die das 
Landwehrforps und Garde-R. &. an der Weichſel freimachen follten, 
näherten ſich langjam. Die Wblöfung aller Teile fonnte vor dem 
20. nicht durchgeführt werden. Inzwiſchen hatte die Lage vor Warjhau 
eine Gejtaltung angenommen, die dringend einen Entjchluß forderte. Die 
feindliche Umfaffung rüdte in immer greifbarere Nähe. Der feindliche 
Drud bei Rowo Georgiewsf und Warſchau wurde immer jtärfer. 

Es trat eine gewaltige Hochſpannung ein. Die Schlacht anzunehmen, 
wäre au gefahrvoll gewejen. Jet wurde es Elar, daß die Stunde tommen 
würde, in Der General v. Madenjen von Warſchau zurüdgenommen 
werden mußte. Das durfte nicht zu früh und nicht zu ſpät gefchehen. Es 
war ein ſchwerer Entſchluß. Was würde die Heimat jagen! Am 
17. Ditober abends hielt ich den Zeitpunkt für gefommen, den Abmarſch 
zu befehlen. Sch bat den Generaloberjt v. Hindenburg, nunmehr die 
Gruppe des Generals v. Madenfen von Warſchau in weſtſüdweſtlicher 
Ritung in die Linie Rawa—Skiernjewitze —Lowitſch zurüdzunehmen. 
Wir konnten hoffen, daß es gelingen würde, das abgelöjte Landwehrforps 
noch rechtzeitig in eine Stellung zwijchen Nome Mijafjto und Rawa nördlich 
der Pilika zu bringen. Es entjtand hier eine neue Front, gegen die der 
Ruffe anrennen fonnte. Jhr linker Flügel war durch Landfturm und 
Kavallerie allerdings nur unvollkommen gededt, aber feine Zurüdnahme 
blieb möglich. Biß der Ruffe feft an, fo wurde es denkbar, ihm mit den 
inzwijchen vereinigten oder zur Stelle befindlichen XX., XI A. K. und 
Garde-R. KR. über die Pilika ott Nome Mijaffto in die Flanke zu gehen 
und eine Schladhtentjcheidung zu erjtreben. Durch diefe Operationen 
fonnte Zeit gewonnen werden. Es mußte endlich flar werden, ob Die 
f. u. £. Armee füdlich des San erfolgreich wäre. 

Dies wurde immer zweifelhafter. Der Ruffe ging fogar in der Nacht 
vom 17./18. Oktober feinerjeits über den San und tat damit das, was die 
Luft 4. Armee nicht fertig befommen hatte. 

General v. Madenjen marjchierte in der Naht vom 18./19. von 
Warſchau ab. Die Bewegungen, Ion feit langem vorbereitet, gingen 
in mufterhafter Ordnung vor fih. Der Feind machte feine Beute und 
drängte erft allmählich ſcharf nah. 

Am 25. und 26. Oktober wurden General v. Madenfen und das recht: 
zeitig eingetroffene Landwehrforps, auch die 37. Inf. Div., nördlich Nowe 


Der Rüdzug von Warfchau Si 





Mijaffto in den neuen Stellungen ungemein heftig angegriffen. Der linke 
Flügel mußte in Richtung Lodz zurückſchwenken, auch die 37. Inf. Div. 
auf das ſüdliche Pilikaufer zurüdgenommen werden. Im übrigen blieben 
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Skizze 4. Der Feldzug in Polen. Lage Ende Dftober 1914 
nod dem Rüdzuge von Warjchau. 


zum Angriff über die Pilika tam es nicht. Die Öfterreicher erlitten bei 
Imangorod eine empfindliche Niederlage und gingen nah Radom zurüd. 

Es war fo gefommen, wie unfer Hauptquartier befürchtet hatte. Die 
f. u. k. 1. Armee, die feit dem 21. Oktober auf der Wacht vor Jwangorod 
ftand, hatte zuviel Ruffen über die Weichſel gelafjen; ftatt den Feind zu- 
rüdzumerfen, wurde fie gejchlagen. 

Wir taten auf dem linten Flügel der f. u. £. Armee mit dem Garde- 
R. K. unfer Beftes, um das Unglüd abzuwehren. Aber es war nichts 
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mehr zu ändern. Der Ruffe drang von Nowo Alerandrija und Jwan: 
gorod vor und tiberfcehritt auch an der Pilitzamündung die Weichfel. 

Bon dem Entihluß der Tut 1. Armee, auf Radom auszuweiden, 
erhielt ich erft Durh Zufall Kenntnis. In Rüdficht auf das Garde-R. K. 
erhob Dberftleutnant Hoffmann fofort Einſpruch. Die t. u. €. 1. Armee 
blieb noch einige Siunden ftehen, was aud) ganz gut ging. Dem Garde: 
R. K. war geholfen, an den Angriff über die Pilita in füd-nördlicher Rich: 
tung aber nicht zu denten, da feine rechte Flankenſicherung eingedrüdt war. 

Zur GStüßung des [inten Flügels der Gruppe Madenjen wurde nun 
das XI. A. K. in die Gegend nordöftlih Lodz in großen Märfchen ver- 
ſchoben. 

Durch das Zurückgehen der f. u. f. Armee von Iwangorod nad) 
Radom hatte ſich die Lage vollſtändig geändert. Jetzt war ein ſtarkes Nach— 
drücken des Feindes auf der ganzen Weichſelfront zu erwarten. Wir 
mußten bezweifeln, daß die t. u. E Truppen dem widerſtehen würden. Much 
jüdlich der MWeichfel war ihre Lage immer fritifcher geworden. Jede Hoff: 
nung auf eine günftige Waffenentfcheidung war endgültig geſchwunden. 
Blieb die 9. Armee in diefer Gefamtlage ftehen, jo wurde fie mit der Zeit 
nur umgangen und gefchlagen. Das Schidfal der f. u. E Armee ergab fich 
damit von felbft. Die 9. Armee mußte, um wieder operieren zu Tonnen, 
zurüdgenommen werden. Es war flar, daß fih diefe Bewegung auf Die 
f. u. E Truppen übertragen würde. Die ruffiihen Angriffe hätten fie 
indeffen ohnehin zum Zurückgehen gezwungen. 

Wenn öfterreich-ungarifcherfeits fpäter gejagt wurde, ihre Armee 
wäre zurüdgegangen, weil die 9. Armee zurüdfgenommen wurde, jo ift 
das richtig und unrichtig. Es wird verfchwiegen, daß der Grund für diefe 
Zurüdnahme der 9. Armee lediglich in dem Verſagen der zu Beginn des 
Krieges fo tapferen f. u. t. Armee zu finden ift, Die die Nachwirfungen 
der Schlachten bei Lemberg nicht überwinden fonnte. 


VIT. 


Die Befehle für den Rückmarſch, deffen Wahrjcheinlichteit ſozuſagen 
in Der Luft gelegen hatte, wurden am 27. ausgegeben. Es war eine un: 
gemein fritifhe Lage. Die Operation im Dftober hatte Zeit gewonnen, 
fie war aber nicht geglüdt. Es Idien jelit das eintreten zu jollen, was 
durch den Aufmarſch Ende September in Oberjchlefien und den daran an: 
Ichliegenden Vormarfch zu verhindern gewejen war: der Einfall des jtart 
überlegenen ruffifchen Heeres in Bofen, Schlefien und Mähren wurde 
wahrſcheinlich. 

Die allgemeinen Weiſungen für den Rückzug waren den deutſchen 
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Truppen Ion befannt. Ihnen war wiederholt aufgegeben worden, alles 
Entbehrliche weit zurüdgufchteben. Jm allgemeinen war dem entjprochen, 
nur in einzelnen Fällen war mehr vorn, als dort fein durfte. Unfere 
ſchweren Fahrzeuge auf den fchlehten Wegen haben mir ernite Sorgen 
gemacht. 

Die Bewegungen follten möglichft in weſtlicher Richtung G 
werden, um aus der Umfafjung herauszufommen. 

Im wejentlichen verlief unfer „ftrategifcher Rückzug“, wie er von den 
Soldaten getauft wurde, planmäßig und in mufterhafter Ordnung. Das 
Land wurde gefehont. Der Rüdzug wird für alle Zeiten ein Wahrzeichen 
ficherer und humaner Kriegführung fein. 

Das Garde-R. K. auf dem rechten Flügel hatte es fewer, da die t. u. t. 
1. Armee immer mehr an Widerjtandsfraft verlor und bei den frontalen 
feindlichen Angriffen nachgab. 

Die f. u. f. Armeen gingen zu beiden Seiten der Weichſel bis in die 
Höhe von Krakau, mit Teilen in die Karpathen füdweftlich Praemyfl zurüt. 

Bon der 9. Armee mußten ausweichen: 


Garde-R. K., XX. A. K. Landwehrforps über die Linie Kielce —Toma— 
ſchow auf halbwegs Krafau—Tfchenftochau bis nördlich Tiden- 
ſtochau; 

XVII. A. K. und Korps Frommel über Petrikau—Lodz, im Anſchluß 
an das Landwehrkorps out Wjelun. 

Stellungen waren bei Tiehenftohau und Wjelun vorbereitet. 

XI. 4.8. ging in die Gegend ſüdweſtlich Sieradz. 


Swifchen Prosna und Warthe vereinigten fid) unter General v. From- 
mel, der jekt fein Kommando über die 35. Ref. Div. und dw. Div. Graf 
v. Bredow abgab, die 5. Kav. Div., Die aus dem Weſten herzufam, die 
8. Rav. Div. und die 7. É. u. f. Rav. Tr. Div. 

Die Landfturmformationen gingen gegen Die Linie EE 
— Thorn zurück. 

Der Ruffe folgte mit aller Macht. Er griff auch in Ditpreußen und 
bei Mlama mit großer Stärfe an. Die Qage wurde febr ernft. Wir 
fuchten nań einer Gelegenheit, mit Der Armee aus dem Rückzug in den 
Angriff überzugehen, aber die Nachbarfchaft der t. u. f. Armee war für 
jede Operation ein zu unficherer Faktor, jeder Stoß führte zudem frontal 
auf die feindliche Stärfe. Ein Erfolg fonnte nicht erzielt werden. 

Es war ein neuer großer Entfchluß zu faffen. Er fonnie, wie mir 
immer flarer wurde, nur darin beftehen, jtarfe Teile der Armee mit Der 
Eifenbahn in die Gegend von Hohenfalza und Thorn zu fahren und von 
dort längs der Weichfel, in Richtung Lodz —Lomitfch, gegen die Flanke des 
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ruſſiſchen Vormarſches vorzugehen, um ihn zum Stehen zu bringen. Welche 
Kräfte für diefe Operation verfügbar gemacht werden fonnten, war eine 
zweite Frage. 

Zunächſt war es notwendig, Dem Ruffen möglichft langen Aufenthalt 
au bereiten und ihn von den deutfchen Bahnen fernzuhalten. Die Eiſen— 
bahn: und Straßenzerftörungen waren in mufterhafter Weiſe vor- 
bereitet. Uns hatte die Erfahrung gelehrt, daß ein modernes Heer fich etwa 
120 km von feinen Eifenbahnendpunften entfernen fann. Traf dies zu 
und gelang es uns, die Eifenbahnen fo zu zerjtören, wie ich hoffte, fo 
fonnten wir damit rechnen, den ruſſiſchen Maffen noch vor unferer Grenze 
auch ohne Waffengewalt einen vorübergehenden Halt zu gebieten. Trog 
aller Vorbereitungen war es nicht leicht, die Eifenbahnzerftörungen nun 
auch wirklich Durchzufegen, die Truppen wollten immer noh damit warten. 
Es half aber nichts, ich befahl und überwachte fie. Hauptmann Sperr 
unterfjtüßte mid) Dabei ganz vortrefflih. Die Straßenbrüden wurden von 
den Truppen ohne weiteres zeritört. Gemwaltige Arbeit wurde geleiftet. 
Ich hatte die Genugtuung, daß der feindliche Vormarſch immer langjamer 
wurde und Toto auf der oben erwähnten Entfernung zum Stehen 
fam, obſchon wir große Landesvorräte zurüdliegen. Gie zu vernichten, 
hatte ich unterjagt. 


VIII. 


Roh Ende Oktober hatte mich General v. Falkenhayn nach Berlin 
gerufen. General v. Conrad hatte ihm vorgeſchlagen, ſtarke Kräfte aus 
dem Weſten nach dem Oſten zu fahren. General v. Falkenhayn äußerte 
ſich über den Angriff bei Pern ausſichtsvoll und wollte ſich Weiteres 
vorbehalten. Ich konnte ihm beſtimmte Aufſchlüſſe über die Abſichten des 
Armee-Ober-Kommandos nicht geben. Es war noch alles in der Schwebe. 
In Berlin kam ich mir vor wie in einer anderen Welt. Der Unterſchied 
zwiſchen der ungeheuren Anſpannung, die ich ſeit Kriegsbeginn durchlebt 
hatte, und dem Treiben in Berlin war zu gewaltig. Es herrſchte Ver— 
gnügungs- und Genußſucht. Der Ernſt gegenüber unſerer ſchwierigen 
Kriegslage fehlte. Ich gewann einen unangenehmen Eindruck und fühlte 
mich fremd. Als ich wieder nach Tſchenſtochau zurückkam und mich im 
Kameradenkreiſe befand, war ich zufrieden. 

Am 3. November vormittags ſtand in mir feſt, daß neues Handeln 
geboten ſei. Ich bat den Generaloberſten v. Hindenburg, dem früher er— 
örterten Gedanken eines Aufmarſches bei Hohenſalza zuzuſtimmen. Die 
Befehle wurden ſofort gegeben und der Oberſten Heeresleitung der Ent— 
ſchluß gemeldet. 
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Sie hatte der Entwicklung im Dften mit den allerfchwerjten Sorgen 
zugeſehen. 

Die Lage bei Mlawa und an der Oſtgrenze Oſtpreußens wurde mit 
jedem Tage ernſter. Das neugebildete XXV. R. K., zur Verſtärkung nach 
Oſtpreußen geſchickt, hatte ſich heldenmütig geſchlagen. Es ſtellte ſich aber 
bald heraus, daß der Kampfwert der Neuformationen weit hinter dem der 
Truppen zurückblieb, die ſich aus langgedienten Mannſchaften zuſammen— 
ſetzten und mit friſchen und tatkräftigen Offizieren ausgestattet waren. Dieſe 
neuen Armeekorps hatten einen wundervollen Menſchenbeſtand in Reih 
und Glied, aber es waren noch keine Soldaten. Ihr Heldenmut und ihre 
Hingabe erſetzten die fehlende Ausbildung nicht. Auch die vielen inaftiven 
Offiziere, die bei ihnen wieder Berwendung fanden, taten ihr möglichites, 
aber ihnen mangelte doch die Braris. Ausnahmen gab es natürlidd. Eine 
Armee läßt ſich nit in wenigen Wochen ſchaffen. Sie braucht hierzu 
langer Schulung und Tradition. Das zeigen auch die englifchen Divifionen 
und die ameritanifchen Truppen; auch fie haben ihre Unerjchrodenheit mit 
ſchweren Opfern bezahlen müffen. Das XXV. R. K. hatte die Lage an 
der oftpreußifihen Grenze nicht zu Ändern vermodht. Jet Tonn zu er- 
warten, daß der Großfürft nicht nur mit feiner gewaltigen Überlegenheit 
aus dem MWeichfelbogen Deutjchland und öſterreich entjcheidend treffen, 
jondern gleichzeitig das deutfche Land öftlich der Weichfel angreifen würde, 
um auch hier die Entjcheidung zu ſuchen und uns zum mindeften an Kräfte- 
verſchiebungen zu verhindern. 

An der gefamten Dftgrenze des Königreichs Preußen mußten fih 
Kämpfe entwideln, die in engftem Zufammenhang miteinander fanden. 
Eine einheitliche und ftraffe Führung war Erfordernis. Schon bei meinem 
Zufammenfein mit General v. Falfenhayn in Berlin war dies beſprochen 
worden. Am 1. November hatte Seine Majeftät den Generaloberft v. Hin- 
denburg zum Oberbefehlshaber Oft unter gleichzeitiger Enthebung von der 
Stellung als Oberbefehlshaber der 9. Armee ernannt. Dieje befam auf 
unferen Vorſchlag General v. Madenfen. Ich blieb Chef bei Generaloberft 
v. Hindenburg. Die Mehrzahl meiner Mitarbeiter trat zum neuen Stabe. 

Der Befehlsbereic, des Dberbefehlshabers Oft erjtredte fih nun in 
ausgefprochener Weife über die 8. und 9. Armee und Die ftellvertretenden 
Generalfommandos I., XX., XVII., II., V. und VI. Armeekorps in den 
Provinzen Dft- und Weftpreußen, Pommern, Bofen, Schlefien mit den dort 
befindlichen Oſtfeſtungen. 

Später trat das Korps Zaftiow bei Soldau—Mlawa, das zunächſt 
noch der 8. Armee unterftand, unmittelbar unter deu Oberbefehlshaber Oft. 

Die Befehlsgliederung war gut. Sie erhob den Oberbefehlshaber über 
die Einzelheiten einer Armeeführung. Trotzdem erforderten es die Verhält— 
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niffe, zuweilen in den Befehlsbereich der Armeen, durch Weifung an das 
Armee:Oberfommando, einzugreifen. Dies wurde mir nicht leicht. ch 
habe es vielleicht im Anfang zu oft unterlaffen, fpäter hoffe ich den richtigen 
Weg gefunden zu haben. 

Das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oft wurde nah Poſen ver: 
legt. Wir nahmen Quartier im Königlichen Schloß und find dort bis An- 
fang Februar 1915 geblieben. Es war eine ungemein aufreibende und 
arbeitsreiche Zeit. Hier bildete fih das regelmäßige Leben heraus, das 
ich bis zu meiner Berabfchiedung geführt habe. 


IX 


Durddrungen von Der ungeheuren Größe der Verantwortung, 
wußten wir im Hauptquartier alle, um was es ging. In Pofen fühlten 
wir flarer als in Polen den PBulsfchlag der Heimat, fühlten ihre Sorge vor 
einem feindlichen Einfall mit feinen ungeheuren Folgen. Wir mußten Die 
Unruhe noch durch militärische Maßnahmen vermehren. Der Ausgang der 
bevorjtehenden Kämpfe war nicht gewiß. Die ruffifche Überlegenheit war 
gewaltig, unfere Truppen waren ftarf mitgenommen, die Berbündeten 
wenig fampffräftig. 

Die wehrfähige Jugend Der Grenzprovinzen wurde abgejchoben. 
Strategifche Stellungen wurden erfundet und der Befehl für den Ausbau 
gegeben. Die Bergwerfe in Polen wurden Stellenweife ſchon unbrauchbar 
gemacht, Maßnahmen zur Serftörung der deutfchen Eifenbahnen und 
der Bergwerfe des Grenzgebietes getroffen. Über die Vorbereitungen 
für die Zerſtörung der oberfchlefifchen Bergwerfe hat das Generalfom: 
mando des VI. M. K. auf meine Bitte eine Bergbaubehörde feiner Proving 
gehört und fie um Vorſchläge erfucht, deren Ausführung dann befchloffen 
wurde. Debt verbreitete fich Der Schreden in der Provinz. Ich mußte den 
Ruffen die Ausnutzung der Bergwerfe auf lange Zeit hinaus vermehren, 
das gebot das militärische Intereſſe. Die Engländer haben in größter 
Rüdfichtslofigfeit [päter die rumänifchen Slfelder zerftört; die Kohle ift 
für die Kriegführung von gleich entfcheidender Bedeutung. Tatfächlid) 
wurde. es möglich, auf Grund eines Gutachtens einer höheren Behörde die 
vorbereitenden Maßnahmen einzufjchränfen. 

Die Stimmung Der polnifchen Bevölferung unferer Grenzpropinzen 
war nicht entgegenfommend, fie war febr zurüdbaltend und abwartend. 
Kein Flarblicender Mann fonnte es anders erwartet haben. 

Bei unferer Unterlegenheit war es für die bevorstehende Entjcheidung 
bedeutumgspoll, aus den preußiichen Oſt-Feſtungen und von den uns unter- 
ltehenden jtellvertretenden Generalfonmmandos alle verwendungsfähigen 
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Truppen und das für den Feldkrieg brauchbare Kriegsgerät heraus— 
zuholen. Wir hatten ſchon im Auguſt 1914 damit begonnen und haben 
im Laufe der Zeit im Often aus Landfturm, Landwehr und fonftigen 
Veftungsformationen Divifionen in einer Zahl gebildet, wie fie dem General 
v. Moltke für die Glodt von Königgräß zur Verfügung ftand. Diefe 
Divifionen erhielten fpäter Nummern wie die aktiven Divifionen, ihren 
Charakter änderten fie dadurch aber nit. Es waren namentlich für 
Kampf und Marfch andere Anforderungen an fie zu ftellen als an die 
Derbände aus jüngeren Jahrgängen. Oft war das im Drange der Not 
nicht möglich. Diefe Truppen haben mehr geleijtet, als billigerweife von 
ihnen erwartet werden konnte; in der Verteidigung der Heimat und 
damit von Hab und Gut, Weib und Kind gaben fie ihr Beſtes hin. 

Bei der 8. Armee an der Djtgrenze Preußens waren nah und nad) 
einige Landwehr-Divifionen gebildet worden. Bei Soldau hatte fi) aus 
den Sriegsbefagungen der Meichfelfeftungen und aus Landfturm ein 
Grenzſchutz, das zwei Divifionen ſtarke Korps Zaftrow, Später XVII. e, 
formiert. Die Feſtung Thorn, deren erfte Hauptreferve — die 35. Ref.- 
Div. — bei Tſchenſtochau Honn, ftellte nah und nach eine neue Haupt: 
tejerve auf: Korps v. Didhuth genannt. Es fand fpäter Verwendung auf 
dem rechten Weichjelufer, Richtung Plotzk. Zunächſt bildete Die Haupt- 
teferve Thorns die Landſturm-Brigade v. MWefternhagen, Die gegen die 
Bihura vorgefchoben und bei dem NRüdzug der 9. Armee auf Wlozlamef 
zurüdgegangen war. 

Auch die Feſtung Poſen hatte ſchon eine Hauptreferve hergegeben. 
General Graf v. Bredow hatte fie mit Dbefonderer Auszeichnung beim 
Korps Trommel in dem Feldzuge in Polen geführt. Geine Landwehr 
hatte feine Feldfüchen. Sie griff die Ruffen mit der Begründung an, fid) 
folhe zu holen — und befam fie. Jetzt gaben Feltung und Proving 
Poſen neue Kräfte her. Das Korps Doten, das um Kalifch zufammen: 
geftellt wurde, war eine fehr ſtarke Divifion, die mit viel Sorgfalt ausge: 
ftattet war. Der Gouverneur von Poſen, General v. Koch, und fein Chef, 
Dberft Marquard, gaben fih dabei bejondere Mühe. 

Das ;tellvertretende Generaltommando des VI. A. K. jollte im Greng- 
ſchutz öftlich Kempen das Korps Breslau bilden. Es bedurfte längerer 
Zeit, bis dies ausgeführt und das Korps fampffräftig wurde. 

Major v. Bodelberg hat mid) bei diejen SEH hervorragend 
unterjtüßt. 


X. 


Je mehr ich mich in die uns bevorjtehende neue Aufgabe hinein: 
dachte, je fehärfer fich die Lage und die ungeheure Gefahr abzeichneten, defto 
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Harer wurde in mir der Entjchluß, die in Tfchenftochau befchloffene Ope- 
ration, falls möglich, zu einem großen Bernichtungsfchlage auszugeitalten; 
der allein tonnie uns endgültig retten. Es genügte nicht, den Feind nur 
zum Stehen zu bringen. Auch diefer Gedanke ift nicht plößlich entjtanden, 
er hat fih allmählich gebildet. 

Was der Oberbefehlshaber Oft jelbjt hergeben konnte, wurde für den 
Angriff zwiſchen Wreſchen und Thorn verfammelt. General v. Conrad fam 
uns in feinem ſoldatiſchen Empfinden in weiteſtem Umfange entgegen. 

Die 8. Armee wurde geſchwächt, fie fonnte nicht mehr die Aufgabe be- 
halten, die Oftgrenze Oftpreußens zu deden. Gie fand in der neu ausge- 
bauten Stellung zwiſchen Spirding-See und Mauer-See und in der be- 
feftigten Ungerappftellung einen operativen Rüdhalt. Die Armee gab nad) 
und nach das Stark mitgenommene XXV. R. K., von deffen Zuſtand wir 
ert jpäter Kenntnis erhielten, und das I. R. 8. mit der 1. und 36. Ref. Div. 
ab. Die Truppen wurden nad) Thorn, Richtung Wlozlawek, gefahren. 
Der Führer der 8. Armee, General Otto v. Below, mußte jegt mit feinen 
Kräften gut haushalten, um die Stellungen, die er äußerjtenfalls ein- 
nehmen follte, behaupten zu Toten, Das aber muhte gefchehen, auch wenn 
die Löfung der Aufgabe an Führer und Truppen ungewöhnliche Anforde: 
rungen jtellte. 

Korps Zaltrom hatte bei Soldau ftandzuhalten; das Leben Der 
8. Armee und Dftpreußens Schiefal hingen davon ab. 

Es wäre bejonders bedeutungsvoll gewejen, hier mehr Kräfte ein- 
zufegen. Ein ftarter Vormarſch von Mlawa gegen die Narewlinie Rofhan— 
Pultusk mußte die Operation auf dem linten Weichjelufer auf das wir- 
£ungsvollfte unterftüßen. Wir hatten uns au beſcheiden, der Erfolg des 
Slanfenangriffs auf dem linten Ufer mußte fichergeftellt fein. Sonft 
wurden die Kräfte zerjplittert. Es war fon viel erreicht, wenn es gelang, 
das Korps Zaftrom fo zu ſtärken, daß es einen gewilfen Drug nah Nord: 
polen hinein ausübte, um einen folchen Vormarſch wenigftens turze Beit 
vorzutäufehen. Starte rufjifche Kräfte jtanden nördlich Nowo Georgiewst. 
Für die Schlacht auf dem linten Weichjelufer war es wichtig, fie hier feft- 
zuhalten. 

Aus der Feſtung Thorn war Brigade Weſternhagen, ſpäter ein Teil 
der neuen Hauptreſerve zum Vormarſch auf dem rechten Weichſelufer ſtrom— 
aufwärts verfügbar. Ihre Verwendung war in Richtung Plotzk gedacht, um 
im Berein mit Korps Zaſtrow täuſchend zu wirken. über Plotzk blieb ihr 
Herangiehen zur Schlacht auf das linte MWeichjelufer möglich. 

Das Oberfommando der 9. Armee fam nah Hohenfalza. 

Die nah Thorn beftimmten Teile der 8. Armee — I. R. K. und 
XXV. RR. — jollten ihm unterftellt werden. 
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Das XX. Y. 8. und die 3. Garde-Div. wurden von Oberſchleſien her 
jüdlic) Hohenfalga, das XVII. A. R. bei Gnefen ausgeladen. 

Das Kav. Korps v. Richthofen mit der 6. und 9. Rav. Div., das aus 
dem Weiten fam, wurde ebendort verfammelt. 

Das XI. Y. K. wurde durch Fußmarfch auf deutſchem Gebiet über 
Oſtrowo in die Gegend von Wrefchen gezogen. 

Das Son, Korps Frommel jchlug fih mit ruffifcher Kavallerie zwiſchen 
Prosna und Warthe öftlich Kalifch herum, dahinter vollendete Korps Poſen 
feine Aufftellung. 

Der jpäter zum Korps Breslau tretende Landfturm füllte noch immer 
dürftig den Raum bis etwa an Wjelun heran aus. Bon dort aus bis 
halbwegs Tſchenſtochau—Krakau ftand General v. Woyrſch mit der 
35. Ref. Div., der Löw. Div. Graf v. Bredow, dem Landwehrforps und 
dem Garde-R.K. ohne 3. Garde-Div. Cs hatte Anfchluß an die t. u. t. 
1. Armee, die bis zur Weichfel reichte; füdlich des Fluffes bis zu den Kar- 
pathen Wonnen wieder eng zufammengedrängt die übrigen Teile der ver- 
bündeten Armee, im Gebirge ftärfere Kräfte zum Schuge Ungarns. 

Aus diefem Bilde ergibt fich, daß der eigentliche Stoß gegen die feind- 
liche Slanfe nur mit 515 Armeekorps geführt werden fonnte. Die feind- 
liche Front von dem Eintritt der Warthe in deutfches Gebiet ſüdwärts bis 
etwa Tichenjtochau fonnte nur mit ganz ungenügender Kraft angefaßt wer: 
den. General v. Woyrſch mußte mit der Eu £. Armee gemeinfam handeln. 
Ob fich diefe zu einem Angriff entfchliegen würde, blieb durchaus ungewiß. 
Die Stimmung dafelbjt hatte wieder einen Tiefjtand erreicht. Auf die Frage, 
ob die £. u. £. 1. Armee dem immer nod zu erwartenden feindlichen Angriff 
ftandhalten würde, wurde geantwortet, 24 Stunden würde fie dazu 
ficher in der Lage fein. Der Angriff erfolgte nët, Cs war wiederum das 
Verdienst des Generals v. Conrad, daß er die Stimmung hob und den 
Dffenfivgedanfen von neuem zur Geltung brachte, allerdings bedurfte er 
dazu deutjcher Stüßen. 

Um den Flanfenftoß wuchtiger und die Front ftärfer zu machen, hatten 
wir die Abſicht gehabt, ftarfe Teile der Armeeabteilung Woyrſch nad) 
Norden zu ziehen. General v. Conrad bat dringend, davon Abftand zu 
nehmen. Es wurde deshalb nur die 3. Garde-Div. nad) Hohenfalza zur 
Stoßgruppe der 9. Urmee herangeführt. 

General v. Conrad fob mit der Eifenbahn aus den Karpathen 
General v. Boehm-Ermolli mit vier Infanterie und zwei bis drei Ka- 
vallerie-Divifionen Durch Oberfchlefien in die Gegend nördlich Tſchen— 
ſtochau. 

Um General v. Conrad entgegenzukommen, wurde General v. Woyrſch 
dem t. u. k. Oberfommando unterftellt. 
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Nach dem Eintreffen der Lut Truppen fonnte das fidh bildende 
Korps Breslau etwas ſchärfer zufammengezogen werden. Zwar trat dureh 
diefe Maßnahınen von Mitte Noveniber ab eine gewiffe Verjtärfung der 
gront ein, aber fie blieb für einen großen Schlag zu ſchwach. 

Später hieß es, die £. u. E Armee hätte Oberfchlefien verteidigt. Tat- 
fächlich verteidigte fie aud) nördlich Tichenftochau die eigene Heimat. 

Cs war natürlich, daß fih in diefer Lage die Blide wieder auf den 
Weften richteten. Sc) legte mir die Frage vor, ob noch Ausſicht vorhanden 
wäre, bei Ypern einen Erfolg zu erringen, oder ob es beffer fei, im Welten 
jich endgültig auf die Verteidigung zu beſchränken und die beabfichtigten 
Operationen gegen Rußland fo Wort wie möglich zu führen. General 
v. Conrad hatte dies im November vorgeſchlagen. Diefer Standpuntt 
Idien mir der richtige zu fein, und ich bat die Oberjte Heeresleitung um 
Berftärfung aus dem Welten. Es wurden uns außer den beiden Kaval- 
lerie-Divifionen Kräfte in Ausficht gejtellt; fie famen aber zu ſpät und auth 
au vereinzelt. Der Flankenſtoß fonnte nur dann friegsentjcheidend werden, 
wenn er überrafchend, d. H. jchnell und verfammelt, gepaart mit einem 
ftarfen Frontalangriff, geführt wurde. Wir durften im Often mit dem 
Beginn der Operation nicht warten, jelbjt wenn wir am 10. November 
über die Verjtärfung wirklich flar gelehen hätten. 

Die Truppen, die aus dem Weiten famen, hatten Durch die Kämpfe 
fo ftarf gelitten, daß fie ihren Stärfen nach ebenjowenig wie Die Oft- 
truppen voll fampffähig waren, Die gänzlich) anderen Berhältniffe des 
polnifchen Kriegsjchauplaßes im Vergleich mit dem weſtlichen mußten zu- 
dem ihre Leitungen zunächjt beeinträchtigen. 

Db bei der Kräfteabgabe aus dem Weſten anders verfahren werden 
fonnte, vermag id) im einzelmei nicht zu beurteilen. Cine Kritif fann von 
mir daher aud) nicht ausgesprochen werden. Ich habe ftets den Standpunft 
vertreten, auch als Lehrer an der Kriegsafademie, daß jede nicht fachlich 
begründete Kritif auf den Kritiker zurüdfällt. 

Bald nad) dem Kav. Korps v. Richthofen, das rechtzeitig für den Bor: 
marfch zur Stelle war, traf das Kav. Korps v. Hollen, 2. und 4. Kav. Div., 
ein. Es wurde dem Korps Zaftrow zugeführt. 

Später, aber erft nach Beginn des Bormarfches, wurden überwiejen: 
das III. R. K., General v. Befeler, mit der 5. und 6. Ref. Div., das 
XIII U. K., General v. Fabed, mit der 26. Inf. Div. und 25. Ref. Div., das 
JI. A. K., General v. Linfingen, mit der 3. und 4. Inf. Div. und das 
XXIV. R. 8., General v. Gerot, mit der 47. und 48. Ref. Div. Ihr Ein: 
fag erfolgte nach den Bedürfniffen der Lage. 

Die Mittel, die uns au Beginn der Operation om 10. November zur 
Verfügung ftanden, waren unvollfommen. Trotzdem mußte verfucht 
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werden, die ruſſiſchen Kräfte im Weichſelbogen nicht nur durch einen ent- 
Iheidenden Schlag zum endgültigen Stehenbleiben und zum Verzicht auf 
die Fortſetzung des Vormarſches zu bringen, fondern fie vernichtend zu 
treffen. Dies gelang, wenn wir fie von Warfchau abdrängten. Waren mit 
hierzu zu ſchwach, jo mußten wir uns mit dem geringeren Ergebnis be- 
gnügen. Auch dies war ein gewaltiges. 


XI. 


Im November nahm die friegerifche Handlung den erwarteten Fori- 
gang; das ruffifche Heer ſchritt überall zur Ausführung der ihm vom Groß; 
fürften gugewiejenen großen Aufgaben. 

Die 8. Armee fah fi) angegriffen. Sie machte nad) Abgabe des 
IR. 8. und XXV. R. K. den Verſuch, die Oſtgrenze Oftpreußens gegen- 
über den überlegenen rujfifchen Angriffen au halten, doc) war das auf die 
Dauer niht möglid. Gegen Mitte November wurde fie in die Mafurifche 
Geen- und Ungerappftellung zurüdgenommen. 

Das öſtliche Oſtpreußen war damit wieder den Ruffen überlaffen. 
Es hat viel gelitten. Obwohl dies vorauszufehen mar, hatte Die 
Schwädung der 8. Armee erfolgen müffen. Der Ruffe folgte der Armee 
Iharf und griff auch die neuen Stellungen an. Dennoch wurde der Ent- 
ſchluß gefaßt, nunmehr auch die 1. Inf. Div. der 9. Armee für den Kampf 
weftlich der Weichfel zuzuführen. Es wurde viel gewagt, um an der mid, 
tigſten Stelle das Biel zu erreichen. 

Korps Zaftrow wurde in feiner Stellung bei Mlawa—Praffnyſch an- 
gegriffen und fab fich zum Rückzug in die Linie Soldau—Neidenburg ge- 
zwungen. Jn ſchweren Kämpfen Tom der feindliche Angriff bier zum 
Stehen. Die ganze Lage im Lande öftlid) der Weichjel [Hien gefährdet, 
jedenfalls war Weftpreußen auf das höchite bedroht, das Korps Zaſtrow 
aber tat feine Schuldigkeit. Wir dDurchlebten in Bofen forgenvolle Stunden. 
Das Eintreffen des Kav. Korps v. Hollen auf beiden Flügeln Mitte No- 
vember verbefjerte Die Lage. 

Landfturm-Brigade v. Welternhagen erreichte Blog, fie wurde fpäter 
auf das linte Weichjelufer gezogen. 

Inzwifchen war planmäßig der Aufmarſch der 9. Armee beendet. 
Die Eifenbahn hatte allen Anforderungen entfproden. Schon am 10. No- 
vember abends ftand Die Armee vormarfchbereit: 

XXV. und I. R.K. füdlih Thorn, Marſchrichtung Wlozlawek— 
Lowitſch, 

Son Korps v. Richthofen, XX. U. K. und 3. Garde-Div. ſüdlich Hohen- 
ſalza, Marſchrichtung Kutno, 
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XVII. A. K. ſüdöſtlich Gneſen, Marſchrichtung Lentſchytza, 

XI. A. K. öſtlich Wreſchen, Marſchrichtung Kolo —Dombe, 

Kav. Korps Frommel zwiſchen Unjejow und Sieradz, Marfchrichtung Lodz, 

Korps Poſen Kaliſch—Sieradz, Marſchrichtung Last. 

Von dem Landſturm des Korps Breslau war wenig zu erwarten, 
ebenſo von den dort eintreffenden k. u. k. Kavallerie-Truppen-Diviſionen. 
Andere Kräfte waren zur Zeit noch nicht zur Stelle. Weiter ſüdlich war 
an einen Angriff noch nicht zu denken. Ein ſolcher des Generals v. Woyrſch 
allein, an den der Ruſſe ſich ſcharf herangeſchoben hatte, kam nicht in Betracht. 

Im Weichſelbogen war Wlozlawek von den Ruſſen beſetzt, im übrigen 
die Lage bis zur Warthe ziemlich unklar. Es ſtand hier die 1. ruſſiſche 
Armee, die aber noch auf das rechte Weichſelufer übergriff. Sie war 
10 bis 14 Diviſionen ſtark. Auf 8 bis 10 Diviſionen war zwiſchen Weichſel 
und Warthe mit Beſtimnitheit zu rechnen. Hart nördlich der Warthe drängte 
ſtarke ruſſiſche Kavallerie gegen die Grenze vor. Die Maſſe des ruſſiſchen 
Heeres hatte in zuſammenhängender Linie die Warthe nördlich Sieradz — 
Nomo Radomsk — Gegend nordöſtlich Krafau erreicht. Andere Teile 
waren in Galizien am Dunajet eingetroffen und tief in Die Karpathen hin- 
eingefehoben. Jn den gegnerifchen Bewegungen war ein Stillitand ein- 
getreten. Die Eifenbahnzerjtörungen hatterı die beabfichtigte Wirkung 
ausgeübt. Es lagen aber Anzeichen vor, daß jest mit der Wiederaufnahme 
des Vormarſches zu rechnen war. 

Unverzüglich begann General o Madenjen am 11. November die 
Operation; wir hatten dem nur beipflichten Tonnen. Schon in den erjten 
Tagen des Vormarfhes fam es bei Wlozlawel, Kutno, Dombe zu fehr 
heftigen und beiderjeits jehr verluftreichen Kämpfen mit dem vollitändig 
überrafchten Ruffen. Er wurde überall geworfen. 

Während die Hauptteile der 9. Armee auf Lodz— Bahnhof Koljufchki 
unaufhaltfam weiter vordrangen, dedte General v. Morgen mit dem 
I. R. K. in dem Gelände nördlich Lowitſch ihre Filante. Er wurde fehr hart 
bedrängt. Zunächſt wehrte er ſich durch eigenes tatfräftiges Zugreifen, 
dann fidh verteidigend, gegen die über Nomo Georgiewsf auf das [linte 
MWeichjelufer anrüdenden ruffifhen Korps. Dant der Einwirfung bei 
Miama gefchah dies nur langfam. 

Die Mitte der 9. Armee, Kav. Korps v. Richthofen, die 3. Garde-Div. 
und das XXV. "RR. brah endgültig den fih ihr entgegenftellenden 
MWiderjtand. Sie überjchritt die Linie Lowitſch Lodz und drang über 
Brihelhinyg weit nah Süden vor. Gie fah nur dorthin und nach Weiten 
und ftrebte einen großen Erfolg an. Ein auch mir bekannter Befehl der 
9. Armee, fih bei Sfternjewiße zu fichern, erreichte fie nicht; das Oberfom- 
mando war zu weit zurücgeblieben. 
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XX., XVII., XI. A. K., die fih jehr eng zufammengefchoben hatten, 
trafen am i7. nördlich Lodz auf fiarfen Feind und rangen mit ihm. 
Kav. Korps rommel und Korps Poſen tamen auf dem öſtlichen Warthe- 
ufer nur langfam vorwärts. 

Der Ruffe dachte nad) einem aufgefangenen Funkſpruch an den Rüd: 
Aug von Lodz. Unſere Freude war groß. Der gewaltige Wille des Grop- 
fürjten hielt feine Korps aber, wie wir aus einem zweiten Funkſpruch er: 
fuhren, feft. Wir hatten eine ſchwere Enttäufchung erlitten. 

Die ruſſiſchen Truppen auf dem rechten Weichjelufer erhielten mit 
Ausnahme von Teilen, die bei Mlawa blieben, Befehl, über die Weichfel 
ĝu gehen. Cs war gut, daß dies auch weiterhin nur zögernd erfolgte, ſonſt 
wäre Die Lage des Generals v. Morgen noh jchwieriger geworden. 

Die über Stkiernjewige auf Warſchau gefchlagen zurüdflutenden Kräfte 
wurden hart weitlich der Zeitung geſammelt, fie follten von neuem vor- 
geführt werden. 

Der rechte ruffiihe Flügel ballte fih um Lodz zufammen. Uus der 
nicht befchäftigten Front der 2. und 5. ruffifhen Armee fchoben fih Teile 
auf Koljuſchki und auch weltlid) Lodz vorbei nad) Norden. Diefe trafen 
hier auf das überrajchte XI. U. K. und bedrängten es fchwer. 

Das verjtärlte XXV. R. K. war unter feinem bewährten Führer, dem 
General v. Schäffer-Boyadel, Chef Oberſt v. Maffow, bis zum 22. weit 
über Brſheſhiny vorgejtoßen. Teile des Kav. Korps v. Richthofen hatten 
jich Betrifau und Tomaſchow genähert. Die Snfanterie-Divifionen 
ſchwenkten füdöftlid Lodz nah Weiten ein; Großes wurde erhofft. Da 
veränderte fih die Lage. 

Die Berbindung des XXV. RS mit dem XX. A. 8. ging verloren. 
Der Feind bei Lodz wurde nicht geworfen. Er hatte im Gegenteil das 
XX. A. 8. zurüdgedrängt und fich zwifchen die inneren Flügel der beiden 
Armeelorps geſchoben. Bon Sfiernjewige her drangen, durch nichts auf- 
gehalten, die weftlich Warfchau wieder gejammelten Teile nah Brſheſhiny 
vor. Das XXV. R. K. und die bei ihm befindlichen Teile waren abge- 
ichnitten, von Süden her wurden fie von den auf Bahnhof Koljuſchki an- 
marfchierenden Teilen der 5. ruffifhen Armee angegriffen. 

Die Einzelheiten der fih nun bei der 3. Garde-Div., General Litzmann, 
dem XXV.R. K. und dem Son Korps v. Richthofen entjpinnenden Kämpfe 
find von Hauptmann v. Wulffen in einer Einzelfchrift meijterhaft be- 
ichrieben. Ich tann mich daher auf fie beziehen. Aus den feindlichen Funk— 
iprüchen erfuhren wir, weitab vom Schlachtfelde in Poſen, wie hoffnungs- 
voll der Ruffe die Lage anfah, wie er zu den entjcheidenden Kämpfen an- 
feßte, wie er triumpbhierte, verfchiedene deutfche Armeeforps gefangen zu 
nehmen. Schon ſtellte er Eifenbahnzüge zum Abtransport der Gefangenen 
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bereit. Was id) dabei empfand, fann ich nicht ſchildern. Was ftand auf 
dem Spiel! Nicht nur die Gefangennahme fo vieler tapferer Männer, 
verbunden mit dem Triumph des Feindes, fondern ein verlorener Feld- 
zug! Die 9. Armee hätte nach diefer Niederlage zurüdgenommen werden 
müfjen. Wie wäre dann das Jahr 1914 ausgegangen? 

Die Epijode von Brihefhiny endete mit einer glänzenden Waffentat. 
Die eingefchloffenen Deutjchen Truppen broden in der Naht vom 
24./25. November nach Norden durch. Sie braten über 10000 Ge- 
fangene und viele erbeutete Gefchüße mit. 

Die durchgebrochenen Teile wurden zwiſchen dem XX. A. K. und 
ILR. K. angehalten. Es bildete fich eine fehärfer gufammenhängende 
gront, gegen Die der Ruffe vergeblich heftig anrannte. 

Das große operative Ziel, die Vernichtung der ruffifchen Armee im 
MWeichjelbogen, war nicht erreicht. Wir hatten nicht die nötige Kraft dazu 
gehabt. 

Inzwiſchen hatte General v. Conrad für den 17. November den Un- 
griff der Armee Boehm-Ermolli, der Armeeabteilung Woyrſch und Der 
füdwärts bis Krafau ftehenden t. u. E Armeen befohlen. Die Kämpfe 
führten zu örtlichen Erfolgen. Gie erlahmien aber fehr bald. Ein ftrate: 
giſches Intereſſe boten fie nicht mehr. 

Bis Ende November bedrängte der Ruffe nun feinerfeits die 
9. Armee fehr heftig und griff auch weiter füdlich, überall ohne wefenilichen 
Erfolg, an. 

Ende November, Anfang Dezember hatte ich nochmals Gelegenheit, 
den alten operativen Gedanken vorübergehend zu verfolgen, als die 1. Jnf.- 
Div. der 8. Armee und endlich die Verjtärfungen aus dem Weſten ein- 
trafen, allerdings war beim Einfegen der Truppen auch die Abwehr feind- 
licher Angriffe, namentlich bei dem I. R. 8., zu berüdfichtigen. 

Korps Zaftrow gelang es, Zjechanow und Pzaffnyſch zu nehmen. Der 
Ruffe hatte hier Kräfte nach dem linken Weichjelufer abgegeben. Die Ka: 
vallerie-Divifionen tamen aber nicht weiter vor, das Wetter war zu 
Ichwierig geworden. Auch der Winterbefchlag war noh nicht in Ordnung. 
Bald ging der Feind zum Gegenangriff über. Korps Zaftrow mußte 
wiederum auf Mlawa ausweichen. 

Jn dem Weichjelbogen tam es von neuem zu überaus erbitterten An— 
griffstämpfen. 

Das III. R. K. und XIII. U. R. wurden der 9. Armee unterftellt und 
auf deren äußerftem linten Flügel eingefegt. Jn Rüdficht auf die ernfte 
Lage beim I. R. K. gefchah dies je nah dem Eintreffen. Zu einer einheit- 
lichen Gefechtshandlung fam es hier nicht. Vielleicht hätte ich richtiger ge- 
handelt, die Bildung einer befonderen Armeeabteilung anzuregen, Die 
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dem Oberbefehlshaber Oft unmittelbar unterftand. Wir hätten damit 
Ihärferen Einfluß auf die Operationen bekommen. 

Der linte Flügel der 9. Armee hatte jekt ſolche Stärfe erhalten, daß 
nichts mehr zu beforgen war, er fonnte fih Tangfam durch die feindlichen 
Stellungen gegen die Bſhura vorarbeiten; es war aber nur ein rein fron- 
tales Abringen, feine großziigige Umfaffung mehr. Gleichzeitig vermochten 
wir auch in der Front bis herunter zur Armeeabteilung Woyrfch einfchlieg- 
lich anzugreifen. Das II. A. K. war öſtlich Sieradz, die 48. Ref. Div. zur 
Berftärfung der Front bei dem Korps Breslau eingefeht worden. Der 
Angriff des II. H. K. hatte Anfang Dezember vollen Erfolg, es drang 
Iharf in Richtung odg vor. Leider hatte diefer Drud 14 Tage vorher 
gefehlt. 

Der Ruffe räumte Lodz am 6. Dezember und ging hinter die Miafhga 
zurüd. Auch weiter füdlich gewannen wir nun Gelände, da der Ruffe fih 
dort in der zweiten Novemberhälfte gejchwächt hatte, um Lodz zu halten. 

Am 15. Dezember wurde auf dem nördlichen Flügel Lowitſch ge- 
nommen; in der iront waren meitere örtliche Fortfchritte zu verzeichnen. 

Südlich Krakau hatte fih Ende November die Kage verfhärft. Das 
f. u. k. Armee-Dberfommando hatte dringend um eine deutfehe Divifion 
zur Verſtärkung feiner Front gebeten. Nur mit [chwerem Herzen Itten 
wir die 47. Ref. Div. dorthin. Rein theoretifch ſchien dies ein Fehler zu 
fein. Die Ereigniffe gaben uns recht. Die Divifion fam gerade früh: 
zeitig genug, um die Schlacht zu halten. General v. Conrad erftrebte hier 
eine Umfafjung des ruffifchen Südflügels aus den Karpathen heraus. Er 
hatte, um dies zu ermöglichen, feine Front ftar? verdünnt. Jn der frifen- 
reihen Schlaht um Limanowa —Lapanow vom 3. bis 14. Dezember ge- 
lang es ihm, die Ruffen weftlich des Dunaje zu flagen; es war Dies ein 
ihöner Erfolg der öfterreichijh-ungarifhen Waffen nah dem vielen 
Schweren, das die t. u. t. Armeen feit Feldzugsbeginn erlitten hatten. 

Unter dem Drud unferer Fortfchritte in Polen und Galizien fiel die 
ruffifhe Front hinter den Bſhura —Rawka-Abſchnitt, die obere Pilitza, Die 
Nida und den Dunajef zurüd. 

Die Umfaffung des Generals Boroevic aus den Karpathen heraus 
zwifchen San und Dunaje! ſtieß bald auf überlegenen Feind, der nicht 
zögerte, feinerfeits zum Angriff überzugehen. Der öfterreichifch-ungarifche 
Umfaffungsflügel wurde in die Karpathen zurüdgedrängt. Es begann fich 
hier eine Lage zu entwideln, die für die Entjchließungen im Jahre 1915 
von weiteftgehender Bedeutung fein follte. 

In dem MWeichfelbogen, namentlich bei der 9. Armee, fand noch eine 
Reihe örtlicher Kämpfe ftatt, die beffer unterblieben wären. Wir fannten 
den Schüßengrabenfrieg noh zu wenig. Es murde zuviel „herum: 
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batailliert”. Sch hätte gleich ſchärfer eingreifen follen, wie ich es ſpäter 
tat. Die Gefahr lag nahe, daß die Berlufte nicht mit dem Gewinn im 
Einklang Tonnen. Pflicht der Führung ift es, hierauf zu achten. 

Auf dem nördlichen Weichfelufer beſetzte der Ruffe Plogf und drang 
bis in die Höhe von Wlozlawek vor. Die Höhen des rechten Weichjelufers 
öjtlic) der Stadt, von wo aus Die Bahn beberridt wurde, fonnten 
wir halten. Es war hier aber eine lange lanfe der 9. Armee zwifchen 
der Bihuramündung und Wlozlamwek entjtanden. Sie bedurfte dauernder 
Aufmerkſamkeit. Die Weichfel fror nicht zu. Eine Gefahr für die 9. Armee 
trat nicht ein. 

Un der Südgrenze unferes Landes öftlih der Weichfel änderte fih 
nichts. Die 8. Armee hielt unter dauernden jpannungsvollen Kämpfen im 
wefentlichen ihre Linien. Ein Einbruch der Ruffen in einen Teil der Ma- 
furifchen Seenfperre hatte nur eine örtliche Bedeutung. 

An allen Fronten wurde an den Stellungen eifrig gearbeitet. 

Während der Operationen machte uns die Inbetriebnahme der Eifen- 
bahnen, die wir kurz vorher felbjt fo gründlic) zerftört hatten, Sorge. Wir 
arbeiteten jet mit aller Macht an ihrer Wiederherftellung, aber es dauerte 
geraume Beit, bis der Bahnverkehr wirklich regelmäßig wurde. Die 
Truppe, die überaus angejtrengt war, hatte daher noch viel zu leiden. Be- 
londers bedauerlich war es, daß wir nicht vermocdhten, ihr die Weihnadts- 
patete rechtzeitig zuzuführen. Es war dies eine erhebliche Aufgabe für die 
Bahn; damals floffen die Liebesgaben noh reichlih. Auch Beurlaubungen 
fonnten nicht in dem erwünfchten Umfange eintreten. 

Befondere Zeit nahmen die Anordnungen für die Verwaltung des 
befetten Polens in Anſpruch; fie find jeßt ohne jedes Intereſſe. Das Land 
hatte fih nicht zu beflagen, auch wenn wir die wertvollen Kriegsrohitoffe,- 
wie es unfere Qage verlangte, zurüdführten. 

Mit Öfterreich- Ungarn wurde über die Neuabgrenzung der beiderfeiti- 
gen Etappengebiete verhandelt. Die von mir im September unter anderen 
Borausfegungen getroffenen Bereinbarungen bedurften naturgemäß oer 
Sinderung. Leider mijchten fih jeßt die Oberſte Heeresleitung und Berlin, 
wohl auf Anregung Öfterreich:UIngarns, in die Verhandlungen ein. Das 
tam der Gade nicht zugute, da die betreffenden Stellen die Vorgänge nicht 
fannten. Auch das ift jekt gegenftandslos. Mein Dienft gebot mir, mich 
mit einer Reihe militärpolitifcher Tragen zu befaffen, die mir mehr Ber- 
druß als innere Befriedigung brachten. 

Auf die ftolzge Genugtuung, die wir über die Geftaltung der Kriegs- 
lage an der Dftfront empfanden, fiel ein Schatten. Die t. u. f. Armee hatte 
in Serbien unglüdlich gefämpft. Sie war Ende November weit in das 
Qand eingedrungen. Belgrad war am 2. Dezember genommen. In Sfter: 
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reich-Ungarn herrſchte Freude. Doc Thon in den Tagen der Einnahme 
von Lodz und der Schlacht von Limanowa gingen die E. u. f. Truppen 
gefchlagen aus Serbien zurüd. Gie waren fein vollfräftiges Kampfinftru- 
ment mehr. Gie hatten ihre Gegner zu Anfang unterfchäßt, nun verfielen 
fie in das Gegenteil, fie überfchäßten fie und empfanden Schreden allein 
vor der Zahl. Denen Wberglauben, verbunden mit einem geilen 
Schwächegefühl gegenüber diefen Feinden, hat die urfprünglich tapfere 
Armee nicht mehr überwunden. 

Im Schloß zu Poſen entwidelte fih beim Stab ein harmonijches 
Leben, wir waren zufammengefchweißt durch gemeinfan getragene 
Sorgen, wie durch gemeinjam erworbenen Ruhm. Es bildete fih Die 
Gewohnheit heraus, daß wir nad) dem Abendeſſen noch eine Zeitlang au. 
fammenblieben. Bir jaßen dann um einen runden Tijch, auf dem eine 
Fächerpalme Stand, ein Geſchenk Ihrer Majeftät, unferer Kaiferin, einer 
wahrhaft deutfchen Frau, deren ich Hetz in Defter Verehrung gedenfe. 

Für mid) war die furze Stunde eine Zeit der Ruhe in der faft er- 
drüdenden Arbeit diefer vier Kriegsmonate. 

Ein gewaltiger Kampf war zu Ende Neues war im Werden! 
Deutfchland und Öfterreich-IIngarn waren von der Auffengefahr gerettet. 
Alle Pläne des Groffürften waren gefcheitert. Sein Angriff auf die Oft- 
grenze Preußens, der Vormarſch auf dem weſtlichen Meichjelufer und 
damit alle Hoffnungen der Entente auf eine fiegreiche Beendigung Des 
Krieges im Jahre 1914 waren zufammengebrochen. Die Preisgabe der 
öftlichen Teile Oſtpreußens und eines großen Teils von Galizien, fo hart 
fie war, fällt demgegenüber nicht ins Gewicht. 

Auch der zweite Teil des Feldzuges in Polen war eine Tat. Die 
Kriegsgefchichte kennt nur wenig Ähnliches. 

Unfere Truppen, die feit Anfang Auguft dauernd im Kampf oder in 
Bewegung waren, hatten fih über alles Lob erhaben gezeigt. Sie hatten 
auh jet wieder eine beinahe doppelte Überlegenheit befiegt. Nur mit 
folhen Führern und Soldaten war es uns möglich gewejen, fühne Ab— 
Doten auch gegen Übermadt in die Tat umzuſetzen. 

Ehre und ewiges Bedenken der deutfchen Armee des Jahres 1914! 
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er Feldzug des Jahres 1914 hatte eine Entſcheidung nicht gebracht. 

Fie fie 1915 anzuſtreben fei, fonnte ich nicht überfehen. Um Die 
Jahreswende waren vier neue Armeekorps gebildet, die im Februar 
fampffäbig fein follten. Die Erfahrungen mit den Neuformationen des 
Herbites 1914 hatten Berücdfichtigung gefunden. Die Korps waren fampf: 
kräftiger als jene Formationen, indem jede Kompagnie einen Stamm 
friegserfahrener und befonders tüchtiger Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannfchaften erhalten hatte. Auch Die höheren Stellen waren recht gut 
befeßt. Sch wünfchte felbitveritändlich den Einfaß der vier Armeekorps 
im Often, um auf Ruland weiter einzuhämmern und feine Widerftands- 
fraft fo weit zu ſchwächen, als es unjere Stärfe möglich machte. Wir 
planten in Oftpreußen einen neuen Schlag. Ein folcher würde auch in den 
Karpathen bei befferem TFriedensausbau der ungarifchen Eifenbahnen 
itrategifch gut geweſen fein. 

Schon um die Jahreswende befürchtete das f. u. É. Oberfoınmando 
ven Fall Przemyſls für das Frühjahr, es beforgte aber auch einen 
Einfall ftarfer feindlicher Kräfte nach Ungarn hinein. Hier hatte der Ruffe 
inzwijchen feinen Ungriff gegen die Armee des Generals Boroevic fort: 
gefeßt und den SKarpathenfamm gewonnen. General o Conrad wollte 
jekt felbjt zu einem großzügigen Gegenangriff fehreiten und damit gleich: 
zeitig Braempyjl entjeßen. 

Mir ſchien eine Stüßung der £. u. t. Armee in den Karpathen wegen 
ihrer inneren Yuftände geboten; dies um fo mehr, wenn die ruffifche 
Armee nicht an anderer Stelle energifceh angefaßt werden fonnte. Ob fih 
das in Oftpreußen ermöglichen ließ, blieb noh fraglich; es war noch nicht 
befannt, ob wir über jene vier Korps das Berfügungsrecht erhalten 
würden. Ich mußte deshalb für die Entfendung deutfcher Kräfte nad 
Ungarn durh Abgaben aus dem Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oft 
eintreten. Die 9. Armee in Polen Tonn febr eng. Die Stellungen waren 
im Entjtehen. Der Weftfrieg hatte gelehrt, daß in der Berteidigung im 
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Stellungsirieg die Frontbreiten erheblicy größer fein durften, als men bis- 
ber angenommen hatte. Uus der 9. Armee fonnte cine Reihe von Divi- 
fionen zu anderer Verwendung Herausgezogen werden. Die Fortfeßung des 
Frontal-Angriffs hier oder füdlich der Pilitza, die von einer Stelle angeregt 
wurde, verwarf ich. Für Die ungarifde Front wurden das Generalfoin: 
mando des II. A. K., die 1. Inf. Div., 48. Ref. Div., außerdem eine ver- 
ſtärkte Brigade zu drei Regimentern, aus denen fpäter eine Garde-Divifion 
gebildet wurde, und die 5. Rav. Div. freigemacdht. Gleichzeitig wurden auch 
nod weitere Referven zur Verfügung des Oberbefehlshabers Oft heraus- 
gezogen. Konnte mit Zuhilfenahme der in Yusficht geftellten Verftärfungen 
Die von General v. Conrad beabfichtigte Offenfive geführt werden, fo war 
das beffer als reine Abwehr. 

General v. Conrad feinerfeits befchloß, Die Truppen an der ferbifchen 
Grenze nah Möglichkeit zu ſchwächen uud alles Verfügbare nah den Kar- 
pathen zu fahren. Er beabfichtigte, mit den Hauptfräften zwifchen Ufchofer- 
und Dufla-Baß den Hauptftoß auf Przemyſl zu führen. öſtlich hier: 
von follten die deutſchen Truppen, verftärft durch É. u. f. Formationen, als 
deutfche Südarmee unter General v. Linfingen, einem befonders umſich— 
tigen und tatfräftigen Führer, dem Vorgehen der Hauptfraft auf Przemyſl 
als rechte Flankenſtaffel folgen. 

Die deutfhe Südarmee war zu ſchwach, als daß man mit ihr eine 
Umfaffung einleiten fonnte. Diefe hätte weit nad) der Bukowina aus- 
greifen müſſen. Solchen Gedanken entfprah auh das Eifenbahnneß nicht. 

Während der Befprechungen über die Operationen wurde ich dure 
ein Telegramm der Oberſten Heeresleitung überrafceht, daß ich General- 
ftabschef der Südarnee geworden fei. 

Der Generalfeldinarfhall v. Hindenburg wollte fih nicht von mir 
trennen. Er bat in einem ausführlichen Schreiben Seine Majeſtät, mich bei 
feiner Perſon und in meiner bisherigen Stellung zu belaffen. 

Ich nahm indeffen, wie feinerzeit in Infterburg, Abſchied vom Stabe 
und trat meine neue Stellung an, war jedod) licher, bald wieder zurüd: 
a3ufommen. 

Auf der Fahrt in die Karpathen Hatte ich eine Befprechung mit den 
Generalen v. Conrad und v. Falfenhayn in Breslau, bei der die näheren 
Einzelheiten des Mufmarfches und Der Operationen feltgejtellt wurden. 
Eine befondere Behandlung fand die Ausftattung der Truppen. General 
v. Conrad hielt eine Gebirgsausrüftung nicht für nötig. Als ich fpäter in 
das Aufmarfchgebiet tam, ftellte fih aber deren Notwendigfeit mit zwin- 
gender Gewalt heraus. Mit Eifer ging ich an ihre Befchaffung. 

Wir wurden in Ungarn wie auch fpäter bei der Befreiung Sieben- 
bürgens von der Bevölferung fehr warm aufgenommen. Als wir aber 
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unfere Schuldigfeit getan hatten, war das Gefühl der Dankbarkeit fehr 
bald gefhwunden. Alles mögliche gefchah, was unferen Truppen das 
Leben unbehaglid) machte. Die Magyaren find ein fraftoolles Herrenvolf, 
ihnen fehlte aber das Verftändnis für die gemeinfamen Intereſſen Öfter- 
reich-Ungarns und die berechtigten Wünſche und Bedürfniffe der in Ungarn 
fo zahlreich lebenden Nationalitäten. Ungarn war der ftärfere Teil der 
Doppelmonarcdhie und mißbraudte diefe Stellung zu einer unglüdlichen 
auswärtigen Politit des Geſamtſtaats gegenüber Serbien und Rumänien. 
Leider ließen wir Dies Au. 

Das Hauptquartier des Oberkommandos der Südarmee war Mun- 
tacs. General v. Linfingen und ich bereiften von dort das Aufmarſch— 
gebiet und nahmen die Verbindungen mit den benachbarten Kommando- 
behörden und den É. u. f. Truppen auf, die bereits im Gebirge ftanden und 
zur Südarmee treten jollten. 

gür die Truppe war ungenügend geforgt, für den Gtellungsausbau 
ebenfowenig gejchehen wie für die Iinterfunft. Es blieb vieles nachzuholen. 

Bei einem Gange in Die Waldberge trat ich an einen PBoften heran. 
Er matte mir in fremder, ich weiß nicht mehr welcher Sprache eine Mel: 
dung. Gie wurde aud) von den mich begleitenden É. u. k. Offizieren nicht 
verftanden. So befam ich einen Begriff von den Schwierigkeiten, mit 
denen diefe 2Irmee zu rechnen hatte. Gie wurden noch dadurch erhöht, dak 
die Nationalitäten in den Negimentern fehr fort vermifcht wurden, um fie 
zuverläjliger zu machen. Tfchechifche und rumänifche Regimenter waren 
zum Feinde übergegangen. Diefe Bolfsftämme wurden nun auf viele 
Regimenter verteilt. Die Maßnahme hat niht geholfen. Sie hat den 
inneren Wert Der tapferen ungarilchen und der befonders tüchtigen deut- 
chen Negimenter jehr weſentlich herabgeſetzt. Gie hat zudem die ſprach— 
fihen Schwierigfeiten ganz außerordentlich erhöht. 

Auch bier, wie feinerzeit bei meiner Fahrt im September 1914 nad) 
Neu-Sandec, gewann ich den Eindrud völliger NRüdftändigfeit bei 
allen den Volksſtämmen, die nicht zu den herrjchenden gehören. So führte 
mich auch eine Fahrt in die Huzulendörfer. Die Behaufungen diefes un- 
glüdlichen Stammes werde ich in ihrer Dürftigteit jtets in Erinnerung be: 
halten. Wie anders lagen dant meer Maßnahnıen feiner Fürften die 
Dinge in Deutfchland, und wie hoch Tonnen Kultur und Fortſchritt bei uns 
im Vergleich zu Ofterreich-Ungarn. Ms ich jene Huzulenhütten fah, da 
wurde mir flar, daß diefes Volk nicht wiſſen fünne, wofür es fich Tchlüge. 
Öfterreich-Ungarn hatte unendlich viel verfäumt; als verbündete Macht 
hätten wir das zu verhindern wilfen müſſen. Hätten die Doppelmonardie 
und die f. u. f. Armee nur halbwegs das geleiftet, was mit Fug und Recht 
Deutfchland von ihnen erwarten fonnte, fo wären deutfche Truppen wenig: 
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itens nicht in joldem Maße zur Stützung der öfterreichifch-ungarifchen 
Fronten gebraucht worden; wir hätten auf die Dauer mehr Kräfte für den 
Meften verfügbar gehabt. Allerdings beflagt fih auch Öfterreich-Ungarn, 
daß wir im Herbft 1914 in Frankreich nicht gefiegt hätten, und daß es 
allein Der ruſſiſchen Überlegenheit preisgegeben geweſen fei. Es war für 
uns jedenfalls ein Verhängnis, daß wir mit abfterbenden Staaten wie 
Ofterreich- Ungarn und der Türkei verbündet waren. Ein Jude in Radom 
jagte zu einem meiner Herren, er Tonne nicht verfiehen, daß ein fo lebens- 
warmer und fräftiger Körper wie Deutfchland mit einem Leichnam zu- 
fammenginge. Er bat recht gehabt, aber lebensfräftige Kampfgenoffen 
ſollte Deutjchland nicht gewinnen. Wir unterliegen es auch), den abfterben- 
den Verbündeten wenigjtens vorübergehend neue Lebenskraft zu geben. 
Ich habe die Verhältniffe Öfterreich-Ungarns erft im Laufe des Krieges 
fennengelernt, vorher hatte ich dazu feine Gelegenheit. Einen folen Tief- 
Honn zu fehen, überrafchte mich. Unfere verantwortlichen Stellen hatten 
wohl erkannt, daß die Doppelmonardie zum franfen Mann in Europa 
geworden war, nur haben fie nicht die richtige Yolgerung daraus gezogen. 
Wir hätten ihr Treue halten und fie führen follen, Holt uns ihr au ver- 
ichreiben und ihrer überlegenen, aber einjeitigen Politik zu folgen. 

Mein Aufenthalt in Munfacs dauerte nicht lange. Ende Januar war 
ich bereits wieder in Pofen in meiner alten Gtelle. Sch hatte eine an- 
regende Heit hinter mir und Wefentliches nicht verfäumt. 


Il. 


Bei dem Oberbefehlshaber Oft war inzwifchen die Weifung der Oberften 
Heeresleitung eingeiroffen, daß drei neue Korps und das XXI. A. K. für 
den Often in der erſten Februarhälfte zur Verfügung Wunnen. Die Oberfte 
Heeresleitung hatte den Austauſch des XXI. A. R. gegen ein neues in 
Rückſicht auf deffen elfaß-lothringifchen Erfa für notwendig gehalten. Die 
Ungzuverläffigfeit eines Teils der reichsländifchen Soldaten an der Weft- 
front fteigerte fih mit der Länge des Krieges. Gie famen deshalb meiftens 
nach dem Often. Dadurch wurden auch die vielen treuen Elfaß-Lothringer 
getroffen. Es war nicht möglich, für jeden einzelnen das Richtige zu 
finden. Sim Jahre 1918 wurden für die Dffenfive in Franfrei alle jünge- 
ren Leute der Oftarmee entnommen und dem Weften zugeführt, dabei auh 
die entfprechenden elfaß-lothringifchen Jahrgänge, über Die die Truppen 
ftellenmweife jehr geflagt haben. Im Often haben fich die Eljaß-Lothringer 
tadellos, das XXI. U. K. hervorragend gefchlagen. 

Es war mit der Oberften Heeresleitung verabredet worden, Die vier 
Armesforps zu einem Schlage gegen die der 8. Armee gegenüberftehenden 
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feindlichen Kräfte fofort nach erfolgter Ausladung einzufegen. Die Er: 
fahrungen von Tannenberg und der Schlacht an den Maſuriſchen Geen 
hatten gezeigt, daß nur danı ein großer und jchneller Schlachterfolg zu 
erringen fei, wenn der {eind von zwei Geiten gefaßt wurde. Hier bot fih 
die Möglichkeit, mit einer ftarten Gruppe von Drei Armeeforps, die zwi- 
chen dem Njemen und der Straße Snfterburg— Gumbinnen au verfammeln 
war, in der Stoßrichtung Tilfi— Wladistawow—Kalmarija zu umfaffen, 
eine andere, A A AA. R. K., au dem noch die 2. nf. Div. und die 4. Rav. 
Div. traten, zwiſchen Spirding:Sce und Grenze über Bialla auf Raigrod 
und weiterhin auf Auguſtow und ſüdlich vorzuführen. Gleichzeitig war 
der Feind frontal durch Angriff zu feſſeln. 

Auf beiden Flügeln war der Gegner ſchwach. Wir durften hoffen, ftarf 
Gelände zu gewinnen, bevor fich die feindlichen Hauptfräfte aus der an- 
gegriffenen Front loslöfen fonnten. Beide Stoßgruppen follten den Feind 
umflammern; je früher dies gejchah, defto beier war es. 

War die Vernichtung Des Gegners gelungen, fo fonnte in Frage 
fommen, unter dauernder Eierung gegen Kowmno— Grodno über die Linie 
Dffomjeg—Grodno anzugreifen und den Bodr-Übergang bei Offowjeß von 
rüdwärts zu öffnen. Vorausfegung war, daß die lange Flanke Wlozla— 
wet— Mawa—sjohannisburg— Ofjowjeß feſtſtand. 

Günftiger mußte es fein, wenn gleichzeitig mit dem Schlage an der 
Ditgrenze Dftpreußens aus der Linie Wlozlawek —Johannisburg Gelände 
gegen den Narew gewonnen und Dffowjeß angegriffen wurde. Dies jtrebte 
ih an. Wir waren in diefem Falle den Ruffen gegenüber überall in der Vor— 
hand. Ob wir fpäterhin au einer Operation in den Rüden Der weftlich der 
Weichjel ftehenden ruſſiſchen Hauptfräfte famen, mußte dahingeftellt bleiben. 

Der Führer foll fich mit folchen Gedanfengängen beichäftigen. Er 
darf nicht von der Hand in den Mund leben, fonft leiden die Kriegführung 
und die Truppe. Die eiferne Wirklichleit forgt dafür, daß die Abfichten 
nicht weiter zur Tat werden, als die Kraft der Truppe im Überwinden des 
feindlichen Widerftandes reicht. 

Die Maßnahmen, die ich in diefen Gedantenverbindungen vertrat, 
durfchlugen wirkungsvoll die befanntgewordenen feindlichen Abfichten. Die 
Entente wollte 1915 noch durch Rußland den Krieg gewinnen. Während 
der Großfürft mit ganzer Kraft in den Karpathen anzugreifen beabjichtigte, 
follten nach feinem jogenannten „gigantifchen Plan” ftarte ruffifche Kräfte 
zwifchen dem Njemen und der Chauffee Gumbinnen—Infterburg gegen 
den nur ſchwachen nördlichen Flügel der 8. Armee eingejeßt werden, ihn 
eindrüden, Die Armee umfaffen und gegen die Weichfel werfen. Andere 
Truppen, namentlich ftarfe Kavalleriemaffen, hatten zwifchen Mlama und 
Der MWeichjel unfere dort ftehenden ſchwachen Truppen zu ſchlagen und in 
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Weſtpreußen einzufallen. Die preußifchen Landftriche öftlich der Weichjel 
jollten erobert, die dort befindlichen De (den Truppen vernichtet werden. 
In der Tat machte fih im Januar ein Verftärfen des Feindes gegenüber 
dem linten Flügel der 5. Armee fühlbar. Das VBordrüden der Ruffen öftlich 
der Weichfel gegen die Linie Wlozlawek — Mlawa im Dezember 1914 hat 
vielleicht jchon dieſer Abficht gedient. Die Nachwehen der einen Operation 
waren hier wie in Den Karpathen die Einleitung einer neuen. Die 
Ausführung des „gigantifchen Planes” war erft im Entftehen. Die 
Augen des Ruffen waren aber bereits auf das Land öftlich der Weichſel 
gerichtet. Er hatte ſchon Anfang Januar Truppen aus der Front weſtlich 
der Meichjel für Verwendung im Norden herausgezogen. Kamen 
wir mit unjeren Abfichten den jeinigen zuvor, dann mußten wir mit ftarfen 
Gegenangriffen jowohl über den Njemen wie über den Narew rechnen. 
Die Gegenangriffe famen. Die Wucht und die Beharrlichkeit, mit denen 
fie geführt wurden, haben uns ſchwer zu jchaffen gemacht. Der Großfürft 
war ein ganzer Soldat und Feldherr. 

Den Schuß der Sclachtenhendlung gegen Kowno, Dlita einerfeits, 
Oſſowjetz, Lomſha amdererfeits follten im wefentlichen die Teile der 
8. Armee übernehmen, die durch Verſchmälerung der Front frei würden. 
Gie ergab fiġ aus der umfaſſenden Bewegung der beiden Flügel in der 
allgemeinen Richtung Grodno. 

Zur Berftärfung der Südfront Tom bereits Anfang Februar während 
des Aufinarfches Der vier Korps von der 9. Armee her das XX. U. K. in 
die Gegend füdöftlih Ortelsburg. Es war bereit, aud auf Lomſha und 
Myſchinjetz vorgezogen zu werden. Später folgten das I. R. K. und Die 
6. Son Div. nah Willenberg, die 3. nf. Div. nach Neidenburg und die 
1. Garde-Reſ. Div. der Armeeabteilung Woyrſch in die Gegend von Gol- 
dau. Der Aufmarſch diejer Teile fonnte etwa bis zum 20. Februar be- 
endet fein. Sie waren abfichtlich jpät gefahren. Wir befürdjteten, daß fo 
umfaffende Bewegungen aus dem bejegten Polen heraus wicht geheim 
bleiben und den Schlag in Dftpreußen verraten fünnten. Ich legte auf Die 
Geheimhaltung zur Sicherjtellung des Erfolges entjcheidenden Wert. 
Später find noch mehr Divifionen aus der Front weſtlich der Weichjel ge- 
zogen worden. Dies wurde möglich, als fih auch der Feind dort ſchwächte. 
Das Verſchieben der Kräfte bildete ein volljtändiges Wechſelſpiel, das viel 
Aufmerkſamkeit erforderte. 

Debt mußte man allerdings nachträglich die Frage aufwerfen: war es 
richtig gewefen, deutjche Truppen in die Karpathen zu fchiden? Zweifel— 
los haben fie bei dem Winterfeldzug öftlich der Weichjel gefehlt. Eigent- 
lich gehörten fie dorthin, fo wie die £. u. t. Armee aber nun einmal war, in 
die Karpathen. Sie gebrauchte die Stüße. Mir wäre es indes erheblich 
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Ichwerer geworden, die Abgabe zu befürworten, wenn ich damals Ton 
flar gelehen hätte, daß wir die vier Urmeeforps befommen würden. 

Sch fann auch nicht beurteilen, ob die Dberfte Heeresleitung nicht 
jet [hon in der Lage geweſen wäre, weitere Kräfte im Weften für den 
Often freizumachen, wie fie es im April tat. Jeder Zuwachs wäre uns 
natürlich willkommen gewejen. Der große Entſchluß, alles gegen Rußland 
einzufegen, wurde erft [päter gefaßt. 


III. 


Ju dem polnischen Weichjelbogen hatten inzwiſchen örtliche Kämpfe 
ihren Fortgang genommen. Wie weit dadurch die Aufmerkſamkeit der 
Ruffen gefeffelt wurde, war zweifelhaft. Jm allgemeinen darf man 
fich von ſolchen Ablenkungen nicht viel verjprechen, folange die feindlichen 
Truppen zuverläſſig find und halten. Erjt wenn infolge von ungünfti- 
gen Erfeheinungen die Führung fih unfiger fühlt, dann erlangen fie Be- 
deutung. Werden Demonftrationen zu taftifehen Kampfhandlungen, die 
größere örtliche Erfolge zeitigen können, dann liegt die Sache ſchon anders. 

Um die Nuffen an die Yortjfegung des Angriffs glauben zu machen, 
jollte Ende Januar die 9. Armee in der Gegend von Bolimow mit Kraft 
angreifen. Die Oberjte Heeresleitung ftellte uns hierfür 18000 Schuß, 
und zwar Gasmunition, zur Verfügung. Es ift charafterijtifc für die Muf- 
faffung jener Tage, daß diefe Munitionsmenge als etwas ganz Bejonderes 
angejehben wurde. Sm Often haben wir nie Mumitionsmangel gehabt, 
wir haiten ftets jo viel, wie bei den jchlechten Wegen der Nachjchub im Be- 
wegungsfrieg leilten fonnte, und im Gtellungsfrieg wurden damals nod) 
feine großen Beltände niedergelegt. Jm Weſten aber lagen die Berhält: 
niffe anders; da mangelte es an Munition empfindlich. Alle friegführen: 
den Nationen hatten ebenjowenig die Wirfung des ftarf zufammengefaßten 
AUrtilleriefeuers wie den Munitionsverbraud) richtig eingefchäßt. 

Als Chef der Aufmarjchabteilung im Frieden habe ich dauernd auf 
die Notwendigkeit hingewiejen, die Triedensmunitionsbeftände fo au er- 
böhen und zu bemeffen, daß fie bis zum Einjegen der Mobilmachungs- 
lieferungen reichten. ch bin nicht auch nur annähernd in dem gebotenen 
Umfange durchgedrungen. Ein Munitionsmangel wäre auch eingetreten, 
wenn man meine Anträge ausgeführt hätte; der Verbrauch war zu ge- 
waltig. Wir hätten die Krife aber eher überwunden und wären vielleicht 
mit der Munitionsanfertigung in die Vorhand gefommen, ſtatt ſchließlich 
immer in der Hinterhand zu bleiben. Oberjtleutnant Bauer hatte fchon 
im Herbſt 1914 verdienftvoll eingegriffen. 

Der Angriff der 9. Armee bei Bolimow fand am 31. Januar Statt. 
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gür eine Gaswirfung war es zu falt; das wußte man damals noch nicht. 
Auch ſonſt war nicht alles fo, wie man es wünfchen fonnte. Wir 
machten ein paar laufend Mann zu Gefangenen, im übrigen war der taf- 
tiſche Erfolg gering. Der Eindruck aber, den der Angriff auf den Ruffen 
gemacht hat, war groß. Es war damit ſtrategiſch das Erhoffte erreicht. 

Der Aufmarſch der vier für den Angriff zugewiefenen Korps begann 
Anfang Yebruar und verlief glatt. Er war am 6. Februar beendet. Wir 
verlegten das Hauptquartier nah Infterburg. Das Seiden aus Pofen 
war nicht leicht. Wir hatten dort eine große Zeit erlebt, aber auch Inſter— 
burg wedte in uns gute Erinnerungen aus dem September 1914. 

Für Die Operationen war dem Oberbefehlshaber Oft noch das 
U. D. K. 10, General v. Eichhorn, Chef Oberft Hell, zur Verfügung geftellt; 
für das A. O. 8.8 allein waren es zu viel Verbände geworden. Ziele neue 
Einteilung war mir ſehr recht, denn es operiert fich leichter mit zwei 
als nur mit einem Armee-Öberfommando; aus dem Feldzug in Polen hatte 
ich gelernt. Die 10. Armee war nördlich der 8., die Trennungslinie zwifchen 
beiden lief etwa durch Darfehmen. Die Umfaffungsgruppe der 10. Armee, von 
links nad) rechts: XXI. U. £., XXXIX., XXXVIII. R. K., ſtand zwifchen 
Ragnit und den großen Waldungen nordöftlich Infterburg, gededt durd 
die 1. Ron Div. und die 5. Garde-Inf. Brig., daneben an der großen 
Inſterburger Chaufjee die Hauptrejerve, jegt Landwehr-Divifion Königs- 
berg. Es folgten dann bis zum Spirding:See verteilt die 3. Ref. Div., 
3 Randwehr-Divifionen, ftarf mit Landſturm durchfegt, und die 5. Inf. 
Brig. Bon der Stoßgruppe der 8. Urmee unter General Ligmann waren 
die 2. Inf. Div. weitlich Sohannisburg, das XXXX. R. K. ſüdlich derfelben 
bis zur Grenze, die 4. Rav. Div. dahinter aufmarfciert. Längs der Grenze 
Wonne Landfturmformationen. Hinter dem rechten Flügel der 8. Armee 
bei Ortelsburg beendete das XX. U. &. feine Ausladung. Es fam von der 
9. Armee und follte hinter der Stoßgruppe des Generals Litzmann auf 
Lomſha vorgezogen werden und über Myjchinje gegen den Narew vor- 
fühlen. Das Herausziehen der übrigen Truppen und deren Abtransport 
in Richtung Miama war im Gange. General v. Gallwilz follte den Befehl 
zwifchen Weichfel und Orfhi übernehmen und nach vollendeter Verſamm— 
lung gleichfalls in füdlicher Richtung vordrüden. Es war abzuwarten, wie 
weit die nah Nordpolen hineinjtoßenden deutſchen Truppen fommen mur: 
den. Offenfives Handeln war hier die befte Mitwirkung bei dem Angriff der 
10. und 8. Armee und der befte Schachzug gegen feindliche Gegen: 
angriffe. 

Die Winterfchlacht begann am 7. Februar. General Litzmann trat 
an diefem Tage an. Die übrigen Teile der 8. Armee und die 10. Armee 
hatten erft am 8. Februar vorzumarfchieren und anzugreifen. Die Opera: 
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tion fonnte nur in ihren Grundzügen durch Befehl feftgelegt werden. Die 
Armee-Oberkommandos behielten den weitelten Spielraum. Die gleichen 
taktiſchen Anſchauungen bei allen Stellen ficherten den Erfolg. Auch 
während der Schlacht hatte der Oberbefehlshaber Oft nur wenige Anord— 
nungen für diefe jelbjt zu treffen. Ich hatte an die Fortführung Der Ope— 
ration und den Flankenſchutz zu denten. 

Es war ein jchwerer Entfchluß, die Armee fo, wie beabfichtigt, an- 
treten zu laffen. Der Winter war falt. Gett dem 4. oder 5. Februar 
herrſchte ein felten ftarter Schneeiturm, der Straßen und Eifenbahnen ver: 
wehte und ein Vorgehen außerhalb der Wege ganz ungemein erjchwerte. 
Mannshohe Schneewehen wechjelten oft mit Fahlen Stellen, die mit Glatt- 
eis bededt waren. Es blieb bei den urfprünglichen Anordnungen. Die 
Ruffen hatten mit größeren Schwierigieiten au rechnen. Gie befamen den 
Trok in der Marſchrichtung voraus. 

Unfere Truppen waren für einen Winterfeldzug ausgejtattet. Die 
vahrzeuge hatten Schlittenkufen. Dieje erwiefen fich aber ſpäter als un- 
praftiih. Auf den nur flellenweife mit Schnee bededten Wegen waren fie 
nicht zu gebrauchen. 

Was von Mann und Pferd in den folgenden Tagen geleijtet wurde, 
ift unbejchreiblic) und eine Ruhmestat für alle Zeiten. Mühſam arbeite- 
ten fich die Anfänge der Marfchkolonnen durch die Verwehungen. Fabr- 
zeuge blieben jteden, die Kolonnen ftodten, fie wurden immer länger. Die 
Infanterie [hob fih an Fahrzeugen und Geſchützen vorbei und furhte nad 
vorn wieder Anſchluß au gewinnen. Geſchütze und Munitionsmwagen 
wurden mit 10 bis 12 Pferden beſpannt. Go bededten allmählich Die 
Marjchitragen lang hingezogene Heeresfäulen mit pvorwärtsjtrebenden Ju- 
fanteriften, dazmwifchen nur wenig Geſchütze mit noch weniger Munition. 
gür die Nacht oder im Kamıpfe fchloffen die Kolonnen wieder etwas auf. 
Nach wenigen Tagen ſchlug das Wetter um, die Wege wurden grundlos, 
auf dem noch gefrorenen Boden außerhalb der Wege jtand das Waffer an 
tiefen Stellen und auf den Sümpfen. Es war ein Glüd, dag wir dur 
die weite Umfafjung in den feindlichen Trainfolonnen Nahrungsmittel er- 
beuteten, jonft hätte die ganze Bewegung wegen Berpflegungsmangel ein- 
gejtellt werden müffen. 

Für die Generallominandos und Die niedere Führung entftanden ganz 
außerordentliche Schwierigleiten. Es dauerte bei Jufammenftößen mit dem 
Feinde lange, ehe gefechtsfühige Verbände zur Gtelle waren. "Befehle 
waren nicht durchzubringen, Leitungen zerriffen im Sturm, Meldungen 
tamen nicht an. Und troßdem murde das Höchite geleiftet. 

Die Schlacht verlief wie die meiften Schlachten nicht ohne Reibungen, 
die das Strategijche Ergebnis beeinträchtigten. 
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Die Truppen des Generals Ligmann famen am 7. gut vorwärts. Gie 
gelangten bis an YJohannisburg heran und überfchritten weiter füdlich Die 
Piſſa. Am 8. nahmen fie Johannisburg und drangen in den folgenden 
Tagen unter Sicherung gegen Oſſowjetz auf Raigrod vor, wo fie ftarfen 
Widerjtand fanden. Bon Oſſowietz her traf fie ein feindlicher Vorjtoß, den 
ſie abjchüttelten. Gleichzeitig näherte fih die Mitte der 8. Armee, dem auf 
der gangen Front weichenden Feind dicht folgend, Lyck. 

Führer und Truppen gaben ihr Beites her, um fchnell vorwärtszu— 
tommen. Für die große ftrategijche Kombination ging es zu langſam. 
Lyg, vom II. fibirifchen Korps hervorragend verteidigt, fiel erſt am 14. 
früh. Das Korps entfam der Bernichtung und wid) über Auguftow hinter 
das Sumpfgelände des oberen Bobr zurüd. 

Rad) dem Fall von Lyd ging es fchnell vorwärts; jhon in der Nacht 
vom 16./17. war General Litzmann nach erneutem beftigen Kampf in 
Auguftow. Sch hatte mich in diefen Tagen bemüht, den rechten Flügel der 
8. Armee von Raigrod jarf nah Often über Taino ſüdlich Auguſtow auf 
Schtabin —Krasnybor gegen den Bobr zu fehieben, um dem IJI. fibirifchen 
Armeeforps immer wieder in die Plante zu fommen. Die Wege- 
verhältniffe haben der 8. Armee dies nicht als ausführbar erfeheinen Laffen. 

3um Schuß der Armeen gegen Oſſowjetz —Lomſha wurden jehr früh- 
zeitig, noch während die Kolonnen auf Wuguftow eilten, die 3. Ref. Div., die 
5. Inf. Brig. und 11. 2dw. Div. nad) und nach aus dem Angriff herausge: 
sogen und dorthin vorgefchoben. Oſſowjetz folte gefperrt und angegriffen 
werden. Die Anfammlung jtarfer Kräfte bei Lomſha war zur Gemiß- 
heit geworden. Die dorthin entfandten Teile des XX. A. K. genügten 
nicht mehr. 

Inzwifchen war die umfafjende Wirkung der 10. Armee zur vollen 
Auswirfung gefommen. Nach außerordentliden Marfchleijtungen und 
Überwindung unfäglicher Anftrengungen erreichte ihre Mitte ſchon in der 
Nacht vom 10. zum 11. in der Stoßrichtung Tilfit—Kalwarija die Straße 
Infterburg— Kowno bei Wirballen, und als Lyd am 14. fiel, waren die 
Marſchkolonnen ſchon hart nördlich des großen Auguſtower Forftes bei 
Sumalfi—Geiny eingetroffen. 

Die zurüdflutende ruffifge Armee wurde entſcheidend in der Ylanfe 
gefaßt und nah Süden abgedrängt. Sie war anfjcheinend auh diesmal 
überrafcht, genau wie zu Beginn des Vormarſches aus Oberfchlefien und 
von Hohenfalza her. Unſer Nachrichtenmwejen hatte hier in Verbreitung 
falfcher Gerüchte und in der Abwehr ſehr gut gearbeitet. Den Ruffen und 
der Entente war es nicht gelungen, Kenntnis von diefen Bewegungen zu 
erhalten. Es ift auch überaus ſchwer, genaue Angaben über den Feind, 
zumal rechtzeitig, zu befommen, andernfalls wäre das Kriegführen mit 
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Uinterlegenheiten feine jo ungemein fehwierige Aufgabe. Bei Tannenberg 
waren wir vom Glüd begünſtigt gewefen. 

Zeile der ruffifhen Kräfte, die auf Kowno ausgewichen waren und 
dauernd in der lante jtanden, hatten durch Angriffe vergeblich verjucht, 
Dei Vormarſch au verzögern. Sie wurden durd) den Flankenſchutz der 
10. Armee auf Kowno—Dlita zurüdgemworfen. 

Am 14. abends jchien es, als ob es möglich werden würde, die Um- 
fafjung des Feindes noch hart öſtlich Auguftow durchzuführen. General 
v. Eichhorn fette feinen linten Flügel dorthin an. Die Vorhut des 
XXI. A. K. Web am 15. und 16. auf der Chauffee Seiny —Auguſtow 
in den Zorft hinein weit vor, fie wurde aber hier von den von Weft 
nah Oft zurüdftrömenden rufjiihen Kolonnen überrannt und zum Teil 
gefangen. Die 10. Armee [hob nun furz entjchloffen bis zum 18. Februar 
am Nordrande des Torftes entlang Teile in die Gegend nordweſtlich 
Grodno. Hier jtanden fie mit der Front nad) Welten, mit dem Rüden 
dicht gegen die Werke der Feſtung. Sie verlegten in diefer fühnen Auf: 
jtellung dem Feinde den Rüdzug. Andere deutfche Truppen drangen vom 
Norden in den Wald ein und erreichten nach der Einnahme von Auguſtow 
kämpfend auf der Chauffee nah Grodno Lipsk jowie den Bobr abwärts 
Krasnybor. Bei Lipst wurde der Ring gefcdhloffen. 

Die Lage der Truppen vor Grodno war ungemein ſchwierig. Aus 
der Yeltung heraus, wohin der Ruffe Verſtärkungen gefahren hatte, ent- 
widelten fih namentlich am 20. und 21. febr heftige Angriffe. Aus dem 
Auguftower Forft jtieß der dorthin zurüdgeflutete Ruffe immer wieder þer- 
vor. Unter ſchweren Berluften hielten die deutfchen Truppen jtand. Cs 
war eine glänzende Tat des XXI. A. K., und der Führer, General Frik 
v. Below, der jpätere bewährte Armee-Oberbefehlshaber im Weiten, fonnte 
ſtolz auf feine Entihlußfraft und auf feine Truppen fein. Das Oberfom- 
mando der 10. Armee durfte an diefem Ruhm mit innerer Befriedigung 
teilnehmen. Jn den nächſten Tagen ergaben fih die in dem Auguſtower 
Forſt umherwogenden und fidh verzweifelt wehrenden Auffenmaffen; Die 
Schlacht war beendet. 


IV, 
Das tattijche Ergebnis der Winterjchlacht in Maſuren war bedeutend: 
110 000 Gefangene und viele hundert Gefchüge. Die ruſſiſche 10. Armee 
war vernichtet, das rujfiiche Heer wiederum empfindlich geſchwächt. 
In Dem Grundgedanken der Operation war der Angriff auf Offowjet 
unter Einſatz jcehweriten Tlachfeuers eingeleitet. Bon den Teilen der An- 


griffsarmeen, die nod) während der Kämpfe in dem sort den oberen Bobr 
ſüdlich Auguſtow erreicht hatten, follten das XXXVIII. und XXXX. R. K., 
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die 2. Inf. Div. und die 4. Kav. Div. den Fluß überſchreiten. Sie waren 
aber vorher teilweije in jene gewaltigen Waldfämpfe verwidelt worden, 
die dem Untergang der 10. ruflifchen Armee voraufgingen. In fich fteigern- 
der Erwartung Hatte ich Deren Ende entgegengefehen. Der Teil Der 
8. Armee, der hier Verwendung fand — die Gruppe Litzmann —, trat zur 
10. Armee. Die 8. Armee behielt die Aufgabe, jenen Angriff auf Oſſowjetz 
von Grajewo her durchzuführen und den Schuß DOftpreußens gegen Die 
ruffiihen Angriffe von hier bis zum Orfhig zu übernehmen. 

Der Übergang über das Sumpfgebiet des oberen Bobr gelang mit. 
trok hartnädiger Verfuche unjerer Truppen. Wir braudten Froft, aber 
jtarter Regen ging noch immer nieder. Der Aufenthalt in dem Wald: und 
Sumpfgebiet war jchwer eriräglich. Der obere Bobr fonnte außerhalb der 
bejtehenden Wegeverbindungen nicht überfchritten werden. Die Brüden 
waren zerjtört. Das bei Lyt enttommene III. fibirifche Armeekorps leiftete 
tapfere Gegenwehr, und der verzweifelte Widerftand der Ruffen im Augu- 
ſtower Walde hatte ihnen Zeit gegeben, die Verteidigungen des Abfchnittes 
Grodno— DOffowjeg zu verjiärfen. Unſere Truppen wurden durd) die Un- 
gunft der Witterung und die Anftrengung der Operation ſtark mitgenom- 
men. Gie meldeten, der Ruffe ftände ſüdlich des Kanals in betonierten 
Stellungen. Das erjchien wohl möglich, wenn wir aud) recht jfeptijch 
waren. Später, im Jahre 1916, hat ſich Oberftleutnant Hoffmann die 
ruffifhe Stellung angefehen; er fah feine Betonbauten. Je müder Die an- 
greifende Truppe, defto ſtärker erfcheint ihr die anzugreifende Stellung, fie 
jieht beim Feinde Stärken, die nicht da find. Diejer Borgang ift menſchlich. 
Auf die Entfchliegungen übte er feinen Einfluß aus. Die Kraft der jungen 
Truppe war erfchöpft. Das bedingte neue Maßnahmen. 

Auch der Angriff auf Offowjeß hatte inzwifchen feine Fortjchritte ge- 
macht. Frontal war es auh trog unjerer gewaltigen Artillerie nicht zu 
nehmen, da die beherrichenden Höhen des jüdlichen Bobrufers von ihr 
überhaupt nicht erreicht wurden. 

Ih durfte mich unter diefen Umftänden dem Gedanken nicht ver- 
ihließen, daß dem großer Siege die ſtrategiſche Auswertung verfagi blieb. 
Gehr ſchwere Erwägungen traten an das Oberfommando heran. 

Zunächſt wurde die Einjtellung des Angriffs am Bobr und auf Offo- 
wjeß befohlen. 

Die 10. Armee fonnte in der Aufftellung, in der fie fih befand, nicht 
bleiben. Gehr ftarfe Kräfte für den Flantenjhug nad) Often, gegen 
Dlita— Kowno, waren nötig, fie ftanden aber nicht zur Verfügung. Die 
rüdwärtigen Verbindungen und die Zebensbedingungen der Armee hatten 
fi) bei den Unbilden der Witterung zu fehwierig geftaltet. Gie konnten 
nicht lange ertragen werden. Die von den Ruffen gebaute vollfpurige 
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Bahn von Marggrabowa über Ratfchki nach Suwalki vermochte dieſem Zu: 
ſtande nicht entjcheidend abguhelfen. Die Straßen und Wege waren au 
ichlecht, die Witterung zu ungünftig und das Pferdematerial zu jtarf an= 
geftrengt. Laftwagen tamen taum auf den Chauffeen mit ihren dünnen 
und ausgefahrenen Steindeden vorwärts. Gie ftanden auch nur in ge- 
ringer Zahl zur Verfügung. Die Armee mußte in Verhältnifje tommen, 
in denen fie leben und fih wieder erholen fonnte. Ein Zurüdichwenten 
der 10. Armee ergab fich hieraus mit zwingender Notwendigfeit. 

Schon zu Beginn der Operationen war der Ausbau einer rüdwärtigen 
Stellung hart öſtlich Auguſtow —Suwalki bis hinauf an den Njemen op: 
geordnet. Er wurde fofort durch WUrmierungstruppen in Angriff ge- 
nommen, fobald wir das Gelände erobert hatten. Dieje Stellung — 
wenn auch erft in ihren Anfängen — bot jegt einen gewiffen Rüdhalt. Die 
10. Armee erhielt Befehl, mit ihrem rechten Flügel in die vorbereitete 
Linie zurückzuſchwenken. Ob fie ihren linten ebenjoweit oder nur bis zur 
Linie Kalwarija—Pilwiſchki zurüdnnehmen würde, wo jekt jhon ihr Flan- 
fenjchug ftand, blieb der 10. Armee überlaffen, ebenjo die nähere Aus- 
führung der Rückwärtsſchwenkung. Es war zu überjehen, daß der Feind 
Icharf nachdrängen würde. 

Gleichzeitig hatte die 10. Armee den Befehl erhalten, Kräfte frei zu 
machen, die weiter weftlich dringend gebraucht wurden. Die großen rullt 
Iden Gegenangriffe gegen unfere lange lante an der Südgrenze Weft- 
und Djtpreußens hatten begonnen. Endlich bejchäftigte uns der Ruffe auch 
nördlich des Njemen. Rings um das deutjche Land öjtlich der Weichfel 
tobte der Kampf. 

In dem polnischen Weichjelbogen war Ruhe. 

Die Offenfive der t. u. £. Armee zum Entfag von Przemyſl hatte feinen 
Erfolg gehabt. Der Ruffe war jehr bald zu Gegenangriffen übergegangen. 
Das Schidjal Przemyſls follte fi) erfüllen. Wir ftanden an der gangen 
Dftfront im Zeichen ſchwerer ruffifcher Angriffe. 


V. | $ 


Nachdem der Auguftower Wald aufgeräumt und die Verwundeten 
zurüdgefchafft waren, nahm General v. Eichhorn Anfang März feinen 
rechten Flügel gleich in die befohlene Stellung, den linten nördlich des 
Yuguftower Waldes etwa bis Seiny und füdlih Kalwarija zurüd. Er 
wollte die nachfolgenden Ruffen von neuem angreifen und Durch Um: 
faffung ihres rechten Flügels fchlagen. 

Der Gedanfe war gut und entjprad) der Entjchlußfreudigfeit des 
Armee-Oberfommandos. Jn den Tagen vom 9. bis 11. März wurden 
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Erfolge erzielt. Die neugebildete 10. ruffifche Armee erlitt eine Nieder- 
lage. Das Ruhebedürfnis der Truppen und die Ungunft der Witterung 
waren aber fo groß, daß fih das Armee-Oberfommando, da es auch noch 
weitere Truppen an die 8. Armee und die Armeeabteilung Gallwit abzu— 
geben hatte, zögernd entjchliegen mußte, weitere Angriffsgedanken end- 
gültig aufzugeben und in den Gtellungsfrieg zu fallen. Cs belieg feinen 
linten Flügel bei Kalmartjja— Marjampol— PBilmifchfi. Der Ruffe prallte 
Mitte März gegen die Stellungen, aber allmählich trat Ruhe ein. 

Die Angriffe der Ruffen an der Südfront waren immer hartnädiger, 
die Kämpfe immer erbitterter geworden. Während des MWeitermarjches 
des Generals Litzmann von Sohannisbura über Bialla an den erften Tagen 
der Winterfchlaht war vom XX. A. K. die 41. Inf. Div. mit Landfturm 
auf der Gtraße Sohannisburg— Kolno auf Lomſha vorgefchoben, um es 
von Norden abzufchließen. Die 37. Inf. Div. drüdte über Myichinje vor. 
Die 41. Inf. Div. traf vorwärts der Feſtungswerke von Lomſha auf den 
Feind, ihre Kräfte reichten gerade aus, um den Raum zwifchen der Piffa 
und der Straße Schtichutfehin—Stawisti—Lomfha abzufjperren. Erft all: 
mählich trafen die 3. Ref. Div. und 5. Inf. Brig. ein. Gie follten den weiten 
Raum von Stamisfi bis zum Bobr deden, während die 11. Ldw. Div. mit 
dem Angriff auf Offowjeg begann. Der Anmarfch der 3. Ref. Div. und 
5. Inf. Brig. traf mit einem Angriff der ruffifchen Garde und des V. M. K. 
aus Lomſha heraus zufammen. Vom 21. Februar ab entwidelten fich 
nördlich der Sperrfefte Schwere Kämpfe. Die deutfchen Truppen jchlugen 
fich heldenmütig. Die Krife war ernit. Eines Morgens meldete mir der 
Chef der 8. Armee, die 3. Ref. Div. wäre durchbrochen. Schließlich hielt fie 
indeffen doch Stand, da der Ruffe erlahmte. Lange blieb die Lage dort und 
damit auh für die Belagerungstruppen vor Oſſowjetz aefpannt. Erft nad) 
dem Eintreffen der 1. dw. Div. vor Lomſha Anfang März war unfere Front 
jo dicht befeßt, daß ich jede Gefahr öftlich der Piffa als befeitigt anfehen 
fonnte. Die Standhaftigfeit der Truppen und namentlich der 3. Ref. Div. hatte 
einen glänzenden Mbmwehrerfolg errungen. Die Gruppe übernahm General 
v. Scholtz. Sein Befehlsbereich wurde fpäter bis an Die Schkwa ausgedehnt. 
General v. Schol hatte bereits in der Schlacht bei Tannenberg und in 
Polen mit befonderer Auszeichnung geführt. Er war in feinem Dienjtgrade 
erheblich älter als der Oberbefehlshaber der 8. Armee, General Otto 
v. Below, doch willig unterftellte fich der General dem jüngeren Kameraden. 

Zwiſchen Piffa und Orfhi hatte General v. Staabs mit feiner 
37. Inf. Div. und dort ftehendem Landſturm gegen den Narew Gelände 
gewonnen. Der Ruffe verftärfte fih hier bald febr erheblich. Unab- 
läffig griff er aus Nomogrod und namentlich mit dem IV. fibirifchen Ar— 
meeforps von Dftrolenfa her an. Die Kämpfe wurden immer erbitterter. 
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Es mußten immer mehr Truppen, die die Winterfchlacht gefchlagen hatten, 
bier eingefeßt werden. Nach und nad) tamen die 2. Inf. Div., die 75. Ref.- 
Div., die 10. Löw. Div. und die 4. Kav. Div. von der 10. Armee. Gie ge: 
nügten aber auf die Dauer nicht; auch die 76. Ref. Div. von der 10. Armee 
wurde dorthin gejchoben, nachdem fie ſchon eine Zeitlang weftlich des Orſhitz 
beim General v. Gallwitz eingefeßt war. Entfprechend dem ECharafter des 
Geländes mit feinen weiten ebenen Sumpfflähen und den dazwiſchen— 
liegenden mit Waldſtücken und dürftigen Kiefern bededten Engen löften 
fich Die Kämpfe hier in viele Einzelhandlungen auf. Gie ftellten befonders 
an die niedere Führung fchwere Aufgaben. Der Mann fämpfte gegen den 
Mann. Und wenn auh die örtlichen Krifen fein Ende nehmen wollten, fo 
blieben wir doch beim Abſchluß der Kämpfe, die fih in den April hinein- 
zogen, vorwärts der Grenze ſtehen. 

Auch weſtlich des Orfhig war nach Mitte Februar die Kampfhandlung 
in vollem Gange. General v. Ballwiß, ein unternehmender und gedanten- 
reicher Soldat, ein Mann mit vielfeitigen Intereffen auf allen Gebieten des 
Rebens, war einer der beiten Führer unferes Heeres. Er verjtärfte die 
dünne Front weftlih Miama und drüdte hier Mitte Februar die Weichſel 
aufwärts bis über Plotzk vor. Wir famen dem Ruffen auch hier in feinen 
Plänen zuvor und ftießen in feine Verfammlung hinein. Inzwifchen waren 
auch auf dem linten Flügel der Armeeabteilung Gallwitz um Neidenburg— 
Willenberg die deutfchen Berftärtungen zur Stelle. Die Lage erjchien fo, 
daß durch frifcehes Zugreifen in Richtung Praffnyfh die vor dem 
XVII. R. Q. ftehenden feindlichen Truppen geworfen werden konnten. Ein 
Bordringen der AUrmeeabteilung Gallwig gegen den Narew war dann 
möglich. Dies ſchien damals nod ftrategifc) bedeutungsvoll. Der Angriff 
gegen Oſſowjetz und den oberen Bobr war nod) nicht eingeftellt. Jeder 
Teilerfolg des Generals v. Gallwitz verbefjerte die Geſamtlage und die 
Ausfichten für weitere Kämpfe. Wir befanden uns in hoher Spannung. 

General v. Gallwik griff am 22. Februar mit Teilen Des 
XVII. R. K. dem I. R.K. und der 3. nf. Div. in Richtung Praſſnyſch 
an. General v. Morgen nahm die überaus ftar! befejtigte Stadt am 24. 
in frifehem, energifchem Zugreifen. Alles jtand fehr günftig, als er- 
fannt wurde, daß ftarfe ruffifche Kräfte zwifchen der Straße Zjechanow— 
Mlawa und dem Orſhitz im Anmarfch waren und General v. Morgen 
bereits überflügelten. Fliegeraufflärungen waren in jenen Tagen nicht 
möglich gewefen; wir waren auch überaus ſchwach mit Fliegerformationen 
ausgeftattet. Unfere SKavalleriepatrouillen konnten nicht durchkommen, 
Ichließlich ftanden fih überall Infanteriepoftierungen gegenüber. Bor dem 
Angriff fibirifcher Rorps mußte Praſſnyſch am 27. Februar unter recht er- 
heblichen eigenen Verluften aufgegeben werden, General v. Morgen ging 
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gegen die Grenzlinie Sanom—Chorihele zurüd. Der Ruffe drängte weniger 
gegen Norden als auf Mlama überaus jcharf vor. 

Örtliche Führer Fakten die Belegung der im Ausbau befindlichen 
Grenzjtellung füdlih Neidenburg— Willenberg ins Auge. Ich hielt das 
I. R. 8. weiter jüdlid) feft. Es fam nun auch hier zu erbitterten Kämpfen. 

Der Ruffe griff bis zum 7. März zwilchen Mlama und Chorfhele un- 
aufhaltfam unter den [chwerjten Verluften vergeblich an. 

Es wurde um diefe Zeit an der ganzen oft- und wejtpreußifchen Oft- 
und Südfront gefämpft. Die 10. Armee war zurüdgefchwenft und fekte 
gerade den Gegenangriff nördlich des Auguftower Waldes an. Bei Lomfha 
war die Krife im Abflauen, zwifchen Piffa und Mlama noch keineswegs 
behoben. Jeder Tag brachte mir eine Unfumme von taftifchen und anderen 
Entſcheidungen. Die Bitten der Führer an der Südfront um Unterftüßung 
fießen nicht nah, die 10. Armee hielt noch eigene, allerdings nur örtliche 
Erfolge für möglich) und gab deshalb nur ungern Truppen fort. 

Bei General v. Ballwit und dem rechten Flügel der 8. Armee waren 
inzwifchen die weiteren Berfjtärfungen von der 10. Armee her eingetroffen. 
Wir waren jekt fräftig genug, um au beiden Seiten des Orſhitz einen 
Gegenangriff gegen den durch die fchweren Berlufte der lekten Tage ge- 
ſchwächten Feind zu führen. 

Unter Stoß drang vom 8. bis 12. März vorwärts und fam nördlich 
Praffnyſch zum Stehen. Der Ruffe antwortete mit heftigen Gegenangriffen. 
Am 18. März belehrte er unfere Truppen bei Jednorofheß, daß der Sumpf 
kein ficherer Schuß gegen den Feind fei. Unſere Soldaten verbanden mit 
dem Begriff Sumpf den Begriff des Verſinkens, der Ruffe als Naturfind 
wußte es beifer. Die Sümpfe in jenen Kampfgebieten froren nur zum 
Teil zu, zum Teil lagen fie in geringer Höhe auf einer undurchläjligen 
Schicht und blieben durchwatbar. 

Weſtlich des Orfhig flaute der Kampf Ende März ab. Es wurde hier 
möglich, die 76. Ref. Div. herauszuziehen und fie noch öftlich des Yluffes 
einzufeßen. Auch die 6. Kav. Div. fonnte weſtlich des Orfhitz freigemacht 
werden, fie wurde nördlih des Pregel nötig gebraucht. 

Die Urmeeabteilung Gallmik hatte Großes geleiftet, und auch diefer 
Führer fonnte mit Recht ftolz auf feine Truppen fein. Sie hatten fich einer 
außerordentlichen Überlegenheit erwehrt und fie fogar zurüdgedrängt. 

Bon Ende März und Anfang Mpril ab fanden die Truppen der ganzen 
Südfront endlich die erjehnte Ruhe. 

Die Kämpfe von Lomfha bis Mlawa find weniger befannt geworden. 
Im Often dachte Deutſchland nur an große Schlachtenerfolge. Dieje waren 
nicht mehr in fo augenfälliger Weife zu erringen. Der große Gegenzug 
des Großfürften gegen die Winterfchlacht, der Angriff über den Narew 
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gegen unjere nur ſchwach beſetzte Flanke und zugleich ein Teil des Kriegs- 
plans der Entente für das Jahr 1915 waren vereitelt; die Truppen und 
jeder einzelne Mann hatten fih der früheren Großtaten würdig gefchlagen, 
Die alten und neuen Formationen im Kampf miteinander gemetteifert. 
In den alten Formationen lag mehr nachhaltige Kraft. Landwehr und 
Landſturm hatten Vollwertiges geleiftet. Die Führung war auf der Höhe 
ihrer Aufgaben, der vergangene Winterfeldzug eine ſtolze militärifche 
Leiftung. 


VI. 


Fernab von den großen Entſcheidungen fpielten fich feit Mitte 
Februar auch nördlich des Pregel Kämpfe ab. Sie wurden beiderfeits 
nur mit Landſturm- und Landwehrtruppen geführt und waren ohne ftra- 
tegifche Bedeutung, aber fie befchäftigten uns doc) und erheifchten viel 
Aufmerkſamkeit. 

Anfang Februar ſtand der Ruſſe noch auf preußiſchem Gebiet nord— 
Oil Tilftt, und der Wunſch war gerechtfertigt, auch dieſes Stückchen 
deutſcher Erde der feindlichen Gewalt zu entreigen. Der Gouverneur von 
Königsberg, General v. Bapprib, mit dem zur Stelle befindlichen Qand- 
ſturm, verftärft durch etwas Artillerie, erhielt diefe Aufgabe. Tauroggen 
wurde am 18. Februar bejekt. 

An den Namen Tauroggen fnüpfen fie) weltgefchichtliche Erinne- 
rungen, und es ift ein Unglüd für die beiden fih jekt befümpfenden 
Staaten gewejen, daß fie jenen Weg verlaffen haben, an deffen Rande als 
ein Wahrzeichen deutfcher und rufjifcher Freundichaft Tauroggen Stand. 

Die Ruhe, die darauf wieder in dem Gebiete nördlich des Pregel ein- 
trat, wurde am 17. März unfanft durch den Einfall ruffifcher Reſerve-, 
Reichswehr- und Grenzwachformationen bei Memel und Tauroggen unter- 
broen. Er traf uns überrafchend, während wir überall noch voll be- 
jchäftigt waren. 

Wohl waren Gerüchte gefommen, daß feindliche Kräfte fih auf ruffi- 
Idem Gebiet, Memel gegenüber, fammelten. Doch Gerüchte waren fon 
oft entftanden. Bisher hatten fie fih nicht bewahrheitet. Es fehlte ou 
jeßt jede innere MWahrfcheinlichfeit für ruffifche Unternehmungen in jener 
Gegend. 

Ruffifhe Haufen drangen auf Memel vor, das der Landiturm aufgab. 
Wir erfuhren davon durch ein Telefonfräulein, das uns anrief und nod 
Meldungen erjtattete, als die Ruffen bereits im Poftamt waren. 

Sch habe mih bemüht, dem jungen Mädchen, Fräulein Erica Röftel, 
das Eiferne Kreuz II. Klaffe zu verfchaffen. Es war nicht möglich. Sie 
erhielt fpäter eine goldene Ihr vom Gtaate. 
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Gleichzeitig nahm der Ruffe Tauroggen und drängte farf in Ric): 
tung Tilfit vor. Die Kämpfe an den übrigen Fronten hatten die Referven 
verbraudt. ekt mußte das Stellvertretende Generallommando des 
II. 4. 8. aus Stettin ein Erfaßbataillon ſchicken; ein Zeichen, wie jehr wir 
uns verausgabt hatten, und wie ftart die Kämpfe feit Anfang Februar an 
unferer Kraft zehrten. Um 21. März war Memel wieder befreit, und am 
22. wurden noch 3000 Verjchleppte dem Gegner abgenommen. Die Ruffen 
hatten unglaublich gehauft. Tauroggen fiel am 29. März. Die 6. Rav. Div. 
wurde in jenes Gebiet verlegt und ficherte von nun ab die Grenze auf 
litauifchem Boden. 

Ditpreußen war von neuem befreit und ift von weiteren feindlichen 
Einfällen verfchont geblieben. Mit feinem Wiederaufbau fonnte begonnen 
werden. 

Das Hauptquartier befand fich feit Mitte Februar in Lötzen. Für mid) 
waren es bis Anfang April Schwere Tage gewefen. Die Hoffnungen, die ich 
auf eine unmittelbare ftrategifche Ausnutzung der Winterfchlacht gehegt 
hatte, mußte ich beifeite legen. Taktiſch war fie geglüdt, das erfüllte mic) 
mit Genugtuung. Ich war befriedigt, daß die großen Angriffe des Groß: 
fürften zufammengebrochen waren und wir überall auf feindlichem Gebiete 
Wonnen, Der Entjcheidung gegen Rußland, und auf die fam es mir in 
meinem innerjten Denten und Fühlen zunächſt an, hatten wir uns aber 
doh nur um einen Schritt genähert. Der große ruffiiche Kräfteverbraud) 
gegen Oft- und Weftpreußen follte fpäter die Operationen in Galizien für: 
dern. Die Verluste der Ruffen waren zudem im Bergleich zu den unfrigen 
außerordentlich hoch. Selbſt Rußlands großer Menfchenreichtum fonnte 
ſolchen Ausfall nicht ohne weiteres auf die Dauer Deen. 

Die einzelnen taftifchen Lagen hatten meine volle feelifche Spann- 
fraft gefordert. Es läßt fih nicht alles auf dem Papier niederfchreiben, 
das ſtolze Hoffen, das Bagen des Herzens, die Enttäufchung, das Durch- 
ringen zum Entſchluß, Mißmut über dies und jenes. Es laffen fiġ nicht 
die Reibungen fchildern, die in vielen Fällen zu überwinden waren, aud) 
nicht das wiedergeben, was ich für die Truppen empfand, die bei ungün- 
ftigfter Witterung die Anjtrengungen eines Winterfeldguges zu ertragen 
hatten. 

Später erlebte ich in Lötzen beſſere Tage. 

Unfer Quartier und die Gejchäftszimmer waren eng, ich habe mid) 
aber in ihnen wohlgefühlt. Gern denfe ich an jene Zeit in Dem freund- 
lichen ojtpreußifchen Städtchen zurüd. 

Noch während der Kämpfe war der Ausbau rüdmwärtiger Stellungen 
eine unferer vornehmlichften Aufgaben. Un der ganzen Oſtgrenze 
Preußens entitand ein Stadheldrahtzaun als erjter Beltandteil des 
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weiteren Gtellungsausbaues. Zahlreiche WUrmierungsbataillone aus 
nur notdürftig ausgebildeten, nicht feldvermendungs:, aber arbeits- 
fähigen Männern wurden auf meine Forderung hin aufgeftellt. Sie haben 
vielfach im feindlichen Feuer arbeiten müffen und dies mit Hingebung ge- 
tan. Das Wort „Schipper” ift eine Ehrenbezeichnung. Später wurden Die 
Armierungsbataillone dem Often genommen, fie tamen an die Weftfront. 

Auf Weifung der Oberften Heeresleitung wurde im Weiten die Um- 
wandlung der Divifionen zu 4 zu Divifionen zu 3 Regimentern, d. h. von 
12 auf 9 Bataillone, durchgeführt. Muh) wir taten das gleiche. Es 
wurden dadurch mehr ftrategifche Einheiten gefchaffen. Das Dperieren 
wurde leichter, das war gewiß von großem Vorteil. Die Divifion von 
9 Bataillonen ift aber taktifch zu fcehwach, der ganze Apparat des Stabes 
und der Bermwaltungsbehörden zu groß. Sch wäre nah dem Kriege un- 
bedingt für die ftarfe Divifion eingetreten. 

Was jegt aus unferer fcehönen und ftolzen Armee wird, die an der 
Seite militärisch nicht vollwertiger Bundesgenoffen diefe vier Jahre über 
Maffer gehalten, felbft der Welt getroßt und faft die ganze Heimat vor 
den Schreden des Krieges bewahrt hat, muß abgewartet werden. Solf 
eine ſolche Armee ganz verfchwinden? Wird der Deutfche noch einmal 
Gelbitmord begehen? Ich glaube dies nie und nimmermehr. Die 
70 bis 80 Millionen Deutfche werden fich zufammenfinden und auf fih 
felbft befinnen. Jn Erinnerung an die überwältigenden militärischen 
Großtaten diefes Krieges werden fie nicht vergeffen, was eine feftgefügte 
Armee wert ift. 








Der Sommerfeldzug gegen Rußland 1915. 


(Karte VI.) 
I. 


N“ im Januar von General v. Conrad befchloffene Angriff hatte feinen 
Erfolg gehabt. Jm erften Anlauf war auf dem ganzen Karpathen: 
famm Gelände gewonnen, dann aber Stillſtand eingetreten. Der Ruffe 
Ichritt zu feinem Gegenangriff und fekte der f. u. £. Armee hart zu, nur 
die tapfere deutſche Südarmee unter General v. Linfingen arbeitete fich 
immer meiter vor. Ohne diefe deutfchen Truppen wäre die Lage nicht 
gehalten worden. Die Schwierigfeiten des Kriegsfchauplakes im Winter 
waren gewaltige. Gie erlegten der Truppe, die Wunderdinge leitete, 
ungeheure Anftrengungen auf. Der Abgang durch Froftfchäden war groß. 

Przemyſl wurde nicht entjeßt, es fiel am 19. März. 

Während die Angriffe gegen das deutfche Land öftlich der Weichfel 
Anfang April abflauten, fekte der Großfürjt feine Angriffe gegen die k. u. t. 
Armee mit dem ausgejprochenen Ziel fort, über die Karpathen nah Ungarn 
hinabzufteigen und damit Öfterreich-Ungarn zu Boden zu werfen. 

Bei dem Oberfommando in Teſchen wurde im April die militärifche 
Rage der Doppelmonardie als ungemein bedenklich angefehen. Italiens 
Haltung war immer zmeifelhafter geworden. Es hatte alle weitgehenden 
Angebote Öfterreich-UIngarns, die auh ich beim General v. Conrad befür: 
mortet hatte, abgelehnt und war ganz in die Nege der Entente geraten. 
Diefe brauchte trog ihrer Überlegenheit neue Hilfsträfte, um unfer Herr 
zu werden. Mit dem Eintritt Staliens in den Kampf auf feiten unferer 
Feinde mußte immer bejtimmter gerechnet werden. Sfterreich-Ungarn 
fah fih genötigt, feine Truppen an der italienifchen Grenze erheblich zu 
verstärken; auch die ferbifche Urmee fchien wiederum mehr Beachtung zu 
fordern. Ein ruffifcher Angriff mußte die £. u. £. Armee um fo empfind- 
licher treffen, je mehr fie fich zugunften anderer Fronten in Ungarn und 
Galizien zu fehwächen genötigt war. Die Stimmung in Tefen janf immer 
mehr. Der t. u. k. Verbindungsoffizier fehilderte uns auf Befehl des Ge- 
nerals v. Conrad hin die Lage als hochernft. Nach meiner Kenntnis des 
öfterreichifehungarifchen Heeres traf dies zu. Wir gaben die ernjten Auße- 
rungen und unfere Muffaffungen an die Oberjte Heeresleitung weiter. 

Mitte April wurde die Lage in den Karpathen noch gejpannter. Die 
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Armee des Generals Boroevic wurde über den Kamm zurüdgemorfen, 
während weiter öjtlich die deutſche Südarmee ftandhielt. Es war jekt 
der Augenblid gefommen, wo durchaus geholfen werden mußte Wir 
legten die bei der 9. Armee bereitftehende 25. Ref. Div. mit der Eifenbahn 
in Bewegung. Sie fam noch gerade rechtzeitig, um das fehlimmfte Unheil 
zu verhiten. 

Der Oberjten Heeresleitung meldeten wir unfere Maßnahme. Gie 
ſchloß fih unferer Auffaffung an. Gie bildete das Besfiden-Korps unter 
dem General v. der Marmik, der bisher das XXXVIII. R. K. bei uns ge- 
führt hatte. Der Oberbefehlshaber Oft gab außerdem noch die 4. und eine 
neugebildete Divifion zur Verftärfung der Karpathenfront ab. Die Lage 
dort blieb aber ernjt. Gleichzeitig mußten wir Berftärfungen an die fer- 
bilde Front fenden. Gie unterjtüßten jpäter den General v. Linfingen bei 
feinem Angriff im Mai. 

Die deutfche Oberjte Heeresleitung faßte nunmehr den Entſchluß, Die 
Entſcheidung gegen Rußland zu fuhen. Der Plan war großzügig, der 
Gedante, fih im Weften trog der dort herrfchenden Spannung zu fchwächen, 
zeugte von großer Verantwortungsfreudigfeit. 

Geit den Kämpfen im November um Ypern hatte fih auf der ganzen 
Meftfront der Schüßengrabenfrieg entwidelt. Das Einjtellen des Bor- 
marfches in Frankreich, das Zurüdbiegen des rechten Flügels im Gep- 
tember und die geringen Ergebniffe der Kämpfe in Flandern hatten auf die 
Armeen des Weftens einen Starfen Stimmungsdrud ausgeübt, der durch 
den Munitionsmangel noch verftärft wurde. Ein Angriff des I. M. K. 
unter feinem verdienftoollen und bedeutenden Kommandierenden General 
v. Lochow bei Soilfons im Januar hatte ungemein belebend gewirkt und 
ein gleich darauf folgender Angriff der Sachſen bei Craonne fchöne Erfolge 
gezeitigt. 3n Schwerem Ringen war es endlich gelungen, einen großange: 
legten Durchbruchsverſuch der Zranzofen in der Champagne im Februar 
und März zum Scheitern zu bringen. 

Auf feiten der Entente ruhte die Hoffnung auch weiterhin vorläufig 
allein auf Rußland. Sin England befanden fih die Kitchener-Alrmeen nod 
in Aufitellung; fie waren eine große Schöpfung eines bedeutenden Organi- 
fators. Bon den 32 Divifionen fonnten die erften 12 vom Mai ab fertig 
fein. Der Kriegsbetrieb der Snduftrie der Entente erweiterte fih. Auch 
die Vereinigten Staaten traten als ihre Lieferanten auf. Wenn es uns 
auch zunächſt durch wirtfchaftliche Maßnahmen gelang, die Kriegsmaterial: 
ausfuhr aus Amerifa zu erfchweren, fo fonnte dies doch nicht von Dauer 
fein. Sin unferem jehweren Kampf konnten wir diefe Handlungsweife der 
Vereinigten Staaten nur als einfeitige Begünstigung unferer Feinde auf: 
faffen; ihr Verhalten mußte tiefe Bitterfeit bet uns erzeugen. 
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Es Stand zu erwarten, daß dem Deutfchen Angriff gegen Rußland 
feindliche Entlaftungsangriffe an der Weftfront folgen würden. Die jpan- 
nungsvollen und frifenreichen Kämpfe bei La Baffee und Urras im Mai 
zeigen, was die Oberſte Heeresleitung auf fih nahm, als fie den Entſchei— 
dungsfampf im Often wagte. 

General v. Madenfen erhielt mit der neu zu bildenden 11. Armee, die 
im wefentlichen aus Truppen aus dem Welten beftand, die Weifung, Un- 
fang Mai in Weftgalizien in die Flanke der in den Karpathen mit großer 
Todesverachtung angreifenden Ruffen zu jtoßen und fie zu fchlagen. Er 
war ein großzügiger, vornehmer Mann und glängender Soldat, deffen 
Taten in der Geſchichte aller Zeiten fortleben werden. Gein Chef des 
Generalftabes wurde Oberft v. Geedt, der bisherige Chef des Generals 
v. Lochow, durch feine Beijtesjchärfe und Tore Gemefjenheit eine der am 
jtärfften hervortretenden Erjcheinungen des Krieges. 

Die 9. Armee übernahm Generalfeldmarfchall Prinz Leopold von 
Bayern, der diefe höchfte militärifhe Würde mit Recht trug. Er unter- 
jtellte fih bereitwillig dem dienſtlich erheblich jüngeren Generalfeldmar- 
ſchall v. Hindenburg. 

Der Oberbefehlshaber Oft erhielt den Auftrag, an feiner Front au: de- 
monſtrieren, um feindliche Kräfte zu binden. 


II. 


Die 9. Armee hatte eine ruhige Zeit hinter fich. Anfang März glaubte 
fie, nördlich der Pilia einen Erfolg erringen zu Tonnen, und griff unter 
vielen Reibungen örtlich an; fie war aber bald genötigt, davon Abftand 
zu nehmen. 

In Ausführung der Weifung der Oberften Heeresleitung follte fie 
jeßt bei Sfiernjewiße angreifen. Wir hatten Gas erhalten und erwarteten 
durch Delen Verwendung einen großen taftifchen Erfolg, da der Gasſchutz 
der Ruffen noch nicht durchgebildet war. Auch bei der 10. Armee öftlid) 
Sumalfi fonnten wir uns von einem Angriff örtliche Vorteile verjprechen. 
Er wurde demgemäß befohlen. 

Der Gasangriff der 9. Armee, der am 2. Mai Stattfand, glüdte nicht. 
Der Wind war günftig, aber die Anweifung der Truppe war nicht richtig. 
Das Gas ftrih wie beabfichtigt ab, die Truppe aber wähnte, der Feind 
dürfe fih nicht mehr rühren. Als er nun doh ſtellenweiſe ſchoß und 
auch die eigene Artillerie anfcheinend nicht ordentlich in Wirfung trat, 
griff die Infanterie nicht an. Sie nahm an, das Gas habe nicht gewirft. 
Die 9. Armee hatte mit Gas Unglüd. Als fie fpäter, nicht mehr im 
Rahmen diefer großen Lage, den Gasangriff an gleicher Stelle wieder: 
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holte, flug der Wind um. Wir Hatten fehmerzlichen Abgang an Gas: 
tranfen. Das Gas war bei der Truppe nicht beliebt. Der Einbau dauerte 
zu lange, und das Warten auf den Wind mit gefüllten Gasbehältern im 
Schüßengraben widerjtrebte Offizieren und Mannſchaften. 

Der Angriff der 10. Armee bei Sumwalfi hatte taktifchen Erfolg. 

Ob diefe Angriffe der großen Operation wirklich) genügt haben, weiß 
ich nicht, da fie aber taftijd) richtig waren, jo erfchienen jie gerechtfertigt. 
Wirffamer mußte eine Unterjftüßung Der Operation des Generals 
v. Madenjen werden, wenn wir felbft zur freien Bewegung gegen 
den Yeind tamen. Das war auf den Fronten der 9. mee, der Armee: 
abteilung Gallwiß der 8. und 10. Armee unmöglich und nur nördlich des 
Njemen nach Litauen und Kurland hinein ausführbar. Wir hatten Ende 
März, Anfang April die 3. und bayer. Kav. Div. aus dem Weiten bekom— 
men und bei Gumbinnen ausgeladen, da der linte Flügel der 10. Armee 
immer nod) recht ſchwach war. Diefe beiden Divifionen und die ſchon nörd- 
lic) des Pregel jtehende 6. Kav. Div. jollten Ende April nah Litauen und 
Kurland hineinreiten, gejtüßt auf die 6., 36. und 78. Ref. Div. Die Ka- 
vallerie-Divijionen waren jehr jorgfältig für diefe Operation ausgeftattet. 
Die Führung übernahm hier General v. Lauenitein. 

Um 27. April begann unfer Zug nah Litauen und Kurland. 

General v. Lauenjtein trat aus dem von dem Oberbefehlshaber Oft 
fejtgelegten Aufmarjc) heraus in Drei Kolonnen den Vormarſch auf 
Schaulen an: 

mit der rechten — bayer. und 3. Kav. Div. und 36. Ref. Div. — über 


Jurborg, 

mit der mittleren — 78. Reſ. Div. — auf der großen Chauſſee von Tau— 
roggen, 

mit der linken — 6. Kav. Div. und 6. Reſ. Div. — aus der Gegend von 
Memel. 


Schon om 27. abends ſtand die 3. Kav. Div. dicht ſüdöſtlich der Straße 
Tauroggen— Kjelmy, unweit Sfaudvile, während die bayer. Kav. Div. auf 
Roffieny geritten war. Die 6. Kav. Div. mußte hart öſtlich der Grenze 
fämpfen und fam am 27. nicht allzu weit vor. 

Der Gegner, deffen Hauptfräfte feit Ende März unverändert nord- 
öftlich Tauroggen ftanden, wid) auf Kjelmy aus und entfam, da Die 
3. Rav. Div. nicht zugriff. Um 28. April ftanden die bayer. und 3. Kav.: 
Div. bei Kjelmy und öftlich, die 6. bei Worny. 75 km waren in zwei Tagen 
zurüdgelegt. Am 29. näherten fich die Kavallerie-Divifionen Schaulen und 
Kurſchany. Am 30. wurde Saulen befegt, das die Ruffen in Brand ge- 
tegt hatten. Die 6. und die 3. Kav. Div. jeßten die Bewegung in Richtung 
Mitau fort, vor dem die 6. Kav. Div. am 3. Mai eintraf. Gie fonnte den 
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feindlichen Widerftand bier nicht mehr brechen und blieb zunächſt füd- 
wejtlih Mitau ſtehen. Gie wid) ſpäter längs der Eifenbahnftrede Mitau— 
Mojcheifi hinter die Windau aus. Die 3. Kav. Div. wurde bald angehalten 
und der bayer. Kav. Div. nachgezogen. Beide ftießen nunmehr gemeinſam 
von Schaulen in ſüdöſtlicher Richtung über Beifjagola auf Keidany vor. Hier 
aber verdichtete fich der feindliche Widerftand. Sie gingen nun langſam vor 
dem vordrüdenden Gegner hinter die Dubiffa in Richtung Kjelmy zurüd. 

Auch die Snfanterie-Divifionen hatten außerordentliche Marfchleiftun: 
gen aufzumeifen. Die 36. Ref. Div. wurde zur Sicherung gegen Kowno 
an die untere Dubifja vorgejchoben, während die 78. und 6. Ref. Div. bei 
Schaulen vereinigt wurden. 

Der Zwed des kühnen Unternehmens war erreicht. Zufehends ver- 
itärfte fid der Ruffe. 

Es fam für die Folge an der Dubijfa von der Mündung bis Kjelmy 
hin, um Schaulen und nordweftwärts bei ausgedehnten Fronten zu einer 
Reihe jpannungsreicher und für Führung und Truppen aufreibender 
Kämpfe, die fidh über die Monate Mai und Juni hinzogen. Sie wurden 
unjerjeits in großer Unterlegenheit verteidigungs- und angriffsweife ge- 
führt, veranlaßten uns aber allmählich, um das Gemwonnene zu halten und 
den Feind weiter zu fejjeln, noh die 8. Kav. Div. der 9. Armee, die 1. Ref. 
Div. und 2. Kav. Div. der Armeeabteilung Gallwig und die ſchwache Divi- 
jion Bedmann der 10. Armee nördlic) des Njemen einzufegen. Die Trup- 
pen verjtärften fih Damit derartig, daß fie unter einem Armee-Oberkom— 
mando mit feinen zahlreichen VBerwaltungsbehörden zufamınengefaßt wer: 
den mußten; ein Generallommando genügte nicht mehr. General Otto 
v. Below wurde Oberbefehlshaber, die Armee erhielt den Namen „Njemen: 
Armee“. 

An feiner Stelle erhielt General v. Schol& den Befehl über die 8. Armee. 

Die Dubiffa-Linie behaupteten wir in harten Kämpfen. Saulen 
fonnte auf die Dauer nicht gehalten und nur ein Teil der ſehr reichen und 
für uns jo überaus wichtigen Ledervorräte zurüdgefchafft werden. 

Wir mußten die Stadt Won im Mai dem Feinde wieder überlaffen 
und blieben hart füdlic) von ihr. Un der Windau von Kurſchany abwärts 
bis in Höhe von Hafenpot ftand unfere Kavallerie, fie wurde zuweilen vom 
Gegner durchbrochen, hielt aber doch jchlieglich die Flußlinie. 

Die A Kav. Brig. hatte am 7. Mai abends Libau genommen. Wir 
mwußten wohl, daß die ruffiishen Truppen dort nur höchſt geringen 
Wert hatten, aber nicht, wie der Zuftand der Werte war. Als Kriegshafen 
war Libau fon vor dem Kriege aufgegeben. Die weiten militärischen 
Hafenanlagen zeigten Die Großzügigkeit des zariftifchen Rußlands auf allen 
Gebieten, auf denen es fih um Machtentfaltung handelte. Die Stadt ent- 
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hielt wichtige industrielle Anlagen, darunter eine der größten Stacheldraht:- 
fabrifen Rußlands. Oberftleutnant Hoffmann flug einen Handftreich 
vor. Ich ging darauf ein. Viel Truppen hatten wir nicht. Die 3. Rav. Brig. 
unter Dberjt v. der Schulenburg, zwei bis drei Bataillone und einige Bat- 
terien Der bereits Dort befindlichen Neferve-Divifionen follten fih Der 
Stadt von Often nähern, während ein Landfturm-Bataillon längs der 
Küfte von Süden her anrüdte und Torpedoboote von See her angriffen. 
Die Feſtung wurde nicht ernftlich verteidigt. Die Werke wurden von der 
Bejagung gejprengt, Küftengefchüße ftellten fi” als Attrappen heraus. 
Die Schwache Beſatzung von 1500 Wann ergab fih, als unjere Truppen 
von Süden und Often ber eindrangen. Die Einnahme von Libau war 
feine Waffentat, von der fpäter die Weltgejchichte reden wird, fie war aber 
ein glüdliches Unternehmen, an das alle Beteiligten fih gern erinnern. 
Daß es ohne Berlufie ausgeführt wurde, war bejonders wertvoll; das 
entjprach meinem Bemühen, Erfolge mit geringen Einbußen zu erreichen. 
Die Truppe fann Stolz fein, wenn fie hohe Verluſte ertragen tann und da- 
Durch fiegt. Der Führer hat anders zu denten. 


III. 


General v. Madenfen hatte in den Morgenftunden des 2. Mai die 
ruffifche Front am mittleren Dunajef in einem wohlvorbereiteten und von 
den Truppen glänzend ausgeführten Angriff durchbrochen. In den 
nädjften Tagen wurde Die zweite und dritte ruffifche Stellung genommen. 
Darauf ging der Ruffe aus Ilngarn über den Karpathenfamm nad) Norden 
zurüd. Ungarn war befreit und die Eu £. Armee nunmehr entjcheidend 
entlaftet. Es war Zeit, denn Jtalien trat in diefen Tagen in den Krieg. 
Geine Urmee zählte über 600 000 Mann ohne die vielen Formationen 
zweiter Linie, die nicht unmittelbar für den Kampf in Betracht tamen. 
Es bildete einen ungeheuren Kräftezuwachs für die Entente. Jm 
September war die Gefamtjtärfe der italienifchen Yronttruppen [Hon auf 
900 000 Mann geitiegen. 

General v. Madenfen drang unaufhaltfam gegen den San auf Jaros- 
lau vor und erftürmte den Brüdenfopf am 15. Mai. Die É. u. f. Nachbar: 
armeen hingen fid) zu beiden Geiten den vorwärtsdrängenden deutjchen 
Truppen an, auch die deutſche Südarmee griff an und gewann nordwärts 
über Stryj hinaus Gelände. Praemyfl wurde Anfang Juni den Ruffen 
wieder entriljen. 

Nördlich der oberen Weichſel gab der Ruffe die Nida auf, um gegen 
die Weichfel zurüdgumeichen. General v. Woyrſch fonnte fih Mitte Mai 
unter Fefthaltung feines linten Flügels bis Kielce vorjchieben. 
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Die ruſſiſchen Armeen zwifchen den Karpathen und der Piliga Hatten 
jomit ihre Stellung aufgeben müfjen und dabei viel verloren. Die Ber- 
bündeten fonnten im wefentlichen aber nur frontal folgen, jo jehr fie fid 
auch bemübhten, zu örtlichen Slanfierungen au tommen und namentlich die 
ruſſiſche Karpathen-Armee in ihrer weftlichen Flanke zu faſſen. Ein Um- 
klammerungsverſuch auf dem rechten Flügel der £. u. t. Armee in der Buto- 
wina jcheiterte. Es fehlte ihm an Kraft. Er endete hier jchließlich in 
einem Zurüdgehen vor feindlichem Drut. 

Die ungünjtigen rüdwärtigen Berbindungen geboten dem Vormarſch 
am San zunädjt einen Halt. Die Schwierigfeiten waren Anfang Juri 
behoben. Der Angriff wurde nunmehr fortgefegt. Immer lafteten die 
Haupttampfaufgaben auf deutjchen Truppen. Um 22. Juni wurde Leni: 
berg wiedererobert, bald darauf Rawa Ruſka erjtürmt und Der Ruffe 
zum weiteren Rüdgzug gegen den Bug gezwungen. Er ging nunmehr auh 
weichfelabwärts weiter in Richtung Lublin—Swangorod zurüd. 

Wir hatten in Lötzen naturgemäß in höchſter Spannung den Creig- 
niffen in Galizien zugeſehen und uns dauernd ein Bild gemadt, 
wie wir Die Operationen gegen Rußland weiterhin latfräfiig unterjtügen 
fönnten. lUnfere Kräfte waren zunächſt verausgabt. Der Ruſſe ſchwächte 
jiġ indes vor unferer Front, insbefondere vor der 9. Armee. Auch von 
der Südgrenze Weit: und Dftpreußens zog er Truppen für Galizien ab. 
Aus der ront vor der 10. Armee hatle er bei unferem Einfall in Litauen 
Truppen dorthin gejchoben. Er war alfo vor uns überall Dinner ge- 
worden. Auch wir hatten bereits viel herausgezogen und nah und nad) 
für die Operationen im Südoften abgegeben. Allmählich Eonnten wir nod) 
weitergehen. Bei der ungeheuer langen Front war das Herausnehmen der 
Truppen jedod) jchlieglich begrenzt. Die Stellungen mußten zum mindejten 
jo bejegt werden, daß die Ablöfung des einzelnen Mannes ermöglicht blieb. 
Erjt als uns die Oberfte Heeresleitung im Juni einige neugebildete Qand- 
fturm-Regimenter zuwies, fonnten wir daran denken, Dipifionen für eigene 
Angriffshandlungen bereitzuftellen. 

Das frontale Zurüddrängen der Ruffen in Galizien, jo empfindlich es 
für fie war, brachte feine Kriegsentjcheidung. Sie wien fämpfend 
jo weit aus, als wir in Rüdficht auf unfere Verbindungen vordringen 
fonnten. Sie ſchlugen fih noch nicht auf ihrem eigenen Grund und 
Boden und fonnten bis dahin noh weite Streden aufgeben. Es fam 
hinzu, daß bei diefen frontalen Kämpfen unfere Verlufte nicht unerheblich 
waren. Es mußte geprüft werden, ob nicht andere Operationen beffere 
Ausfichten böten. Wir fonnten vielleicht 9 bis 10 Divifionen bei der Armee: 
abteilung Gallwib, die mittlerweile zur 12. Armee ausgeftaltet war, zum 
Stoß gegen den unteren Narew vereinigen, aber wir verfprachen uns Davon 
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nicht viel. Es war mit Sicherheit anzunehmen, daß der Ruffe günftigftenfalls 
Widerftand leiten, dann aber ebenfo ausweichen würde wie in Galizien. 

In der Theorie vorteilhafter erfchien wieder die Operation, an die wir 
nad) der Winterfchlacht gedacht hatten: VBordringen über die Linie Oſſowjetz 
— Grodno, vielleicht auch noch über Lomſha. Ein folder Vormarfch hätte 
eine entfcheidende Wirfung haben fönnen. Er führte auf räumlich fürzeftem 
Wege in den Rüden des aus Oftgalizien zwiſchen Weichjel und Bug au: 
rücweichenden ruffifhen Heeres. Wir erfundeten die Sumpfniederung zu 
beiden Geiten von Offowjeß für einen Übergang, aber das Ergebnis war, 
wie vorauszufehen, ein ungünftiges. Die Bodenverhältniffe jchloffen 
dort einen Übergang aus. Wir mußten mit ernftem MWiderftand in der 
taktiſch ſchon an und für fich jehr Worten und vermutlich auch jtarf befegten 
Linie Dffowjeg—Grodno rechnen. Daß wir hier diefen Widerftand und 
die jonftigen Schwierigkeiten überwinden würden, war nicht zu erwarten. 
ch habe tief bedauert, daß ich einen folhen Angriff auch auf eine Anfrage 
der Oberſten Heeresleitung hin nicht befürworten fonnte. 

Jede Operation weiter nördlich entfernte fih räumlich von der ent- 
icheidenden Stelle füdöjtlih Grodno. Diefer Nachteil mußte dann durd) 
Schnelligfeit ausgeglichen werden, zumal wenn der feindliche Rückmarſch 
rafcher als bisher vor fih ging. Die feindliche Flanke mußte in Diefem Fall 
immer mehr und mehr in Richtung Wilna— Minsk getroffen werden. Ein 
großer deutfcher Vormarſch zwiſchen Grodo —Kowno allein war nicht wir- 
fungsvoll genug, wir liefen in einen Sad. Günſtiger erjchien es, zunädjt 
Kowno von der 10. Armee von Weiten her, bei gleichzeitiger Umfaffung 
von Norden durch Die Njemen-Armee, zu nehmen. War diefe Feftung, 
der Edpfeiler der ruffiihen Njemen-Berteidigung, gefallen, fo war 
der Weg auf Wilna und in den Rüden der Hauptfräfte des ruffifchen 
Heeres geöffnet. Es mußte daraufhin einen gewaltigen Sprung nad) rüd- 
wärts ausführen. Konnten die Njemen- und 10. Urmee aud) nur geringe 
Verſtärkungen rechtzeitig erhalten und mit Kolonnen und Trains reidh- 
haltig ausgeftattet werden, jo war zu hoffen, Gielen Sprung derart von 
Norden über Wilna in der Flante zu faffen, daß der Sommerfeldzug 1915 
mit einer entfcheidenden Einbuße des rufjifchen Heeres endigen würde. 
Das war um jo eher zu erreichen, je jchärfer die Operationen aus Oft- 
galizien in den Raum öſtlich des Bug gelegt wurden. 

Sn Ausführung diefes Gedanfens wurde die Njemen-Armee durch Die 
41. Inf. Div., 76. Ref. Div. und 4. Kav. Div. der 8. Armee verftärft. 

Der Angriff auf Kowno war dadurch einfacher geworden, daß Mitte 
Mai nad) einem gejcheiterten VBorjtoß der Ruffen aus den Waldungen weft- 
li) Kowno auf Sati unfere Linien in diefen Wäldern auf Entfernungen 
vorgejchoben waren, die das Inſtellungbringen unferer ſchwerſten Artillerie 


Operationspläne 115 


geftatteten. Diefer ruſſiſche Vorſtoß war überrafchend gefommen und ge- 
wann zuerst gegen Die Grenze erheblich Boden. Es war nicht zu überfehen, 
ob er einen größeren Angriff gegen den nur ſchwachen Nordflügel der 
10. Armee einleiten follte. Das Oberfommando diefer Armee zog ſchnell 
Zeile verjchiedener Divifionen bei Wilfowifchfi unter dem General Bed: 
mann zufammen, der den Feind fehr bald zurüdichlug. Wir fühlten eine 
gewilfe Erleichterung, als die Lage fich Dort wieder entjpannte, General 
Berfmann zog Später über den Njemen, wo er der Armee gleichen Namens 
unterftellt wurde. 

Die Vorarbeiten für die Operationen über Kowno follten beginnen, 
als Seine Majejtät den Generalfeldmarjchall und mich für den 1. Juli nad) 
Pofen beſchied. Der Kaifer bejtimmte hier auf Vorjchlag des Chefs des 
Generaljtabes nah Anhörung des Vortrages des Generalfeldinarfchalls 
die Fortführung der Offenfive in Polen, infonderheit daß die 12. Armee den 
vor ihr befindlichen Feind zu durchbrechen und gegen den Narew vorzudrin— 
gen habe, während die 9. Armee und General v. Woyrfch gegen die Weichfel 
vorgehen follten. Die verbündeten Armeen würden im übrigen den Bor: 
marſch zwiſchen Bug und Weichjel fortjegen. 

Die Oberſte Heeresleitung glaubte durch diefe Operationen einen 
Teil der noch im Meichjelbogen ftehenden ruffischen Armee vernichtend au 
treffen. Sch mußte meine Gedanfen zurüditellen und hoffte, daß die von 
mir gewünjchte Operation durchgeführt würde, wenn General v. Gallwit 
den Narew erreicht hatte und auch zum frontalen Nachdrängen gekommen 
war. Es fchien felbjt dann für ihre Ausführung noch Beit au fein. 
Das Vorbringen unjerer Linien in Litauen und Kurland durch Die 
dort ſchon befindlichen Truppen fonnte die Operation günftig einleiten. 
Allerdings mußten wir darauf verzichten, andere Kräfte, die ſchon für 
Kurland in Ausjicht genommen waren, dorthin zu verjchieben und Kowno 
zu nehmen. 


IV. 


Den Weifungen der Oberjten Heeresleitung entjprechend, wurde nun 
Der Narewübergang in umfaffenditer Weife vorbereitet und nicht nur die 
12., fondern auch der rechte Fligel der 8. Armee hierzu derart bereitge- 
stellt, dap die 12. Armee zwifchen Weichfel und Schkwa mit dem Schwer: 
punkt auf Pultust—Rofhan vorzudringen, die 8. Armee zwifchen Schkwa— 
und Biffamündung den Fluß zu erreichen habe. 
General v. Gallwig bejchloß, den erjten Angriff zu beiden Seiten von 
Praſſnyſch zu legen. Ihm Wonnen zum Stoß zur Verfügung: 
I. A. K. mit der 2. und 37. ont Div., 
XIII. U. e mit der 3. und 26. Inf. Div. und 4. Garde-Div,, 
8* 
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XVII. U. K. mit der 55. und 36. Inf. Div. und 1. Garde-Reſ. Div., 

XI. U. Sg mit der 33. Inf. Div. und Div. v. Werniß, 

XVII. R. K. mit Div. v. Breugel, 14. Ldw. Div. und Korps Diehuth. 
General v. Scholß griff mit der 75. Ref. Div. und der 10. dw. Div. an. 
Zur Vorbereitung des Angriffs hatten wir eine bis dahin für öft- 

liche Verhältniffe ftarfe Artillerie, namentlich bei der 12. Armee, zu: 
jammengegogen. 

Der Angriff begann bei beiden Armeen am 13. Juli. Dant den ſehr 
lorgfamen Anordnungen der Armee-Oberkommandos und dem vortreff- 
lichen Angriffsgeift der Truppen hatte er vollen Erfolg. 

Die Divijionen des Generals v. Gallmiß gewannen im feindlichen 
Stellungsigftem weit nahh vorn Gelände und drangen unaufhaltfam vor. 
Am 15. wurde eine ftarfe hintere Stellung in heftigem Kampf erjtürmt 
und Ion am 17. der Narew erreicht, während der rechte Flügel hart nord: 
weftlich Nowo Georgiewst eingetroffen war. Der Generalfeldmarjchall und 
ih wohnten der Schlacht am 13. und 14. bei der 12. Armee bei; wir ge- 
wannen den günftigiten Eindrud von Führung und Truppe. Die 12. Armee 
hatte ähnlich wie die 11. Armee in Wejtgalizien im eriten Anlauf weit Ge- 
fände gewonnen. Wie feinerzeit am Gan, fo trat hier am Narew eine 
Pauſe in den Bewegungen ein. Pultusk und Roſhan wurden am 23. Juli, 
Dftrolenfa erft am 4. Auguft erftürmt und damit der Narewübergang auf 
breiter Front erzwungen. Andere Teile wandten fich gegen Serotzk und 
Gegerihe, um nah Wegnahme der dortigen Werte Nowo Georgiewsk von 
Nordoſten einzufchließen. 

Neben der 12. hatte auh Die 8. Armee nach heftigen Kämpfen den 
Narew zwifchen Schkwa und Piffa erreicht, aber nur mit jchwachen 
Kräften auf dem Südufer des Narew in der Nähe der Schkwamündung 
Fuß gefaßt. 

Der Ruffe leiftete überall hartnädigjten Widerftand und hatte die 
Ichwerjten Berlufte. 

In dein polnischen Weicjfelbogen waren oui die 9. Armee und Die 
Armeeabteilung des Generals v. Woyrſch angetreten. Lebterer hatte die 
Ruffen an der Ilſhanka und bei Radom gefchlagen, am 19. Juli Radom 
befegt und die Ruffen zum Rückzug hinter die Weichfel veranlaßt. Daraufhin 
ging der Ruffe am 21. auh nördlich der Pilika Hinter die Weichfel und in 
eine Außenjtellung von Warſchau zurüd. Jetzt trat auch die nur noch 
ſchwache 9. Armee an und fehritt zum Angriff auf diefe Stellung. Sie jollte 
auch Nowo Georgiewst von Süden her abfchließen. 

Zwiſchen oberem Bug und Weichſel gewannen die verbündeten 
Armeen in fteten frontalen Angriffen weiter Gelände nah Norden. 

Meitab von dem großen Kampffelde in Polen hatte die Njemen- 
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Armee Mitte Juli ebenfalls den Angriff begonnen und war weit in öft: 
fiher Richtung vorgedrungen. 

Ich vertrat nunmehr die Anficht, daß es Zeit fei, die von mir ge- 
wünfchte Operation am unteren Njemen auf Kowno und von da in den 
Rüden der Ruffen mit ftarfen Kräften auszuführen. Die Truppen fonnten 
der Armeeabteilung Woyrich, der 9., 12. und 8. Armee entnommen werden. 
Schon war es jpät geworden, Die Wegnahme von Kowno erforderte Zeit, 
und Der rufjifche Rüdzug in Galizien war bereits weit gediehen. Es er- 
[dien aber noh möglich, Großes, jedenfalls Größeres zu erreichen als bei 
der im Gange befindlichen Operation. Diefe fonnte nicht anders enden als 
mit einem rein frontalen weſtöſtlichen YZurüddrängen des Feindes. 

Die Oberfte Heeresleitung behielt ihren bisherigen Standpunft bei. 
Es blieb bei einer Operation über Weichfel und Narew. Wir durften die 
Dabei beteiligten Armeen nicht zugunften der 10. und Njemen-Armee 
ſchwächen. Der 12. und 8. Armee wurde durch die Oberfte Heeresleitung 
je eine neue Divifion aus dem Weſten zugeführt. Ob die Oberſte Heeres- 
leitung aus Gründen, Die der allgemeinen Kriegslage entfprangen, fih 
nicht mehr in eine jo weite Operation einlaffen wollte, wie fie von uns 
porgejchlagen wurde, vermag ich nicht zu überfehen. 

Die 9., 12. und 8. Armee blieben in ihrer von der Oberften Heeres- 
leitung feitgelegten Stärfe in der früheren Bormarfchrichtung. Die Weg- 
nahme von Nowo Georgiewst wurde eingeleitet. Zugleich befchloffen wir 
Kowno anzugreifen und Die Njemen-Armee in ihrem Angriffe zu belaffen; 
beides jo gut es ging. 


V. 


Die Bewegungen der verbündeten Armeen in Polen öftlich der 
Weichſel führten, wie ich erwartet hatte, zu einem frontalen Nachdringen 
mit ununterbrodenen Kämpfen. Auch hier wurden immer wieder vergeb- 
ih Berfuche gemadt, zu einer Umfaffung der Ruffen zu fommen. Die 
ruſſiſche Armee wurde zwar in Bewegung erhalten, aber fie entfam. Gie 
machte häufig mit ftarfen Kräften erbitterte Gegenangriffe und fand in 
den vielen verjumpften Flup- und Bachabſchnitten immer wieder Gelegen- 
beit fi zu ordnen und erfolgreich längeren MWiderftand zu leiften. 
Die Anjtrengungen unferer Truppen waren allein durh Die ununter: 
brochene Bewegung während vieler Wochen auf fchlechten Wegen und bei 
meiftens ungünftiger Witterung außerordentlid groß. Befleidung und 
Schuhzeug riffen ab. Die Verpflegung wurde fchwierig, Unterkunft gab 
es faum, da der Ruffe ſyſtematiſch Verpflegungsmittel und Drtfchaften 
zerjtörte oder verbrannte. Cr trieb das Vieh mit fih fort, um es dann an 
der Landjtraße verenden zu laffen. Die mitgefchleppte Bevölkerung wurde 
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in die Sümpfe neben der Straße gejagt, wenn ſie die Wege ſperrte. Viele 
Szenen der ruſſiſchen Kriegführung prägten ſich dem Gedächtnis ein. 

Die Nachſchubverhältniſſe wurden von Tag zu Tag ungünſtiger, 
namentlich bei der 12. Armee, die ſich von ihren Eiſenbahnendpunkten 
immer weiter entfernte. Die rückwärtigen Verbindungen beſſerten ſich 
nach der Wegnahme von Lomſha—oſſowjetz für die 8. Armee. Eine 
Berforgung von Der Seite her wurde miöglich, aber troßdem blieb 
fie fohwierig. Was wir an Fahrzeugen hatten, wurde vornehmlich zur 
Munitionsnachfuhr benußt. Unſere erjchöpfte Infanterie brauchte, wenn 
fie angreifen follte, um fo mehr artilleriftifche Unterſtützung, je weiter 
fie nah Often tam. Mit zunehmender Entfernung wuds die Schwierig: 
teit, Munition vorzubringen. So verlangjamten fidh die Kampfhandlungen 
und ermatteten. Ein hoher ruffifcher Offizier jagte mir fpäter nach dem 
Sriedensichluffe mit Rußland, er habe nicht verjtanden, daß wir nicht 
ichärfer gedrängt hätten, die ruffiiche Armee würde fih aufgelöft haben. 
Führung und Truppen haben alles getan, um dies Ziel zu erreichen, aber 
wenn in voller Mannszucht bei beſtem Willen und höchſter Energie des 
einzelnen Mannes die Kräfte nachlaffen, hilft auch der Führermille nichts. 

Wir bauten eine Eifenbahnverbindung von Willenberg über Chorfhele 
nach Oftrolenfa und ftellten auch die anderen Bahnen verhältnismäßig 
ichnell her, aber die Landetappenverbindungen wurden immer länger; fie 
überfchritten jene 120 km, die wir als Höchjtbegrenzung angejehen hatten, 
bei weiten. Beſſer hatte es die Entente bei ihren großen Angriffen im 
Sommer 1918. Sie hatte zahlreiche Eifenbahnverbindungen Direkt hinter 
ihrer Front und fonnte ihr ungeheures Sriegsmaterial immer wieder nach 
vorn Schaffen und ihre Infanterie damit wirffam unterftüßen. Diefer 
fonnte durch Kraftwagenfolonnen die Möglichkeit gegeben werden, fidh in 
guter Unterfunft und bei guter Verpflegung zu erholen und mit frifchen 
Kräften immer wieder von neuem in den Kampf au treten. 

Sn Ausführung der von der Oberſten Heeresleitung gegebenen Wei: 
jungen nahmen die Bewegungen ihren Fortgang. Cholm und Lublin 
fielen noch Ende Juli in unfere Hand. Weiter ot drängten wir nicht 
ſcharf vor. Der Ruffe fand fo Zeit, aus dem umfaßten Bogen heraus Trup- 
pen nah Süden abfließen zu laffen und hier eine neue Front zu bilden. 

General v. Woyrſch nahm den weitlichen Brüdenfopf von Iwangorod, 
ütberfehritt nördlich) davon im Angeſicht des Feindes am 28. Juli Die 
Weichſel und wurde hier farf angegriffen. Sch hatte diefen Übergang 
als jehr ſchwierig angejehen, taktiſch war er geglüdt, die große ftrategijche 
Lage aber nicht geändert. 

Gegenüber der 9. Armee ging der Ruffe aus der Außenftellung von 
Warſchau und aus Warſchau felbjt Anfang Auguft zurüd, 
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Die 9. Armee befekte am 5. August die Hauptjtadt Polens. Die Armee 
ichied aus unferem Befehlsbereiche aus und trat unmittelbar unter Die 
Oberſte Heeresleitung. Generalfeldmarfchall Prinz Leopold von Bayern 
erhielt zugleich) den Befehl über die Armeeabteilung Woyrſch. Die Oberfte 
Heeresleitung hatte ficher ihre guten Gründe zu Dieler neuen Befehlsgliede: 
rung. Für mid) erwuchs hieraus feine Vereinfachung, um jo mehr, als uns 
die Etappe der 9. Armee unterjtellt blieb. Auch für den weiteren Bor- 
marfch mußte ic) jehr viele Verabredungen mit diefer Armee unmittelbar 
treffen. Die Bewegungen der 9. und 12. Armee berührten fich ſehr nahe. 
Die Oberſte Heeresleitung war viel zu ſehr bejchäftigt, als daß ich fie mit 
allen den fih hieraus ergebenden Einzelheiten behelligen durfte. 

Die Einnahme von Warjchau erfüllte uns mit bejonderer Genug: 
tuung. Hatten wir doch im Herbjte 1914 ſchwer darum gerungen. Durd) 
jene Feldzüge war die Grundlage zu den jegigen Erfolgen gelegt, für die 
die Befekung Warfchaus das äußere Wahrzeichen bildete. 

In den folgenden Tagen ging die Heeresgruppe Generalfeldmarjchall 
Prinz Leopold von Bayern zwiſchen Iwangorod und Warſchau auf breiter 
Front mit allen ihren Teilen über die Weichjel. Noch einmal verfudjte die 
Dberite Heeresleitung zu einer Imfaffung zu kommen, indem diefe Heeres- 
gruppe auf Breit-Litowst ongelebt wurde, während jtarfe ruſſiſche Kräfte 
noch nördlich Lublin ftanden. Aber es war vergeblich. Der Ruffe wid) aus. 
Während der Beneralfeldmarfchall v. Madenjen Brejt-Litowsf zuftrebte, 
wurde die Heeresgruppe Prinz Leopold gegen den Bug unterhalb der 
Feſtung vorgeführt. 

Nach) dem Narewübergang der 12. Armee in den lebten Julitagen 
waren die Mugen des Generals v. Gallwig [Harf noh Süden gegen den 
Bug gerichtet. Noch hoffte er zu einer Umfaſſung des damals bei Warſchau 
jtehenden Feindes zu fommen. Er legte dementfprechend feinen Schwer- 
punft ſcharf auf feinen rechten Flügel nah Wyſchkow zu gegen den Bug. 
Wie ich befürchtet und das auh General v. Gallwit; vorgejtellt hatte, er: 
füllten Do die Hoffnungen nicht. Etwa vom 10. ab erhielt die 12. Armee 
die ausgefprochene Marfchrichtung nach Often, mit ihren rechten Flügel 
bugaufwärts. Gie trat fo in enge Beziehung zur 8. Armee, die nah dem 
Fall von Ditrolenfa am 5. Auguſt mehr Gelände auf dem füdlichen Narew- 
ufer gewonnen hatte und num mit dem Schwerpunkte auf Lomſha vorging. 

Inzwifchen waren Serotzk und Segerſhe, auch Dombe gefallen, Die 
Einfchliegung von Nowo Georgiewst auf allen Geiten beendet. General 
v. Befeler war vom Generalfeldmarfchall mit der Einnahme der Feſtung 
betraut worden. Die von der 9. und 12. Armee vor Nowo Georgiewsf ein- 
gejeßten Truppen wurden ihm unterftellt. Auch erhielt er eine größere 
Zahl jchwerfter öfterreichifchungarifcher Steilfeuergeſchütze. 
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Die Weifungen für die Wegnahme von Nowo Beorgiewst, die einheit- 
liche Leitung der 8. und 10. Armee, der Angriff auf Kowno, die Verhält: 
niffe in Litauen und Kurland ftellten weiterhin hohe Anforderungen 
an meinen Stab und mich. Auch wenn wir die Operationen während Des 
Sommerfeldzuges 1915 nicht in der Selbſtändigkeit leiteten wie die bis- 
herigen Feldzüge, fondern in ihren Grundzügen den Weifungen der Ober: 
ften Heeresleitung folgten, fo blieb mir doch eine außerordentliche Arbeits: 
fülle und die Notwendigkeit, neben einer erheblichen Zahl Eleiner auch große 
Entſchließungen herbei- und durchzuführen. Es famen Meinungsperfchieden: 
beiten mit dem General v. Falkenhayn hinzu, wie fie bei felbftändigen 
Charafteren nur zu natürlich find, die mir aber die befondere Verpflichtung 
auferlegten, von den meinigen abweichende Gedanken der Oberften Heeres- 
leitung wenn möglich mit noch größerer Sorgfalt zur Tat umzufeßen, als 
übereinftimmende oder eigene. 


VI. 


Die Wegnahme von Nomo Georgiewst berührte die Fortſetzung der 
Operation nicht unmittelbar. Sie war eine Handlung für fih im Rüden 
der nach Often vordrängenden Armeen. General v. Befeler, Der Bezwin- 
ger Antwerpens, und fein überaus tatfräftiger Chef, Oberft v. Gouber, 
zweig, bürgten dafür, daß jeder Gedanfe an eine [ogenannte Belagerung 
mit allen ihren Umftändlichfeiten abgewiefen wurde. Schon eine Ein 
ichliegung hätte Nowo Georgiewsk zu Tall gebracht. Die 80000 Mann 
Kriegsbefakung der Zeitung fonnten fich nicht lange behaupten. Es ift er- 
ſtaunlich, daß der Großfürjt es hierauf anfommen ließ, während fpäter 
Breit-Litowsf und Grodno aufgegeben wurden. Er mußte fich fagen, daß 
die Feftung nicht zu halten und der Zuſtand der Werte wirflich nicht aus- 
reiden war, ſchwerem Gteilfeuer zu widerjtehen. 

General v. Befeler beichloß, den Angriff gegen die Nordoitforts durd- 
zuführen; die Eifenbahn Mlawa—Zjehanom—Nafjelst, die frühzeitig her- 
geftellt war, wies in diefe Richtung. Es fam vor allem darauf an, für 
den Anmarſch der mit der Bahn heranzufahrenden Artillerie und für 
deren Munitionsverforgung furze Landwege zu haben, um zeitraubende 
Bauten von Feld- und Yörderbahnen zu vermeiden. Die Stärfe der 
gront fpielte feine Rolle, zahlreiche fchwere Munition glich alles zugunjten 
des Angriffs aus. Die Artillerie wurde fofort vorgeführt, als die Bahn 
bis Nafjelsf fertig war. 

Am 9. Auguft war die Einfchliegung beendet, das Initellungbringen 
Der Artillerie und deren Munitionierung begann bald darauf. Mitte 
Auguft Fonnten die Batterien das Feuer eröffnen. Ihre Wirfung fchien 
nicht genügend. Stimmen, die nachher Flüger find als vorher, liepen fich 


Die Einnahme von Nowo Georgiewst 121 


nun vernehmen, daß es mit dem abgekürzten Angriffsverfahren nichts 
wäre; was in dem einen Fall richtig fei, fei in dem anderen falſch. Dies 
Schwanfen wurde fchnell überwunden. Die Nordoftwerfe wurden unter 
nachhaltiges Teuer genommen und erftürmt. Dann erfolgte der Angriff 
auf der ganzen Front nördlich der Weichfel. Unſere Truppen, die im 
wefentlichen nur aus Landfturm und Landwehr beftanden, faßten feft an: 
Nowo Georgiewst fiel am 19. Auguft. 

Seine Majeftät der Kaifer befichtigte gleich darauf die Geltung und 
dankte den Truppen. Der Generalfeldmarfchalf und ih waren dazu be- 
fohlen. Sch fonnte mich von der verheerenden Wirfung der fchweren Mr- 
tillerte ebenfo überzeugen, wie von der fchlechten Bauart der Werfe. 

Die freigewordenen Truppen wurden jet mit Zuftimmung der 
Dberjten Heeresleitung der 10. Armee zugeführt, die dadurch die gebotene 
Berftärfung leider fehr jpät erhielt. Die jchwerften Baiterien follten gegen 
Grodno eingefekt werden. Kowno war inzwiſchen bereits gefallen. 

Das ruffifhe Generalgouvernement Polen war Ende Auguft ganz in 
den Händen der Verbündeten. Deutfchland und Öfterreich-Ungarn teilten 
ji), wie bisher fchon, in die Verwaltung. Die Grenze weftlich der Weichfel 
war die Pilika, öftlich ging fie etwa am unteren Wjepſch. Es entftand das 
deutfche Generalgouvernement Warfchau, das General v. Beeler erhielt, 
und das É. u. t. Militär-Gouvernement Lublin. Die Teilung ift den gemein: 
famen Intereſſen der Verbündeten jchädlic) gewejen: viele dringend er- 
forderlihe Maßnahmen find an ihr gefcheitert. 

Der Oberbefehlshaber Oft hatte feit dem Herbfte 1914 die Verwaltung 
des bejegten Polens geführt. Er trat fie jekt an General v. Beeler 
ab und befam dafür im Nordoſten überreichlich mit Berwaltungsforgen 
AU fun. 

Nowo Georgiewst wird vielleicht die legte Gürtelfeftung gemwefen fein, 
die nach einer Einfchließung genommen wurde. Nicht, daß ich an Ab— 
rüftung glaube. Über diefen Wahn wird die Welt recht bald belehrt wer- 
den. Die Menfchheit fonımt, man mag dies bedauern, nie dahin. Uber 
die Zeit der Gürtelfeftung ift vorüber. Gie fann der modernen Artillerie 
und deren ungeheuren Munitionsmengen Gleichwertiges nicht entgegen: 
Welten und muß erliegen. Landesbefeftigungen werden nötig bleiben, fie 
werden aber mehr den Charakter lang ausgedehnter Grenzftellungen 
tragen. 


VII. 


Als am 10. Auguft die 12. Armee die Marfchrichtung mit dem rechten 
Flügel bugaufwärts erhielt, hing fie gegen die 8. Armee nah Weſten 
zurüd, Die zu beiden Geiten des Narew im Vorgehen gegen Lomſha war. 
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Sch verjuchte beim Weitermarſch diefe Staffelung beizubehalten, um Die 
gegenfeitigen Ylanfierungsmöglichfeiten auszunußen. Uber allmählich 
tamen beide Armeen mit den inneren Flügeln an der Bahn Dftrofenfa— 
Lapy in gleiche Höhe. Südlich des Bug bewegte fih die Heeresgruppe 
Generalfeldmarjchall Prinz Leopold entiprechend vor. 

Der Oberbefehlshaber Oft hatte für den Vormarſch taktiſche Einzel: 
heiten zu regeln, die für den großen Krieg ohne Bedeutung waren. Oberſt— 
leutnant Hoffmann und ich jprachen viel mit den Armeen. Die beiden 
Armeechefs, Obert Marquard und Major Graf Schwerin, waren vortreff: 
liche Soldaten, die ihre Oberbefehlshaber wirfungsvoll unterftüßten. 

Lomſha wurde am 9. August von Südwelten ber genommen. Wir 
hatten längere Zeit ein Yliegerbombengefchwader zu unferer Verfügung in 
Dftpreußen. Die Sperrfefte, in der ein feindliches Generalfonimando oder 
Armee-Öberfommando Quartier hatte, wurde oft bemworfen, glänzende 
Wirkung wurde gemeldet; als ich jet den Schaden nachprüfen ließ, war er 
nicht feftftellbar. Jm Intereſſe Der Truppen war id) froh: fie fanden Unter- 
funft dafelbjt. (Crit jpäter wurden unfere Bomben wirffamer, die Flieger 
gewannen auh mehr Sintereffe am Bombenabwurf. 

Bei der weiteren Fortführung des VBormarfches machte es fidh fühl- 
bar, daß die Heeresgruppen Madenjen und Pring Leopold nah Norden 
drüdten, dadurch wurden auch die 12. und 8. Armee nad) linfs verfchoben. 
Am 18. August traf Generalfeldmarfchall v. Madenfen vor Breſt-Litowsk 
ein, die Heeresgruppe Generalfeldmarfchall Prinz Leopold von Bayern 
näherte fih der Bjalowiefer Heide und die 12. Armee Bjalyitof, dem frühe- 
ren Gig der vortrefflichen preußifchen Verwaltung in Neuoftpreußen am 
Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts; die 8. Armee jchob fih 
in dem engen Raum zwijchen Bjalyftof und dem Narew in nordöftlicher 
Richtung auf Grodno vor, um Offowjeg von Süden zu bezwingen. Es 
wurde am 22. Auguft bejegt. Wir hatten es von Often und Norden her 
nehmen wollen und von Süden ber befommen. Das ift der Krieg. Beide 
Armeen blieben auch weiterhin in den legten Augufttagen über die Linie 
Bjalyſtok—Oſſowjetz hinaus in mehr nordöftlicher Richtung im Vormarſch, 
die 12. Armee nach der Gegend nördlich Wolkowysk, die 8. auf Grodno. 
Beide Armeen famen damit immer mehr aus dem taktischen Zuſammen— 
hange mit den beiden jüdlichen Heeresgruppen, die nach der Befeung von 
Breit-Litowst am 25./26. Auguft auf Pinsk und Baranowitſchi weiter 
marfchierten. Sie traten nad) und nad) in die Operationen ein, die weiter 
nördlic) in Vorbereitung waren. 

Anfang September erreichten die 8. und 12. Armee die Gegend von 
Grodno und füdöftlich, etwa 14 Tage fpäter jollten fie nach Lida nördlich 
des Njemen gelangen. Gie brauchten hierzu feit Beginn der Dffenfive etwa 
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acht Wochen. Die 12. Armee mußte dabei weit nah Süden ausholen. Wie- 
viel günftiger wäre es gewefen, wenn an Gtelle diefer Bewegung fih der 
Angriff über Lomfhba—Grodno ermöglicht hätte. Das fonnte nicht fein. 
Aber auch eine Operation nördlich Grodno vorbei, mit der Wegnahme von 
Kowno verbunden, hätte erheblich Teller und wirkungsvoller diefe 
Gegend erreicht und mehr bewirkt, wenn fie mit voller Kraft felbft erft in 
der erften Anaufthälfte geführt worden wäre. 

Borübergehend ſchien es, als ob die Oberſte Heeresleitung in diefer 
Kage den Vormarjc nach Often einjtellen wollte. Sie führte ftarfe Teile der 
Armee des Generalfeldmarjchalls v. Madenfen, fpäter auh der 12. und 
8. Armee, nah dem Westen und Südungarn. Gie ließ aber den einmal 
dureh die inzwifchen erfolgte Wegnahme von Kowno und unfer VBordringen 
in Litauen und Kurland begonnenen Operationen freien Lauf. 


VIEH. 


Die Erftürmung von Kowno war eine unerfchrodene Tat. Um fie zu 
ermöglichen, mußte die 10. Armee in der Mitte und auf dem reien 
Flügel ihrer jo überaus weiten Stellung noh immer mehr und mehr ver- 
dünnt werden; nur fo konnten wir weſtlich Kowno WUngriffstruppen von 
einer gewiſſen Stärfe zufammenziehen. Der Oberbefehlshaber Oft und 
General v. Eihhorn nahmen diefe Spannung an den übrigen Teilen ihrer 
gront auf fich. Der General hatte fich bei mir ſchon dauernd beflagt, daß 
die 10. Armee zu lange untätig wäre, und ging nun mit Freude an Die 
neue Aufgabe heran. Er und fein Chef, Oberft Hell, waren Männer von 
hoher VBerantwortungsfreudigfeit und Kühnheit. General v. Eichhorn war 
ein Offizier mit blendenden geiftigen Eigenjchaften und ein Erzieher feiner 
Truppen in vorbildlihem Sinne. 

Das verftärfte XXXX. A. K. unter General Litzmann follte den An— 
griff Durchführen. 

Der General war ein Yeuerfopf mit großer Einwirkung auf Den 
Soldaten. Seinen Sriegsruhm begründete er bei dem Durchbruch von 
Brſheſhiny am 22. bis 25. November 1914. Er hatte einſt gegen Dos Garde: 
offizierforps gejchrieben, aber bei diefem Durchbruch doch erfannt, welche 
Kraft von dieſem Offizierforps ausging. ch felbft bin mit Stolz Linien: 
Snfanterift gemelen und habe in dem Leibgrenadier-Regiment Wr. 8 ein 
Regiment fennen gelernt, in deffen Offizierforps eine befondere Tradition 
wie in den Garde-Dffizierforps jih forterbte. Solche Traditionen find be- 
rechtigt, Dürfen aber nicht zur Bevorzugung und Überhebung führen; dann 
fangen fie an, verjtimmend zu wirfen und find zu verwerfen. 

Erſchwerend für den Angriff auf Kowno war der Mangel an ſchwerſtem 
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Steilfeuer. Das, was Die Oberſte Heeresleitung Ende Juli zumies, mußte 
vor Nowo Georgiewsf eingefeßt werden. Wir behielten im wefentlichen 
nur einige Batterien übrig, die auf Schienen in Stellung gebracht werden 
fonnten und nur geringe Schußweiten hatten. Wir ließen uns indes 
durch feine Schwierigkeiten abhalten und bauten die Bahnen. Daß der 
Angriff nur zwifchen der Eifenbahn Wirballen— Kowno und dem Njemen 
geführt werden fonnte, ergab fidh aus der ganzen Lage. Der rechte Flügel 
des Angriffs war dauernd ganz außerordentlich bedroht und um fo mehr, 
je weiter wir Gelände gewannen. Der Ruffe fonnte ihn jeden Augen- 
blick artilleriſtiſch ſehr wirkſam flanfieren. Der linfe Flügel wurde nördlich 
des Njemen durch eine Landfturm-Brigade gededt, die in Verfolg der 
Dffenfive der Njemen-Armee über die Dubilfa bis an die Nordweftwerfe 
von Kowno vorgejchoben wurde. 

Anfang Auguft waren die Eifenbahnen fertig. Nun fehlte es an 
Munition für die ſchweren Feldhaubitzen. Sch gab meine Referven aus; 
der Feldmunitionschef:Oft, Oberltleutnant Roftod, hatte immer etwas vor- 
rätig. So war endlich am 8. Auguft alles mit Not und Mühe zufammen- 
gebracht, und der Angriff fonnte beginnen. Mit geringeren Mitteln ift 
noch feine Feftung angegriffen worden, aber die Truppe, Die es tun follte, 
war von dem frifchen Get ihrer Führer befeelt. 

In diefer Zeit Stand der Ruffe, wie ich rüdfchauend erwähne, noch nahe 
der Weichjel gegenüber Warſchau. 

Am 6. Auguft wurde bereits die Infanterie in dem AUngriffsitreifen 
weiter nach vorn gefchoben, um befjere artilleriftiiche Beobachtung zu be- 
fommen. Am 8. begann der Xrtilleriefampf. Cine Reihe ſtarker Stel- 
lungen mußte in den nächften Tagen gejtürmt werden. Die Kraft der An— 
griffstruppen fien zu erlahmen. General Litzmann arbeitete fih trogdem 
bis zum 15. an die Fortlinie heran. Zum Glüd erwies fih der Ruffe gegen 
das Feuer der fchwerften Artillerie wenig widerftandsfähig. Dadurch gelang 
es dem frifchen Zugreifen einer Kompagnie, der fich die anderen Truppen 
anfchloffen, am 16. in die weftliche Fortlinie einzubrechen. Am 17. fekte 
General Ligmann über den Njemen und nahm die Stadt und die Djtforts. 
Die Beute war geringer als bei der Einnahme von Nomo Georgiewsf. Es 
war fein Angriff auf eine eingejchloffene Feftung, ihr Nüden blieb offen. 
über die Oftfront ftand fie in Verbindung mit ihrem Heere. Warum diefes 
nicht geholfen hat, ob der fchuelle Fall der Werke ihm überrafchend tam, 
ift mir nicht befannt geworden. 

Sämtliche Brüden, auch die fo wichtige Eifenbahnbrüde, und der 
Tunnel auf dem öſtlichen Ufer waren zerftört, diefer zum Glüd nicht nad): 
haltig. Er wurde bald wieder hergeftellt. Wir fonnten darauf einen ge- 
wilfen Verkehr öftlic) des Njemen in Richtung Wilna eröffnen, noh bevor 
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die Eifenbahnbrüde fertig war. Ihre Wiederinbetriebnahme war eine 
Lebensfrage für die Armee bei dem erhofften Fortfchreiten der Operation. 

Die Stadt Kowno jelbjt war bis auf die Fabrifanlagen erhalten. 
Diefe waren niedergebrannt, die Bevölkerung geflohen. Ich fah hier, in 
welch jchwierige Lage die Truppen tamen, wenn fie fih ohne Mitwirfung 
der Bemohner unterbringen mußten. 

General v. Eichhorn job unverzüglich nach der Einnahme Kownos 
General Litzmann mit feinen Zngriffstruppen an der Eifenbahn nad) 
Wilna vor und zog die zunächititehenden Truppen über den eroberten 
Njemenübergang nad. Gleichzeitig ſetzte er Die übrigen Teile der 
10. Armee, das XXI. U. K., General v. Hutier, mit dem Hauptdrud auf 
Olita und jehwächere Truppen durch den Auguftower Wald auf Grodno 
an; fie handelten in engjter Fühlung mit der bereits beinahe in gleicher 
Höhe dorthin vorgehenden 8. Armee. 

General v Eichhorn beabjichtigte, den Njemenübergang auf der ganzen 
Linie zu erzwingen, um jo im Rahmen der von uns gedachten Operation 
gu wirken. Die Maßnahmen entjprachen durchaus unferen Anfichten. 
Blieb auf der einen Seite und namentlich da, wo die Armeen zufammen: 
jtießen, viel anzuordnen übrig, fo wurde nach der anderen Richtung 
bin durch jelbjtändige Entjchliegungen der Armeen der ganze Gejchäfts- 
gang erleichtert. Es war nur ihre Aufgabe, rechtzeitig mitzuteilen, wie 
jie Die Lage auffaßten und was fie wollten. Die Urmeegrenzen find 
immer bejondere Reibungspunfte. Jm Often, namentlich im Gtellungs- 
friege, trat es nicht jo in Erjiheinung wie [päter im Weiten. Die Abfchnitts- 
grenzen wurden dort bisweilen zu hohen Zäunen, an denen man nur 
entlang, aber über die man nicht hinüber jah. Es war eine wichtige Auf- 
gabe der höheren Führung, hier auszugleichen und die Abſchnittsgrenzen 
nicht zu taktiſch ſchwachen Punkten werden zu laffen. 

Das Borrüden der Mitte und des rechten Flügels der 10. Armee 
fand unter heftigen Kümpfen ftatt. Unter dem Dru der Ereigniffe bei 
Kowno räumte der Ruffe nach gründlicher Zerftörung der Eifenbahnen 
und der Njemenbrüden zunächſt das Inte Ufer diefes Stromes und wich 
bald darauf auch weiter auf Orany aus. Das XXI. U. K. nahm bereits am 
26. Auguft Olita. Ende August hatte die 10. Urmee den Njemen über: 
ichritten und war in langjamem Vorgehen gegen die Bahn Grodno— 
Wilna. Noch bevor fie die Bahn erreichte, ftieß fie auf febr heftigen 
Widerſtand, der zunächſt niht zu brechen war. Der Ruffe fing an, aus 
dem öſtlichen Polen Kräfte nach Norden zu verſchieben. 

Die taftifche Einwirkung des Vorgehens der 10. Urmee über den 
Njemen in Richtung Grodno war wegen des ungeheuren Waldgebietes 
im Nordojten diejer Feftung gering. Der Ruffe war aber doch empfindlich 
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geworden. Er gab Grodno vor dem Angriff des rechten Flügels der 
10. Armee und namentlich der 8. Armee überrafchend fchnell auf. General 
v. Schol nahm mit der 75. Ref. Div. Ion am 1. September die Südweſt— 
werte der Stadt, am 2. nach heftigen Straßenfämpfen diefe felbft. Unweit 
oft Grodno an der Kotra und dem nördlichen Zufluß aus dem Deier, 
See traf auch er auf ftarfen feindlichen Widerftand. 

Die Belagerungsartillerie war unnötig geworden. Gie wurde nun 
der Oberften Heeresleitung zur Verfügung geftellt. 

General v. Gallwiß erreichte fämpfend den Swislotfch. Heeresgruppe 
Prinz Leopold von Bayern hatte den Bjalowiefer Fort durchichritten, Der 
übrigens fein ungangbares Sumpfgebiet, jondern von Wegen gut durch: 
Ichnitten ift. Weiter füdlich befanden fich die Truppen noh im Vorrüden 
auf Binst. 


(Ké 


Die Kämpfe der Njemen-Armee in den Monaten Juli und Auguft 
hatten bisher nur injofern in unmittelbarem Zufammenhang mit den 
großen Operationen gejtanden, als fie feindliche Kräfte auf fih zogen. Ein 
taktiſches Zuſammenwirken der 10. und Njemen-Armee auf ihren inneren 
Flügeln am Njemen war naturgemäß vorhanden. Mit dem Beginn des 
Angriffs auf Kowno wurde dies Yufammenarbeiten immer enger und 
führte bei der Einnahme der Feſtung zum Kampf auf dem gleichen 
Schladtfelde, um ſich dann wieder zu lodern. Nunmehr follte der opera- 
tive Zufammenhang jarf in den Vordergrund treten. 

General Otto v. Below führte den Krieg auf einem abgejonderten 
Kriegsihauplaß und war daher in feinen Maßnahmen jelbftändiger als 
die anderen Armee-Oberbefehlshaber, die in engerem Rahmen Toten. Wir 
fonnten uns mit allgemeinen Weifungen für die Kampfführung begnügen. 

Die Njemen-Armee hatte bis Mitte Juli die Linie der Dubiffa bis füd- 
weſtlich Schaulen, die Wenta und Windau bis in Höhe von Hafenpot und 
hinüber bis zur Küfte gehalten. Für den Beginn der Operationen wurde 
General v. Below befohlen, den bei Schaulen ftehenden jtarfen Feind um- 
faffend anzugreifen und, unter Sicherung feines linten Flügels gegen 
Riga, nördlich des Njemen nah Often Gelände zu gewinnen. Die 
Dperation lag in befonders guten Händen. General v. Below, der 
ihon im Frieden für einen bejonders tüchtigen Offizier und einen felbjtän- 
digen Charafter galt, hatte während der Schlacht von Tannenberg mit 
tlarer Umſicht geführt und fih in der Schlacht an den mafurifchen Seen 
durch feine zweckmäßigen Anordnungen ausgezeichnet. Generalfeldmar- 
ſchall v. Hindenburg ſchätzte feinen männlichen und geraden Charafter ganz 
bejonders hoch ein und flug ihn auch im November Seiner Majejtät als 
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Oberbefehlshaber der 8. Armee vor, obſchon er im Dienftalter zu den 
jüngsten Kommanpdierenden Generalen gehörte. General v. Below hat 
das von feinem Dberften Kriegsheren in ihn gefeßte Vertrauen voll ge- 
rechtfertigt. Sein Chef, General v. Böckmann, war lange im Generalitab 
gemwejen, er hatte im Kriege fich als Truppenführer bewährt und das Zeug 
zu einem guten Armeechef. Beide Männer arbeiteten in voller Harmonie 
zujammen. Wir durften im Hauptquartier in Lötzen überzeugt fein, daß 
aus Den Operationen nördlich des Njemen das herausgeholt würde, was 
mit den dorthin geführten Kräften erzielt werden fonnte. 

Die rüdwärtigen Berbindungen der Njemen-Armee waren jchwierig. 
Die Vollbahnen hörten bei Laugzargen, nordöftlicy Tilfit und bei Memel, 
auf. Der zwar jchiffbare Njemen Tom als Nachfihubftraße nur für den 
rechten 2lrmeeflügel in Betracht, war aber fo wenig reguliert, daß auf feine 
Ausnußung fein Berlaß war. Der Verſuch, Truppen auf Njemenfähnen 
jeinerzeit zu einer dringend notwendig gewordenen Verjtärfung des rechten 
Flügels den Strom hinaufzufchleppen, endete mit einem Mißerfolg. Die 
Scleppzüge liefen auf ruſſiſchem Gebiet auf Sandbänte. 

tbou fonnte als VBerforgungshafen nur mit großer Vorficht benußt 
werden. Die ruſſiſche Flotte und englische Unterſeeboote beherrichten da- 
mals noch den djtlichen Teil der Oftjee. Immerhin hatten wir mit vor- 
gefundenem Material auf der von Libau nah Often führenden Eifenbahn 
einen jchwachen Betrieb eingerichtet. Schon früh hatten wir den Bau 
einer Teldbahn Laugzargen—Tauroggen— Kjelmy begonnen; bei dem 
Mangel an Arbeitskräften jchritt er aber nur langjanı vorwärts. Als Die 
Gedanken zu einer großen Operation fich verdichteten, mußte an einen um- 
faffenderen Ausbau des Eijenbahnneßes gedacht werden. Die fürzejte 
Berbindung der ruſſiſchen Eijenbahnen führte von Memel nah Prekuln 
öftlich Libau. Der Bau diefer Strede wurde begonnen, aber jpäter wieder 
zurüdgejtellt, als der Oberbefehlshaber Oft Eifenbahnarbeitsfräfte für den 
Bau der Eifenbahn Willenberg—Oftrolenfa abgeben mußte. Anfang Juli 
wurde Die Bahn nad) Brefuln fertig. Sie war von unendlichen Wert, ob- 
ihon ihr Betrieb noch viel zu wünſchen übrig ließ. Die Bahn Libau—Wo- 
Icheifi wurde nun umgenagelt. Später famen wir auch über Koſchedary 
öftlih Kowno an das litauifche Eifenbahnneß heran. Endlich begannen 
wir den Bau der Bollbahn Tauroggen— Radfiwilifchfi (ſüdöſtlich Schau: 
fen). Die hölzerne Dubiffabrüde diefer Bahn follte ein Kunſtwerk werden. 

Um Mitte Juli war die Gruppierung bei der Njemen-Armee nah Cin- 
treffen der Schon im Juni gefandten Berjtärfungen beendet. Das Ober- 
fommando empfand es jchwer, daß es wegen Des Angriffs gegen den 
Narew nicht alle Truppen erhielt, auf die es gehofft hatte. Troßdem hielt 
es an dem Grundgedanfen der Operation feft. Die Dubiffa bis Kjelmy 
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hinauf ließ es nur ganz ſchwach beſetzt. Zwifchen Kjelmy und Saulen 
wurde das I. R.K. als Stoßgruppe zufammengezogen. Es folgte dann 
Windau abwärts wiederum eine nur dünne ZBelebung, der fih eine jtarfe 
Gruppe nördlich der Eifenbahn nah Libau anfdloß. Hier ftanden 2 bis 
3 Infanterie: und ebenfoviel Kavallerie-Divifionen. 

Am 14. Juli, als im nördlichen Polen Brafinyfcd gerade gefallen war 
und weiter füdlich der Ruffe noch weitlid) der Weichjel und ſüdlich Lublin— 
Cholm Tonn, überfchritt General v. Below die Windau in der Abficht, die 
bei Schaulen ftehenden ftarfen ruffifchen Kräfte durch Vorgehen in Rid- 
tung Mitau von Norden zu umfafjen und von Südoſten durch das IR. K. 
Wort zu drängen, die ſchwache Mitte follte fich zurüdhalten. Der rechte 
Flügel der Armee an der Dubifja hatte vorläufig abzuwarten und erft beim 
Hortfchreiten der Operation anzutreten, 

Der Ruffe hatte anfcheinend feinen Angriff erwartet und au% 
deffen Ausdehnung nah Norden niht erkannt. Er ſtieß in Rich— 
tung Dfmjany gegen Die in der Mitte vorgehende 6. Ref. Div. vor und 
zwang fie zum Ausweichen nah Weften. Er war aber in feiner rechten 
Flanke derart bedroht, daß er feinen Erfolg nicht ausnußen fonnte. 

Die SInfanterie-Divifionen des linten Flügels jchlugen bereits am 17. 
den Ruffen bei Uug, ließen fih dann aber durch die Ereignifje bei der 
6. Ref. Div. nad) Süden ziehen; die Umfaffung verlor dadurch an Wirkung. 
In ununterbrochenen Kämpfen, die fih bis zum 23. Juli ausdehnten und 
unter dem Namen der „Schladht bei Schaulen” zufammengefaßt find, 
wurde die 5. ruffifche Armee über Saulen hinaus auf Bonjemjefl zurüd: 
geworfen. Gie vermochte mit Teilen zu entfommen, da es der in ihren 
Rüden gelangten deutſchen Kavallerie an Feuertraft fehlte. Ponjewjeſh 
wurde von uns bereits am 29, Juli befegt. Auf dem linten Flügel ftreifte 
die Kavallerie bis an den Rigaifchen Meerbujen und fchloß fih dem Bor: 
gehen der Infanterie auf Mitau an, das am 1. Auguft genommen wurde. 
Weiter jüdlich war die Dubiffa überfchritten und bis gum 29. Juli die Linie 
Kowno—Ponjewieſh erreicht. 

Die rüdwärtigen Berbindungen waren jeßt wieder zu feftigen und die 
Truppen mit Munition auszuftatten. Die Kolonnen waren in großer 
Zahl bei der 12. und 8. Armee eingefegt und fehlten daher bei der Njemen: 
Armee. Ihr weiteres Borrüden ging jekt langjamer vor fid. Am Tage 
der Einnahme von Kowno Stand fie an der Swjenta und Jara. Hier tam 
es zu einem langen Halt, während der linke Flügel fid) weiter gegen die 
Düna vorſchob. Südlich Riga behielt der Ruffe einen großen Brüdenkopf, 
der für uns lange ein Gefahrsmoment bleiben follte, Dagegen wurde in den 
erlten Septembertagen die Dina zwifchen Urfüll und Friedrichftadt er- 
reicht und der hier jtehende Feind auf das jenfeitige Ufer geworfen. 
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Der Ruffe hatte fih inzwifchen verjtärft. Die ſchwachen Kräfte der 
Njemen-Armee waren auf fehr weite Räume verteilt, fo daß fie aus eigener 
Kraft zunächft nicht mehr weiter vorwärts fonnte Sie ftand in Fühlung 
mit dem linten Flügel der 10. Armee, als diefer nah der Einnahme von 
Kowno halbwegs Wilna wieder auf ftarfen Feind ſtieß. 

Eine Unternehmung der Flotte im Rigaifchen Meerbufen anı 8. Auguſt 
hatte auf die Operationen zu Lande feinen Einfluß. 

Das fchnelle Vorgehen der Njemen-Armee zeigt, Daß bei größerer 
Stärke und befferer Ausftattung der Armee, namentlich mit Kolonnen, nod) 
mehr au erreichen war. 


x 


In Der zweiten Augufthälfte hatte der Gedanke an die Weiterführung 
der Operation öftlic) des Njemen feftere Geftalt angenommen. Die Flante 
des aus Polen zurüdweichenden Heeres fonnte, wenn überhaupt, nur noh 
in Der allgemeinen Stoßrichtung Komno— Wilna— Minsk getroffen werden. 
Diefer Stoß war von der 10. Armee zu führen, während die 8. und 
12. Armee und die ſüdlichen Heeresgruppen diht am Feinde blieben. 

Die Operationen der 10. Armee bedurften im Norden des Flanken— 
ihußes gegen Die Bahnlinie Riga—Dünaburg, in die mehrere Schienen- 
wege von Nordoften und Often her einmünden, fowie gegen die Gtreden 
Polotzk —Molodetſchno und Orfiha—Boriffom—Minst. Die Njemen- 
Armee mußte ihr Vorgehen mit dem Schwerpunft auf Dünaburg fort- 
feßen, während gegen die beiden leßtgenannten Bahnen ftarfe Reiter- 
geſchwader vorgingen. 

Der Ruffe, der vor der 10. und Njemen-Armee in zuſammenhängender, 
aber nordöftlic” Kowno nur dünn bejeßter Front ftand, mußte demnach 
durchbrochen, d. h. über Wilna und nah Dünaburg zurüdgeworfen werden, 
während die Kavallerie-Divifionen auf Polotzt—Minsk vorgingen. 

Es blieb die rage, ob bei dem fehr weit nach Often fortgefchrittenen 
Rüdzug der Ruffen die Operation jet noch gewinnbringend fein fonnte. 
Es war fein Zweifel, daß jeder Tag, um den fie hHinausgefchoben wurde, fie 
weniger ausfichtsreich machte. Sch erwog, ob wir uns nicht mit einem Stoß 
über Olita —Orany auf Lida begnügen follten. Sch verwarf dies, weil alle 
ähnlichen Verfuche, zu einer Flanfierung zu fommen, in dem vergangenen 
Sommerfeldzuge zu feinem Erfolge geführt halten. Somit blieb ich in 
meinen Gedanfen bei der großen Operation, weil fie noch einen größeren 
Erfolg haben konnte. Wir waren aud) hier gezwungen, in das Ungemifje 
zu handeln. Es war tlar, daß die 10. Armee der Verftärfung bedurfte. Es 
wurden ihr die Einfchliegungstruppen von Nowo Georgiewsf zugeführt. 

Die 8. und 12. Armee hatten fidh im Laufe der Operationen jo au: 
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fammengefchoben, daß es möglich geworden war, außer den für Den 
Weiten beftimmten Abgaben noch andere Divifionen heranzuziehen. Gie 
wurden nah Kowno gefahren und von bier auf dem [inten Flügel der 
10. oder auf dem rechten der 8. Armee eingejeßt. 

Inzwifchen war die 10. Armee von Wilna ber fehr jtarf angegriffen 
worden. Der Feind hatte Kräfte aus Polen nach Norden gezogen. Jn 
dem Wunfche, zu flanfieren, hatten fih die 10. Armee wie ihr Gegner nad 
Norden in Richtung Wilkomir oerhtortt Der Kampf wurde auf dem 
nördlichen Wilijaufer mit befonderer Heftigfeit geführt. 

Es famen wieder ungemein [pannungsvolle Tage. Gern hätte ich den 
Dperationsbeginn bejchleunigt, aber die Bahn Wirballen— Kowno fonnte 
nun einmal nicht mehr leiften, als bei ihrem noch unfertigen Zuftand 
möglich war. Alles koftete eine unendliche Zeit, die Wege waren zudem 
ichleceht und die Truppen nicht mehr frisch. 

Am 9. September begann endlich der Vormarſch. Die Njemen-Armee 
fam gegen Dünaburg —Jakobſtadt gut vorwärts. Ihr rechter Flügel fekte fih 
etwa bei Uzjany auf die Straße Kowno— Dünaburg und warf den Feind 
über Nomo Alerandrowst jehr bald zurüd. Jn beiden Brüdenköpfen hielt 
der Gegner jtand. Es fam hier zu langen, erbitterten Kämpfen. 

Der linte frlügel der 10. Armee, der ſüdlich Wilfomir Tonn, gewann 
an den ersten beiden Tagen gegen die Wilija Wilna aufwärts gut Gelände. 
Weiterhin gelang es jedoch nur nach und nach, den Ruffen über diefen Fluß 
zurüdaudrüden. 

Zwiſchen den inneren Flügeln beider Armeen, von Dünaburg bis’an 
die Wiltja, hatten die Kavallerie-Divifionen freiere Bahn. Sie mußten 
jich zunächft unter fteten Kämpfen Durh das Seengelände zwiſchen Wilfo- 
mir und Swenbjany durcharbeiten. Am 13. war diefer Ort genommen. 
Bon hier aus wandten fih die Divifionen auf Smorgon, Molodetfchno und 
gegen die Bahn Molodetfchno— Polo, halbwegs beider Orte. Kavallerie- 
Divifionen der 8. Armee fonnten jeßt nachgejchoben werden. Schon am 
14. war die Bahn Wilna — Molodetſchno—Polotzk bei Smorgon, Wileifa 
und öftlich Glubofoje erreicht und der rechte ruſſiſche Flügel an der Wilija 
nordöſtlich Wilna Wort gefährdet. Zug die Bahn Orjha— Minst wurde in 
Gegend Boriffow unterbrochen. Die Kavallerie-Divijionen fanden hier, wie 
fchon fo oft im Often, ein neues Feld ihrer Betätigung. Der frifche Reiter- 
geift der deutfchen Kavallerie hat fih allerorts glänzend bewährt. 

Die 10. Armee bemühte fih immer wieder, Truppen aus ihrer Front 
nah dem linten Flügel zu ſchieben. Sie holte dabei Wilija aufwärts auf 
Smorgon und hart jüdlich des Wifchnjew-Gees auf Wileifa aus. Die Be- 
wegungen waren ſchwierig auszuführen und tofteten Zeit. Gie verurjachten 
ganz außerordentliche Anftrengungen für die Truppen, denn die Wege und 
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das Wetter waren ſchlecht und wirkten hemmend. Die Infanterie-Divifionen 
fonnten nicht ſchnell genug die Kavallerie-Divifionen in ihren weit vor- 
geinobenen Stellungen erjegen. Bei ihrer geringen Feuerkraft vermochten 
fie Smorgon nicht dauernd zu halten. Diefes wurde von Wilma aus am 
19. nach tapferfter Gegenmwehr der 1. Rav. Div. wieder entrijfen. 

Der Ruffe hatte die ihm drohende Gefahr erfannt und führte in Die 
Gegend öſtlich Dünaburg mit der Bahn Verftärfungen heran, die fehr bald 
ſüdlich Dünaburg auftraten. Die Bahn über Polotzk nad) Molodetfchno 
wurde nicht benußt. Dagegen vermochte er von Qida und Glonim her eine 
große Rückwärtsſchwenkung mit Sinfanterie-Divifionen in Richtung Molo- 
detfehno, mit Kavallerie-Divifionen in Richtung Dokſchitzy auszuführen. Der 
große ruffifche frontale Rüdzug aus Polen nah Weſtrußland hinein war 
leider jchon jo weit gediehen, Daß die aus ihm nad) Norden einſchwenkenden 
Truppen die Wilija nod) rechtzeitig erreichten. Die deutſche Umfaſſung tam 
bier zum Gtehen. Ihre Kraft reichte nicht aus, den feindlichen Widerftand 
zu überwinden. Der Ruffe ging nun jeinerfeits über die Wilija nördlich 
Molodetſchno zum Gegenjtoß über, vermochte aber ebenfalls nicht vorwärts 
zu fommen. Inzwiſchen war der deutfche Angriff auh in der Front lang- 
jam vorgejdritten. Diefem Drude gegenüber vermochte der Ruffe 
Wilna nicht zu halten und wich nun auf der ganzen Front fämpfend lang- 
jam zurüd. Die deutfche Armee hatte nod die Kraft in der Front, die 
Gegend hart wejtlich Smorgon, die weltliche Berefina und die Gegend von 
Baranomilfhi und Pinst zu erreichen. 

Während des langjamen VBordrüdens von Wilna auf Smorgon war 
mir flar geworden, daß die Operation abgebrochen werden müſſe. Eine 
Vortjegung des Angriffs war ausgeſchloſſen. Gegenüber der feindlichen 
Kavallerie die fich von allen Seiten immer fräftiger gegen unferen Durch- 
bruch herandrängte, war der linte Tlügel der 10. Armee in feiner weit vor- 
geichobenen Stellung auf die Dauer nicht zu halten. Wir mußten uns für 
den Winter einrichten und fanden einen günftigen Rüdhalt in der Linie 
des Wiſchnjew-, Narotich- und Drysmjaty-Sees. 

Während neu eintreffende Teile bei der Njemen=-Zirmee am Drysmiaty: 
Gee eingejeßt wurden, ſchwenkte der Nordflügel der 10. Armee in die ange- 
gebene Linie zurüd. Die 10. Armee wollte, wie feinerzeii bei der gleichen 
Bewegung vor Grodno, den nachdrängenden Feind aufhalten, fie ver- 
zögerte fich aber reichlich) lange dabei und wurde zum Schluß öſtlich des 
Narotich-Sees noh unfanft angefaßt. 

Gegen unfere neue gront brandete die ruffifche Flut an, dann glättete 
ſich allmähli die See. Die É. u. k. Armee hatte inzwiſchen den Verſuch 
gemacht, nordöftlih Lugi mittels Durchbruchs zur Umfaffung au tommen. 
Ein Gegenftoß hatte fie zurüdgeworfen. Bei Dünaburg hielten die Kämpfe 
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noc) lange an. Die Njemen-Armee hoffte immer noch, den Brüdenfopf zu 
nehmen. Der Nachſchub an Munition war aber zu ungünftig, als daß an- 
gegriffen werden fonnte. Die Kämpfe wurden daher auf meinen Wunfch 
eingeftellt. 

Die Front fam bis in die Karpathen hinein zur Ruhe. 

Der Sommerfeldzug gegen Ruland war beendet. Der Ruffe war 
gefchlagen und frontal zurüdgedrängt worden. Die Operation über Kowno 
hatte feinen größeren Erfolg Davongetragen, da fie zeitlich zu ſpät gefom- 
men war. Hierin liegt der Hauptgrund. Der Gegner hatte die ihm 
drohende Umfaſſung on der Wilija zu verhindern vermocht. Hätte er einige 
Tagemärfche weiter weſtlich geftanden, fo wäre er hierzu nicht in der Lage 
geweſen. 

Wir haben im Oſten und Weſten während des ganzen Krieges 
keinen großen ſtrategiſchen Durchbruch in allen ſeinen Folgen zu Ende 
führen können. Der zwiſchen Wilna und Dünaburg iſt der weiteſt vor— 
geſchrittene. Er zeigt, wie der ſtrategiſche Durchbruch erſt durch darauf— 
folgende taktiſche Umfaſſung ſeine ganze Auswertung erlangt. Der bul— 
gariſchen Armee blieb es im September 1918 vorbehalten, der Welt die 
ſchwerwiegenden Folgen einer ſolchen Operation zu zeigen. Sie waren 
aber nur bei dem vollſtändigen Verſagen des bulgariſchen Heeres möglich. 

Die hohe Spannung der Septembertage hatte uns wiederum nur 
einen taftifehen Erfolg gebracht. Außerordentlich Eritifche Lagen waren Au 
überwinden gewefen. Der Kampf der 1. Rav. Div. bei Smorgon auf 
der Rüdzugslinie des Zeindes war von tragifcher Größe. Dicht vor Dem 
Eintreffen der Infanterie mußte fie mit jtarfen Verluſten weichen. Auch 
die Lage auf dem Güdflügel der Njemen-Armee war dauernd bedenklich, 
das Zurüdfchwenfen der 10. Armee in hohem Maße gefahrvoll. Das alles 
trat aber zurüd vor der die Nerven fpannenden Erwartung: fommt Die 
Infanterie auf den fehlechten Wegen fchnell genug vorwärts, um Die Um— 
faffung, die von den SKavallerie-Divifionen jo verſtändnisvoll eingeleitet 
war, zu einer endgültigen zu machen? Solche Spannung fann nur der 
ganz verstehen, der fie mitgemacht hat und der mit Herz und Berftand an 
ihr beteiligt ift. 

In der Niederringung Rußlands hatten wir einen neuen, großen 
Schritt vorwärts getan. Der ftarfwillige Großfürft trat ab. Der Zar ftellte 
fich an die Spiße Des Heeres. 

Allerorts hatten unfere Truppen und Führung ihre Schuldigfeit ge- 
tan, und in dem deutfchen Soldaten feftigte fich mit Recht das Gefühl un- 
bedingter Überlegenheit über den Ruffen. Die Zahl verlor ihren Schreden. 
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Die Zeit Der Rube. 


I. 


Tri dem Abfchluß der Kämpfe nördlich Arras im Mai herrichte an der 
Meftfront den Sommer 1915 über im allgemeinen Ruhe. Ende Gep- 
tember je&ten die gewaltigen Angriffe der Entente bei Roos ſowie in der 
Champagne ein. Die aus dem Often abberufenen Truppen tamen gerade 
rechtzeitig genug an, um die fo tapfer ausharrenden Verteidiger der Weft- 
front au unterftügen und einen großen gefährligen Rüdfchlag abzuwenden. 

Der Italiener hatte mehrmals und vergeblich angegriffen. Die f. u. t. 
Armee flug fih gegenüber italien gut; das war der Erbfeind, während 
gegen Rußland feinerlei nationale Inſtinkte fich regten. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung und das t. u. f. Armee-Oberkom— 
mando hatten den Entichluß gefaßt, Serbien niederzumerfen. Bulgarien 
trat, in feinem natürlichen Gegenfaß zu Serbien und gedrängt von Mage- 
Doniern, offen auf unfere Geite; die Einnahme Warfchaus hatte dort einen 
bejonders jtarfen Eindrud hervorgerufen. Bulgarien brodte uns mit 
feinen 12 Starten Snfanterie=Divifionen fofort einen Kträfteausgleich auf dem 
Baltan. Generalfeldmarfchall v. Dadenfen überfchritt Anfang Oftober die 
Donau. Der ferbifche Feldzug führte uns bis Anfang Dezember nahe an 
die griechifehe Grenze. Die Rückſicht auf Griechenland, Die Ermüdung der 
Truppen und der Yuftand der rücdwärtigen Berbindungen, vielleicht noch 
andere, mir unbefannte politiiche und militärtfche Gründe hinderten uns, 
die Operation auf Saloniki weiterguführen, von wo aus die erften Entente— 
truppen in den Kampf eingriffen. Die Einnahme von Saloniki würde uns 
eine große Entlajtung auf Der Balfanhalbinfel gebracht haben. Auf Grund 
meiner fpäteren Erfahrungen muß ich feititellen, daß wir durch eine folche 
Operation auh nicht einen Bulgaren für die Weſtfront gewonnen hätten. 
Wir würden vorausfichtlich die Engländer, Franzoſen und Gerben, Die 
jpäter an der mazedoniſchen Front ftanden, in Frankreich gehabt haben. 
Diefe Betrachtungen blieben auch weiterhin maßgebend. Der Angriff auf 
Salonifi blieb immer eine Nebenoperation und muß als Tolde bewertet 
werden. 
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bk u. k. Truppen drangen über Montenegro nah Albanien bis zur 
Dojufa vor, wo Die Kämpfe bis Februar andauerten. Die Flanten- 
dedung Öfterreich-IIngarns war von der Donau weit nach Albanien hinein 
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und an die griechifihe Grenze vorgefchoben. Hier hielten vornehmlich bul- 
garijhe Truppen nicht nur für ihr eigenes Land, fondern auch für Öfter- 
reich-Ungarn und für uns Wadıt. 

Die deutſchen Truppen wurden größtenteils nah und nad) an Die 
Donau zurüdgeführt. Auch öſterreich-Ungarn befam Kräfte frei. Die 
ſerbiſche Armee war empfindlich gefchlagen, Reſte entfamen in Richtung 
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Valona und wurden durch die ftarfe Hand Franfreichs und Englands 
auf Korfu wieder ein Kampffaktor, den der bulgarifche Soldat fürchtete. 
Gie wurden [päter nach Salonifi überführt und haben dort vollwertig 
gekämpft. 

Die Entente fah fich gezwungen, auf anderen Kriegsichaupläßen Ab— 
gaben für Mazedonien freizumaden. Gie verzichtete auch auf die Fort: 
führung des Gallipolislinternehmens, das ihr dant der Tätigkeit deutfcher 
Männer und der Mittelmeer-Divifion viel gefoftet hatte. Das Erpe- 
dDitionsforps war jekt zu Wort gefährdet. Die Verbindung mit der Türkei 
war durch den Sieg über Serbien und das Bündnis mit Bulgarien her- 
gejtellt. Wir waren nun nicht mehr auf das Durchfcehmuggeln unferes 
Kriegsgerätes durch Rumänien angewiefen. Die Türfei konnte unmittel- 
bar unterftüßt werden. Am 16. Januar wurde die Eifenbahnverbindung 
nad) Konjtantinopel eröffnet. Am 8./9. Januar hatten die Ententetruppen 
die Gallipoli-Halbinſel verlaffen. 

Die Sperrung der Meerengen war gefichert. Beherrfchten die feind- 
lichen Flotten durch den Befig der Engen zugleich auch das Schwarze Meer, 
jo fonnte Rußland mit dem ihm fo nötigen Kriegsmaterial verfehen 
werden. Die Kämpfe im Often hätten Dann einen weit ſchwereren Charafter 
angenommen. Die Entente wäre in der Lage gewefen, die reichen Getreidevor- 
räte Südrußlands ſowie Rumäniens auszunußen und fich diejes Königreich 
noch früher, als es geſchehen follte, willfährig zu machen. Die Verbindungen 
Rußlands mit der Außenwelt für Kriegsmaterialtransporte gingen damals 
über die transftbirifche Bahn, über die Murmanküſte, wohin die Eifenbahn- 
linie von Petersburg im Bau, aber noch lange nicht fertig war, und im 
Sommer über das Weiße Meer. Der Verkehr über Finnland mit Schweden 
war wichtig, doch geftattete diefes die Durchfuhr von Kriegsmaterial nicht. 
Cs hatte die richtige Auffaffung über die Pflichten eines neutralen Staats. 
Diefe Darlegung zeigt die Bedeutung der Meerengen und damit der Türkei 
für die Dftfront und unfere Gejamtlage in jehärffter Beleuchtung. 

In den aliatifchen türfifchen Gebieten war das Kriegführen jchwer. 
Die Türfei war lediglich) auf Landverbindungen angewiefen. Ein moder- 
ner Krieg braudt aber Eifenbahn- oder Schiffsverbindungen. Die Eifen- 
bahn nach der Kaufafusgrenze war zwifchen Angora und Gimas erft im 
Entftehen. Die Bagdadbahn, unterbrochen noch durch die Gebirgszüge 
des Taurus und Amanus, hatte den Tigris noch lange nicht erreicht. Tun- 
nels waren im Bau. Die Eiferbahı nah Syrien fchloß fidh bei Aleppo, 
alfo jenfeits der trennenden Gebirgsfänme, an die Bagdadbahn an. Gie 
ging füdlich Damaskus in die ſchmalſpurige Hedſchasbahn und in eine 
Kleinbahn über, die nah PBaläftina hineinführte und bei Berzeba füdlid) 
Jerufalem ihr Ende erreichte. 
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Die an und für fidh fon unglüdliche Eifenbahnlage wurde noh da: 
durch verjchärft, daß die Betriebsverhältniffe, jowohl dem Perfonal wie 
aud) dem Material nach, Die denkbar fchlechteften waren. Die Bahnen hatten 
nur eine ganz geringe Nußleijtung, die den Bedürfniffen in feiner Weile 
entiprad). 

Berfuche, den Euphrat und Tigris auszunußen, hatten ein gewiſſes 
Ergebnis. Das Gejamtbild wurde dadurd nicht verfchoben. 

Deutiche Laftfraftwagenfolonnen halfen die Schwierigkeiten mindern. 

Wegen der rüdwärtigen Berbindungen war das Kriegführen in Klein- 
afien, Syrien und Meſopotamien fo lange zur Erfolglofigfeit verurteilt, 
als es uns nicht gelang, Die Verkehrslage zu heben. 

Die militärifche Leiltungsfähigfeit der Türfei in ihren Grenzprovinzen 
wurde noch dadurch eingefchränft, daß die Kurden und Armenier an der 
faufafifchen Grenze, die Araberftämme in Mejopotamien und Syrien hin- 
ab bis Aden türfenfeindlich waren. Die Türken haben immer eine unglüd: 
liche Eingeborenenpolitit getrieben. Sie haben nur genommen, nie ge- 
geben. Jetzt hatten fie mit jenen Stämmen als Widerfachern zu rechnen. 
Durch ihre unentfeyuldbare Behandlung der Armenier beraubte fih Die 
Türfei felbjt der Arbeitskräfte, die fie unter anderem für den Bahnbau und 
die Bodenbeftellung fo dringend brauchte. 

Die türfifchen Verſuche, Tripolis und Benghaft zum Heiligen Krieg 
aufzurufen, hatten nur beſchränkte Erfolge. Unſere U-Boote brachten 
Waffen dorthin und hielten eine gewiffe Verbindung zwiſchen jenen 
Gegenden und Der Türfei aufrecht. 

Eine Unternehmung gegen Den Suezlanal im Januar/Tsebruar 1915 
war gefcheitert. Sie hätte nur dann Erfolg haben fünnen, wenn gleidh: 
zeitig Die Senuffi vom Wejten ber in Ägypten eingefallen wären und die 
Ägypter fih erhoben hätten. Das aber waren Utopien; die englifche Herr: 
ſchaft fit feft in den Gebieten, die in ihrer Gewalt find. 

An der Euphrat: und Tigrismindung fob fih England, auf das 
Meer geftüßt, in Richtung Bagdad fchrittweife vor. Es war dies türfijcher- 
feits gar nicht zu verhindern gemwefen. Jm Dezember 1915 wurde wieder 
um Aut:el-Amara, Bagdad abwärts, gefämpft, dem fih das englijche 
Erpeditionsforps vorher bereits bedenklich genähert hatte. 

Die türfifche Armee an der faufafifchen Grenze war im Winter 1914/15 
gefchlagen worden. Sie verhielt fid) ſeitdem abmwartend. Trogdem hatte fie 
namentlich) durch Flediyphus und Froft dauernd fehr ftarfen Abgang. 

Die Ereigniffe auf der SinaisHalbinfel und in Mejopotamien be- 
rührten die Oftfront nicht unmittelbar. Das Suez-Unternehmen wurde 
mit großem Intereſſe und mit viel Hoffnung verfolgt. Die Schwierig: 
feit der rüdwärtigen Verbindungen, fo wie ich fie fura jehilderte, 
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waren mir Damals noh nicht in vollem Umfange befannt. ch hielt 
namentlich die Zuſtände der Bagdadbahn für erheblich beffer und vorge- 
iHrittener, als fie es waren. Db hier mehr hätte gefchehen fönnen, vermag 
ich nicht au überjehen. 

Die Kämpfe an der faufafifchen Front brachten uns Rußland gegen- 
über nicht die Entlaftung, die ich jeinerzeit erhofft hatte. 

Durch die Bejegung der weiten Oftgebiete, durch die Öffnung der 
Balfan-Halbinfel und die Verbindung mit der Türkei hatte fih unfere friegs- 
wirtichaftliche Lage erheblich gebejjert, Rumänien war mit Lieferungen 
entgegenfommender geworden, da es feine Vorräte anderweitig nicht ver- 
äußern fonnte. Das Jahr 1915 jchloß mit einem Plus für uns ab. Für 
das fommende Jahr verjtärften wir uns, holten aber lange nicht alles 
Mögliche und Erforderliche aus der Heimat heraus. 

Die Rüftungen unferer Feinde nahmen ihren Fortgang. 

Die englifchen Kitchener-Armeen feftigten fih. Sie waren bereits 
größtenteils an der Weſtfront eingetroffen. Die englifche Front hatte fich 
nach Süden zu verbreitert und Frankreich entlaftet. Weitere Divifionen 
waren noch in England in Neuaufftellung. An Stelle der Werbung trat 
die Aushebung. Das engliſche MWehrgejeg wurde im Januar 1916 im 
Parlament angenommen. Auch England Welte fih damit als legte euro- 
päifche Macht auf den Boden der allgemeinen Wehrpflicht, die den Kriegs- 
notwendigfeiten und der fittlichen Forderung entjpricht, daß jeder wehr- 
hafte Mann dem Staate mit der Waffe dient. Auf Irland dehnte England 
das Geſetz nicht aus. Das ift bezeichnend. 

Das frangöfifche Heer hatte feine alte Stärfe behalten, das ferbifche 
wurde neu aufgeftellt.e Rußland griff unter dem Einfluß der Niederlagen 
tief in feinen bedeutenden Menfchenreichtum hinein. 

Die Umftellung der Friedensinduftrie Frankreichs, Englands, Japans 
und Amerikas hatte entjcheidende Fortſchritte gemacht. 

Gemwaltige Kämpfe mußten im Jahre 1916 entbrennen. 

In diefem großen Rahmen meltgefchichtlicher Creigniffe treten Die 
Begebenheiten in dem Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oft in den 
Hintergrund, nachdem fie feit November 1914 einen wejentlichen Teil, oft 
den entfcheidenden, des ganzen Krieges gebildet hatten. Wir hatten nun 
mehr ftille Arbeit zu leiften. 


LI. 


Die Verhältniffe, in denen fid die Oftarmeen bei Abſchluß der großen 
Operation befanden, waren nach jeder Richtung hin unfertige, ebenjo be- 
durften die Zuftände des Landes, das wir im Laufe der Ereigniſſe beſetzt 
hatten, der Regelung. 
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Um im Lande und den Urmeen näher zu fein, gingen wir Ende 
Dftober nad) Komno. 

Der Beneralfeldomarfchall, die Herren des Generalftabes und ich fanden 
Unterkunft in zwei Billen, die Herrn Tillmanns gehörten, einem Deutjchen, 
deffen Familienname unter den Deutfhen Rußlands einen guten Klang 
hatte. Er felbjt war feit Beginn des Krieges in Deutjchland. Der General: 
feldmarjchall, Oberft Hoffmann und ih wohnten zufammen in Der einen 
Billa. In ihr aß auch der engere Stab. ch habe viele Stunden in dieſem 
Haufe verlebt, es jteht feft in meinem Gedächtnis. 

Die Gefchäftszimmer des Generaljtabes waren in dem Militärgou: 
vernementsgebäude. Charafteriftifh für die damalige ruffifhe Kultur 
waren die 50:Pfennig:Bilder des Zaren, der Barin und des Großfürften- 
Thronfolgers. Die Räume waren groß, für unjere Zwede geeignet und 
in dem fommenden Winter gut heigbar. 

Kowno ift der Typ einer rufjifchen Stadt mit niedrigen, unanfehn- 
lichen Hoizhäufern und verhältnismäßig breiten Straßen. Bon den Höhen, 
die Die Stadt eng umſchließen, hat man einen intereffanten Blid auf die 
Stadt und den Zufammenfluß des Njemen mit der Wilija. Jenjeits des 
Njemen liegt der Turm eines alten Deutfchen Ordensjchlofjes als ein Zeichen 
deutscher Kulturarbeit im Often und nicht weit von ihm ein Marfftein fran- 
zöſiſcher MWeltherrfcherpläne, jene Höhe, von der Napoleon 1812 den Über- 
gang der großen Armee über den Strom beobachtete. 

Gemaltige gejchichtliche Eindrücke ftürmten auf mid) ein: 

Ich beichloß, die Kulturarbeit, die die Deutfchen während vieler Jahr: 
hunderte in jenen Ländern getan hatten, in dem befeßten Gebiet aufzu: 
nehmen. Mus fih heraus fchafft die buntgemifchte Bevölkerung feine Kul- 
tur, auf fih allein angewiefen, verfällt fie dem Polentum. 

Ich war Stolz darauf, daß wir vor über hundert Jahren nach Zeiten 
echt deutfcher Schwäche und bitterfter Not fremdes Joh abgejchüttelt 
hatten. Jetzt jtand dasſelbe Deutfchland, von Napoleon, weil morfch, zer: 
ichlagen, dann durch große Männer geeint, in diefem Weltfriege dem über: 
{egenen Feinde Jiegreich gegenüber und hatte glänzende Erfolge davon: 
getragen. ch hoffte auf den Sieg. Unders fonnte es nicht tommen. Das 
deutſche Volt hatte ſchon zu Schweres erlebt, um noch einmal fich jo furcht- 
barem Geſchick auszufeßen. Die Männer, die Deutjchland führten, 
brauchten nur deffen Kräfte zu entfalten und das heilige euer zu jchüren, 
das in aller Deutfchen Herzen — jo meinte ich damals — lebte. 

Cine glüdliche Zukunft gejicherter Wohlfahrt ſchien fih für das Vater: 
land aufzutun. 

Durch die Umftedlung von Lötzen nad) Kowno wurde die Arbeit natur: 
gemäß nicht einen Tag unterbrochen. Die erforderlichen Fernſprechleitun— 
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gen waren rechtzeitig in die Geichäftszimmer gelegt und die notwendigfte 
Ausftattung mit Möbeln ergänzt. Es war gar nicht zu vermeiden, daß 
dieje anderen Häufern entnommen wurden, die von der Bevölferung ver- 
lajjen waren. Das geſchah zwar fo orönungsmäßig wie möglich, aber es 
fam doch vieles durcheinander. Das find bedauerliche Zuftände, die aber 
der Krieg mit unerbittlicher Gewalt mit fih bringt. Die £friegführende 
Macht oder den einzelnen Soldaten trifft dabei feine Schuld. Die Verhält-: 
nijje find ftärfer als der Wille. Für den einzelnen Bewohner des fremden 
Landes ift es allerdings gleich, auf welche Weife er fein Hab und Gut 
verliert. Er verjieht die Kriegsnotwendigfeiten nicht, und das Urteil über 
die barbarifche Kriegführung des Feindes ift dann fchnell fertig. 

In Komno fanden wir genügend Möbel vor; als wir aber fpäter nad) 
Breſt-Litowsk gingen, jtanden wir vor leeren Baraden. Wir ließen daher 
injere Möbel zum Teil aus Kowno fommen, andere erhielten wir aus 
anderen Orten. Der Krieg ift eben ein rauhes Handwerf. 

In Der Stadt befuchte ich häufiger den evangelifchen Bottesdienft, den 
Pfarrer Weſſel in der ehemaligen orthodoren Kirche, einem machtoollen 
Bau ruſſiſcher Jwangsherrfchaft in jenen Landen, abhielt. Sch hörte dort 
auf fremder Erde zum erften Male als Kirchenlied die fchöne, alte Weife: 


Sch hab’ mic) ergeben 

mit Herz und mit Hand 

Dir Land voll Lieb’ und Leben 
mein deutjches Baterland. 


Ich war tief ergriffen. Dies Lied follte jetzt fonntäglich in allen Kirchen 
gejungen werden und feft in jedes deutſchen Mannes Herz einge- 
graben fein. 


HI. 


Die erſte Arbeit galt der Feſtigung der Front und dem Streben, den 
Armeen das Reben erträglicher zu machen. Auf unferem rechten Flügel 
hatte die Heeresgruppe Pring Leopold von Bayern ‚den Abfchnitt füdlich 
des Njemen bis ſüdlich von Vinst. Diefe Heeresgruppe fowie der Ober- 
befehlshaber Dit ftanden unter dem Befehl der deutfchen Oberften Heeres- 
leitung. Hieran ſchloß fi nach Süden die Front des f. u. f. Ober- 
fommandos in Tefchen mit der Heeresgruppe Linfingen auf dem linten 
Tlügel, der rechte ftand hart an ver rumänifchen Grenze. 

Im Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oft hatten fih die 12. und 
8. Urmee derart aufanımengejchoben, daß nur für eine Armee Raum blieb. 
Die 12. blieb beftehen, fie reichte vom Njemen bis über die Bahn Lida— 
Molodetichno hinaus. General v. Gallwitz Hatte das Oberkommando ab- 
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gegeben und eine Armee gegen Serbien übernommen. Für ihn be 
fehligte die 12. Armee General v. abed, der aus dem Weften ge- 
fommen war. 

Die 10. Armee ſchloß fih nad) Norden bis an die Disna an. Nördlich 
von ihr wurde unter General o Scholß, der die 8. Armee bejehligt hatte, 
die nach ihm benannte Armeegruppe gebildet. Ihr linter Flügel ftand an 
der Düna etwa halbwegs Dünaburg —Jakobſtadt. 

Den nördlichen Teil der Front und die Küftenbewachung hatte General 
v. Below. Die Njemen-Armee, deren Name nicht mehr paßte, wurde 
8. Armee. Solche Umbezeichnung ift nicht fo einfach, wie es fih bier 
niederfchreiben (opt. Es ift eine Reihe von Maßnahmen nötig, um Nach: 
teile für die Gegenwart und Zukunft auszufchließen. l 

In dem Kriegshafen Libau richtete fih die Marine ein. Ihre Be- 
fehlsbefugniffe dafelbft bedurften beſonderer Regelung. 

In dem fo für die Front feftgelegten Rahmen erfolgte die Gruppie- 
rung der unteren Verbände Es war eine ganze Reihe weitgehender 
Verfehiebungen nötig. Da, wo die Schwerpunfte der großen Angriffs: 
bewegungen gemwefen waren, jtanden die Truppen zu dicht, an anderen 
Stellen zu loder. Hier mußte ausgeglichen werden. Savallerie-Divi- 
fionen waren durch Snfanterie-Divifionen zu erjeßen. Es dauerte 
geraume Beit, bis die Berfchtiebungen beendet waren und die Truppen 
wenigftens dorthin famen, wo fie bis auf weiteres bleiben follten. Bon 
wirfliher Ruhe war aber vorläufig feine Rede. Die Gtellungen mußten 
ausgebaut werden. Die einzelne Truppe hatte dabei weite Räume zu halten. 
Beides beanfpruchte die Kraft der Soldaten. Die auszubauende Stellung 
wurde im allgemeinen da gewählt, wo der Angriff erftarrt war. Nicht zu 
haltende Punkte follten aufgegeben werden. Führung und Truppe ent- 
Ichließen fig nur [hwer Dazu. 

Zwiſchen Wifchnjem und der Disna, wohin der Ninfe Flügel Ger 
10. Armee zurüdgefchwenft war, fonnten die Stellungen beffer aus: 
gejucht werden. 

Der GStellungs- und Unterfunftsbau fowie das ganze Leben an der 
Front litten unter der fchlechten Eifenbahnlage. Der Ruffe hatte überall die 
Bahnen gründlich zerftört. Die Brüden über den Njemen und die anderen 
größeren Flüſſe waren durchweg gefprengt, die Bahnhöfe verbrannt, die 
Mafferverforgungsanlagen vernichtet, die Telegraphenleitungen umge: 
legt. Der Bahnförper war zum Teil aufgeriffen, die Schwellen und 
Schienen waren entfernt. Die Militär-Eifenbahnbehörden mit ihren Bau- 
und Betriebstruppen, unterftüßt von Telegraphentruppen für den überaus 
wichtigen 2eitungsbau, hatten eine ganz ungeheure Arbeit zu leiften. Der 
Seldeifenbahnchef Oft, Oberft Kerften, wußte, wozu er da war. 
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Bon größter Bedeutung wurde die Fertigſtellung der Eiſenbahnbrücke 
bei Kowno. Gie war Ende September benußbar und ift lange Beit der 
einzige Zubringer für die 10. und 12. Armee und den rechten Flügel der 
2irmeegruppe Scholtz gewejen. Damals war ich zufrieden, als ich für die 
12. Armee nad) Qida mit zwei Augen täglich rechnen konnte, aber es ftellte 
id nun als nicht einfach heraus, Die Züge, Die Die Armee brauchte, wirflic) 
binzubefommen. Auf den heimatlichen Bahnen herrfchte eine fchwere Ber- 
fehrsnot. Die 12. Armee verlangte als bejonders dringlich einen Haferzug 
und befam einen Tolden mit Selterwajferflafchen! Es ift das für den 
großen Krieg eine Kleinigkeit. Das Wohlbefinden von Mann und Pferd 
jegt fih aber nun einmal aus Kleinigkeiten zufammen, und damit gewinnen 
dieje eine ganz unendliche und ausfchlaggebende Bedeutung. 

Das nördliche Bahnnetz hatte bei Brefuln Anſchluß an die Bahn nad) 

temel. Die rujfiihen Bahnen in Litauen und Kurland waren im Frieden 
von überrajchend geringer Leiftungsfähigfeit. Dies wäre anders gemwefen, 
wenn Rußland die Häfen Windau und Libau für fein Wirtjchaftsleben 
wirklich gebraucht hätte. Die Bahn Prefuln—Memel war in ihrem Be- 
triebe auch noch rüdjtändig. Es dauerte lange, bis auf der Bahn von 
Bonjewjefh nah Dünaburg überhaupt nur ein einigermaßen geregelter 
Verfehr von drei bis vier Zügen eingerichtet war. 

Auf den großen Streden Wilna—Smorgon und Wilna—Dünaburg 
waren die Verhältniſſe nicht fo ſchwierig, aber auh hier froren die provi- 
ſoriſchen Wafjerbehälter im Winter ein, und alle möglichen und unmög- 
lihen Hinderniffe waren zu überwinden, 

Die Kleinbahn PBonjewjefy—Uzjany— Swengjanyg war verhältnis- 
mäßig nur wenig zerftört, aber fie war gar nicht leiftungsfähig. 

Es wurde jpät nah Weihnachten, bis der Betrieb auf allen Bahnen 
gejichert und einigermaßen regelmäßig war, fo daß nun auch die erfehnten 
UIrlauberzüge eingelegt werden fonnten. 

Jegi trat noch eine bejondere Krije ein. Nach fcharfer Kälte ging das 
Eis auf dem Njemen und der Windau auf. Die Eismaffen nahmen die 
Brüde über die Windau bei Mofcheifi weg. Die eine Eifenbahnverbin- 
dung nah Deutichland war damit unterbrochen. Gegen die Eifenbahn- 
brüde bei Kowno türmten fih die Eisjchollen und verrüdten die Gleife, 
aber die Brüde hielt jtand. Cs moren wieder, wenn auch in ganz 
anderer Richtung, jpannungsvolle Tage. Die Armeen wären in Die 
ſchwierigſte Lage gefommen, wenn diefe Brüde ebenfalls vernichtet 
worden wäre. 

Die anderen Njemen-Brüden wurden nah und nah fertig. Der 
Ausbau der Bahnen fchritt fort. Der Betrieb lebte fich ein, und im Gebiet 
des Dberbefehlshabers Oft wurde die Eifenbahnlage gefeftigt. Die großen 
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Neubauten: die Bahnen TZauroggen—Radjiwilifhri und Schaulen —Mitau 
wurden im Mai und Auguft 1916 beendet, Die Bahn Swentzjany—Rich— 
tung Narotſch-See erft fpäter. 

Die erjtgenannten beiden Bahnen haben das Land ou in £ultureller 
Beziehung erfchloffen. Es jteht dadurch in unſerer Schuld. 

Im Anſchluß an diefes Bahnneg entitand hinter der Front ein Neg 
von Feld: und Yörderbahnen für die unmittelbare Verjorgung der Truppen. 

Die Landitraßen und die Wege im Truppenbereich behielten 
ihre hohe Bedeutung. Die großen Chaufjfeen von Grodno nad) Kida, von 
Kowno nah Dünaburg und von Tauroggen nach Mitau tanien in vor: 
trefflichen Zuftand. An den übrigen Wegen gefchah das, was möglich war. 
Zur Zeit der Schneeſchmelze verwandelten fie fidh teilweije in einen wüften 
Brei, in dem fallende Pferde ertranfen. 

Mit dem Fortgang der Arbeiten an den Eifenbahnen und Wegen 
Ichritt der Stellungsausbau vor. Holz jehnitt ich die Truppe, Stachel- 
draht verfertigten wir teilweije ſelbſt. Beſonders ſchwierig waren Die 
Grundwafferverhältnijfe für den Bau des ganzen Grabenfyjtems. Die 
Geologen haben bier der Truppe gute Dienste geleiitet. 

Hinter der Front eniftanden Werfftätten für Wiederheritellung alles 
möglichen SKriegsgeräts. Die zahlreichen erbeuteten ruffifhen Majchinen- 
gewehre wurden in einer bejonderen Yabrifanlage für deutjche Munition 
umgearbeitet. 

Sch habe mih um diefe ragen naturgemäß nur in großen Zügen be- 
fümmert und braudte nur anregend und ausgleichend zu wirken. 

Mir lagen befonders die Unterbringung und Die Verpflegung von 
Mann und Pferd am Herzen. 

Die Unterfunftsperhältniffe waren an und für fih nicht ungünftig. 
Der Krieg war über das Gelände, in dem wir zum Schluß ftanden, ver- 
hältnismäßig jchnell hinweggegangen und hatte Deshalb niht au ver- 
nichtend gewirkt. Auch hatte der Ruffe nicht alles verbrannt, wie weiter 
füdlih) in Polen. Es blieb aber doch, namentlich in der Nähe der Gtel- 
lungen, für den Unterlunftsbau fehr viel zu tun übrig. Die Unterjtände, 
die auch nur langfam fertig wurden, richtete Die Truppe, joweit dies ging, 
wohnlich ein. Womit aber Offizier und Mann zufrieden fein mußten und 
auch zufrieden waren, Dos willen nur diejenigen, Die es Draußen im Felde 
erlebt haben. 

Baraden für Mann und Pferd mußten weiter rüdmwärts gebaut 
werden. Die Truppe erlangte darin eine große Gewandtheit. Der Kunſt— 
finn entfaltete fih in einer gemwiffen Birfen-Örnamentif. 

Die Verpflegung des Mannes geitaltete fih im großen und ganzen 
vorjchriftsmäßig. Bei einigen Truppen wurde fie manchmal fnapp, be 
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fonders in der Kartoffelverforgung. Die Tutterlieferung für die Pferde 
war nicht genügend. Hafer fehlte, Rauhfutter war zu fperrig, um es in 
genügenden Mengen heranzubringen. Biele Pferde ftarben an Entträf: 
tung. Wir gaben jchließlich auh Holzmeht. i 

Beſonderer Vorforge bedurfte es, ein Verderben der mühfam heran- 
gejchafften Verpflegung auf den Bahnhöfen zu verhindern. Dort fehlten 
naturgemäß alle Schuppen und Belte. Auch hierfür Hatte ich zu forgen. 
überall war der Wille gut, aber die Schwierigkeiten häuften fih nad) unten 
hin und machten manchen mutlos. 

Bei der Bewältigung der Weihnachtsfendungen war ähnliches zu 
überwinden. 

Dem Gejundheitszujtand von Mann und Pferd fchenfte ich meine 
volle Aufmerfjamfeit. Ic hatte mit den beiden injonderheit hierfür ver- 
antwortliden Herren, Ober-Generalarzt v. Kern und Chefveterinär 
Grammlich, eingehende Beiprechungen. 

Die Vermundetenfürjorge während des Vormarfches war fchwierig 
gewejen, jet waren die Bedingungen für fie etwas einfacher geworden. 
Es blieb aber noh ungemein vieles von den verantwortlichen Stellen 
zu erledigen. Die wenigen Ganitätsanftalten, die wir in dem befegten 
Gebiet vorfanden, famen faum in Betracht. Ich drang darauf, daß fo 
viele Berwundete wie möglich in die Heimat abgefchoben würden, aber 
ich mußte mich febr lange gedulden. Leichtfranfe und Leichtverwundete 
wurden [päter im bejegten Gebiet belafjen, fie fanden hier neben Erholung 
auch leichte Arbeit. Bon Heeresfrantheiten blieben wir verfchont, nur das 
Fleckfieber fladerte ab und zu ganz kurz auf. Für die Entlaufung der 
Truppen wurde bei diefen jelbjt gejorgt, an den Grenzen zur Verhinderung 
von Verſchleppungen nad) der Heimat weitejtgehende Fürſorge getroffen. 
Der ganze Sanitätsdienft war dant der fchaffensfreudigen Energie des Ober- 
Generalarztes v.. Kern und Der Pflichttreue der Militärärzte in mufter- 
bafter Ordnung. Herr v. Kern ut Philoſoph. Philofophen können demnad) 
gud tatkräftig fein. 

` Die Pferde litten an Rog und Räude. Des Roges wurden wir durd) 
Blutunterfuchungen Herr, der Räude nicht. Sie hat uns fehr gejchadet. 
Diele Mittel wurden ausprobiert, erft gegen Ende des Krieges wurde ein 
wirfungspolles gefunden. Pferdelazarette entjtanden in großer Anzahl. 
Die Veterinäroffiziere fanden reichliche Arbeit. Ihre Hingabe zeitigte 
wichtige Erfolge. 

Die Pflege und Unterbringung der Pferde war nicht immer einwand— 
frei. Ich wandte mid) oft an Die Armee-Oberfommandos, daß den Pferden 
mehr Aufmerkſamkeit und Liebe zu fchenfen feien. 

Der Erfaß der Bekleidung, die Ausrüftung mit Winterbefleidung und 
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wollenen Sachen, die Lieferung von Stollenbefchlag ftießen out febr Starte 
Keibungen; ich mußte tatkräftig durchgreifen. 

Mit Beurlaubungen wurde begonnen, jobald als es nur irgend möglich 
war. Gie hielten mit der Berbefferung der Eifenbahnlage dauernd Schritt. 

Die Schnelligteit der Brief: und Zeitungsfendungen unterzog id) 
Nachprüfungen. Es lag mir daran, Soldat und Heimat einander fo nahe 
wie möglich zu bringen. Jd) fonnte dazu verhelfen. Die Feldpoft ftand zu 
Beginn des Krieges vor einer unlösbaren Aufgabe. Ihr fehlten Kraft: 
wagen. Sie hat unter dem Yeldpoftmeifter Domizlaff fih fehr bald ein- 
gearbeitet und hohen Anforderungen entfprochen. 

Hinter Der Front und in den größeren Städten wurden Soldaten: 
heime, zuweilen auch Offiziersheime eingerichtet. Mir fonnte darin fo leicht 
nicht genug gejchehen. Die Soldatenheime entſprachen im Often einem 
tiefen Bedürfnis. Das beweift ihr reger Befuch. Die Heimat hat mir wirt- 
jam geholfen, die Frauen, die in Soldatenheime hinausgingen, haben ein 
gutes Werf getan. 

ch hatte Die Freude, daß Bekannte dem Generalfeldmarfchall und mir 
die Ausftattung der Truppen mit Büchereimagen durch Vermittlung des 
Pfarrers Hoppe anboten. Die Berforgung der Truppen mit geiftiger Nah: 
rung war uns eine liebe Aufgabe. Wir gingen daher freudig darauf ein. 
Pfarrer Hoppe behielt die Sache auch weiterhin in feiner Hand und förderte 
fie tatkräftig. Un meinem Geburtstage 1917 überbrachte er mir zu gleichem 
Awet eine größere Spende mit dem mir aus dem Herzen gefprochenen 
Wort: „Der Get fchafft Waffen und Sieg.” ch hoffe, daß die Bücherei- 
wagen der Truppe gute Dienste geleiftet haben. Natürlich konnten fie nicht 
das Lefebedürfnis der Truppe ganz befriedigen. Teldbuchhandlungen ent- 
Wonnen in großem Umfange. Sie waren der Firma Stilfe übertragen, die 
auch mit anderen girmen arbeiten jollte. Sie hat die Truppe gut bedient. 
Die Teldbuchhandlungen führten gleichzeitig Zeitungen aller Partei- 
richtungen. 

Die Armeen fchufen eigene Armeezeitungen; ich vermittelte ihnen 
einen guten Nachrichtendienft. 

Die Beranftaltung von Konzerten, Theatern und Lichtbildaufführun: 
gen lag in den Händen der Armeen, wir fürderten aud) dies. 

Nach den ungeheuren Anforderungen, die der Oberbefehlshaber Oft 
an die Truppe hatte jtellen müffen, war es mir eine liebe Aufgabe, nun 
für fie nah Möglichkeit zu forgen. Meine Mitarbeiter haben mich auch 
hierbei wirkungsvoll unterjtüßt. 

Das dienftliche Leben der Truppe fam nicht zu furz. Die Ausbildung 
wurde gefördert, jo gut es ging, auch wenn Schulen nicht in dem Umfange 
errichtet wurden, wie es bereits im Weften der Fall war. 
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Die Njemen-Fejtungen Grodno und Kowno, auch Libau, wurden 
verftärft. Die ehemalige Grenzjtellung wurde unterhalten. Gie follten 
als Rüdhalt dienen. Zu weiteren Maßnahınen genügten die Arbeitskräfte 
nicht. | 

Die Aufgaben, die mir unmittelbar aus der Sorge für die Armeen 
erwuchſen, wurden jehr wefentlich durch Anforderungen von Heer und 
Heimat an das befekte Gebiet ſowie durch die Pflicht erweitert, für feine 
DBevölferung zu forgen. Ich machte mich gern an diefe mir nad) vielen 
Richtungen hin neuen Arbeiten und hatte den fejten Entfchluß, etwas 
Ganzes zu jchaffen. 

e 

Das Land befand fih durch den Krieg in einem verwahrloften Bu- 
jtande, nur da, wo wir länger geftanden hatten, herrfchte bereits Ordnung. 
Die Bevölferung war dem weichenden Ruffen teils freiwillig voraus» 
gezogen, teils von ihm mitgeführt. Gie hatte fidh ftellenweife in den 
großen Waldungen oerltedt und fehrte nun wieder heim. Biele Tonn, 
liche Befigungen blieben jedoch verlajfen. Die Felder waren noch nicht 
abgeerntet. Wie es mit der Bejtellung werden würde, ließ fih nicht iber- 
leben. Jede Obrigfeit fehlte. Die ruffiihen NRegierungsbeamten und Die 
ruſſiſchen Richter, der ganze ruffifche Erobererftaat und fajt die gefamte 
heimijche Intelligenz hatten das Land verlaffen. Eine Polizei oder Gen- 
darmerie war nicht da, nur Die Geiftlichfeit beſaß eine gewiſſe Autorität. 

Das flache Land hatte zu leben; in den Städten, namentlih in Wilna, 
Kowno, Grodno, traten gleich zu Beginn der Bejegung ernjte Verpflegungs: 
ichwierigfeiten auf, die fich jteigern und auch auf Die anderen Städte aus: 
dehnen mußten. Holz für Heizzwede war nicht genügend vorhanden. 

Die Bevölkerung jtand uns, bis auf die deutſchen Teile, fremd gegen- 
über. Diefe, insbejondere die Balten, hatten die deuifchen Truppen gut auf- 
genommen. Der Lette, als Opportuniſt, verhielt fih abwartend. Der Litauer 
glaubte, nun flüge für ihn die Befreiungsſtunde; als die erhoffte beffere 
Zeit infolge der eifernen Notwendigfeit des Krieges nicht gleich eintrat, 
wandte er fich wieder ab und wurde mißtrauifch. Der Pole Tonn abfeits in 
feindlicher Haltung, denn er befürchtete von uns mit Recht eine Litauifche 
Politik. Der Weißruthene fam nicht in Betracht, die Polen hatten ihm feine 
Nationalität genommen, ohne ihm irgend etwas dafür zu geben. Sch wollte 
mir im Herbft 1915 ein Bild über die Verteilung der Weißruthenen machen. 
Sie waren buchjtäblich zunächft nicht aufzufinden. Später erft zeigte es 
jich, daß fie ein gang verbreiteter, aber äußerlich polonifierter Stamm find, 
der auf fo niedriger Kulturjtufe fteht, daß ihm nur bei langer Einmwirfung 
geholfen werden fann. Der Jude wußte noch nicht, welches Geficht er zeigen 
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follte, er machte uns aber feine Schwierigkeiten, wir fonnten uns auch ſprach— 
lich mit ihm verftändigen, während den Polen, Litauern und Letten gegen- 
über das fajt nirgends der Fall war. Diele fprachlichen Schwierigkeiten 
fielen fehr erjchwerend ins Gewicht und Tonnen nicht hoh genug eingefchägt 
werden. Wir fannten auch infolge Mangels jeder einfchlägigen deutfchen 
Literatur im übrigen die Berhältniffe von Land und Leuten nur wenig und 
fahen uns einer neuen Welt gegenüber. 

Sn einem Gebiet, fo groß etwa wie Oft- und Weftpreußen, Bofen und 
Pommern zufammen, jtanden wir vor einer ganz gewaltigen Aufgabe: 
alles war neu aufzubauen und einzurichten. Zunächſt waren im Rüden 
der Armee Ruhe und Ordnung zu gewährleiften und die Spionage auszu— 
Ichliegen. Das Land mußte aus dem Lande felbjt ernährt und für die 
Lebensmittelverforgung der Armeen und der Heimat jowie für die fonftige 
Ausrüftung der Truppen und unfere Kriegswirtichaft nußbar gemacht 
werden. Unfere mirtjchaftliche Lage miachte dies bei oer feindlichen 
Brogade gebieterifch zur Pflicht. 

Rulturaufgaben follten, fo rajh es ging, in Angriff genommen werden, 
zur Löfung irgendwelcher politifchen Probleme war die Zeit noch nicht ge- 
fommen. 

Die Etappeninjpeftionen, die an erfier Giele zur Bermwaltung des 
befeßten Gebietes berufen find, blieben auch hier damit betraut. 

Die Etappenfommandanten behielten ihre militärifchen Aufgaben, 
die Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten. Zu diefem Zwecke verfügten fie 
über die Etappentruppen und wurden bei der Spionageabwehr durch Tyeld- 
polizei unterftüßt. 

Tür die Landesverwaltung erhielten die Etappeninfpeftionen eine 
befondere Organifation, die einem Verwaltungschef unterjtand, der, mit 
befonderen Befugniffen ausgejtattet, eine hohe Verantwortung gegenüber 
feinem Etappeninjpefteur trug. 

Sn den Etappeninjpeftionen fanden die Etappenfommandanten und 
die Verwaltungsorgane ihre oberjte Spike. Es war aber nicht zu ver- 
meiden, daß fih Neibungsflächen ergaben, und da, wo das der Yall 
ift, bleiben Reibungen bei uns Deutfchen Wer auh niht aus. En war es 
auch hier. ber fchließlich wurde das alles durch vortreffliche Etappen- 
infpefteure überwunden. Die Generäle v. Harbou, Madlung und Frhr. 
v. Sedendorff haben fih als Landesverwalter bewährt. 

Dn dem ganzen Gebiet des Oberbefehlshabers Oft mußte eine höhere 
Dienftitelle alle Verwaltungs: und Bewirtjchaftungsfragen zufammenfafien 
und ausgleichen. ür ein Generalgouvernement war fein Raum, ganz 
abgejehen davon, daß es eine unzweckmäßige Schöpfung ift; die Armeen 
mußten ein eigenes Gtappengebiet haben. Der Generalquartiermeifter 
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war im Weiten bejchäftigt; er fonnte dem Gebiet des Oberbefehlshabers 
Oft nicht genügend Aufmerkſamkeit jchenten. Diefer mußte felbjt Die 
Sache in die Hand nehmen. 

Den Etappeninjpeftionen blieben die Durchführung der von ihm ge- 
troffenen Maßnahmen und viele Sonderaufgaben übrig. 

Bei dem Fehlen jedes heimifchen VBerwaltungsapparates und jeder 
Gerichtsbarkeit im Lande befam die Verwaltung einen bejonderen Charat- 
ter. Diejer befähigte fie auch, den Stürnten der Revolution im November 
1918 ftandzubalten. 


Vë 


Ih will nur ein Bild der Verwaltung des Oberbefehlshabers Oft 
geben und tue dies gern, Denn ebenfo wie meinen Mitarbeitern auf rein 
militärifchem Gebiet, (hulde ich hier meinen Helfern Dant. Die Arbeit, 
die wir dort zufammen bis zu meinem Weggang Ende Juli 1916 geleiftet 
haben, war eine große, fchöne und deutfcher Männer würdige Tat. Gie 
war der Armee und der Heimat fowie dem Lande und feinen Bewohnern 
jelb}t zu Ruß und Frommen. 

gür die verantwortungsreiche Aufgabe bedurfte ich zahlreicher Mit- 
arbeiter. Sie wurden nicht auf einmal berufen, fondern nah und nad 
herangezogen, je nachdem fidh die Notwendigkeit herausftellte. Es entjtand 
neben meinem militärijchen Stabe allmählich unter dem Oberquartier— 
meilter General v. Eijenhart-Rothe ein umfangreicher Vermwaltungsitab; 
General v. Eijenhart-Rothe war auf vielen Gebieten des Wirtfchaftslebens 
bewandert. Er hat mit hingebendem Eifer der Sache und mir gedient und 
anregend gemirkt. Später war er mir aum als Generalintendant eine be- 
jonders wertvolle Stüße. Ende Oktober fam es zunächſt Darauf an, Die 
Berwaltung auf die neu bejeßten Teile des Etappengebiets auszudehnen. 
Die weſtlich gelegenen Landjtriche hatte fie Schon früher erhalten. Ein 
Streifen längs der ganzen Front blieb Operationsgebiet und den Armee- 
Oberfommandos unmittelbar unteritellt. 

In den verſchiedenen Etappen hatte die Drganijation verjchiedene 
Wege eingefchlagen; Dier mußte vereinheitlicht werden, fonft wurde der 
Apparat zu umüberfichtlich, aber dies durfte nur mit vorjichtiger Hand 
durchgeführt werden. Die Sache mußte fonjt Schaden leiden. 

Bei der Größe der Aufgabe und der Ausdehnung des zu verwaltenden 
Gebiets war troß möglichften Sparens eine hohe Anzahl Männer für Die 
Verwaltung nötig. Wenn ich fonft die Anficht vertrete, daß es nicht auf die 
Menge, fondern auf den Wert des einzelnen anfommt, fo hat dies doch 
feine Grenze. ch fonnte nicht unter eine gewiffe Zahl heruntergehen, fie 
wäre übrigens bei feiner anderen Organifation geringer gemwefen. Die 
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Arbeitsleiftungen blieben für jeden einzelnen fehr hohe und erforderten die 
volle Mannestfraft. 

Sch Tegte Wert darauf, daß der militäriſche Charalter, wie es allein 
im Rahmen der Etappeninjpeftion möglich war, gewahrt und vornehmlic) 
Angehörige des Soldatenftandes ausgewählt wurden, die nicht mehr front: 
verwendungsfähig waren. Sch nahm aber auch Nichtmilitärs. Es fam 
mir naturgemäß darauf an, fachtechnifch ausgebildete Berfünlichkeiten zu 
befommen, denn den Glauben, daß die Mehrzahl der Menfchen befähigt 
ift, jedes Amt zu verwaiten, fann ich nicht teilen. Wie fchon allein eine 
gem le Zrbeitstechnit die Arbeit zum Nußen des Ganzen erleichtert, habe 
ich oft gelehen, Für die reine Verwaltung mußte ich auch Herren ohne 
fachtechnifche Vorbildung nehmen, hier fonnten flarer Wille, allgemeines 
Wiſſen und gejunder Menfchenverftand Fehlendes erleben. Für Qand- 
wirtfehaft und Forften, Gericht, Finanzen, Kirche und Schule waren Leute 
von Fach unbedingt nötig. Bei der außerordentlichen Beanfpruchung des 
Menfchenbeftandes durch Heer und Heimat war es namentlich im Anfang 
Ichwierig, die nötigen Männer zu erhalten; fpäter, als die Verwaltung des 
Oberbefehlshabers Oft einen gewiſſen Ruf befam, wurde es leichter. Über 
die fich Meldenden zogen wir bei den vorgefeßten Dienjtjtellen der Heimat 
eingehende Nachfragen ein. Jn ähnlicher Weile bejetten die Verwal: 
tungen oder Etappen-Infpeftionen die niederen Gtellungen. Sch wollte 
zuverläffige Menfchen in dem fremden Land haben. Einheimifche wurden 
nur in Kurland, aber auch Dier mit Zurückhaltung angeftellt. 

Jeder machte fich gleich mir mit Eifer an feine ſchwere und mübhevolle 
Arbeit. Wir wirkten in uns bis dahin volljtändig unbekannten Ber- 
hältniffen, dazu in einem durch den Krieg zerrütteten Qande, in dem 
alle Staatlichen und wirtjehaftlichen Bande zerriffen waren. Wir jahen uns 
einer fremden Bevölkerung gegenüber, die aus verjchiedenen fih gegenfeitig 
befehdenden Stämmen zuſammengeſetzt war, uns [prachlich nicht verftand 
und größtenteils innerlich ablehnte. Der Beift treuer und jelbitlofer Pflicht: 
erfüllung, das Erbteil hunderijähriger preußifcher Zucht und Deutfcher 
Tradition, bejeelte alle. 

Sch fab allmählich bei näherer Kenntnis des Landes, daB dies und 
jenes nicht Durchgujegen war, und mußte ändern. Gemiß ließ fih aud) 
dann noch hier und dort etwas Beſſeres machen oder mehr erreichen, das ift 
jelbftverftändlich. Es war aber meine Aufgabe, in unbekannten Verhält- 
niffen furz und tatkräftig zu handeln. Auch in dieſem Fall wog in den 
wirtfchaftlichen ragen ein Unterlafjen jchwerer als ein Feblgriff, der 
immer noch berichtigt werden fonnte. Erſt nachdem eine Sache angefaßt 
war, fonnte ich Klarheit gewinnen. Jn politifchen Fragen wäre vorfichtiger 
3u verfahren gewefen; die aber verfolgte ich noch nicht. 
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VI. 


Das von dem Oberbefehlshaber Ofi zu verwaltende Land dehnte fih 
nach Güden auf Teile des Etappengebiets der Heeresgruppe Generalfeld: 
marjchall Pring Leopold aus. Gie waren früher Durchmarfch- und auh 
Etappengebiet der 12. Armee geweſen. Auch die Bjalowjefer Forft fam 
Ir unter Die Verwaltung des Oderbefehlshabers Oft. Ihre Gliederung ſchloß 
fih allen Änderungen der Etappengebiete an, fo entwidelte fie fih mit 
diefen. Es entjtanden bis zur Jahresmende 1915/16 folgende Verwal: 
tungsbegirfe: 

Kurland, Litauen, Suwalki, Wilna, Grodno, Bjalyftot. 

Später änderte ich die Einteilung: zunächft wurden Wilna und 
Sumalfi als Verwaltung Wilna zufammengelegt; nach meinem Weggang 
im Juli 1916 erfolgte auf meinen Wunfch der Zufanımenfchluß der Bezirke 
Wilna und Litauen als Verwaltung Litauen. Grodno wurde zunächlt mit 
Bjalyftof vereinigt. Jm Herbjt 1917 wurde diefer jo vergrößerte Bezirf 
mit Litauen zu einem Ganzen verfchnolzen. 

Die Berwaltungschefs von Kurland und Litauen haben die Öffentlich: 
feit bejchäftigt. 

In Kurland leitete Major v. Goßler die Verwaltung in febr ruhiger 
und objeftiver Art. Er war Mitglied des Neichstages, Rittergutsbefißer 
und früher Landrat. Berftand er es auf der einen Seite, die Balten in 
ihrer Stimmung, die feit 1905 den Letten gegenüber febr erbittert war, 
nachgiebiger zu mamen, fo wußte er auch mit dieſen Fühlung zu ge- 
winnen und fie zur pofitiven Mitarbeit zu bewegen. Noh heute fpricht 
man in Kurland mit Dant und Anerkennung von feiner gerechten und vor- 
ausfchauenden Bermaltung. 

Dberftleutnant Fürft v. Iſenburg in Litauen war impulfiver, vielleicht 
war er Dies zuweilen zu jehr. Er war ein arbeitsfroher Mann, der feinen 
Familienbeſitz hervorragend bewirtfchaftete. Er hatte fich bereits bei ber 
Verwaltung des befegten Polens vorteilhaft betätigt und war mir dort 
aufgefallen. Der Oberftleutnant wurde fpäter ein Opfer der Politit. Go 
lange ich in Kowno war, ſpielte fie noch nicht in die Verwaltung hinein. 
Er hatte Gelegenheit, fich unbehindert auf den übrigen Gebieten zu be- 
tätigen und Fühlung mit Der Bevölkerung jowie mit der Geiftlichkeit feines 
damals noch fleinen Bezirks zu gewinnen. 

Ich muß darauf verzichten, Die anderen verdienten Verwaltungs: 
chefs namentlich aufzuführen. In dem Bezirk Bjalyftof trat die Perfön- 
lichfeit des Etappeninfpekteurs, Des Generals Frhrn. v. Sedendorff, be- 
ſonders jarf in die Erſcheinung; er prägte der Verwaltung einen eigenen 
Charakter auf, das reibungslofe Zufammenarbeiten zwifchen dem Kreis- 
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hauptmann und dem Etappenkommandanten war ihm beffer und eher 
gelungen als andermwärts. 

Die Berwaltungschefs waren den Etappeninfpekteuren und dem Ober- 
befehlshaber Oft für die Verwaltung des Landes nad) jeder Richtung hin 
verantwortlich. Gie hatten unter fih eine Behörde, Die meinem Wirt- 
Ihaftsftabe entjprad). 

Die Vermwaltungsbezirfe waren in reife geteilt, häufig von der 
Größe eines tappengebiets im Wejten. Bei dem Kreishauptmann 
lag der Schwerpunft der Verwaltung in verwaltungstechnifcher und wirt- 
Ihaftlicher Beziehung. Auf die Juſtiz hatte er feinen Einfluß, fie ftand im 
wejentlichen neben ihm. Den Kreishauptleuten gleich) waren die Stadt- 
hauptleute Der größeren Städte. 

Unter den Kreishauptleuten betätigten fih Bürgermeifter und Umts- 
vorftände für die kleineren Städte und das flache Land. Die Amtsvorftände 
verkehrten wiederum mit den Drtsvorftänden. Für die Iandwirtfchaftliche 
Ausnußung des Landes waren den Kreishauptleuten befondere Wirtjchafts- 
offigiere angegliedert, denen die Überwachung der Bebauung des Landes, 
die Bemwirtichaftung der Güter fowie die Sorge für Produftionsfteigerung 
und die Verwertung der Ernte oblagen. Andere Organe dienten den Kreis- 
hauptleuten für das Aufbringen der Kriegsrohjtoffe aller Art. 

Die Einheitlichleit der Verwaltung, wie ich fie eben fkizzierte, wurde 
in den verfchiedenen Bezirken erft nah und nah auf Grund einer am 
7. Juni 1916 erlafjenen Verwaltungsverordnung durchgeführt. 

Die Kreishauptleute verfügten als Polizeiorgane über eine Gendar- 
merie. Sie war in den Verwaltungsbezirken zu bejonderen Gendarmerie- 
abteilungen, im Gebiet des Oberbefehlshabers Oft zu einem Gendarmerie- 
forps zufanımengefaßt. Das Fehlen von heimifchen Polizeiorganen dafelbft 
habe ich befonders ſchmerzlich bedauert. Deutjchland fonnte Gendarmen 
nicht in der erforderlichen Hahl abgeben, ich mußte mir deshalb durd Mb- 
fommandierungen von Älteren Mannfchaften aus der Front helfen. Gie ge- 
noffen bejonderen Unterricht, um fo für ihr Amt wenigjtens einigermaßen 
vorgebildet zu werden. Gern hätten der ungemein ſorgſame Gendarmerie- 
Oberſt Rochus Schmidt und ich etwas Beſſeres gefchaffen. Die ganze Cin- 
richtung blieb ein Notbehelf. Vielleicht haben einzelne Gendarmen bedauer: 
licherweije zu der ſpäteren Mißftimmung beigetragen. Wie follten fie im 
fremden Lande einer unfreundlich gefinnten Bevölkerung gegenüber ohne 
genügende Spracdhkenntniffe auftreten und irgend etwas durchjegen? Ich 
will durch diefe eine Frage nur die ganzen Schwierigkeiten vor Augen 
führen, mit denen die deutfchen Männer im fremden Lande zu rechnen 
hatten. Unredlichkeiten und ehrlofer Gewinn find nie und nimmer zu 
entjeyuldigen. Biele Gendarmen haben ihre Treue im Kampf gegen Die 
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zahlreichen Banden mit dem Tode bezahlt. Das foll ihnen unvergefjen 
bleiben. 

In Die Landesverwaltung, der Kreiseinteilung ſich anpafjend, fügte 
fich die Juftigverwaltung ein. Jeder Kreis befam fein Kreisgericht für die 
beimifche Bevölkerung; wir mußten es fchaffen, da jedes Gericht fehlte. 
Eine Art höherer Gerichtsbarkeit entftand in den Bezirfsgerichten, vielleicht 
waren fie unnötig. Als höchſte Inſtanz diente das Obergericht in 
Kowno unter Leitung des GSenatspräfidenten SKraßenberg, der als 
Chef der Suftizabteilung auch die Suftizverwaltungsgefchäfte zu be- 
arbeiten hatte. 

Die Tätigkeit der Etappengerichte wurde durch diefe Landesjuftiz: 
behörden in feiner Weiſe beeinträchtigt. Beide Gerichtsbarfeiten arbeiteten 
gut mit- und nebeneinander. 

Die Forftwirtfchaft der verfchiedenen VBerwaltungsbezirfe ftand außer: 
halb der Kreiseinteilung. Je nah den Waldbeftänden wurden Forſt— 
infpeftionen gejchaffen, deren befunntefte die Militär-Yorjtinfpektion ja: 
lowjes geworden ift. 


VII. 


Der fo eingerichteten Verwaltung war Leben zu geben, damit fie zu 
nußbringender Arbeit befähigt wurde. Es follte nicht bureaufratijch, fon- 
dern nah dem Bedürfnis gearbeitet werden. Gott fei Dant fehlte „der 
Vorgang“, der Totengräber Treier Entjchlußfraft. 

Jn dem ganzen 2lufbau der Verwaltung haben mir die Hauptleute der 
Rejerve v. Brodhufen und Frhr. v. Gayl fürdernd zur Seite geftanden. 
Erfterer war vor dem Kriege Landrat, leßterer Direktor der Dftpreußi- 
ihen Landgefellfchaft zu Königsberg in Preußen. Es ift ein gutes Ge- 
bäude entitanden, das den ernsten Bedürfniffen vollfommen Rechnung trug. 

Bejondere Aufmerkjamfeit ſchenkten wir den hygieniſchen Berhält- 
niffen der Bevölkerung. Der Kampf gegen das Yledfieber, das an vielen 
Stellen herrichte, wurde erfolgreich durchgeführt. Es foftete uns große 
Opfer an Ärzten. 

Zur Beruhigung der Bevölkerung und zur materiellen Hebung des 
Landes wurde mit der Einlöfung der von den Truppen während der Ope- 
rationen ausgejtellten Requifitionsjcheine begonnen; es war eine überaus 
verwidelte und jchwierige Maßnahme. Wir bezahlten von nun an alles 
bar. Sch wollte damit eine Hebung der Produktion erreichen, an Der 
mir fehr viel lag, und dem Lande helfen. 

gür uns fam es Darauf an, Die landiwirijchaftlichen Erzeugniſſe 
zu erfallen fowie für einen geregelten Betrieb der Landwirtfchaft und 
die Ausnutzung des Grund und Bodens zu forgen. Dies wurde 
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durch Die geringe Einwohnerzahl des Landes — der Kreis Bausfe 
zählte 3. B. nur 4 Einwohner auf einen Quadratkilometer — erjchmwert. 
In dem Wunfche, der Heimat zu helfen, und auf ihr Drängen hin muteten 
wir uns in bezug auf das zu bejtellende Areal zuviel zu. Wir zogen aud) 
deutfche Gefelljchaften heran, die in dem dünnbevölferten Lande mit ihren 
Mitteln die Beitellung fördern foten. Wir nahmen große Güter in 
eigene Bemwirtjchaftung, Motorpflüge und landwirtſchaftliche Mafchinen 
aller Art wurden geliefert, Saatgetreide wurde verausgabt. Truppen: 
pferde halfen bei der Beitellung aus. Die Hauptfache aber war, durch rich: 
tige PBreisbildung neben der Barzahlung auf die ländliche Bevölkerung 
anregend zu wirfen. 

Die Preife, die wir bewilligten, blieben unter denen im Generalgou— 
vernement Warfchau, waren aber durchaus genügend. Wir trugen den un: 
geheuren Ausgaben unferer Staatskaſſe Rechnung. Die Regierung des 
Prinzen Mar erhöhte die Preiſe fofort,; die Gründe hierfür überfehe ich 
nidt. Dant hat Reichskanzler Prinz Mar hierfür jedenfalls nicht 
geerntet. 

Die Erträgniffe des Bodens waren im allgemeinen gering und ent: 
tawichten unfere Hoffnungen. Er ift nicht drainiert, die Beſtellung 
fann erft fpät beginnen. Die Sortenauswahl wurde nicht mit Sorgfalt 
durchgeführt. Künftlicde Düngung fannte man nicht. Günftig waren nur 
die Ergebniffe der Klee: und Gras-Heuernte fowie der Raps: und Flachs- 
gewinnung. 

Der Antransport der Vorräte zur Bahn oder anderen Sammelftellen 
machte befondere Schwierigfeiten. Auf fchlechten Wegen mit fleinen ein: 
und zweilpännigen Wagen mußten die ländlichen Produkte oft tagelang 
zur Abgabe dorthin gefahren werden. Wir zahlten Unfuhrprämien, aber 
die Eigentümlichfeiten jenes Kriegsjehauplaßes fonnten nur gemildert, 
nicht ausgeschaltet werden. Bieles fam nicht zur Abgabe. 

Die Einrihtung von Kartoffeltrodenanftalten wurde ſofort vorbereitet 
und auch das Stroh- und Holzauffchliegungs-Verfahren verfolgt. 

Bei der ftarfen SInanjpruchnahme des heimifchen Biehjtapels war 
die Ausnüßung der Bejtände des bejetten Gebietes befonders wichtig. 
Natürlich hatten fie durch den Krieg Wort gelitten. Es mußten Zählungen 
abgehalten werden. Die Arbeit war fchwer. Die Rinder wurden in 
Kellern verjtedt oder in die Waldungen getrieben, aber die Beſtandsauf— 
nahme gelang doch nah und nad), troßdem jeder Katafter fehlte. So 
fonnten wir allmählich in eine regelrechte Bewirtjchaftung eintreten. 

Dem Gemüfe- und Obftbau wurde große Beachtung gefchentt; es ent- 
tanden Fabriken für Marmelade: und Konfervenbereitung. Pilze wurden 
in großen Mengen gefammelt und getrodnet. 
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Der Yilhfang in den zahlreichen großen Landjeen wurde verpachtet, 
von Libau aus der Geefifchfang organifiert. 

Alles, was irgendwie für die Ernährung auszunußen war, wurde ge- 
wonnen. 

Die Notlage der ftädtifhen Bevölkerung war groß, wir mußten 
fie im Winter 1915/16 durch Lieferungen aus den militärifchen Proviant- 
ämtern mildern. Später befferten ſich die Verhältniffe erheblich. Die 
Armee befam ihr Teil, und auch der Heimat half ich. ch entfinne mich, 
wie Herr v. Batodi mid) im Juni oder Juli 1916 anrief, ich möchte Berlin 
helfen; ich war hierzu in der Lage. 

Zur Unterftüßung Des Landes ließen wir die Tätigfeit von ausmwärti- 
gen Unterjtüßungsfomitees der im befeßten Gebiete vorhandenen Natio- 
nalitäten zu; ich forderte nur, daß fie nicht einfeitig bei der Hilfsleiftung an 
ihren Bolfsteil "eben blieben, jondern andere gleichfalls bedachten. Die 
jüdischen Komitees, Die über die meiften Mittel verfügten und fie auch aus 
Amerifa bezogen, haben großzügig und nußbringend gewirkt. Ihre Tätig: 
feit erwarb fih MUnerfennung und bewies den jtarfen Zufammenhang 
diefes Volkes. Die erfte jüdifche Volfsfüche, die in Kowno entjtand, trug 
meinen Namen. Der fyeldrabbiner Roſenack hatte mich darum gebeten. 

In allen landwirtfchaftlichen und Ernährungsfragen unterjtüßten mid) 
erfolgreich bewährte Kräfte: zuerſt das befannte Herrenhausmitglied 
Major Graf Yord v. Wartenburg, Geh. Reg. Rat Rittmeijter v. Rümtfer 
und ſpäter Hoffammerrat Major Hedel. 

Die Aushebung der Pferde lag naturgemäß in militärifcher Hand. 
Die Kreishauptleute waren dabei ähnlich beteiligt wie der preußijche Land- 
rat. Das Land mußte uns viele liefern, wollten wir die Heimat nicht noch 
ichärfer beanfpruchen. Das litauifche Pferd ift flein, fräftig, bedürfnislos 
und 3ab, daher ein fehr brauchbares Militärpferd. 

Das Land mußte die dauernd Starke Inanſpruchnahme, namentlich die 
fortgefeßte Hergabe von Pferden und Vieh, jchmerzlich empfinden. Die 
örtlichen Berwaltungsbehörden haben oft darauf hingemwiefen, aber es blieb 
mir nichts anderes übrig, als die Lieferungen zu verlangen. Das von uns 
verwaltete Qand wurde nicht mehr beanfprucht als andere Gebiete. Auch 
die Heimat felbft litt unter jolden Maßnahmen. in großer Teil des ſpäter 
zutage getretenen Unwillens erflärt fih aus Gielen notwendigen militärifchen 
Anforderungen. Härten, die vorgekommen fein werden, mögen die Mißſtim— 
mung nod vermehrt haben, fie waren gewiß nicht gut. Der politifch-dema: 
gogifchen Verhetzung blieb es vorbehalten, jene Unzufriedenheit immer mehr 
au jchüren. 

Das Gebiet des Oberbefehlshabers Oft auf Koften der Heimat aus 
falfehen Humanitätsgefühlen zu fchonen, war ein Unding. Bei der hohen 
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Bodenkultur Deuifchlands mußte außerdem jede Beeinträchtigung der Be- 
ftellung in der Heimat auf die Produktion viel fehädlicher wirfen als ver- 
ringerter Anbau im Gebiet Des Oberbefehlshabers Oft. 

Das Aufbringen der Rohſtoffe war eine befonders wichtige Aufgabe. 
Auch hier fand Barzahlung Hatt Der Jude als Zwifchenhändler war dabei 
unentbehrlih. Wir führten viele Häute und Felle, Kupfer und Meffing, 
Lumpen und Schrott (Alteiſen) Der heimijchen Kriegswirtfchaft zu und 
entlajteten fie auch durc) Inbetriebnahme von Fabriken in Libau, Kowno 
und Bjalyitof. Allmählich entftand die fchlieglich febr umfangreiche 
Handelsabteilung, deren Leitung dem außerordentlich tüchtigen, flar 
blidenden Geh. Rat Major Eilsberger, jpäter Minijterialdireftor im 
Reichsſchatzamt, übertragen wurde. 

Großer Wert wurde auf die Anfertigung von GStacheldraht gelegt. 
Hauptmann Markau, im Frieden bei der Allgemeinen Eleftrizitäts-Gefell- 
Ihaft, im Kriege beim Feldtelegraphenchef Oft, hatte die Leitung diejer 
und anderer Fabriken tatkräftig in feine Hand genommen. Go wurden 
alle Kräfte, jede nach ihrer Eigenart, ausgenußt. 

Bon den Militär-Eifenbahnbehörden war unter anderem in Libau 
eine große Eijenbahnbetriebswerfftatt errichtet. 

Bei dem Aufbringen der Rohſtoffe begann fih aud) der Handel in ge- 
ringem Umfange zu heben. Die Berjonenverfehrsbeichränfungen, die wir 
in Rüdficht auf die militärifche Sicherheit dem Lande auferlegen mußten, 
verhinderten eine freiere Entfaltung. 

Die reichen Waldbeftände regten bejonders zur Ausnutzung an, jeder 
Raubbau aber war unterfagt. Der Holzverbraud) für den Gtellungsbau und 
für Eifenbahnfchwellen war ganz außerordentlich groß. Ein Sägewerk 
nad) dem anderen entjtand, und während fich unjere Armeen allmählich 
felbjt verforgten, fonnten wir Holz nah dem Weiten und nad) Serbien 
liefern. Nutzholz ging nad) Deutfchland jelbft, auch wurde Holz an Die 
Bevölterung zum Wiederaufbau Der Wohnungen gegeben. 

Der Feldflugehef ſchuf bei Alt-Autz in Kurland eine bejonders gut ein: 
gerichtete Werfjtatt für Hallen und Baraden. 

Schwellen wurden in erheblichem Umfange gewonnen. 

Das Bereithalten des nötigen Brennholzes zu Heizzweden war eine 
umfaffende Arbeit und für den Winter 1915/16 mit bejonderen Schwierig: 
feiten verbunden, da uns allen jeder Maßſtab für die nötigen Mengen fehlte. 

Zellulojeholz für die Pulver- und PBapierfabrifation wurde Deutjch- 
tand in recht beträchtlichen Beltänden zugeführt. Wir gaben den Handel 
mit dieſem Holz in den bejegten Gebieten fehr bald frei. Die Heimat und 
wir find gut Dabei gefahren. ch freute mich, die Papierlieferung an die 
Zeitungsverlage der Heimat erleichtern zu fünnen. 
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Die Holaflößerei auf dem Njemen und den vielen anderen flößbaren 
Bewäffern wurde von neuem aufgenommen und großzügig vom Forſtrat 
Schütte organifiert. 

Wir wandten uns auh der Harzgewinnung zu und richteten fie nach 
Vorſchlägen des Oberförfters Kienit in jenen Gegenden neu ein. Es ift 
ein langwieriges Gefchäft, bietet aber doch fchließlich leichten Berdienit. 
Die Harzgewinnung follte jpäter auch für Deutfchland vorbildlich werden. 
Für die Harzverarbeitung wurde eine Fabrik in Kowno errichtet. 

Auch chemijche Holzprodukte aller Art gewannen wir in befonderen 
Anlagen. 

Wir brannten endlich auh Holzkfohlen. 

Forftrat Kirchner und viele andere Forſtleute haben fidh dort durch 
ihre Umficht wie Tatfraft ein Denkmal gejeßt. Das, was Forjtrat Major 
Eſcherich als Wirtfehaftsorganifator und Berwaltungsbeamter im Urwald: 
bezirf von Bjalowjes geſchaffen hat, ift von vielen Befuchern aus Deutſch— 
[and bewundert worden. 

Die wirifchaftliche Ausnußung des Landes war nah allen Richtungen 
hin febr gründlich und, foweit möglich, mit der Schonung des Landes und 
feiner Bewohner verbunden. 

Balutaforgen jchloffen es aus, daß wir alles in deutjchem Geide be- 
zahlten. Jm Einvernehnien mit der Reichsbanf und Den zuftändigen 
Stellen in Berlin ſchufen der Armee-Intendant Geheimrat Kefjel und 
Hauptmann Königs ein befonderes Geld des Oberbefehlshabers Oft, das 
bald gern genommen wurde. Auch deutfche Banken zogen wir ins Qand, 
um ihm neue wirtfchaftlide Kraft zuzuführen. 

Cs war feine einfache Aufgabe, die ganze Verwaltung zu finanzieren. 
Beh. Ober-Finanzrat Hauptmann Tiesler, der fih burg befonders flaren 
Blid und große Schaffensfreudigfeit auszeichnete, unterzog fidh dieſer 
Aufgabe mit größten Geſchick. Er hatte einen genauen Etat der ganzen 
Verwaltung aufzuftellen und gleichzeitig Einnahmequellen zu finden. 

Der Berfonaletat wurde, wie ich Schon erwähnte, jo fnapp wie möglich 
bemeffen. Cs tobte ein recht heftiger Kampf zwifchen den einzelnen 
Abteilungen meiner Verwaltung um Stellen und Zulagen für die Unter- 
gebenen. Die Chefs der Eiappenverwaltungen famen dauernd mit neuen 
Wünſchen. Sch mußte ausgleichend wirken und befam einen gewiljen Ge- 
[hmad von den Leiden und Sorgen unferer ftaatlichen Finanzverwaltun— 
gen. Als wir glüdlich den erjten Etat fertig hatten, ging er zum Kriegs- 
minifterium nah Berlin und zum Generalquartiermeifter, er wurde 
begutachtet und nah ſchweren Kämpfen endlich genehmigt. 

Unfere Einnahmen gründeten fi) auf Zöllen, Monopolen, Steuern 
und ftaatlichen Betrieben. 


Forſtwirtſchaft — 


Sämtliche Abgabenſyſteme mußten techniſch auf der denkbar einfach— 
ſten Grundlage aufgebaut werden. Kompliziertere und damit gerechtere 
Syſteme wären bei dem Mangel an geſchultem Perſonal, dem Fehlen aller 
Unterlagen aus der Ruſſenzeit und der Ungewohntheit der Bevölkerung, 
in ihnen ſich zurechtzufinden, einfach undurchführbar geweſen. Der Schwer— 
punkt der Abgaben wurde in Anlehnung an die ruſſiſchen Verhältniſſe auf 
die Zölle, indirekten Steuern und Monopole gelegt. 

Einfuhrzölle wurden gegen Abgabe einer Entſchädigung an die preu— 
ßiſche Finanzverwaltung von deren Beamten an der Grenze erhoben. Für 
das Heer beſtimmte Privatſendungen wurden naturgemäß nicht beſteuert. 
Es wurden demnach nur die wenigen Sendungen betroffen, die für den 
Gebrauch der Bevölkerung beſtimmt waren. Die Einnahmen aus dieſer 
Quelle floſſen nur ſpärlich. 

Einen mäßigen Ausfuhrzoll legten wir nur auf Zelluloſeholz. Er 
brachte nicht viel. 

Die Steuern waren ergiebiger. Hauptmann Tiesler richtete ein Ziga— 
retten-Handelsmonopol ein, deſſen Einrichtungen mir finanztechniſch nach— 
ahmenswert zu fein ſcheinen. Ein Branntwein-, Süßſtoff-, Salz: und 
Zündholz-Handelsmonopol wurden auf einer annähernd gleichen Grund— 
lage geſchaffen. 

An direkten Steuern mußten wir eine roh geſtaffelte Kopfſteuer ein— 
führen, da uns jeder Anhalt für ein beſſeres Syſtem der Veranlagung zur 
Perſonalſteuer fehlte. 

An Realſteuern wurden eine Grund- und Hausbeſitzſteuer ſowie eine 
Gewerbeſteuer eingeführt. 

Die Bevölkerung war im allgemeinen mit den Steuern zufrieden. Der 
Steuerdruck war auch nicht hart. Die Geſamtabgaben einſchließlich der 
kommunalen Laſten betrugen auf den Kopf der Bevölferung jährlich nur 
19,50 WM. gegen 32,75 WM. in der Zeit vor dem Kriege. Nur an eine Hunde- 
teuer fonnte fie ftcyg nicht gewöhnen. Die Hunde waren wegen der Toll: 
wutgefahr zur Landplage geworden, und diefer mußte entgegengemwirft 
werden. Uls die Hundejteuer nadh jener Richtung hin ihre Schuldigfeit 
getan hatte, fiel fie weg. 

Die Gtaatsbetriebe lieferten zunächſt feine wefentlichen überſchüſſe. 
Das ergab fih einmal aus den hohen Anlagekoften und der hohen Amorti— 
jation, andererjeits aber auch daraus, daß bei der wirtfchaftlichen Abſchnü— 
rung Deutichlands leitender Gejichtspunft nicht die Erzielung von Ge- 
winnen, fondern möglichft großer Produktivität fein mußte. 

sch habe im vorjtehenden nur die Grundlagen bezeichnet, weitere Ein: 
nahmequellen wurden nach und nad) gefchaffen. Das Ergebnis war ein 
günftiges. Die Einnahmen genügten, um das Land ohne Reichszufchüfie 
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zu verwalten. Cine großzügige, aber in den Einzelteilen doch ungemein 
feine Arbeit war geleistet worden. 


VIM. 


Die Gerichisverfaffung enifprach der Haager Kandfriegsordnung. Dieje 
verlangte, daß die Bewohner privatrechtlich nah ihren Landesgeſetzen abzu— 
urteilen find. Es mukte Daher erft feitgejtellt werden, welche (eebe über: 
haupt galten. Das war bei den verworrenen ruſſiſchen Verhäitniffen, die aud 
auf diefem Gebiete vor dem Kriege geherrjcht haben, nicht leicht. Nachdem 
die Gefee gefunden waren, mußten fie ins Deutfche uberlebt werden, 
damit Die Deutfchen Richter danach Recht ſprechen fonnten. Sch glaube, tein 
anderes Volt als das deutſche wird fole Umſtände mit im Kriege ge- 
nommenen Gebieten machen. Troßdem hat es die feindliche Propa- 
ganda verftanden, uns als Hunnen in der ganzen Welt derart zu ver- 
ichreien, daß wir nicht dagegen auffommen Tonnen, Senatspräſident 
Sraßenberg hat in feiner ruhigen Klarheit Vortreffliches gejchaffen. Der 
deutjche Richter hat hier in armen, verlauften litauifchen Städtchen nad) 
fremden Geſetzen mit gleicher Objektivität und gleichem Ernſt Redt ge- 
fprochen wie in Berlin nach den eigenen Geſetzen. Wer macht uns dies nad)? 

Weitere Wohltaten follten der Bevölkerung durch die Richtlinien für 
die Schule gegeben werden, die Major Altmann, Bortragender Rat im 
preußifcehen Kultusiminifterium, entwerfen hat. Gie find von hoher Warte 
gefehrieben und ließen jedes Bekenntnis und jeden Stamm au feinem 
Rechte fommen. Hier, wie überall, folte alles ausgeſchloſſen werden, was 
als Nadelfticypolitif wirfen fonnte. Für die Schule fehlte es an Lehrern. 
Landjturmleute aus dem Lehrerftande halfen aus. Daß dieje nur Deutfch 
mit den fich freiwillig einfindenden Kindern fprachen, ift uns |päter ver- 
übelt worden. Die Lehrer fannten leider feine andere Sprache. Litauiſch 
und polnijd) |prechende Lehrkräfte Wonnen nur in ganz geringer Zahl zur 
Verfügung. Auch der Schulbücherfrage wurde Aufmerkjantkeit gefchentt; 
wie Dur) Lehrmittel ein nationales Empfinden großgezogen werden 
tann, das zeigten mir verjchiedene polnifche Leſebücher. Da waren 
Danzig, Gneſen, Toten, Wilna polnische Städte. Diefe Tatjache 
machte auf mich einen gleich tiefen Eindruck wie die Yolgerichtigleit, mit 
der ranfreich feine Jugend in ähnlicher Weile in dem Revanche— 
Gedanken erzog. Polen und Franzoſen haben damit ein Starkes National: 
gefühl in fih wach gehalten, das ihnen jetzt zugute fommt. Wir haben eine 
ſolche Schulpolitit nicht getrieben und leiden darunter, daB unfere Jugend 
nicht zum Starten nationalen Denten angehalten ift. Ein ſolches Empfinden 
ift notwendig, wenn ein Land Kriſen überwinden will, wie wir fie feit 
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1914 und namentlich jet erleben. Dieje Anficht wird von allen Denen ver- 
worfen werden, die an erjte Stelle das Menfchheitsideal jegen. Das ut 
von ihrem Standpunft aus begreiflih. Die Gewalt der Tatjachen aber 
ſpricht fo lange gegen fie, als nicht alle Staaten die gleichen Grundjäße De- 
folgen. Wir hätten ein ftarfes Nationalgefühl jekt bitter nötig! 

Die Befenntniffe wurden in ihrer Ausübung durch) nichts bejchränft. 
Wir gingen in dem Entgegenfommen fo weit, daß wir die Ausgabe von 
Weizenmehl an die Juden zur Matzen-Erbackung ermöglichten. 

Die evangelifche Geiftlichfeit in Kurland ftand ganz auf unferer Seite. 
Mit der litauifchen Fatholifchen Geiftlichfeit famen wir bald auf leidlichen 
Buß. Dagegen war uns die polnifch-fatholifche feindlich gefinnt. In diefer 
Haltung der Geiſtlichkeit jpiegelte fih in gewiljer Weife auch die Stimmung 
der Bevölferung gegen uns wider, nur daß die litauifche Geiftlichkeit uns im 
allgemeinen wohlgejinnter war als die litauiſche Demofratie in Wilna, 
die in ihren unklaren Beſtrebungen jehr bald den Boden unter den Füßen 
verlor. Die polnifche Geiftlichfeit war die Trägerin der nationalen polni- 
jhen Propaganda. Selbſt unter der ruffifchen Knute hat fie in größter 
Solgerichtigfeit gehandelt. Mit den Litauern Stand fie noch im Kampf, die 
Weißruthenen hatte fie bereits zu Boden geworfen. Daß die Ruffen das 
zugelaffen haben, ift unverſtändlich. Die Weißruthenen erhielten mit ruffi- 
iher Genehmigung Gottes Wort nicht in eigener, Jondern in polnifcher 
Sprache! Wie in Oftgalizien die Ruthenen, fo wurden hier deren Brüder 
mit Hilfe der Geijtlichfeit unterdrüdt. 

Die Polen gingen auf dem Gebiete der Schule auch jehr bald handelnd 
vor, fie wollten ihre Univerjität in Wilna haben; ich lehnte es ab. 

Während ich die Verwaltung führte, verhielten wir uns den verjchiede- 
nen Stämmen gegenüber im wefentlichen neutral. In der Gleichftellung Der 
Ritauer mit den Polen lag für diefe nah ihrer Anficht etwas Bolenfeind- 
Dies. ch wußte wohl, daß man fih mit nur neutraler Politit niemand 
zum Freunde macht. 

Mit Abficht trieb ich keinerlei völkifche Politik, da diefe nur nad) 
Klärung unferes Berhältniffes zu Polen durchgeführt werden fonnte. Die 
Reichsregierung hatte fich aber noh nad) feiner Richtung hin entjchieden, 
fo ergab fih meine Zurüdhaltung mit logifcher Folge. Auch mit Rüdficht 
auf Die ganze Lage des Landes war das Hineinmengen politifher Fragen 
in die Verwaltung verfrüht. Ich konnte mich daher auch nicht entjchließen, 
vom Reichskanzler irgendwelche politifchen Weifungen zu erbitten, und 
machte ihm nur Mitteilungen von meinen Gedanfen. 

Jeder Volksſtamm hatte feine Zeitung, die naturgemäß unter Zenfur 
ftand. Als deutfche nahm die „Kownoer Zeitung” die erjte Gtelle ein. 

Ich Hatte für die Preſſe und Zenfur Hauptmann Bertkau als Berater. 
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Er verband mit großer Arbeitskraft und Beherrſchung der Zeitungstechnit 
ein felbftändiges und gereiftes politijches Urteil und ift mir jo von großem 
Nutzen gewejen. Er arbeitete vorher im Ullftein - Verlage, während der 
Schriftleiter der „Kownoer Zeitung”, Leutnant Osman, Mitarbeiter Der 
„Deutichen Tageszeitung” war. Jn feinem warmen nationalen Empfinden 
entjprach er meinen Anforderungen. 

Ich gab allen Zeitungen die klare Weifung, Vorgänge in Deutjchland 
im Sinne der KReichsleitung zu befpreden. 

Politiſche Betätigung der Bevölkerung fonnte ich naturgemäß nicht 
zulaffen. Sie wurde verboten; auh alle Verſammlungen blieben unterjagt. 

Trog der erforderlichen Verkehrsbeſchränkungen ließ ich für die Be- 
völferung den Briefverfehr in gewiſſem Umfange zu. Sch richtete mit 
Unterftügung des Reichspoftamtes eine Landespoft ein. Es galten Reichs: 
poftmarfen, Die durch einen befonderen Aufdrud für das Gebiet des Ober- 
befehlshabers Oft fenntlich gemacht waren. 

Wir erleichterten fchließlich auch den Verkehr der Litauer und Juden 
mit ihren Stammesverwandten in den Vereinigten Staaten. 

Wir fahen mit Genuatuung, daß die Berhältniffe im Lande fidh 
feftigten und das Leben dort wieder in geregelte Bahnen fam. Der 
Ordnungsfinn des Deutfchen und fein Berftändnis für Hygiene Iebten fid 
durch. Der Landınann verdiente mehr als in ruffiicher Beit. Der Handel 
in den Städten ftellte fih neu ein. 

Die Bevölferung wurde mit ruhiger Sicherheit geleitet. Gegen den 
Grußzwang, wie er von einer Armee eingeführt wurde, ſprach ich mich aus. 
Sie wird jeßt erfennen, daß wir nah Recht und Billigfeit gehandelt haben. 


DE 


Die wirtfchaftlichen Anordnungen, die für das beſetzte Gebiet getroffen 
waren, wurden im Operationsgebiet von den Truppen übernommen. 
Namentlich entftanden im Truppenbereic) viele Sägewerfe; hier war nicht 
nur der Bretterverbrauch ftarf, fondern auch der Bedarf an Holzwolle für 
die Lagerftätten von Offizier und Mann und als Streu für die Pferde hodh. 
Den Truppen madte in dem Einerlei des Stellungsfrieges die Betätigung 
im Wirtjcehaftsleben viel freude. 

Ich hatte dasjelbe Empfinden und war zufrieden, auch auf anderen 
Wegen als bisher dem Vaterlande helfen zu fünnen. Cine ungemein an= 
regende Arbeit war mir zugefallen, die mid) Wort in Anfpruch nahm. Ich 
(lernte prächtige Menfchen fennen und habe mid) auf vielen mir bis 
dahin fremden Gebieten betätigen dürfen. Es war mir eine große Genug: 
tung, daß die Herren der Militärverwaltung mir mit uneingefchräntten 
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Vertrauen entgegenfamen. Mein Wille dDurchdrang Die Verwaltung und 
erhielt in ihr Die Schaffensfreudigkeit. Wir hatten das Gefühl, auf 
fremder Erde für Deutfchlands Zukunft zu arbeiten. Wir wollten nament- 
[ih in Kurland deutſches Giedlungsland gewinnen. ch verbot den Ver- 
fauf von Grund und Boden, um hiermit die Grundlage für eine gefunde 
Boden- und Giedlungspolitit zu erhalten und dem Landwucher vorzu— 
beugen. Sch dachte damals an Ähnliche Beltimmungen, wie fie die Marine 
in Kiautſchou mit großem Erfolg durchgeführt Hatte. 

Das, was Die Verwaltung Des Oberbefehlshabers Oft in jener furzen 
Zeit bis Anfang Auguft 1916, als ich das Land verließ, gefchaffen hat, bleibt 
eine Kulturtat. Sie war frei von Schlagworten, dafür um jo reicher an 
praftijcher Arbeit. 

Die jchöne Gabe, die die Herren der Verwaltung mir fpäter in Pleh 
überreichten, wird mir jtets ein Erinnerungszeichen an eine Zeit fein, wo 
es mir mitten im Kriege vergönnt war, aufzubauen. 

Die Arbeit ift nicht verloren gemwefen, fie hat der Heimat, der Armee 
und dem Lande ſelbſt jedenfalls während des Krieges genußt, ob noh 
Samentörner im Boden geblieben find und jpäter Früchte tragen werden, 
das ift eine Frage an unfer hartes Schicdfal, die nur die Zukunft beant: 
mworten fann. 


Der Kampf und die Krife im Often. 


X. 


Während bei dem Oberbefehlshaber Oft ftill für die Armee und das 
befekte Gebiet gearbeitet wurde, nahmen die friegerifchen Ereigniſſe ihren 
Fortgang. 

Unſere Erfolge gegen Serbien und Montenegro hatten die vierte 
Sonzojchlacht im November und Dezember 1915 gezeitigt und gegen Weih- 
nachten desfelben Jahres auf den Südteil der öjterreichifch-ungariichen Front 
einen ruffiihen Angriff ausgelöjt, der Wd bis in den Januar 1916 hinzog. 
Beide endeten mit einem vollen Abwehrerfolge unfjerer Verbündeten. 

Die beiden Oberiten Heeresleitungen hatten nun ihre Entſchließungen 
für den Feldzug 1916 au treffen. Beide verfuchten, durch einen Angriff 
zur Entfcheidung au fommen. Die deutjche Oberfte Heeresleitung wollte 
bei Verdun, das t. u. f. Armee-Ober-Kommando in Italien von Tirol her 
angreifen. 

Für die gefamte Dftfront ergaben fih hieraus Abgabe von Truppen 
und Abwehr ficher zu erwartender rufjifcher Angriffe. 

Verdun war als Angriffspunft jtrategifch richtig gewählt. Die Feſtung 
war für uns ftets ein außerordentlich empfindliches Ausfalltor und be— 
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drohte unjere rüdmwärtigen Verbindungen ungemein, wie es der Herbit 
1918 in aller Schärfe zeigen follte. Gelang es auch nur, Die Werte des 
rechten Wlaasufers zu gewinnen , fo wäre das ein voller Erfolg für uns 
gewejen. Unfere ftrategifhe Lage an der Weſtfront jowie die taftifchen 
Dafeinsbedingungen unjerer Truppen im St. Mihielbogen würden fich er- 
heblich gebejjert haben. Der Angriff begann am 21. Februar und hatte 
namentlich in den erjten Tagen dant der glänzenden Eigenjchaften unferer 
Truppen einen großen Erfolg; er wurde aber ſchmal geführt und lief fih 
recht bald teft. Anfang März Wonn die Welt noch unter dem vollen Ein- 
Drud eines deutſchen Sieges vor Verdun. 

Der Angriff der f. u. £. Armee aus Tirol nach Oberitalien hinein 
jollte erjt Ende April/Anfang Mai ftattfinden. Wegen der jchlechten 
Eifenbahnlage in Tirol mußten die Vorbereitungen ſchon fehr früh beginnen. 

Um den Stoß auf Verdun zu ermöglichen, mußte die deutjche Oft- 
front ſchwere Artillerie an den Welten abgeben. Jm übrigen hatte die 
Dberjte Heeresleitung die Divijionen aus Serbien wieder zurüdgezogen. 
Das f. u. t. Armee-Dber-Kommando hatte dagegen die DOftfront zugunften 
der italienifchen ront erheblich geſchwächt. 

Beiden Angriffen follte es gemeinfam werden, daß die erjten Erfolge 
wegen Mangel an Kraft nicht weiter ausgebaut werden fonnten. Bei Ber- 
dun hätte vielleicht nicht allzuviel dazu gehört, um wenigſtens einen ge- 
wijfen uns günftigen Abſchluß zu erreichen, da der Angriff doch nur taktiſch 
bejchränft war. 

Gegen Italien handelte es fich aber um eine große Operation, die von 
vornherein nach ihrer Anlage für einen wirklichen Erfolg febr erheblich 
mehr Kräfte gebraucht hätte, als überhaupt vorhanden waren. Diefes Ge- 
fühl wird auch zu der fehr ſtarken Schwächung der DOftfront geführt haben, 
die bei der bedeutenden ruffifchen Überlegenheit zweifellos gefährlich war, 
wenn felbjt ein entfcheidender Erfolg in Stalien errungen wurde. Es 
icheint, daß die glückliche Abwehr des ruſſiſchen Winterangriffs Ofterreid)- 
Ungarn Sicher gemacht hatte. 

Ob Die beiden Oberjten Heeresleitungen in der Lage gewejen wären, 
entweder andere Operationen oder einen gemeinjfamen Angriff gegen 3ta: 
lien zu unternehmen, vermag ich nicht zu überfehen. Die Kriegsentjcheidung 
war an der italienifchen Front jedenfalls niht zu erreichen. Gie lag im 
Weiten, in Frankreich. Hier fonnten wir ftarf genug nur auftreten, wenn 
vorher der Ruffe niedergeworfen war. Meine Gedanken wandten fiğ 
Rumänien zu. Es war das Zünglein an der Wage. Über feine Haltung 
mußte Klarheit gewonnen werden. Hätte es fih, wenn auch nur auf Drug 
hin, uns angejchloffen, jo war die ruſſiſche Armee in ihrer Flanke ent- 
Iheidend umgangen. Es war hier Großes zu erreichen. Wandte "oi 
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Rumänien auf unferen Drud hin der Entente zu, fo wußten wir, woran 
wir waren. Wir fonnten ohne Zeitverluft und mit unferen damals zur 
Stelle befindlichen Truppen handeln. 

Auf den Balkan- und Fleinafiatifhen SKriegsfchaupläßen war der 
Bierbund in der Abwehr. Nur ſüdlich Bagdad bereitete Generalfeldmar- 
Ichall v. der Gol& einen Schlag gegen die Engländer bei Kut el Amara vor. 

Die Lage der Türkei hatte jich infolge Aufgabe des Gallipoli-Unter— 
nehmens jeitens der Entente erheblich gebejjert. 

Was die Entente für 1916 beabfichtigte, bevor fidh die franzöfijche 
Armee bei Berdun zujammenballen mußte, ift mir nicht befannt. Es feien, 
daß fie fih felbjt auf allen Fronten zu großen Angriffen rüftete, wie das 
in der Natur der Sache lag. 

Der ruſſiſche Vormarſch in Armenien, der im Frühjahr 1916 zur Gin- 
nahme von Trapezunt und Erzerum führte, ift nicht ftrategifch zu bewerten. 
Bejondere Kräfte brauchte Rußland hierfür nicht bereitzuftellen. Der Ruſſe 
war den Türken gegenüber in ftarfer Überlegenheit und günftiger 
Rage. 

Bei den englifchen Maßnahmen in PBerfien, Mefopotamien und auf 
der Sinaihalbinfel handelte es fih ebenfalls nicht um das Streben, die tür- 
fifhe Armee zu vernichten, ſondern um örtliche Eroberungen für das 
britiſche Weltreich. 


XI. 


Der deutſche Schlag gegen Verdun löfte im März den 5. Iſonzo-Angriff 
des italienifchen Heeres aus. Er fand demnach lange vor dem beabfichtig- 
ten Beginn der öfterreichifch-ungarifchen Offenfive ftatt und blieb wiederum 
erfolglos. 

Auch die ruffiihe Armee trat auf den Plan. , 

Der in der zweiten Märzhälfte gegen die Froni des Oberbefehlshabers 
Oft gerichtete ruſſiſche Angriff ging weit über einen Entlaſtungsverſuch 
hinaus. Es war ein Entjcheidungsfampf und als folcher von vornherein 
geplant. Die aufgefundenen Befehle jprechen von Der Vertreibung des 
Teindes aus den Grenzen des Reiches. 

Get Anfang März liefen bei uns Nachrichten von einem beabfichtigten 
Angriff auf Wilna ein. Truppenanfammlungen wurden öſtlich Smorgon 
erfannt. Die Richtung Smorgon— Bilna war wahrfcheinlid. Auch von 
Dünaburg und Safobftadt ber famen Nachrichten von einem bevorftehen- 
ven Angriff. Gegenmaßnahmen wurden getroffen. Es ſchien, daß Der 
Beginn noch längere Zeit auf fih warten laffen würde. ch entfchloß mich 
daher, in Zamilienangelegenheiten und zur Vermählungsfeier des Ritt- 
meijters Prinz Joachim von Preußen, der feit dem Herbft 1914 ein treues 
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Mitglied unferes Stabes war, auf zwei Tage nah Berlin zu fahren. Am 
11. und 12. März war ich Dort und erhielt Nachrichten, die den baldigen 
Beginn des Angriffs wahricheinlich machten. Es war mir eine Beruhigung, 
als ich wieder in Kowno eingetroffen war. 

Bereits am 16. begann der Ruffe fein Trommelfeuer, nicht bei 
Smorgon, wie wir erwartet hatten, fondern gegen die Enge zwijchen 
MWifchnjew: und Narotſch-See, zu beiden Geiten der Kleinbahn Swenp- 
jany —Poſtawy und ſüdweſtlich Dünaburg. Der Artilleriefampf wurde 
in einer bis dahin im Often unerhörten Stärfe geführt und am 17. fort- 
gefeßt. Am 18. begannen die Infanterieangriffe und hielten mit Unter: 
brecdungen bis Ende März an. 

Die Abficht der Ruffen war, unferen Nordflügel in Richtung Kowno 
abzuſchnüren und ihn gleichzeitig durch Angriffe an anderer Gtelle ins 
Wanten zu bringen. Im Nachſtoß follte er gegen die Küfte nördlich des 
Njemen geworfen werden. Der Plan war großzügig. 

Das Abſchnüren follte dadurch eingeleitet werden, daß aus unferer 
gront durch die beiden Angriffe zwiichen der Seenenge und von Poſtawy 
in Richtung Swentzjany ein Stüd herausgefchnitten wurde, Das Front: 
jtüd war breit und gut gewählt. Unſere Rejerven wären nicht zahlreich 
genug gewejen, um es wieder zu fliehen. Gie famen überdies bei den 
ichlechten Eifenbahnverbindungen nod) dem Narotſch-See — die Bahn dort- 
hin war erft im Entjtehen — nur fewer auf das Schlachtfeld. War das 
Qoch gefchlagen, fo ergab fih das Weitere von jelbit, der Weg in Richtung 
Komno war frei. 

Die Angriffe gegen die weiter nördlich gelegene Front wurden ſüdlich 
des Drysmjaty-Sees bei Widſy und in der Hauptfache aus den Brüden- 
föpfen von Dünaburg und Salobftadt geführt. 

In der Zeit vom 18. bis 21. März war die Lage der 10. Armee 
fritiih, Die zahlenmäßige Überlegenheit des Ruffen gewaltig. Am 21. 
hatte er in der Seenenge einen für uns ſchmerzlichen Erfolg, auch weſtlich 
Poſtawy war fein Anſturm nur mit Mühe aufgefangen. Der Boden war 
aufgeweicht, in dem moraftigen Gelände hatte fih das Tauwaſſer zu 
Teichen gefammelt, Die Wege waren buchftäblich grundlos. Jn aller Eile 
von dem Oberkommando der 10. Armee und von uns herangeführte Ber- 
ftärfungen famen von der Bahn Wilna—Dünaburg þer im Sumpfe 
watend nur langſam vorwärts. Eine ungeheure Spannung bemädtigte 
fich aller, wie es weiter gehen würde. Aber der Ruffe, deffen Angriff über 
noch ungünftigeres Gelände hinwegführte, als das in und rüdmwärts 
unferer Stellungen, war erfchöpft. Als am 26. der ruffifche Anfturm einen 
neuen Höhepunft erreichte, hatten wir die Krife im wejentlichen überstanden. 

Die Lage der WUrmeegruppe Schol und der 8. Armee war nicht 
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minder ſchwierig. Bei Widſy mußte die Leibhufaren-Brigade, in ihren 
Stellungen weit auseinandergezogen, fidh feindlicher Maffenanjtürme er- 
wehren. Gie tat es glänzend. Die feindlichen Angriffe weiter nördlich 
bei Dünaburg waren bejonders hartnädig. Divifionen aus den ältesten 
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Skizze 7. Kämpfe am Narotih-See März 1916. 


Jahrgängen fchlugen fich mit derfelben Hingebung wie neben ihnen ihre 
jüngeren Kameraden. 

Bei Jafobftadt war die Front bejonders dünn bejeßt, die dort ſtehen— 
den weftpreußijchen Negimenter aber taten ihre Schuldigfeit. Die feind- 
lichen Vorſtöße brachen zufammen. 

Schon Ende März flaute der ruffiihe Angriff ab. Er war, wie da- 
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mals ohne Übertreibung gejagt wurde, in „Sumpf und Blut” erftidt. Die 
Berlufte der Ruffen waren außerordentliche gewefen. Die dünnen Linien 
unferer noh gut ausgebildeten und mit Offizieren hinreichend verjehenen 
tapferen Truppen waren Herren über die Maffentaftif Des ſchlecht aus: 
gebildeten ruffifchen Heeres geblieben. Die Anstrengungen der beteiligten 
Truppen waren bei dem tief verfchlammten Boden und dem naßfalten 
Wetter ſehr jchwer. 

Die Front des Oberbefehlshabers Oft hatte ihre erfte große Abwehr— 
ſchlacht überstanden. 

gür Die höhere Führung verläuft diefe nur jcheinbar weniger 
ſpannend als die Angriffsſchlacht; tatfächlih geht fie mehr auf Die 
Nerven. Der höhere Führer muß fi damit begnügen, Rejerven recht: 
zeitig zur Stelle zu fchaffen; dazu müffen allerdings erft ſolche da fein. 
Das ift ſchwer zu erreichen, wenn ein Öberfommando gezwungen ift, 
dauernd aus der Hand in den Mund zu leben, wie wir es mußten. Es 
ift fein leichter Entichluß, Reſerven zu verjchieben, jolange die feindliche 
Angriffsrichtung nicht einwandfrei erfannt ift, und doh muß es gefchehen, 
ſonſt fommen fie zu fpät. Auch ift es von der unteren Führung jehr 
viel verlangt, Reſerven abzugeben, folange fie noch jelbft an einen Angriff 
glaubt. n dem Vertrauensverhältnis, in dem Oberftleutnant Hoffmann 
und ich zu den entfprechenden Stellen der Armee-Oberfommandos jtanden, 
wurden diefe erniten Fragen ohne Reibungen zum Tuben für die Armeen 
gelöſt. 

Anfang April trat Ruhe ein. 

Am 28. April nahm die 10. Armee in einem vortrefflich vorbereiteten, 
mit großen artilleriſtiſchen Mitteln unterſtützten Angriff den in der März— 
ſchlacht verlorenen Geländeteil zwiſchen dem Wiſchnjew- und Narotſch-See 
zurück. Es war der erſte Angriff im Oſten, für den wir die im Weſten 
üblich gewordenen Artilleriekampfmittel einſetzten. Der Erfolg war gut. 

Wir rechneten mit Fortdauer des ruſſiſchen Großangriffs auf unſere 
Front. Die Armeen wurden geordnet und Reſerven ausgeſchieden. Wir 
erhielten auf Anordnung der Oberſten Heeresleitung aus der Front der 
f. u. E Armee deutſche Divifionen. Jm weiteren Laufe Des Mai ſchienen 
neue Angriffe aus dem Nigaer Brüdenfopf und aud) in der Gegend von 
Smorgon bevorzuftehen. Wir gruppierten uns entjprechend, dachten auch 
an einen Angriff unjrerfeits. Bei den ſchwachen Kräften, über die wir 
verfügten, fonnte diefer allerdings nur ein örtlicher, bei Riga, fein, der Die 
Wegnahme des fo unbequemen Brüdenfopfes zum Ziele hatte. 

Ende Mai befuchte uns Seine Majeftät. Der Kaifer bereifte das 
ganze Gebiet des Oberbefehlshabers Oft. Der Generalfeldmarjchall und ich 
begleiteten ihn. Wir famen auh nah Mitau. Die deutfchen Eindrüde, 
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die ich dort erhielt, werde ich nie vergejjen. Ale Herren, die das erſte Mal 
in das Baltitum fuhren, hatten das gleich ftarfe Empfinden: Es ift ein 
Stüd Heimaterde dort oben. 

Anfang Juni bejubelten wir den Erfolg der deutfchen Flotte in der 
Geefrhlacht vor dem Skagerrak; auch eine der Großtaten Dieles Krieges, 
die auf die Haltung der neutralen Staaten von Einfluß war. Leider wurde 
die Freude an dem Erfolge durch die Berichterjtattung, die die Verluſte 
zuerst niedriger, dann höher angab, gedämpft. 


Et, 


Ich hatte mit warmem Anterefje die Taten unferer Marine verfolgt. 
In ihr waren im Frieden große Mittel fejtgelegt. Sie war jegt neben dem 
Heere als vollwertiger Kampffaktor berufen, um den Gieg zu fümpfen und 
uns vor der Erdrofjelung durch England zu ſchützen. Deſſen Teilnahme an 
dem Kriege ließ erwarten, daß der Kampf nad gefchichtlicher englifcher Über: 
lieferung gegen die gefamte Bevölferung der Mittelmächte ohne Rüdficht 
auf das geltende Völkerrecht und die Gefege der Menjchlichkeit mit allen 
Mitteln geführt werden würde. Daß wir das offene Weltmeer mit unferen 
Kreuzern nicht halten konnten, war von vornherein flar. Die Mittelmeer- 
Divifion ging nah Konjtantinopel. Unfer Kreuzergefhwader in Ditafien 
und der Güdfee war nah der Unternehmung der Japaner gegen Kiau— 
tichou, Delen Befagung diefen verlorenen Poſten tapfer verteidigte, ohne 
Stüßpunft. Es mußte in die heimatlichen Häfen zurüdfehren. Die 
Schlachten bei Coronel am 1. November und bei den Falklandinſeln am 
3. Dezember 1914 bezeichnen des Kreuzergejchwaders Sieg, Not und Ende; 
fie erfüllen jedes deutfche Herz mit Stolz und tiefer Wehmut. Unſere 
Kreuzer und Hilfsfreuzer haben die feindlichen Gewäſſer durch Minen ver- 
feucht und dann und wann noh das Weltmeer dem Feinde unjicher ge- 
madt. Gie brachten deutfchen Wagemut hoch zu Ehren, Entjcheidendes 
vermochten fie nicht zu erringen. Trogdem find ihre Taten nicht ver- 
gebens gewefen. Much an ihnen wird der Deutfche jich aufrichten. 

Im Bosporus war die Mittelmeer - Divifion im weſentlichen zur 
Untätigfeit verurteilt, nachdem die Entente auf einen Angriff gegen Kon: 
itantinopel verzichtet hatte. Die feindliche Überlegenheit im Schwarzen 
und Mittelländifchen Meer war Wort Die t. u. E Marine hatte wenig 
Unternehmungsluft. Sie machte nah der Kriegserklärung Italiens nur 
bedeutungslofe Streifzüge an deffen Dftfülte. 

In der Oſtſee ftanden fih die beiderjeitigen Streitkräfte in Gtärfen 
gegenüber, die es ermöglichten, die deutfche Handelsichiffahrt aufrecht zu 
erhalten. Dies war wegen der Erzzufuhr aus Schweden für Die Krieg- 
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führung von ausfchlaggebender Bedeutung. Durch das TFreihalten der Dft- 
fee hat die Marine einem Teil ihrer Aufgaben entfprochen, zugleich dem 
Oberbefehlshaber Oft auch ermöglicht, einen Verkehr zwijchen den deutſchen 
Dftfeehäfen und Libau einzurichten, was für Die Berforgung unferer 
Truppen in Kurland von größter Wichtigkeit war. Die weftliche Djtjee 
blieb Übungsplaß für unfere Marine. 

Die Maffe unferer Flotte Wonn in der Nordfee, geftüßt auf die CIb- 
mündung, Helgoland und Wilhelmshaven. Wir hätten mit ihr zu Beginn des 
Krieges in ausgefprochener Weife die Schlacht ſuchen müffen, wie Dies aud 
der Großadmiral v. Tirpig wollte, ohne allerdings mit dieſem Streben 
durchaudringen. Nur fo fonnten wir die feindlichen Maßnahmen zer- 
ichlagen, über die wir uns fein flares Bild zu machen vermochten. Geit 
den englifchen Flottenübungen 1910 und 1911 waren Anzeichen vorhanden, 
daß England an eine weite Blodade dachte. Sie Honn nicht mit dem 
Bölkerreht in Einklang und fonnte nur durchgeführt werden, wenn die 
Neutralen, bejonders die Vereinigten Staaten, ihr willig zujahen. 

England vermied die Schladt. Auch die Briten hätten fie wagen 
müffen. Tradition, Stärfe und Kriegslage forderten dies mit zwingender 
Gewalt. Hätte England die Schlacht gewonnen, fo fonnte es unfere Erz: 
zufuhr aus Schweden entieheidend unterbinden, wir wären auch nie zu dem 
U-Bootfrieg in einem Umfang gefommen, der ihm gefährlich) wurde. 
Großbritannien erhielt aber feine Flotte aus politifhen Rückſichten. Es fah 
in einem Rampf mit der deutſchen Flotte ein Rififo, das ihm feine Stellung 
in der Welt, unter den Verbündeten und im eigenen Reiche Toten 
fonnte. Alle anderen Gründe, wie der Mangel an Dods an der Dftfüfte, 
um nah einer Schlacht ſchnell genug die Schäden wiederherzuftellen, wir- 
fen nicht überzeugend. Daß England die Schlacht unterließ, ift fein 
Ruhmesblatt feiner doch jonft jo ſtolzen Marine. 

Das Seegefecht in der Deutichen Bucht am 28. August 1914, außer: 
halb Helgolands, hatte feine ftrategifche Bedeutung. Der Wagemut riß 
unjere Kreuzer hin. Unſere Flotte blieb unternehmungsluftiger als Die 
feindliche. Wir befchoffen mehrmals die feit Jahrhunderten unberührte 
englifche Gute Am 24. Januar 1915 hatte ein folder Vorſtoß zum 
Kampf bei der Doggerbanf geführt. 

Das Streben unjerer Marine, die englifhe Flotte möglichft an unferer 
Küfte zur Schlacht zu Stellen, gewann flarere Geftalt, als Admiral Scheer 
die Hochjeefloite befehligte. Um 31. Mai 1916 gelang es ihm, die Schlacht 
herbeizuführen. Er jcheute fie nicht, obſchon er fidh weitab von unjeren 
Marineftüßpunften befand. 

Bei der Zurüdhaltung der feindlichen Flotte wurde eine Bedrohung 
unferer Marinefeftungen unwahrfceinlich. Ihre Kriegsbejahungen fonnten 
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herausgezogen werden. Gie bildeten das Marineforps, das nach der Gin- 
nahme Antwerpens an der flandrifchen Küfte Verwendung fand. Teile 
haben auch an der Landfront mutvoll geftritten. 

Inzmwifchen hatte am 4. Februar 1915 — vorläufig gegen den Rat 
des Großadmirals v. Tirpiß, der den Zeitpunft noch für verfrüht hielt, — 
der U-Bootkrieg gegen feindlihe Handelsichiffe in einem Gperrgebiei 
um England begonnen. Die Zahl der U-Boote war fehr gering; ich über- 
jehe nicht, welche Gründe hierfür maßgebend waren. Was die U-Boote 
allerdings leifteten, wurde erft im Kriege auf Grund Der fih immer 
jteigernden Erfolge ihrer Beſatzungen und der fih hierauf aufbauenden 
Erfahrungen befannt. Der am 4. Februar verfündete U-Bootfrieg fam nicht 
zur Entfaltung; das lag in feiner aus politiichen Gründen gewählten ein- 
feitigen Führung allein gegen feindliche Handelsichiffe.. Bald wurden ihm 
weitere Befchränfungen auferlegt, die ihn vollends lähmten. Nach dem 
Luſitaniafall fchlief er gänzlich ein. Er follte Ende November 1915 und 
im Februar 1916 zu kurzer Dauer aufleben. Die Vernichtung des Dampfers 
Suffer am 24. März 1916 hatte zur Folge, daß Deutfchland am 4. Mai 1916 
erklärte, den Handelsfrieg nur noch nah dem Recht der Prifenordönung 
führen au wollen. Damit war der U-Bootfrieg eingeftellt. 

Unfere Gegner haben fih in ihrer Sorge vor dem U-Bootkrieg nicht 
gefcheut, ihn ein völferrechtswidriges und unmenfcliches Kriegsmittel zu 
nennen. Ein wunderbarer Ausſpruch bei den dauernden RechtsverleBungen 
der Entente. Neue Kriegsmittel Idioten neue völferrechtlihe Normen. 
Das haben auch die Vereinigten Staaten in ihrer Note an England vom 
5. März 1915 anerfannt. Ebenfo liegt ein engliiches Urteil von maß: 
gebender Bedeutung in einer Stellungnahme des Admirals Sir Percy Scott 
vor, die in den „Times“ vom 16. Juli 1914 veröffentlicht ift. Er jchreibt: 

„Eine folche Anfündigung — Blodade durch) Minen und Unterjfee- 
boote — würde nah meiner Meinung völlig in der Ordnung fein, und 
wenn nad) der Verhängung englische oder neutrale Fahrzeuge fie un: 
beachtet liepen und die Blodade zu brechen verfuchten, fo fonnte man nicht 
jagen, daß fie den friedlichen Gefchäften nachgingen, von denen Lord 
Sydenham fpricht; würden fie bei dem Berfuche verſenkt, fo fünnte man 
das nicht als Rüdfall in die Wildheit oder Piraterei in ihrer ſchwärzeſten 
gorm bezeichnen.” 

Es war unfer gutes Kriegsrecht, für den U-Bootfrieg die Feſtſetzungen 
zu treffen, die wir für angemeffen hielten, um unferen friegerifhen Zweck 
mit den Geboten der Menfchlichkeit und der Rüdficht auf die Neutralen 
zu vereinigen. Wir haben den richtigen Weg gefunden, und feine Kritik 
fann hieran etwas ändern. Auch die Zukunft wird dies lehren. 

Gleich zu Beginn des Krieges hatte England mit feinen völferrechts- 
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widrigen Maßnahmen den Hungerfrieg gegen Deutichland und Sfterreich: 
Ungarn eröffnet. Die Würge- und Hungerblodade jollte den Körper 
Ihwächen und damit den (Get reif machen für das Gift der Propaganda. 
England verfolgte noch ein anderes Biel: den Kampf gegen das Kind im 
Mutterleibe, um ein phyſiſch minderwertiges Gefchlecht in Deutjchland ent- 
ftehen zu laffen. Ein furchtbarer Kampf, wie er grauenhafter nicht gedacht 
werden fann. England handelte mit lüdenlofer Folgerichtigfeit, wie ſchon 
oft in feiner graufamen Geſchichte. Jn jehrittweifem Vorgehen und ziel: 
ficher unterdrüdte die englifche Regierung durch die orders in council vom 
20. Auguft und 29. Oftober 1914 ſowie durch befondere wirtjchaftliche und 
militärifche Maßnahmen jede unmittelbare Zufuhr über See nach deutfchen 
Häfen, jeden Einfuhrhandel über neutrale Länder und jchließlich auch den— 
jenigen mit den Erzeugniffen des neutralen Landes felbjt. Der Trumpf 
war die Erflärung der Nordfee zum Striegsgebiet am 2. November 1914. 
Dadurch wurden die nördlichen Zugänge zur Nordfee völlig abgejperrt und 
der neutrale Seehandel zur Fahrt durch den Kanal, dicht unter der englischen 
Küfte und weiter auf einem einzigen Wege quer über die Nordfee ge- 
zwungen. Und doch hatte England zu Kriegsbeginn erklärt, daß es grund: 
fäglic) die Feftfegungen der Londoner Deklaration als Norm feines Han: 
delns anerfennen wolle; auch war feine Haltung in der Beit vor dem Kriege 
eine ganz andere geweſen. 

Durch die Kriegsgebietserflärung hatte es nunmehr offen zum Ausdrud 
yebracht, daß es fich durch die Regeln des Kreuzerfrieges nad) Priſenordnung 
nicht mehr für gebunden hielt und jedes, alfo auch ein gewaltfames Vorgehen 
gegen die Schiffahrt im Kriegsgebiet für gerechtfertigt erachtete. Damit war 
Deutichland blodiert, ohne daß eine rechtsgültige Blodade beftand. Sie war 
allein {hon deshalb im Sinne des Geefrtegsrechts unwirffam, weil England 
Den Verfehr in der Oſtſee nicht verhindern fonnte. 

Die deutfche Sperrgebietserflärung vom 4. Februar 1915 war nits 
anderes als eine dem englifchen Vorgehen wejensgleiche Maßnahme. Gie 
gab England Anlaß zu einer weiteren Verjchärfung des Wirtjchafts- 
fampfes gegen die Mittelmächte. Mit der jogenannten Blodadeorder vom 
11. März 1915 beitimmte es, daß jedes von Deutfchland fommende oder 
dorthin gehende Schiff bejchlagnahmt würde. Alle nach Deutjchland be- 
ftimmten und von dort ausgeführten Waren und ebenfo alle Waren 
deutfchen Eigentums oder ſolche deutfchen Urfprungs, jelbjt wenn fie neu- 
trales Eigentum waren, durften von nun an auch von neutralen Schiffen 
weggenommen werden. Dies war ebenfalls eine unerhörte Beugung des 
Rechts durch die Macht. England half fih damit, das Vorgehen als eine 
Repreffalie gegen den im Februar 1915 eröffneten U-Bootfrieg zu be- 
zeichnen. 
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Diefe Stellungnahme wurde hinfällig, als Deutjchland nad) dem 
Suſſex-Fall den U=Bootfrieg als jolchen feierlich aufgab. England hätte 
jet nach Wegfall des Grundes zur Vergeltung auch feine jogenannte 
Blodade aufheben müſſen, wenn es feinen eigenen Worten entfprechend 
handeln wollte. Es dachte aber gar nicht daran. Die Seefperre dauerte 
unverändert weiter. 

Durch die order in council vom 7. Juni 1916 jagte fi England end- 
gültig von der Londoner Erflärung los. Damit wurden formell auch die- 
jenigen Bejtimmungen befeitigt, an die man fich trog der gegebenen Yu: 
fiherungen tatfächlich niemals gehalten hatte. Der Völferrechtsbruch jollte 
rechtsgültig gemacht werden! 

Die fortgejegte Bergemaltigung des Völkerrechts durch England fpürten 
auch wir im Often, fie follte fchließlich der Entente zum Siege über Deutjch- 
land verhelfen, da die Vereinigten Staaten vor und nad) ihrem Eintritt in 
den Krieg fie billigten und die Neutralen Europas unter dem Hwange 
Englands ftanden. 

XIII. 

Der deutfche Angriff auf Verdun hatte zu feinem durchſchlagenden 
Ergebnis geführt. Er hatte im Mai den ausgelprochenen Charafter der 
ersten großen Zermürbungsſchlacht angenommen, in der durch Maſſen— 
einfaß von Menfchen und Kriegsmaterial immer wieder an gleicher Stelle 
um die Entſcheidung gerungen wurde. 

An den übrigen Teilen der Weltfront war Ruhe. 

Am 15. Mai hatte endlich der öfterreichifchungarifche Angriff gegen 
Italien begonnen. Ihm waren zunächlt ſchöne Erfolge bejchieden. Cr 
drang bis zur Linie Aſiago —Arſiero durch. Schon Ende des Monats war 
aber zu erfennen, daß die Schwungfraft verloren ging. 

An der mazedonifchen und den türkiſchen Fronten herrichte Rube. 
Nur in Mefopotamien wurde gefämpft. Kut el Amara war Ende April 
genommen. Generalfeldmarfchall v. der Gol& hat Gielen Erfolg, den er 
vorbereitet hatte, niht mehr erlebt. Er ift fura vor dem Angriff an 
Fleckfieber verjtorben. 

Im Often, gegenüber der t. u. t. Front, machten fih Anzeichen für 
örtliche Angriffe bemerkbar, während die Hauptmaffe des ruffifchen Heeres 
immer nod) vor der deutjchen Front ftand, um hier anzugreifen. 

Die Entente beabfichtigte einen gewaltigen Schlag gegen ihren gefähr: 
lichiten Gegner, das deutjche Heer. Im Welten follte es zum Angriff an 
der Gomme fommen. Jm Often hatte der Ruffe diesmal mit dem 
Hauptdrud über Baranowitſchi, Smorgon und Riga anzugreifen. Die 
Anfang Juni bei Lutzk, Tarnopol und am Dnjeftr an der öjterreichijch- 


172 Das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oft in Kowno Oftober 1915 bis Juli 1916 


ungarifchen Frout beginnenden Kämpfe waren zunächft mehr demon- 
Itrativer Natur. 

Es wurden gegen Die Druditellen der deutſchen Front erheblich 
jtärfere Kräfte bereitgeftellt und eingefeßt als zu Anfang gegen Lußf und 
die Bukowina. Erjt die überrajchend großen Erfolge über die öjterreichifch- 
ungarifchen Truppen haben den Ruffen veranlagt, auf die Durchführung 
des Großangrifis gegen Die Yront des Oberbefehlshabers Oft zu ver- 
Zichten und den Schwerpunkt feines Handelns — unter Beibehalt der Un- 
griffsrichtung Baranowitſchi — gegen öjterreichifch-ungarifche Truppen zu 
legen. Je widerftandsfähiger fih die deutfche Front erwies, defto mehr 
ließ der Ruffe von ihr ab, dejto gewaltfamer warf er ſich gegen feinen 
ichwächeren Gegner, die É. u. £ Armee, zwifchen dem Pripjet und den 
Karpathen. 

Diefer Kampflage entjprechend mußte die Front des Oberbefehlshabers 
Oft immer mehr geſchwächt werden, um die ſüdwärts gelegenen Fronten zu 
verjtärfen Es trat ein inniger Zuſammenhang der taftifchen Handlungen 
zwijchen der Heeresgruppe Generalfeldmarjchall Pring Leopold von Bayern 
und der des Oberbefehlshabers Oft, aber auch zwiſchen der deutjchen und der 
öfterreichifch-ungarifchen Front ein. Die bisherige Befehlsgliederung trug 
wohl dem Zustande der Ruhe, nicht aber Lagen Rechnung, die fid aus rullt: 
ihen Angriffen entwideln fonnten. Hier war ſchnelles Handeln geboten. 
Ein Umweg über die beiderjeitigen Heeresleitungen in Charleville oder Pleß 
und Tefchen fonnte mit Zeitverluften verbunden fein, die nie gerechtfertigt 
find. Schon bei der großen März-Offenſive war diefe Befehlsgliederung 
itörend empfunden worden. Reibungen waren nur durch unfer vortreff- 
liches Zufammenarbeiten mit der Heeresgruppe Generalfeldmarjcall Pring 
Leopold von Bayern und der unter ihr ftehenden Armeegruppe Woyrſch 
vermieden worden. Seit diefer Zeit war der Gedanfe einer Vereinheit- 
lihung des Oberbefehls an der Oftfront nicht mehr von der Tagesordnung 
geſchwunden. Es tam zunächſt die Unterjtellung der leßtgenannten Heeres- 
gruppe unter den Oberbefehlshaber Oft in rage. Da aber etwas Ganzes 
zu fchaffen war, wie dies der Krieg immer verlangt, jo mußte der Ober- 
befehlshaber Oft den Befehl über die gefamte Dftfront von dem Rigaifchen 
Meerbufen bis zu den Karpathen erhalten. Es bedurfte bitterer Lehren, 
ehe dies erreicht wurde. Außerlichfeiten, die mit der Sache nichts zu fun 
hatten, erjchwerten die Löſung. Infonderheit war es für das f. u. f. Armee: 
Dberfommando aus fogenannten Preitigegründen ein nur ſchwer faßbarer 
Gedanfe, feine taktiſche Befehlsgewalt über f. u. £. Truppen befchränft zu 
leben. Bei allen Regelungen der Befehlsbefugniffe hatte diefes Ober-Kom— 
mando den öfterreichifch-ungarifchen Standpuntt, den Schein der militäri- 
Idien Vorherrſchaft Deutjchlands nicht auffommen zu laffen, eiferfüchtig ge- 
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wahrt. Deutjcherjeits wurden allein die rein militärifchen Erfordernijfe 
immer fcharf in den Vordergrund geitellt. 

Am 4. Juni begann der ruffifche Angriff gegen die öfterreichifch-unga- 
riſche Front öftlih Lugt, bei Tarnopol und hart nördlich des Dnjeftr. 

Die Angriffe wurden mit feiner ausfchlaggebenden Überlegenheit ge- 
führt. Gie wurden in der Gegend von Tarnopol von der Armee des Ge- 
nerals Grafen v. Bothmer, der nach dem General v. Linfingen die deutfche 
Südarmee übernommen hatte, glatt abgefchlagen, dagegen führten fie au 
den beiden anderen Gielen zu einem vollen ruffifchen Erfolg. In Die 
öjterreichifch-ungarifche Front brach der Ruffe an beiden Stellen tief ein. 
Was aber noch bedentlicher war, die É. u. f. Truppen hatten eine fo 
geringe Widerjtandsfähigfeit gezeigt, daß die Lage an der Dftfront mit 
einem Schlage ungemein ernft wurde. Obſchon wir felbft mit einem An- 
griff rechneten, ftellten wir Totort Divifionen zum Abmarſch nach Süden 
bereit. Die Heeresgruppe Generalfeldmarfchall Pring Leopold von Bayern 
verfuhr in gleicher Lage enijprechend. Die deutfche Oberſte Heeresleitung 
beanjpruchte beide Heeresgruppen fehr Wort, fie 30g auch vom Weſten Divi- 
fionen heran. Die Sommeſchlacht hatte damals noch nicht begonnen. Hſter— 
reich- Ungarn ftellte allmählich feine italienifche DOffenfive ein und fandte 
gleichfalls Truppen nah feiner Dftfront. 

Die italienifche Armee ging Darauf gegen Tirol zum Angriff über. 
Die Kriegslage hatte fih volllommen geändert. Gie follte fich bald darauf 
durch den Beginn der Sommejchlacht und fpäter durch bdie Kriegserklärung 
Rumäniens noh fchärfer zu unferen Ungunften verfcieben. 

Die deutfche Oberfte Heeresleitung jcheint gehofft zu haben, den feind- 
lihen Durchbruch bei Lutzk Durch einen Gegenangriff ausgleichen zu 
fönnen, ähnlich) wie es uns fpäter im November/Dezember 1917 bei 
Cambrai gelang, während oer tiefe Cinbruh am Dnjeftr aufgefangen 
werden jollte. 

Der ruſſiſche Angriff bei Lutzk fraß fich bei dem Verſagen der 
Öfterreichifch - ungarifchen Widerjtandsfraft fchnell vorwärts und erreichte 
längs der Eifenbahn nah Kowel den Stochod. Die erjten deutjchen 
Berftärfungen wurden mit in den Rückzug verwidell. Am Stood, zu 
beiden Geiten der Bahn, bildete fih allmählich eine neue deutſche 
gront. Gie ftand in Fühlung mit den am Styr ftehengebliebenen 
öfterreichifcheungarifchen Truppen. Jn weftlicher Richtung war der Ruffe 
weniger ſcharf gefolgt, obſchon hier ein großer Sieg winkte. Er hatte 
aber zu wenig Truppen zur Stelle, um die Lage auszunußen. Die ges 
ichlagene f. u. £. 4. Armee fonnte ihre Trümmer hart wejtlich des Stochod 
bei Saturgy—Kisjelin ſammeln. Es war natürlich, daß der füdlich Lutzk 
freigewordene öfterreichifch-ungarifche Flügel ſcharf zurückſchwenken mußte, 
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um nicht aufgerollt zu werden. Auch hier fehlte Bruffilow die Kraft zu 
energifchem Nachſtoß. 

Die weiter eintreffenden Verſtärkungen fräftigten die Front zu beiden 
Seiten der Bahn Kowel—Lußf, nahmen weiter füdlich die 4. Armee auf 
und bildeten eine ftarfe Angriffsgruppe etwa um Gorochow Hinter dem 
nach Südweſten zurüdgejchwenften Flügel. Die gefpannte Lage geftattete 
nicht, das Eintreffen aller Verjtärfungen abzuwarten und einheitlich an- 
zugreifen, auch wenn die Heeresgruppe Rinfingen dies immer wieder an- 
jtrebte. Die vor allem von deutfchen Truppen während der zweiten Juni- 
hälfte und in den erjten Julitagen ausgeführten Gegenangriffe hatten nur 
örtliche Erfolge. 

Der ruffiihe Angriff am Dnjeftr hatte die t. u. t. Divifionen des Gene- 
rals v. Pflanzer-Baltin vom Nordojten her in Richtung Ofna (öftlic) Za- 
leſchtſchyki) Sniatyn durchbrochen und jehr bald füdlich des Stromes er: 
heblich Gelände gewonnen; Czernowitz fiel. Bis Ende Juni hatte der Ruffe 
die Linie Tlumatſch am Dinjeftr— Kolomea— Kimpolung erreicht und war 
darüber hinaus im Vordringen gegen die Karpathenpäffe. - 

Die öſterreichiſche Front ſüdlich des Dnjeftr, urfprünglich zwifchen dem 
Strom und der rumänifchen Grenze öſtlich Czernowi nur fehmal, hatte 
fich um ein Bielfgches verbreitert. Die langen neuen Linien waren jekt 
daher nur ganz dünn befeßt. 

Bei den außerordentlich fchlechten Bahnverbindungen konnten Ber- 
jtärfungen bejonders ſchwer dorthin gebraht werden. Auch deutfche 
Truppen fuhren an den Dnjeftr und in die Karpathen. Gie famen 
vom Oberbefehlshaber Oft und aus dem Weiten. Alles, was an frifchen 
Divifionen dajelbjt eintraf, genügte taum, die Front zu halten. Unter diefen 
Umftänden waren Gegenangriffe nicht am Plage. Sie wurden allerdings 
von unferen Truppen verfucht, mußten aber ohne Ergebnis bleiben. Die 
reine Abwehr wäre hier von vornherein richtiger gewejen. Der Ruffe 
fämpfte aber gleichfalls mit außerordentlichen Schwierigfeiten des Nad- 
ihubes und war nicht Wort Das half der Lut Armee mehr als ihr 
eigener Widerstand. Dem völligen Verjagen unferer Bundesgenoffen füd- 
lih des Dnjeftr zufolge mußte fih General Graf v. Bothmer entfchließen, 
Anfang Juli feinen rechten Flügel von Butſchatſch ab etwa bis zur Koro- 
piegmündung zurüdzunehmen. Im übrigen hatte die Armee, dant feiner 
hervorragenden Einwirkung auf die ihm unterftehenden Tu E Truppen, 
alle Angriffe der Ruffen abgefchlagen. 

Während die rujfiihen Stöße gegen Die öfterreichifch-ungarifche 
Armee noch die erften Anfangserfolge zeitigten, und der größte Teil der 
Rejerven des Oberbefehlshabers Oft und der Heeresgruppe Generalfeld- 
marichall Pring Leopold von Bayern an die Front der Verbündeten abge- 
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gangen war, fekte am 13. Juni ein überaus ftarfer rufjiicher Angriff 
gegen die Armeeabteilung Woyrſch ein. Er brah vollftändig zufammen. 
Es war ein ungemein ſchwerer Kampf. Die Heeresgruppe und General 
v. Woyrſch hatten ihre Reſerven verausgaben müfjen. 

Wir rechneten zu jener Seit immer noch mit Angriffen bei Smorgon 
oder, wie es jekt wieder ſchien, auf den alten Schlachtfedern vom März 
jowie bei Riga. Hier ftand der Ruffe nad) wie vor mit jehr ftarten Kräften. 

Trotzdem ſchwächten wir uns aufs äußerte, um den Urmeen weiter 
füdlic) zu helfen. Wir zogen für unfere lange gront Bataillone als Referven 
zurüd. Ich bildete jolche auch aus den Nefrutendepots, obwohl ich mir Hor 
war, daß dies nur ein Tropfen auf den heißen Stein fein würde, wenn 
der Ruffe einen wirklichen Erfolg irgendwo davontrug. Das Vertrauen in 
unjere Truppen, daß fie auch bei dünner Bejegung ihre Stellungen halten 
würden, war unbegrenzt. Unfere Spannung wuchs mit den fortjchreitenden 
Ereignijjen. 

Zunächſt hatte fih der Ruffe vor unferer Front noh nicht merflich ge- 
Ihwädt. Er mußte fih entfchliegen, ob er uns mirflich angreifen oder 
eine Erfolge im Süden ausnußen und feithalten wollte. Daß wir und 
Öfterreich- Ungarn dorthin Verſtärkungen fenden würden, vermodte er fih 
ohne weiteres zu fagen. Er juchte die Schlachtentfcheidung an der öfterreichiich- 
ungarifchen Front, verfügte jedoch über jo viele Rejerven, daß er oui 
unjere ront heftig angreifen und uns zum mindelten davon abhalten 
fonnte, noch weitere Kräfte nach Süden au jdhiden. 

Während die deutfchen und die É. u. f£. Truppen auf der Peripherie des 
Lutzker Bogens, am Dnjeftr und in den Karpathen eintrafen und in der 
zweiten Junihälfte beinahe überall örtlich angriffen, führte der Ruffe feine 
Verftärfungen in die Durchbruchſtellen hinein und brachte die Deutjchen 
Teilangriffe durch Gegenftöße zum Stehen. 

Cr zwang Mitte Juli nad) erbitterten Kämpfen, bei denen die f. u. É. 
Truppen wieder nur geringe MWiderftandsfähigfeit zeigten, die deutſchen, 
im Lutzker Bogen ihre anfänglichen Erfolge aufzugeben. Er drang auth 
nad Südwejter, Styr aufwärts, weiter vor. General v. Boehm-Ermolli 
jab fich veranlaßt, feinen linten Flügel und feine Mitte auf die galizifche 
Grenze zurüdzunehmen. Jm Lutzker Bogen war der rufjifche Angriff aber 
aufgefangen. 

Südlich des Dnjeftr nad) den Karpathen zu gewann der Ruffe noch 
weiter Gelände. 

Während diefer Kämpfe an den beiden Hauptbrennpunften erfolgten 
ſtarke ruffifhe Angriffe an der Front des Oberbefehlshabers Oft zwijchen 
Narotſch- und Wilchnjew-See und bei Smorgon, bei der Heeresgruppe 
Generalfeldmarjchall Pring Leopold nordöftlich und ſüdlich Baranowitſchi, 
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bei der Heeresgruppe v. Linfingen gegen den Styrbogen. Auch bei Graf 
Bothmer wurde gefämpft. 

Ein gemwaltiges Ringen war Anfang Juli an dem größten Teil der 
Dftfront im Gange, während an der Gomme England und Frankreich ihre 
eriten Erfolge erzielten. 

Wir hielten den Angriff aus und fchlugen ihn in mehrtägigen Kämpfen 
teftlos ab. Bei den Ë. u. f. Truppen der Armeegruppe Woyrſch erfolgte 
ein Einbruch, wir gaben alle unfere mühfam zurüdgehaltenen Referven 
dorthin, um Die {ront zu ftüßen; fie behauptete fib. Vom 8. Juli an 
flauten hier die Kämpfe ob, 

Der ruſſiſche Angriff auf den Styrbogen nördlich) Lutzk hatte vollen 
Erfolg. Die f. u. E Truppen ließen fih an mehreren Stellen durchbrechen, 
deutſche Formationen, Die helfen jollten, famen auch hier in eine fehwierige 
Lage, General v. Linfingen fab ſich am 7. Juli gezwungen, feinen linfen 
Vlügel hinter den Stochod zu nehmen. Auch der rechte der Heeresgruppe 
Generalfeldmarjchall Prinz Leopold von Bayern — Der Teil der Armee: 
gruppe Gronau füdlich des Pripjet — mußte dorthin ausweichen. 

Es war dies eine Der größten Krifen der Oftfront. Die Hoffnung, daß 
die f. u. k. Truppen die unbefeftigte Stochodlinie hielten, war nur gering. 

Wir wagten es, uns noh weiter zu ſchwächen, auch Generalfeldmar- 
ihall Pring Leopold von Bayern nahm das gleiche auf fih. Obfchon die 
ruſſiſchen Angriffe jeden Augenblid von neuem beginnen fonnten, wurde 
weiter geftredt, einzelne Regimenter wurden freigemadt, um den linken 
Flügel der Heeresgruppe Linfingen nordöftlich und öftlich Kowel zu ftüßen. 
Mich dieſer noch weiter zurüd, jo war nicht auszudenften, wohin wir 
fommen würden. Es waren ungemein ernite Tage, wir gaben alles weg 
und wußten wohl, daß uns feiner helfen fonnte, wenn der Feind uns 
angriff. Und wirklich gefchah dies! Mit außerordentlicher Kraft ftürmte 
der Ruffe am 16. Juli hart weftlih der Düna aus dem Rigaer Brüdenfopf 
heraus an. 3m erften Anlauf gewann er Gelände. Es verging eine ſchwere 
Zeitipanne, bis die Kriſe auth hier dant der Tapferkeit der Truppen und 
der Sorgfalt bei der Führung der 8. Armee, die mit einzelnen Bataillonen 
und Batterien arbeiten mußte, bejeitigt war. 

Noh waren diefe Kämpfe nicht abgefchloffen, als Ende Juli wiederum 
Diere Anzeichen für die Fortfegung der Angriffe bei Baranowitſchi und 
gegen den Stochod in feinem ganzen Laufe vorlagen. Mit banger Sorge 
fahen wir ihnen entgegen, die Truppen waren durch die [teten Kämpfe er- 
ichöpft und mußten weite Fronten deden, die f. u. t. Truppen hatten jedes 
Zutrauen zur eigenen Kraft verloren und bedurften überall des deutſchen 
Rüdhalts. 

Bis zum Stood überblidten wir die Lage, weiter füdlich waren wir 
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nicht fo im Bilde. Wir wußten nur, daß jekt auch Generaloberft v. Boehm: 
Ermolli bei Brody Angriffe erwartete, und daß der Ruffe feinen Angriff 
zwiſchen Dnjeſtr und den Karpathen mit aller Kraft fortjegte und weiter 
in dem Gebirge nach dem Kamme zu Gelände gewann. General Graf 
Bothmer war wie ein Fels in der brandenden See weiterer feindlicher Un- 
griffe im wefentlichen Herr geblieben. 

Es war flar, der Ruffe holte von neuem zu einem gewaltigen Schlage 
aus, während wir weiter an der Gomme Stark bluteten und die Ë. u. f. 
Armee an der italienifchen ront hart bedrängt wurde. Gewitterſtim— 
mung lag in der Quft, die Nerven arbeiteten aufs äußerfte. 


XIV. 


In den fehweren und jpannungsvollen Tagen, Die wir in Kowno 
feit Anfang Juni durchlebt hatten, Wonnen wir mit Der Oberjten Heeres- 
leitung in engfter Verbindung. Wir hatten immer wieder auf die Not- 
wendigfeit eines einheitlichen Oberbefehls an der Djtfront hingewiejen. 
Gemip war es zur Not aud fo gegangen, aber es hatte fih Doch auh ge- 
zeigt, Daß das Berfchieben von Neferven reibungslojer fih gejtalten mußte, 
wenn nur ein Wille an der Dftfront herrfchte. Schon Ende Juni waren 
der Generalfeldmarfchall und ih nach Pleß befohlen, um unfere Anfichten 
über die Lage im Often Elarzulegen. Sie fonnte nur als jehr ernit 
bezeichnet werden. Wir famen felbftverjtändli” auf die Schaffung 
eines einheitlichen Oberbefehls zurüd und betonten dabei die Notwendigkeit 
einer noch fchärferen Vermifchung der $. u. t. mit den deutſchen Verbänden. 
Auch die Front des Oberbefehlshabers Oft fünne an ruhigen Gielen öfter- 
reichifceh-ungarifche Truppen einfegen. Den größten Wert legten wir dar- 
auf, daß die Ausbildung der f. u. £. Armee, vor allem der Infanterie, nach 
wirflich neuzeitlichen Grundfäßen erfolge. 

Die Fahrt nah Pleg brachte für Die Regelung des Oberbefehls feinen 
Erfolge Die Widerftände waren noh zu groß. Dagegen fapte Die 
Dberfte Heeresleitung den Entſchluß, durch Abgaben aus dem Weiten 
und Often für die öfterreichifch-ungarifche Front drei Divifionen zu bilden. 
Gie follten etwa Anfang August in Polen verwendungsbereit fein. Mit dem 
erbetenen Austauſch von deutfchen und £. u. t. Divifionen wurde begonnen. 
Wir erhielten eine abgefämpfte t. u. £. Infanterie-Truppen-Divifion, die bei 
der 10. Armee die 10. Landwehr-Divifion freimachte. Diefe wurde jofort 
General v. Linfingen zugeführt. Eine zweite É. u. £. Divifion, die zugejagt 
war, fonnte in der Notlage des Kampfes nicht mehr herausgezogen werden. 

Die öfterreichifchzungarifche Armee hatte ihre Erjaßgeftellung derartig 
geregelt, daß jedem Infariterie-Regiment, und zwar allen gleichzeitig, in 
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bejtimmten Zwiſchenräumen ein jogenanntes Marfchbataillon, aus Erfah 
mannjchaften bejtehend, zugeführt wurde. Dieje Bataillone gliederien fich 
oft als SKampfbataillone den Regimentern an. Regimenter, die feine 
Derlufte hatten, zählten zuweilen fünf bis feds ftatt drei Bataillone, 
während andere fehr niedrige Stände beſaßen. Es war ein Ausgleich) 
am Plak, der naturgemäß bei den vielen Nationalitäten der t. u. É. 
Armee ungemein ſchwer zu bewirken war. Etatsunterſchiede der Truppen 
blieben auch weiterhin bejtehen. Bedenklicher war es, dap die Aus- 
bildung der Marjchbataillone der Infanterie eine redt ungenügende 
war. Gie lieferten nur hohe Gefangenenzahlen. In der Ausbildung diefer 
Marjchbataillone mußten wir einfegen. Wir taten es aud. Dabei find wir 
auf gute und brauchbare Soldaten gejtoßen; der Offizier allerdings, über 
den die f. u. f. Armee damals noch verfügte, war weich und nicht in dem 
Itrengen Pflichtbewußtſein großgezogen, wie es bei uns deutfchen Offizieren 
zu finden ift. 

Am 27. Juli wurden wir nochmals nah Pleg befohlen. Die Nad- 
richt über den Fall von Brody, Die an diefem Tage eintraf, veranlaßte das 
f. u. E Oberfommando, feinen bisherigen Standpunft teilmeife fallen zu 
lajjen. Es willigte ein, dap der Generalfeldmarfchall v. Hindenburg den 
Oberbefehl bis füdlih Brody übernahm. Die Armeen der Generale Graf 
Dothmer und v. Pflanzer-Baltin bildeten bereits eine Heeresgruppe unter 
Dem Erzherzog-Thronfolger mit General v. Geet als Chef. Wir verblieben 
unter Dem Oberbefehl der veutjchen Obersten Heeresleitung. Die Heeres- 
gruppe Erzherzog Karl unterftand nod wie vor dem É. u. f. Armee-Ober- 
Kommando. Zu einem ganzen Entſchluß hatte man fich noch nicht durd): 
ringen Tonnen, Jmmerhin bot die jebige Gliederung fo wejentliche Vor- 
teile, daß ich fie als einen großen Fortjchritt anfah. 

Wir kehrten zunächſt nah Komno zurüd. Ich nahm Abfchied von der 
Stätte, wo ich eine glückliche Zeit friedlicher Arbeit und ſchließlich To fritifche 
Stunden verlebt hatte. Biele treue Mitarbeiter ließ ich in der Verwaltung 
zurüd. Der militärische Stab blieb jo, wie er zufammengefegt war. 

Sch hatte vorgejchlagen, zunächft die Armee-Ober-Kommandos der bis- 
herigen É. u. f. Front aufzujuchen, um ein eigenes Urteil über die Lage zu 
gewinnen. Bejtimmungen über ein neues Quartier waren noch nidi ge- 
troffen. Ein Verbleiben in Komno fam nicht in Betracht, es lag zu weit 
nördlid. Borläufig wollten wir in unferem Eifenbahnzug wohnen. 

General v. Eihhorn übernahm unter Beibehalt feines Oberfomman- 
dos über die 10. Armee den Heeresgruppenbefehl über die Armeegruppe 
Scholtz und die 8. Armee. Die 12. Armee trat unter den Befehl der Heeres: 
gruppe des Generalfeldmarfchalls Brinzen Leopold von Bayern. 
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Der erweiterte Oberbefehl an der Oftfront 
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Hierzu Tertjtizze Nr. 8 Seite 176. 
r. 


m 3. oder 4. Auguft waren wir in Kowel, dem Hauptquartier des 

Generals v. Linfingen. Sein Chef war Oberjt Hell, der bisherige 

Chef der 10. Armee. Er hatte fein neues Umt im Juli übernommen 

und war für diefe fo ungemein jchwierigen Verhältniffe der richtige Mann 
am richtigen Fled. 

Die Oſtfront hatte wieder ſchwere Tage hinter fih. Der gewaltige 
ruſſiſche Anſturm hatte fih inzwifchen entladen. Das Ende der Kämpfe 
fonnte gar nicht abgefehen werden. Die Truppen waren ftarf angegriffen. 
Eine Ablöfungsmöglichkeit lag nur in ganz engem Rahmen vor. Es ftanden 
an der Dftfront zuviel Truppen mit fehr alten Jahrgängen, die wir nicht 
gern an den Hauptfampfitellen einjebten. 

Während die Kämpfe bei Riga abflauten, griff der Ruffe am 25. Juli 
abermals nördlich Baranowitſchi, und zwar dort an, wo er É. u. Truppen 
vermutete und jeinerzeit Erfolge errungen hatte; diefe waren ingmwijchen 
durch einen deutfchen Gegenangriff eingefchränft worden. Die am 25. und 
27. mit großer Wucht geführten ruffifchen Angriffe waren ohne jedes Cr- 
gebnis geblieben. 

Die Kämpfe bei der Heeresgruppe v. Linfingen hatten fich bis in die 
zweite Yulihälfte hingezogen. Sie hörten nie völlig auf. Es lag ſchwer 
auf der Heeresgruppe. Die Front war nicht feft. 

Am 28. Juli hatte der große ruffifche Angriff längs des Stochod be- 
gonnen und mit umerhörter Heftigfeit bis zum 1. Auguft abends ange: 
dauert. Der Ruffe hatte eine vielfache Überlegenheit zufammengefahren 
und fie ohne Rüdficht auf Verlufte immer von neuem eingefegt. Un vielen 
Stellen hatte es ſehr fritifche WUugenblide gegeben. Deutſche Qand- 
wehrtruppen mußten den in öfterreichifchungarifche Linien eingedrunge: 
nen Feind zurückwerfen; felbft deutſche Truppen verloren in ihren dünnen 
Linien Gelände, die Verlufte waren jchwer. Schließlich wurde doch unter 
Aufbietung aller Kraft die ront gehalten. 

Der Kampf hatte fich auch nad) Norden auf die Armeegruppe Gronau 
ausgedehnt, die Te mit ihren ſchwachen Kräften weit auseinandergezogen 
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in vorbildlicher Ruhe kraftvoll wehrte. Sie verausgabte ihre geringen 
Reſerven mit äußerjter Umficht und hatte immer noh etwas übrig, um den 
äußersten linten Flügel des Generals v. Linfingen zu unterftüßen. 

Die Stimmung Dieles Oberfommandos war naturgemäß febr ernft, 
aber entſchloſſen feft. Es herrichte volle Klarheit darüber, daß der Ruffe trog 
feiner ungeheuren Berlufte die Angriffe bald und auf lange Zeit hinaus fort- 
jegen würde. Er hatte genug Menjchen, aber er brauchte fie zu ſchonungs— 
los; mit folcher Taktik erzielte er gegen unfere dünnen Linien feinen Erfolg. 
Das Dberfommando der Heeresgruppe hoffte Herr der Lage zu bleiben. 

Ich jah in Kowel auch General v. Bernhardi, der die Front an und zwi: 
Iden den von Komwel nad) Lugt und Sarny führenden Bahnen befehligte — 
ein leidenjchaftlicher Soldat und durchglüht von der Liebe zum Vaterlande. 

Am Abend waren wir in Wladimir-Woiynsf beim f. u. t. 4. Armee: 
Kommando, das General v. Linfingen unterftand. Die Armee war ganz 
von deutſchen Truppen durchſetzt. Der Oberbefehlshaber, Generaloberft 
v. Tertszcezansfi, ein nerpöjer Herr, war auf das „öfterreichifche Preftige“ 
überaus bedacht und hat damit dem General v. LZinfingen viele Schwierig: 
teiten bereitet. Wir oben bei ihm. Marfchbataillone bildeten für den 
Generalfelomarjchall von der Bahn bis zur Speijeanftalt Spalier. Die 
Soldaten madten einen guten und Friden Eindrud. 

General v. Tertszezansfi jprach fih Damals auffallend freimütig über 
das Verhalten der É. u. E Truppen während Der legten Kämpfe aus. Es 
war fein erfreuliches Bild, das wir gewannen. 

Am nädften Morgen waren wir in Lemberg, dem Hauptquartier des 
f. u. f. 2. Armee-fommandos. Ich war überrafcht von der Schönheit Lembergs 
und Dellen deutjchem Ausſehen. Es ftand damit ganz im Gegenjaß zu Krakau, 
das durchaus den Charakter einer polnischen Stadt hat. Wir lernten in 
General v. Boehm-Ermolli und feinem Chef, General Bardolf, tlar fehende 
und richtig urteilende Soldaten fennen, mit denen zufammenzuarbeiten 
allen deutſchen Dienftftellen immer eine Freude war. Gie gaben Tei 
über die nur geringe Widerjtandsfähigfeit ihrer Truppen feinerlei 
Täufehung hin; die Armee war nad) ruffiichen Angriffen Ende Juli hinter 
Brody und den oberen Sereth zurüdgenommen worden. Beide Herren 
waren erfreut, als ihnen eine gemifchte deutſche Abteilung für die nächften 
Tage zugejagt werden fonnte. Gie rechneten mit Sicherheit auf die Fort- 
ſetzung des feindlichen Angriffs. Wir verlebten im Kameradenfreife des 
Armee:Oberfommandos noch einige Stunden und fieden mit dem 
Gefühl, daß es felbft auf voller Höhe jei. An der Front aber war bei dem 
bevorjtehenden rufjifhen Angriff trog der ftarfen Stellung mit einer 
ernjten Kriſe zu rechnen, da es uns nicht möglich) war, rechtzeitig Ber- 
jtärfungen dorthin zu bringen. 
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In Lemberg fprach ich aud General v. Seedt, der die Lage der 
Heeresgruppe Erzherzog Karl namentlid) ſüdlich des Dnjeftr ſehr ernft be- 
urteilte. Der Ruffe hatte fich fcharf an die Stellung weſtlich Tlumatih— 
Ditynia herangejchoben und zum Teil den Karpathenfamm zwiſchen Ta- 
taren-Paß und der Grenze Rumäniens erjtiegen. Wir waren mit dem 
Scyidfal diefer Heeresgruppe auf Tod und Leben verbunden; die ernite 
Lage dort mußte naturgemäß auch uns jchwere Sorge bereiten. Gab die 
Heeresgruppe ſüdlich des Dnjeftr noch weiter nach, jo zog fie ihren linfen 
Flügel und jpäter auch den rechten der erweiterten Dftfront mit. Die Ber- 
hältniffe der Heeresgruppe mußten wir, auch wenn fie uns nicht unter- 
tand, dauernd mit in Rechnung einstellen. Wir halfen ihr auch) aus. Bur 
Zeit war auf Anordnung der Oberften Heeresleitung die 1. Inf. Div., die 
ſchon im Winter 1915 in den Karpathen gefochten hatte, dorthin aus dem 
Weſten durch Ungarn im Anrollen. ch hätte fie lieber nördlich des Gebirges 
gehabt. Die Wahrfcheinlichkeit, daß der Ruſſe fih zwiſchen unferer Front 
und der Moldau in die Karpathen zur Umfaffung unferes äußerjten rechten 
Flügels hineinfchieben würde, war doc) nur gering. Die rüdwärtigen Ber- 
bindungen waren viel zu Jchlecht. Die Gefahr fonnte nie groß werden. Es 
blieb möglich, ihr immer nod trog der unglaublichen Bahnverhältniffe 
Ungarns rechtzeitig entgegenzutreten. Das f. u.f. Urmee-Oberfommando 
in Tefen fürchtete aber einen ruſſiſchen Einfall in Ungarn; die Hilferufe 
von dort waren ftärter als militärifche Gründe. 

Zut der Küdfahrt nah Breſt-Litowsk, wo wir uns mit unferem Zug 
zunächlt aufhalten wollten, [praen wir noch die Generale v. der Marwitz 
und Litzmann, Die jekt im Rahmen der Heeresgruppe Linfingen aus deut- 
[hen und fu t. Truppen gemifchte Gruppen führten. Gie fahen ihre Lage, 
falls der Ruffe weiter angriff — und damit rechneten aud) fie — für recht 
ernjt an und begründeten dies mit Schilderungen aus den legten Kämpfen. 
General v. der Marwig war wie General Qigmann eine prächtige Gol- 
datennatur und ein unerfchrodener Führer, dem das Wohl und die Mus- 
bildung der Truppe befonders am Herzen lag. 

überall hatten wir das gleiche Lied gehört: die Krife im Often beftand 
noch in voller Schärfe. 

Ih Hatte mir die Aufgaben geftellt: Feftigung der Front und 
Ausbildung der f. u. £. Armee. Wie weit ich hierin erfolgreich fein würde, 
blieb zweifelhaft. 


11. 


Unfer Hauptquartier im Zuge auf dem Bahnhofe von Breft-Litowst 
bot nichts Glängendes. Wir waren ungemein dürftig untergebracht. Es 
rehlte für die Arbeit an Raum. Die großen Karten allein find in 
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ihrer Größe anſpruchsvoll, und dann gab es auh noh au fchreiben. 
Sch habe Oberftleutnant Hoffmann bewundert, wie er mit feinem foge- 
nannten Galon ausfam; noch weniger Raum hatten die anderen Herren, 
und dazu brannte die Sonne erbarmungslos auf die Dächer der Wagen 
und madjte den Aufenthalt unerträglich. Ich befchloß deshalb, fobald als 
möglich den Zug zu verlafjen, und fchlug dem Generalfeldmarfchall Breft- 
Litowsk jelbjt als Quartier vor. Die Herren des Stabes befamen einen 
gelinden Schred. Die volljtändig ausgebrannte Stadt fam überhaupt nicht 
in Trage, die Zitadelle war ein eines Gefängnis. Der Kommandant der 
Feſtung hatte dort feine Wohnung und feine Arbeiisräume eingerichtet, 
aber nicht die Arbeitskräfte gehabt, die Zitadelle auch nur einigermaßen auf: 
zuräumen. Alles war verwildert und verwachfen, nichts war feit langem 
gejchehen, die Brenneſſel gedieh jegt zu gewaltiger Größe. Die Luft war 
feucht und dumpfig. Baraden waren erhalten, doch ohne jedes Möbelftüd. 
Aber es nutzte nichts, ein Entfcehluß mußte gefaßt werden. Ic) ordnete die 
Einrichtung des Hauptquartiers in der Zitadelle an. Natürlich dauerte es 
geraume Seit, bis alles fertig war und wir aus dem Zuge erlöft wurden. 

Ich bin gern in Breft gemelen und aus der Zitadelle niht heraus- 
gelommen. Die felten fchönen, hohen Weiden, die mit ihren Geäft tief in 
die Gemwäffer herabhingen, die die Zitadelle durchftrömen, und einige furze 
Alleen gaben dem Ganzen einen freundlichen Charakter. Außerhalb der 
Feſtung war Einöde; die fehmudlofen, aber fo wichtigen Bahnanlagen und 
die verbrannte Stadt boten wenig Anziehungspunfte. 

Ich ließ Die Baraden von dem fie umgebenden Geftrüpp freilegen, 
daß die Luft an die Mauern herantreten und ihnen die dumpfe Feuchtig- 
ceit nehmen fonnte; auh Bäume wurden gefällt und Gite ausgefchlagen, 
um der Sonne und der Luft Zutritt zu geben. Sch hatte an dem Inord- 
nungbringen Freude. 

Zur Teltigung der öfterreichifch-ungarifchen Front gehörten deutjche 
Truppen. Die frühere Front des Oberbefehlshabers Oft war bereits derart 
ausgeplündert, daß ihr zunächſt nicht viel zu entnehmen war. Der fchwere 
Angriff füdlich Riga war eben erft abgefchlagen. Seine Wiederholung blieb 
möglich. Wir madten noch wenige Kavallerie-Regimenter fowie eine ge: 
mifchte Abteilung in Stärfe von 3 Bataillonen und einigen Batterien unter 
General Melior frei. Diefe hatten wir bereits der f. u. f. 2. Armee a: 
gejagt. Sie wurde fofort dorthin gefahren. Unfere einzige Referve für eine 
gront von etwa 1000 km beftand demnach nur in einer durch Artillerie 
und Mafchinengewehre verjtärtten Kavallerie-Brigade — fein beneidens: 
werter Zuftand, wenn man täglich darauf gefaßt fein mußte, an weit ent- 
legenen Stellen auszuhelfen. Es ift aber doch ein Zeichen dafür, was wir 
Deutfchen geleijtet haben. 
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Auch) die Kavallerie-Brigade wurde für die t. u. f. 2. Armee bejtimmt. 
Sie follte fih der Abteilung Melior anfchließen. 

Die Oberſte Heeresleitung verfügte im Often noch über weitere Kräfte. 
Das türfifhe NV. U. K. war im Eintreffen. Enver hatte jich infolge der 
Notlage im Often fofort entfchloffen, ein Armeekorps aus der Gegend von 
Konstantinopel nad) der Oftfront zu fchiden. Die deutjche Oberfte Heeres- 
leitung wollte die Heeresgruppe Linfingen damit verftärfen. Die Quartier: 
moder waren bereits Anfang Auguft angefommen, als die Lage der 
Heeresgruppe Erzherzog Karl die Oberfte Heeresleitung veranlaßte, das 
türfifche Urmeeforps, das nur mit wenigen Zügen eintreffen fonnte, nad) 
Dftgalizien abzudrehen. Die Türfen haben fih im Rahmen der deutfchen 
Südarmee gut gefchlagen, obfchon fie eine ihnen ganz neue Kampfweije 
zu lernen und zu führen hatten. 

Die Auffüllung der drei Divifionen, die die Oberjte Heeresleitung im 
Juli für den Often angeordnet hatte, näherte fih ihrem Ende. Sch hätte 
gern fofort über fie verfügt. Die Oberſte Heeresleitung ließ es nicht zu, 
fie hielt die Divifionen noh nicht für fertig, Wenige Tage darauf aber 
befamen wir zwei überwiejen, die dritte wurde der Heeresgruppe Erzherzog 
Karl zugeteilt. 

Der Ruffe hatte erfonnt, daß er gegen Die deutfche Front nichts aus- 
richten könne, und griff nördlich des Pripjet nicht mehr an. Er legte 
immer fchärfer den Drug nah Wolhynien und Oftgalizien und führte neue 
Kräfte dorthin. Noch in der erjten Augufthälfte fekte er hier feine Un- 
griffe fort. 

Am 8. bis 10. Auguft griff der Ruffe Die Heeresgruppe Linfingen 
und den rechten Flügel der Heeresgruppe Gronau erneut in ihrer ganzen 
Ausdehnung an und wurde abgejchlagen. Wenn auh der Grokangrifi 
beendet war, fo gingen doch, namentlid) am Stochod öſtlich und nordöftlich 
Kowel, die Kämpfe in großer Erbitterung weiter. Es gelang dem Ruffen, 
an einigen Stellen auf dem weltlichen Stochodufer Fuß au Toilen, feine 
entfcheidende, aber bei der hohen Kräfteanfpannung und dem jtarfen 
Kräfteverbrauch der Heeresgruppe Linfingen doc ſchwerwiegende Tatjache. 
Sie veranlaßte uns, unfere Kavalleriereferve bei Kowel auszuladen. 

Gleichzeitig mit dem Angriff auf Kowel erfolgten ruffifhe Angriffe 
gegen die É. u. £. 2. Urmee und die Heeresgruppe Erzherzog Karl in Ga: 
lizien. Der rechte Flügel der Lut 2. Armee wurde bei Zalofche durch: 
brochen, die Abteilung Melior verhinderte das Schlimmjte, aber die 
gront war fo brüdig, daß wir fie auf Zborow zurüdnahmen. Die 
zwei uns zur Verfügung geftellten neuen PDivifionen wurden unter dem 
Beneralfommando I. U. K. — General v. Eben — hier eingefeßt, fie ge- 
nügten gerade, um die Gegend um Zborom in [chweren, fih lang hinziehen— 
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den Kämpfen endgültig zu halten. Für die Verteidigung des Sereth— 
abſchnitts waren fie zu jpät gefommen. 

Nach) der Aufgabe Desjelben durch) den rechten Flügel der 
2. Armee mußte aud der linke der Armee Bothmer zurüd. Diefe 
hatte bisher weiter jtandgehalten. Südlich des Dnjeftr hatte der Ruffe bei 
Tlumatſch die f. u. f. Truppen erneut angegriffen, geworfen ſowie Stanis- 
lau und Nadworna genommen. Hier waren feine Angriffe von Erfolg ge- 
melen, während in den Karpathen ihm deutfcehe Truppen unter General 
v. Conta — dabei die 1. Ont Div. — den Gieg vermehrten. 

Mir war es bejonders bedeutungsvoll erjchienen, in Rückſicht auf Ru- 
mänien Rüdjchläge in Oftgalizien auszufchliegen. Die Zurüdnahme der 
tapfer ausharrenden Armee des Generals Grafen v. Bothmer war aber 
bei den Ereignifjen füdlich des Dnjepr nicht mehr au vermeiden. Gie 30g 
ih im Anflug an die t. u. £. 2. Armee bei Zborow— Brfhefhany hinter 
die Zlota-Lipa zurüd und bog ihren rechten Flügel in Ritung Gtanislau 
um. Mitte Auguft trat fo die Niederlage der k. u. £. Armee offenfundig 
in die Erjcheinung. Die Haltung Rumäniens wurde immer zweifelhafter. 

Von Mitte Auguft an begann fich die erweiterte Front des Ober- 
befehlshabers Oft zu fejtigen. Die f. u. £. 2. Armee erhielt nun doch nod 
unfere Kavallerie-Rejerve von Kowel ber zum Einſatz bei Brody zugeführt. 
Sie war jeßt auh fo mit deutfchen Truppen durchjeßt, daß ihre Lage als ge- 
fidert angefehen werden fonnte. Der Zahl nod wären die £. u. £. Trup- 
pen durchaus in der Lage gewefen, ohne deutfche Hilfe ihre Stellungen zu 
halten. Das fonnten fie in ihrer Berfaffung nicht. So mußten wir fom- 
men. Wir halfen aus; das Blut aber, das deutſche Truppen im Rahmen der 
f. u. k. Armee vergofjen, war nicht wieder zu erleben, 

Die Heeresgruppe Linfingen bemühte fih, Ordnung in die Verbände 
zu bringen und fih Referven zu bilden. Wir führten ihr noch die 1. Rdw.: 
Div. von Mitau zu, von wo auch der Ruffe ſtark abfuhr. 

Der Stellungsausbau wurde gefördert, wir mußten dabei der É. u. f. 
2. Armee erheblich mit Stacheldraht aushelfen; auh die rüdwärtigen Ber- 
bindungen wurden organijiert. Es galt, alles das zu jchaffen, was im 
vorigen Herbft weiter nördlich eingerichtet wurde, als die Armeen des Ober: 
befehlshabers Oft aus dem Angriffs: in den Stellungsfrieg tamen. Die 
Berhältniffe für den Stellungsbau waren hier die gleichen Es mußte überall 
von vorn angefangen werden. Die Herrichtung eines Bahnnebes im großen 
war natürlich leichter, da die Front nicht wie Damals vorgegangen, jondern 
auf ihre Verbindungen zurüdgedrüdt war, und dod) blieb an dem Ausbau der 
im Tut Betrieb befindlichen Bahnen vieles nachzuholen; auch neue 
Linien mußten begonnen und ein Neg von Feld- und Förderbahnen dicht 
hinter der Armee gebaut werden. 
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Für die bei der Lut 2. Armee befindlichen deutfchen Truppen 
waren in Lemberg bejondere Etappeneinrichtungen zu Idioten, ebenjo in 
Ungarn für die Divifionen, Die in den Karpathen fämpften. 

Mit der Ausbildung der Marjchformationen nad) unferen Grund- 
fägen wurde begonnen; fie follten von deutjchen Generalen befichtigt werden. 
Dberft Pring Ostar von Breußen, dem die Ausbildung der f. u. €. Marjch: 
formationen bei Der deutfcehen Südarmee übertragen wurde, hat dabei mit 
großem Nußen gewirkt. Deutfche Artillerie-Brigadefommandeure lehrten 
die Eu. f. Artillerie, die im übrigen ſchießtechniſch hoch Wonn, die Teuer: 
leitung nah den Bedürfniffen des Großfampfes. Mit einem allerdings ſehr 
beſchränkten Dffizieraustaufch wurde begonnen. Es gejchah alles, was nad) 
Lage der Dinge möglich) erfchien, die £. u. t. Armee vor Rüdjchlägen au be- 
wahren, wie wir fie im Juni erlebt hatten. 

Groß: und Kleinarbeit war in Menge zu leiften, die Stunden in der 
Zitadelle von Breſt-Litowsk vergingen im Fluge. 

Am 27. Auguft erklärte Rumänien an Ofterreich-IIngarn den Krieg. 
Die Doppelmonarcjie erntete damit den Lohn für Die einfeitige Politik 
Ungarns und wir Die Frucht unjeres tatenlofen Zuſehens. 

Am 28. um 1 Uhr mittags übermittelte der Chef des Militärfabinetts, 
General v. Zynder, durch Ternfprecher dem Generalfeldmarjchall v. Hin- 
denburg und mir den Befehl Seiner Majeftät des Kaifers, unverzüglich 
nah Pleß zu fommen. 

Am felben Tage 4 Uhr nachmittags verließen wir Brett, um nicht 
mieder an Die Ditfront zurüdzufehren. Hinter uns lagen gwei Jahre 
großer, gemeinfamer Arbeit und gewaltiger Erfolge. 





Als Eriter Generalquarfiermeilter 
vom 29. Auguft 1916 bis 26. Dftober 1918. 


Der Enkenke-Anſturm im Herbit 1916. 


(Karten VII und VIIL) 


I. 


LR unferer Anfunft in Pleß am 29. Auguft früh gegen 10 Uhr empfing 
uns General v. Pynder. Er teilte mit, daß der Generalfeldmarjcdall 
als Chef des Generalftabes des Feldheeres auserfehen fei; ich folle Zweiter 
Chef werden. Mir erjchien die Bezeichnung „Erjter Generalquartier- 
meister“ zwedmäßiger. Meiner Anficht nad) durfte es nur einen Chef des 
Generalftabes geben, ich hatte mir indes ausdrüdlid) volle Mitverant: 
wortung für alle zu fajfenden Entjchliegungen und Maßnahmen zufichern 
laffen. Seine Majeftät fagte beim Empfang, daß er auf Überwindung der 
Krife an der Front hoffe. Jn gleichem Sinne äußerte fih der Reichs- 
fangler, der in diefen Tagen in Pleg anmwejend war. Der Gedanfe, zum 
Frieden zu fommen, wurde von ihm nicht erörtert. Der Ernit der Lage 
wird auch ihm dies nahegelegt haben. Der Ausführung jtand der Wille 
des Feindes entgegen. 

Meine Stellung war eine undankbare, deffen war ich mir voll bewußt; 
ich trat fie an mit dem heiligen Streben, nichts anderes zu tun und zu 
denfen, als den Krieg zu einem fiegreichen Ende zu führen. Hierzu allein 
waren der Generalfeldmarfchall und ich berufen worden. Die Aufgabe 
war von ungeheurer Größe. Das ſchwere Gefühl der Berantwortung hat 
mid) nicht einen Augenblick verlaffen. Das Arbeitsgebiet war mir zum 
Teil vollftändig neu und ungemein vielfeitig, die Arbeitslajt ganz unge- 
wöhnlich. Schwereres war noch nie plögli einem Menjchen durd) 
das Schidfal auferlegt worden. Geſenkten Hauptes bat ich Gott den All— 
wilfenden, mir Kraft für mein Amt zu verleihen. 

Die Lage, in der der Generalfeldmarfchall und ich in die Oberfte 
Heeresleitung gerufen wurden, war aufs äußerfte gejpannt: Unſer 
großer Verteidigungsfrieg, den wir bisher mit den beten Mittel der Krieg- 
führung, dem Angriff, hatten führen fünnen, war zu einem reinen Abwehr— 
frieg geworden. 
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Die Entente hatte alle ihre Kräfte zu einem gewaltigen und, wie fie 
meinte, leßten großen Schlage angejekt, uns in die Verteidigung geworfen 
und nun auch noch) Rumänien auf den Plan gerufen. Es war au er- 
warten, daß fie ihre Angriffe an der Weſtfront, in Italien, Mazedonien 
und füdlich des Pripjet fteigerte, während die Rumänen, von Ruffen ver- 
ftärft, nach Siebenbürgen hinein in die offene rechte Flanke unjerer Oft- 
front oder aus der Dobrudfcha nad) Bulgarien vorjtießen. An irgend- 
einer Stelle follten wir den Todesftoß erhalten. Auch auf den ajiati- 
ſchen Kriegsfchaupläßen war mit erhöhter Regjamfeit des Yeindes zu 
rechnen. Wir waren in einen Titanentampf fondergleichen gefom- 
men. Unmillfürlich jpannten fich die Muskeln und Nerven, es galt, das 
Vaterland aus einer höchjten Gefahr zu retten, wie wir es bei Tannenberg 
und um Lodz in einfacheren, aber nicht weniger ernjten Lagen getan hatten. 
Wie jehr uns die Kriegserflärung Rumäniens auch wirtjchaftlich traf, ver- 
mochte ich damals nochnichtvollzu überfehen. Die entjceheidenden militärifchen 
Entfchließungen im September find nicht unter dieſem Drude gefaßt worden. 

In diefem entfcheidenden Ringen durch Gewaltmaßregeln ungeheuer: 
lichfter Art von der Welt abgefchloffen, ftanden Deutjchland und feine Ber- 
bündeten, auf fich angewiejen, den großen europäifchen Militärmächten 
gegenüber, die über die Hilfsquellen der übrigen Welt verfügten. Nachdem 
der erſte Schlag gegen Tranfreich 1914 nicht geglüdt war, hatte fidh die 
Lage hingehalten. Cs war das eingetreten, was Generalfeldmarjchall 
v. Moltfe vorahnend am 14. Mai 1890 ausgejprochen hatte: 

„Wenn der Krieg, der [hon mehr als zehn Jahre lang als ein Damo- 
flesfchwert über unferen Häuptern ſchwebt, wenn diefer Krieg zum Zus, 
bruch fommt, fo ift feine Dauer wie fein Ende nicht abzuſehen. Es find 
die größten Mächte Europas, welche, gerüftet wie nie zuvor, gegeneinander 
in den Kampf treten; feine derjelben fann in einem oder in zwei Feld- 
zügen To vollftändig niedergeworfen werden, daß fie fih für überwunden 
erklärte, daß fie auf harte Bedingungen hin Frieden ſchließen müßte, daß 
fie fih nicht wieder aufrichten follte, wenn auh erft nach Jahresfrift, um 
den Kampf zu erneuern. Es fann ein fiebenjähriger, es fann ein dreißig- 
jähriger Krieg werden..... "` 

Die ungeheure übermacht unferer Feinde an Maſſen und Kriegs: 
gerät mußte mit der Länge des Krieges immer empfindlicher werden. 
Auf unferer Seite hatten die beiden erjten Kriegsjahre dem Heere einen 
großen Abgang gebracht; die Blüte unferer Wehrfraft lag unter dem 
grünen Rafen. Aber das Heer war noch kraftvoll und ftarf und hatte ver- 
mocht, nicht nur des eigenen DVaterlandes Grenzen, fondern auch die feiner 
Verbündeten auf dem europäifchen Kriegsjchauplage vom Feinde freizu— 
halten oder wieder zu befreien. 
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Jegt war nur an der Dftfront ein Rüdfchlag eingetreten, weil Die 
f. u. E Armee in ihrem Kampfwert immer mehr nachgelaffen hatte. Wir 
hatten ihn aufgehalten. Es jollte uns dies auch noch fernerhin gelingen, 
aber es erforderte neue deutſche Kraft. Öfterreich-Ungarn zehrte weiter an 
deutſchem Blut und zugleich an deutfcher Kriegswirtfchaft. Es verlangte be: 
jonders Kohle und Eifenbahnbetriebsmittel. Bei Bulgarien und der Türkei 
lagen die Verhältnifje ähnlich, wenn auch in der Beanfpruchung von Trup: 
pen nicht jo hervortretend — dafür mehr in bezug auf Geld und Kriegs- 
gerät, auch Verkehrsmittel. Überall mußte der Deutiche aushelfen, wir 
taten es; in vielen Fällen ohne die nötige Gegenleiftung zu erhalten. 

Wir wurden gewiß mittelbar, durch unſere Verbündeten entlaftet. 
Ohne fie war der Krieg gar nicht zu denten. Gie taten auch ihr gemwaltiges 
Teil, ſahen es aber als ihr gutes Recht an, immer wieder mit neuen Forde- 
tungen an uns heranzutreten, obſchon ihre Zeitungen nicht an die unfrigen 
heranreichten. Je länger der Krieg dauerte, defto empfindlicher mußte 
diefe Inanſpruchnahme Deutjchlands durch unfere Verbündeten für den 
Dierbund werden. Die ganze ungeheure Qaft diefes Krieges lag auf un- 
Ieren Schultern. 

Zahlenmäßig hatte fih der Feind feit Kriegsbeginn immer wieder 
verftärft, Italien war hinzugefommen, alle Staaten hatten Neuformationen 
geichaffen und ihre Hilfsvölfer umfafjend aufgeboten; jetzt griff Rumänien 
mit 750 000 Dann gegen uns ein. Wir waren trog des Hinzutretens 
Bulgariens und der Türfet zum Bündnis, trog aller Neu- und Umorgani: 
jationen, die wir immer wieder vornahmen, demgegenüber in ftarfer 
Unterlegenheit. Wir Donnen an der Front mit etwa 6 Millionen gegen 
10 Millionen einde. 

Die Ausftattung der Ententearnieen mit Kriegsmaterial war auf eine 
bisher unbefannte Höhe gebradt. Die Sommeſchlacht bewies es täglich 
flarer, wie weit der VBorjprung des Teindes war. Wurden noh der Haß 
und der ungeheure Kriegswillen der Entente, die Hunger- oder Würge— 
blodade und die feindliche, uns fo gefährliche Lügen- und Hebpropaganda 
in die Rechnung eingeftellt, dann ergab es fich, daß wir an einen Gieg nur 
denten fonnten, wenn Deutjchland und feine Verbündeten an Menfchen und 
wirtfchaftlicher Kraft hergaben, was fie hergeben fonnten, und wenn jeder 
Mann, der ins Feld ging, aus der Heimat ungebrochenen Siegeswillen und 
die Überzeugung mitbrachte, daß das Heer um des Baterlandes willen fiegen 
müfje. Der Mann im Felde, der Das Schwerite erlebt, was ein Menfc) er: 
leben fann, braucht in den Stunden der Not dringend diefen feelifchen Kraft- 
zufhuß aus der Heimat, um an der Front feitzubleiben und auszuhalten. 

In der Lage, Die der Generalfeldmarfchall und ich vorfanden, hielten 
wir es nah unferen ganzen Auffaffungen über das Zielen des Krieges und 
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den Vernichtungswillen des Yeindes für geboten, die phyſiſchen, wirtfchaft: 
lichen und fittlichen Kräfte des Vaterlandes zu höchſter Entfaltung zu 
bringen. Die Oberjte Heeresleitung ftellte ihre Forderungen an die Reichs: 
regierung nad) Menjchen, Kriegsmaterial und feelifcher Kraft. 

Bei den Verbündeten wirkten wir jo gut es ging, in gleichem Sinne, 
Ofterreich-Ungarn hatte bereits feine Landfturmpflicht auf das 55., Die 
Türkei die Dienftpflicht auf das 50. Lebensjahr heraufgefegt und damit ihre 
Menjchenfräfte, wenigjtens auf dem Papier, bis aufs äußerfte ausgenüßt. 

In Dieler Lage mußte die Oberjte Heeresleitung mehr denn je auh 
daran denten, Zuſchuß an Kraft aus den befeßten Gebieten zu befommen. 

Das waren die entjcheidenden Wechjel der Oberiten Heeresleitung auf 
die Zukunft. 

Der Chef des Adiniralftabes trat für die Führung des U-Bootfrieges 
in uneingefchränfter Form ein, die auch neutrale Schiffe im Sperrgebiet 
traf. Das war die wirkſamſte Hilfe, Die die Marine der ſchwer ringenden 
Armee geben fonnte. Ob die feindlichen Geeftreitfräfte Vi noch einmal zur 
Schlacht Hielen würden, war zweifelhaft; ein Verſuch, fie herbeizuführen, 
blieb im Auguſt erfolglos. Yeindliche Minenfperren engten Die Bewegungs: 
freiheit unferer Hochjeeflotte immer mehr und mehr ein und erfchwerten 
ihre Verwendung. Die Frage des ımeingefchränften U-Bootfrieges wurde 
auf Wunſch des NReichsfanzlers bereits am 30. Auguft befprogen. Dem 
Generalfelomarjchall und mir mußte daran gelegen fein, daß nicht Teile 
unferer Wehrfraft in der Marine während des Bölferringens einfach brach 
lagen. Das Freihalten der Oftfee und das Marinekorps in Flandern boten 
dem Heere nicht genügende Unterjtügung durd fie, während die Kriegfüh— 
rung der Entente in ihren Marinen entfcheidende Förderung fand. Nur mit 
tiefftem Bedauern konnten wir uns nicht für die uneingefchräntte Führung 
des U-Bootfrieges ausfprechen, da. er nach Urteil des Reichskanzlers den 
Krieg mit Holland und Dänemark möglicherweife zur Folge haben würde; 
wir hatten zum Schuß gegen beide Staaten nicht einen Mann zur Ber- 
fügung. Sie waren in der Lage, mit ihren gwar nicht friegsgemwohnten 
Armeen in Deutjchland einzurüden und uns den Todesftoß zu geben. Wir 
wären befiegt worden, noch bevor die von der Marine in Ausficht geftellte 
Wirfung des uneingefchräntten U-Bootfrieges eingetreten wäre. 

Die Beſprechung gab aber Beranlaffung, auch unfere Grenzverhältniffe 
gegen Dänemarf und Holland zu überprüfen. Das in Hamburg befindliche 
DOberfommando Nord erhielt Befehl, Stellungen an der dänifchen und 
holländifchen Grenze auszubauen. Der Generalgouverneur in Brüffel 
wurde gebeten, den bereits in ſchwachen Anfängen vorhandenen Gtel- 
lungsbau an der belgiichen Nordgrenze zu fördern, foweit es mit feinen 
Arbeitsfräften möglich war. 
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II. 


An der Weftfront war der Kampf bei Verdun im Niedergang; die 
Sommejchlacht hatte der Entente Anfang Juli den erhofften Durchbruch 
nicht gebracht. Die zweite Zermürbungsfchlacht des Jahres 1916 wurde 
feit diefen Tagen beiderjeits der Gomme in unerhörter Erbitterung und 
fih drängender Kampffolge gejchlagen. 

Verdun hat uns fehr viel Blut gefoftet. Die Lage unferer angreifen- 
den Truppen war immer ungünftiger geworden. Gie famen, je mehr fie 
Gelände gewannen, immer tiefer in das Trichterfeld hinein und ver: 
brauchten ihre Kraft auh außerhalb der Kämpfe allein dur) den Auf: 
enthalt in jenem Gelände und durch die Schwierigkeit der eigenen Ber- 
jorgung über weite, unwirtliche Sireden hinweg, während der Franzofe 
Rüdhalt in den nahen Anlagen der Feftung fand. ` Debt fchleppte 
fich der Angriff noch fraftvergehrend hin. Der Truppe, die fo viel 
vor Deler Feſtung geleiftet hatte, graute vor dem Trichtergelände. 
Die Führung war auch nur mit halber Geele dabei. Der deutfche 
Kronprinz hatte fich ſchon jehr frühzeitig für die Einftellung des Mn- 
griffs ausgefprochen. 

Die Sommeſchlacht war durch die Entente mit einer ungeheuren 
Überlegenheit auf der Erde und in Der Luft begonnen worden. Die Oberfte 
Heeresleitung war im Anfang überraſcht. Sie fuhr nun fehnell Kräfte 
heran, aber es war ihr nicht geglüdt, die feindliche Überlegenheit an Artil- 
lerie, Munition und Tliegern auch nur einigermaßen auszugleichen. Die ` 
Entente hatte fich immer weiter in die deutfchen Linien hineingearbeitet. 
Wir hatten viel Menfchen und Gerät verloren. Damals wurden die 
porderjten Gräben noch dicht bejegt. Unterftände und Seller füllten fich 
beim feindlichen Artilleriefeuer. Der unter dem Schutze des Trommel: 
feuers angreifende Feind war jchneller im Graben oder in den Dörfern, 
als die Befagung aus ihren Unterjchlupfen herauskriechen ` fonnte. 
Eine häufige Folge war Gefangennahme unferer Leute. Der Verbraud) 
an phyfifcher und feelifcher Kraft war unermeßlich, die Divifionen fonnten 
nur wenige Tage in Stellung bleiben. Sie mußten häufig abgelöft werden, 
um fich an ruhigen Sronten zu erholen. Gie in Neferveftellung zu belaffen, 
war unmöglich, dazu hatten wir nicht die Kräfte. Die Zahl noch einfeßbarer 
Divifionen wurde einer. Bei dem Mangel an Artillerie wurde diefe bei 
der Ablöſung der Divifionen zunächſt zurüdgehalten. Die Divifionen, die 
durch abgefämpfte freigemacht wurden, mußten nun ihrerfeits in ihren 
bisherigen Stellungen ihre Batterien vorläufig jtehen laſſen und tamen 
ohne Artillerie hinter der Schladjtfront an. Ein wirres Vermiſchen der 
Verbände ergab fih als Folge. Un der Weftfront waren Neubildungen 
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von Divifionen im Gange. Man hatte darin fo viel getan, wie eben 
möglich, aber es war alles noch im Werden. 

Die Munition wurde immer fnapper. Die Oberfte Heeresleitung be- 
ftam fie vom Kriegsminifterium in Form von Munitionszügen. ch habe 
diefe jelbit täglich auf die 2lrmeen verteilt. Ich erfuhr, was fie haben woli- 
ten, und wußte, was ich geben fonnte. Es war eine überaus traurige und 
auch menſchlich qualvolle Aufgabe. 

Die Verhältniffe an der Weftfront waren in einer Weife gefpannt, wie 
ich es nicht vermutet hatte, aber ich überfah fie noch nicht einmal in ihrer 
vollen Schärfe. Das war gut. Der wichtige Entſchluß, noch mehr Divi- 
jionen dem [hwer ringenden Weften zu nehmen und dem Often zuzuführen, 
um bier die Lage in offenjivem Sinne wiederherzuftellen und Rumänien 
einen entjcheidenden Schlag zu verjegen, wäre ſonſt zu [hwer geworden. 

Der Generalfeldmarjchall und ich beabfichtigten, fobald als möglich noch 
dem Weſten zu fahren, um die Verhältniffe an Ort und Stelle anzujehen. 
Unfere Aufgabe war, die Verteidigung ftraffer zu organifieren und zu 
helfen. Vorher aber wurden noch Divifionen gegen Rumänien bereit- 
gejtellt und von Geiner Majeftät der fchwerwiegende Befehl zur Einftel- 
[ung des Angriffs auf Verdun ermwirft. Diefer hätte abgebrochen werden 
müſſen, als er den Charafter der Zermürbungsichlacht annahm. Der Gewinn 
Hong nicht mehr im Einflang mit den Berluften. Jn der Verteidigung 
mußten wir jelbftverftändlich die uns aufgedrungene Zermürbungsjchlacht 
aushalten. 

uch an der italienifchen Front hatte fich die Lage verfchlechtert. Im 
Norden waren die f. u. E Truppen ſchon im Juli auf die Höhen nördlich 
Aſiago — Arſiero zurüdgegangen und hatten im Auguft bei einem neuen 
Iſonzo-Angriff lange behauptete Stellungen aufgeben müffen, Görz und 
ein Zeil der jüdlich davon gelegenen Karjthochfläche von Doberdo waren 
in den Befit der Italiener gefommen. Auch hier hatte die £. u. €. Armee 
an Kampffraft und Kampfwillen Einbuße erlitten. General v. Conrad, 
den wir ſchon in den erften Tagen fahen, meinte, die Armee hätte nun bereits 
11, Jabr die Grenze gefchügt und würde es weiter tun. Mehr Tonne er 
nicht fagen. Sehr troſtreich war Dies an und für fih nicht. 

Der Generalfeldniarfchall Pring Leopold von Bayern hatte Die deut- 
ihe Oftfront übernommen, Öberjtleutnant Hoffmann hatte ich als meinen 
Nachfolger in meiner bisherigen Stellung erbeten; ich wußte, daß dann 
in gewohnter Weife weitergearbeitet würde. Die bisherige Heeresgruppe 
des Prinzen erhielt General v. Woyrſch unter Beibehalt feiner Armee. 
Wir fahen den weiteren Kämpfen dort mit gemwiffer Ruhe entgegen, auch 
wenn die Spannung, namentlich) bei der Heeresgruppe Linfingen noh 
feineswegs überwunden war. 

Kriegserinnerungen 1914—18. 13 
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Die Heeresgruppe Erzherzog Karl hatte noch feinen Halt gewonnen. 
Wir mußten bier auf weitere Rückſchläge gefaßt fein. 

tach der Kriegserflärung Rumäniens gewannen die Karpathen andere 
Bedeutung. Die Umfaffung unjeres Südflügels brauchte fich nicht mehr 
zwifchen dem Diyjeftr und der Moldau durchzuzwängen, fie hatte jekt in 
ganz Rumänien eine breite Ausgangsbaſis und fonnte ungemein wirkungs— 
voll werden. 

Öfterreich- Ungarn hatte zum Schuße feiner rechten Flanfe und Gieben- 
bürgens im Frieden und Kriege nichts getan. Das Bahnneg war dürftig, 
die Leiftungsfäbigfeit der wenigen Streden überaus gering. Befeftigungen 
waren nicht angelegt, um Rumänien nicht zu „reizen“. Dagegen hat öfter: 
reich-Ungarn ruhig zugejehen, wie es auf fiebenbürgifchen Boden, hart an 
der Grenzlinie, Werte fchuf. 

Schwache Truppen wurden im legten Augenblide dort hingemworfen 
und auh aus Bergwerfsarbeitern Bataillone gebildet. Es flaffte aber 
überall eine gühnende Leere. Im Norden fchoben fich ruſſiſche, im übrigen 
rumänifche Truppen über die Grenze der Moldau und Waladei bis 
hinab zur Donau nach Siebenbürgen und Ungarn hinein vor. Die wid): 
tigen Gebirgsübergänge fielen ohne Schwertitreich in feindliche Hand, 
Kronftadt und Betrofeng mit feinen Kohlengruben wurden fon am 
29. Auguft befegt. In Hermannftadt erfihienen jehr bald rumänijche 
PBatrouillen. Orfowa wurde vom Feinde genommen. Blieben die Rumänen 
in ununterbrochenem VBormarfch, fo war nicht nur Die Heeresgruppe Erz: 
herzog Karl vollftändig umfaßt, auch der Weg ins Herz Ungarns und gegen 
unfere Verbindungen nad) der Balfanhalbinfel-war frei: Wir waren bejiegt. 

Cs trat an uns die mühevolle Aufgabe heran, die Fronten im Weften 
und Diten gegen alle feindlichen Angriffe zu halten, dabei die Heeresgruppe 
Erzherzog Karl zu feftigen und gegen Rumänien zu einem Aufmarſch au 
tommen, der die DBerteidigung gewährleiftete und den Übergang zum Wn- 
griff geftattete. Die Arbeit wurde in der Ausführung um fo forgenvoller, 
als die Heeresgruppe Erzherzog Karl Stets von neuem Kräfte bean- 
Ipruchte, die eigentlich nach Siebenbürgen follten. Die Oberfte Heeresleitung 
mußte fich entjchliegen, immer mehr Divifionen an anderen Stellen freizu- 
machen. Der Aufmarſch gegen Rumänien fob fich hinaus. Der Weft- 
front war nichts mehr zu entnehmen. Der Oberbefehlshaber Oft erhielt die 
Weiſung, an verjchiedenen Stellen feiner ſchwach befeßten Front Truppen- 
teile herauszuziehen und neue Divifionen zufammenzuftellen. Der Cnt- 
ſchluß, unfere operative Überlegenheit gegenüber der Entente auszunußen 
und die Rumänen im freien Felde anzugreifen, war das einzige, was feft- 
itand. Wie und wann er durchgeführt werden fonnte, war Anfang Sep- 
tember noch) nicht zu überjehen. 


Abfichten für den Feldzug gegen Rumänien 195 





In näherer Ausführung unferer Xbfichten war die Front zu beiden 
Seiten der Karpathen von ihrem linten zum rechten Flügel zum Stehen Au 
bringen. Gie mußte nach Siebenbürgen hinein, etwa längs der Maros 
oberhalb und unterhalb Maros Vafarhely, verlängert werden, während 
wir die Rumänen von Bulgarien aus, allerdings nur mit ſchwachen 
Kräften, anfaßten, wie dies bereits von dem bisherigen Chef des General: 
Hobes vorgejehen war. 

Generalfeldmarfcdall v. Madenfen hatte nach Abfchluß des Feldzuges 
gegen Serbien den Oberbefehl an der bulgarifch-magedonifchen Front der 
bulgarifchen Oberſten Heeresleitung überlaffen, war aber auf der Balfan- 
balbinfel verblieben. Er hatte bei der zunehmenden Spannung mit Ru: 
mänien die Vorbereitungen für die Eröffnung der Yeindjeligfeiten ge- 
troffen und am 28. Auguft das Oberfommando über die deutjchen, öfter- 
reichifch-ungarifchen, bulgarifchen und osmianifchen Truppen an der Donau 
und Dobrudfcha-Grenze übernommen. Zu feiner Verfügung jtanden aber 
nur: die t.u. t. Donauflottille weftlich Orſowa, alter und recht ſchwacher 
bulgarifcher Landſturm im Donaufchuß, eine deutfche gemijchte Abteilung, 
den mazedonifchen deutjchen Truppen entnommen, unter Oberjt Bode bei 
Ruſtſchuk, eine bulgarifche Infanterie-Divifion ebendort, weitere bulgarijche 
Kräfte von auch nur geringer Stärke bis öſtlich der aus Bulgarien in die 
Dobrudicha führenden Bahn. Einige ſchwere deutfche Batterien und eine 
türfifche Divifion waren mit zwei bis vier Zügen täglich im Anrollen, 
mehr leifteten die Bahnen Nordbulgariens nicht. 

Die Haltung Bulgariens Rumänien gegenüber war durchaus Zweifel: 
haft. Während Deutfchland und die Türfei unmittelbar nach der Kriegs- 
erflärung Rumäniens an Hſterreich-Ungarn ihrem Verbündeten zur Seite 
getreten waren, bequemte fih Bulgarien erft am 1. September dazu. Es 
unterließ dabei, beftimmte Forderungen, wie etwa den Gewinn der ganzen 
Dobrudicha, für feine Waffenhilfe zu jtellen. Die Lage an der mazedoni— 
fen Front veranlaßte damals Bulgarien zu einer gewiſſen Jurüdhaltung. 

Nach den von General v. Falkenhayn mit den Verbündeten getroffenen 
Vereinbarungen follte Generalfeldmarfchall v. Madenjen mit den ihm 
unterjtellten Truppen in Richtung Bufareft über die Donau gehen. Ge- 
neral v. Conrad hatte diefje Operation befonders befürwortet, weil er fih 
dadurch eine entfprechende Entlaftung Giebenbürgens verjprach. Die Folge 
diefer Operation wäre eine Niederlage der ſchwachen Armee des General: 
feldmarjchalls v. Madenfen, fei es auf dem nördlichen Donauufer, fei es 
durch ein Vordringen der Rumänen und Ruffen über die dann nicht ge- 
nügend gefchüßte Dobrudfcha-Grenze gewefen. Generalfeldmarſchall v. Hin: 
denburg und ih verwarfen diefe Operation und traten für den Einmarſch 
des Generalfeldmarfchalls v. Madenjen in die Dobrudfcha ein. Dies 
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war aud) die befte Parade eines etwaigen Angriffs auf Bulgarien aus der 
Dobrudfeha heraus. Ein Donauübergang fonnte erft in Trage fommen, 
wenn die Operationen gegen die rumänifchen Armeen in Giebenbürgen 
weiter vorfchritten. Wie gefahrvoll er dennoch war, follte fih aus den Er: 
eigniffen ergeben. General v. Conrad ſtimmte nur ungern den veränderten 
Anfichten, der Bulgare jehr freudig zu; ihm winfte die Dobrudfcha. Enver 
war natürlich einverjtanden. 

Generalfeldomarfchall o. Madenfen erhielt die entjprechende Weifung. 
Während an der nordrumänifchen Front noch alles ungemein unficher war 
und gefahrvoll ausjah, griffen wir in der Dobrudfcha an. 


111. 
Die Hauptinaffe der bulgarischen Armee ftand in ihren Stellungen 


an der griechifchen Grenze. Sie war verſtärkt durch deutſche Kommando: 
behörden, etwa eine Ddeutfche Divifion und andere Deutjche Truppen, 
namentlich Artillerie und Mafchinengewehr:, Fernſprech- und Flieger- 
Sormationen. Bulgarien befam außerdem von uns, in erheblich gerin- 
gerem Umfange aud) von Sfterreich-Ungarn, Geld und reichlich Kriegs: 
gerät. Die bulgarifchen Eifenbahnen waren wenig leiſtungsfähig. Wir 
mußten entjcheidend aushelfen, um die betrieblichen Berhältnifje zu bejjern. 

Die Entente hatte die neugebildete jerbijche Armee, aber auch eigene 
Kräfte nad) Salonifi geführt, war aber untätig geblieben. General Sarail 
hatte den Oberbefehl übernommen und fein Amt damit begonnen, 
Griechenland rüdfichtsios zu vergewaltigen und griechiſch-venizeliſtiſche 
Truppen aufzustellen. In Albanien ſtanden feit dem Frühjahr öfterreichijch: 
ungariſche Streitfräfte weftlih des Ohrida-Sees, füdlih Berat und an der 
unteren Vojuſa. Die Italiener hatten Balona bejeßt und dehnten ihren 
Brüdenfopf nah dem Nord:Epirus hinein aus, pen Griechenland fich ein: 
verleibt hatte. Immerhin war die Ententefront zwifchen dem Ägäiſchen 
und Adriatifchen Meere noch nicht gefchloffen. Eine recht unwegjame Ber- 
bindung mit Griechenland über Koriga war vorhanden. Dies war be- 
deutungslos. Griechenland war fo feft in den Händen der Entente und in 
allen Lebensfragen fo auf fie angemwiefen, daß emitlich niemand daran 
denten fonnte, es zu uns herüberzugziehen. 

Die bulgarifche Urmee und Bulgarien felbft waren gemillt, foweit 
Den Krieg zu führen, wie es dem nationalen Sonderſtreben entſprach, Die 
Balfangrogmadt zu werden. Hierfür flug fih die bulgarifche Armee, 
die allerdings noch nicht die Nachwirfungen der beiden Balfanfriege über: 
wunden hatte. Srgendeine friegerifche Leijtung Bulgariens auf einem 
anderen Kriegsfehauplate des Vierverbandes war nicht zu erwarten. 
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Als fih die Türfei 1914 Deutfchland anfchloß, hatte fich Bulgarien 
feine Neutralität durch Abtrennung des türkiſchen Gebiets auf dem rechten 
Marikaufer und eines 10 km breiten ©ireifens auf dem linten Ufer von 
Adrianopel bis zum Meere hin bezahlen laffen. Für feinen Eintritt in 
den Krieg gegen Serbien hatte es Landgewinn auf Koften Serbiens und, 
falls auh Rumänien eingreifen würde, die fogenannte bulgarifche Do- 
brudicha beanfprucdht, die im Bukareſter Frieden 1913 an Rumänien ab- 
getreten war. Abmachungen im Herbſt 1915 über Ddeutfche und fter- 
reichifchungarifche Truppengeftellung hatten fi nur auf den ferbifchen 
Feldzug bezogen und waren jeßt gegenjtandslos geworden. Das damals 
eroberte Gebiet war von ÖfterreichUngarn und Bulgarien in Verwaltung 
genommen. Die Grenze ging etwa die Morava von ihrer Mündung auf- 
wärts nah PBriftina, Prizren und dann den Drin aufwärts. 

Das deutfche A. O. 8.11 befehligte an der mazedoniſchen Front den 
Abſchnitt beiderfeits des Bardar; hier Wonn die Mehrzahl der deutfchen 
Formationen, einzelne auch an anderen Teilen der Front. Jn Niſch war 
die Etappeninfpektion. Ein eigenes Etappengebiet hatten wir uns aus 
dem ferbijchen Gebiet nicht zurüdbehalten. Nur die dortigen Bahnen waren 
in unferer Berwaltung. Politiſche Schwierigkeiten mochten dadurch ver- 
mieden fein, die deutfchen Truppen aber hatten diefe Selbjtbejcheidung 
ſehr ftörend empfinden müfjen. Sie fanden im Rahmen der bulgarijchen 
Armee niht das Entgegenfommen, das fie fernab der Heimat wohl 
hätten erwarten fünnen und wozu fich Bulgarien in vielen Fragen aud 
ausdrüdlich verpflichtet hatte. Der deutjche Soldat jchlug fich in höherer 
Einficht auch an der mazedonifchen Grenze mit der gleichen Hingabe, wie 
im Weiten und Often. Er wußte, daß er auch auf der Balfanhalbinfel feine 
Heimat verteidigte. Das bulgarische Volk und die bulgarijche Armee waren 
für folh hohe Auffaffung nicht reif. Sie hatten nicht einmal dafür Ber- 
ſtändnis, wenn deutfche Truppen von der mazedoniſchen Front fortgezogen 
wurden, um an anderer Stelle um die Entfcheidung zu ringen. 

Noch bevor fih das rumäniſche Ungemitter entlud, hatte fih Die 
bulgarische Oberfte Heeresleitung entjchloffen, in Richtung Galonifi an: 
zugreifen. Der Angriff war militärifch richtig. Un der Struma, mit Der 
Anlehnung ans Meer, fiand der linte bulgarifche Flügel erheblich ficherer 
als in feiner jegigen Stellung längs der Grenze. Die Inbejignahme des 
Geländes öjtlich der Struma erfolgte bis zum 27. Auguft ohne wejentlichen 
Kampf. Das dort ftehende IV. griechische Armeeforps leiftete feinen Wider: 
ftand und ließ die bulgarifchen Truppen ruhig an fih vorbeiziehen. Es 
blieb um Drama und Kavala. Die Oberfte Heeresleitung gab fofort an den 
deutfehen Verbindungsoffizier die Weifung, fih der griechifchen Truppen 
anzunehmen. Gie ftellten fih fehr bald zu unjerer Verfügung und wurden 
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nod Görli gebracht, um mit ihrer YZuftimmung dort interniert zu 
werden. Im Rüden der bulgarifchen Armee war damit die gebotene Klar- 
heit gefchaffen. An der Struma ſtand die Entente. Die Bulgaren gingen 
nicht weiter vor, ihr Hauptangriff über Florina war inzwijchen gejcheitert. 
Hier hatte der Bulgare am 19. Auguft die griechifche Grenze überfchritten, 
um zunächit das Höhenmaffiv der Malta Nidze öjtlich Florina zu nehmen, 
das von Serben befeßt war. Die Borberge wurden im Überrafchungserfolg 
gewonnen, der Hauptangriff aber durch einen fräftigen Gegenjtoß Der 
Serben zurüdgefchlagen. Die Bulgaren hatten viel verloren. Die bul- 
garifche Dffenfive, aber auch Der bulgarifhe Mut brachen zufammen. 
Der Zar der Bulgaren und Nadoslawow, die Anfang September in Plek 
waren, flagten und wollten deutfche Truppen haben. Unſere Regierung 
befürwortete es uns gegenüber dringend, ebenfo ein Nachlaffen der bulga- 
rifchen Schuld an Deutfchland, eine Frage, Die ih Damals gar nicht überjah 
und die mich auch nichts anging. 

Es widerfprach den gefunden Grundfäßen des Krieges, wenn wir jekt 
den Bitten Bulgariens nach einer Verſtärkung durch deutfche Truppen 
nachgegeben hätten. Wichtigeres für die Gejamtfriegführung jtand in 
Siebenbürgen auf dem Spiel. Die Oberſte Heeresleitung lehnte eine 
Interftüßung ab. Sch fonnte fejtitellen, daß die Verbindungen aus dem 
Bardartale in die Ebene von Monaſtir in feiner Weife genügien, um 
die Truppen, die dort waren, auch nur annähernd mit allem Nötigen zu 
verjehen. Noch weitere hinzufenden, wäre falfch geweſen. Auch hier galt es 
demnach, zuerſt gefunde VBerhältniffe zu jchaffen, mochten auch die Bulgaren 
ein Stüd Land verlieren; das mußte eben in den Kauf genommen werden. 
Wir fonnten mit deutfchen Truppen nicht alles machen. Die Oberjte Heeres- 
leitung half aber fo, wie die Lage geftattete. Das deutjche Armee-Ober— 
fommando wurde vom Bardar nach dem rechten Flügel verlegt, um hier 
Gewähr für richtige taktifche Führung und für fachgemäße Arbeit bei Ausbau 
der rüdmwärtigen Verbindungen zu geben. Deutfche Eifenbahn- und Arbeits: 
truppen hatten in dem jo überaus fehwierigen Gebirgsgelände die Arbeiten 
in ihre fundigen Hände zu nehmen und in langen Monaten das nachauholen, 
was fchon vor einem Angriffe über Florina au Idioten geweſen war. 

Bulgarifcher Oberbefehlshaber war General Jefow. Er war bundes- 
treu, befaß aber nicht die ausgeprägten Yührereigenjchaften, wie fie ein 
moderner Krieg verlangt, dazu fehlte ihm die Schulung. Bei eigenem, 
untadelhaften Charakter war er nicht Durchgreifend genug, um verfchiedene, 
Ihwermwiegende Mißftände in Der bulgarifchen Armee zu bejeitigen; er 
veritridte fiģ in enge Parteipolitit und vergaß Dabei den Krieg. Gein 
damaliger Generalftabschef Lukow war ein unflarer Kopf und Intrigant, 
der das Unglück feines Landes und des Vierbundes verjchuldet hat. 
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In Die Pſyche des bulgarifchen Volts war meinerfeits Einblid ſchwer 
zu gewinnen. Es feien mir nationaliftifch gefinnt und geneigt, für feine 
Vormachtſtellung auf dem Balkan zu kämpfen. 

Radoslawow ging aus innerer Überzeugung mit Deutfchland zu: 
jammen. Er Honn und fiel mit dem Bündnis. Im Durchjegen feiner 
Anſprüche an Deutfchland und in der Führung feiner großbulgarifchen 
Politit war er überaus hartnädig und ließ allen diesbezüglichen Beftre- 
bungen freien auf, um dann den Bolfswillen gegen uns auszufpielen. Er 
bedachte Dabei nicht, wie ſehr er feine eigene Stellung dadurd) in etwaigen 
Briedensverhandlungen erjchweren mußte. Auch er Elärte fein Volk nicht 
über die Notwendigkeiten des Krieges auf, vielleicht hat er fie auch nicht 
richtig erfannt. 

Der Bar Stand ebenfo feft auf dem Boden des Bündniffes. Er war ein 
ungemein fluger Mann, aber mehr ein Freund gejchidten Verhandelns 
als ein Mann der Tat. Er hatte gern mehrere Eifen im Teuer und 
glaubte Zöjungen hinausicieben zu fünnen. Damit war er im Frieden 
bei feinem großen Gefchid, die Bulgaren zu behandeln, ausgefommen, 
im Kriege genügte Dies niht mehr. Befonders bedauerte ich, daß er fein 
Soldat war und auf feine Armee nicht den Einfluß ausübte, den feine 
hohe Stellung von ihm verlangte. 

Der Kronprinz Boris, von feinem Vater vorbildlich erzogen, war eine 
ausgejprochen joldatifche und weit über fein jugendliches Alter hinaus 
reife ‘Berjönlichfeit. Er bejaß flaren Bli für die militärifchen Notwendig: 
feiten. Die Kommandobehörden in Bulgarien und auch ich haben gern 
mit ihm verhandelt. Einen befjeren Herrjcher fann diefes Bolt nie finden. 


IV. 


vür Die Türfei hatte fic) die Lage nah dem Abzuge der Entente- 
truppen von der Gallipolihalbinjel gebeſſert. Es war Enver Paſcha mög: 
li) geworden, Truppen Der deutichen Oberſten SHeeresleitung zur Ber- 
fügung au Stellen. Er tat dies in der richtigen Erfenntnis, daß für Die 
Türkei der Krieg nunmehr auf anderen Kriegsjchaupläßen entjchieden würde. 

Allerdings mußten diefe Truppen erft ausgebildet, befleidet und aus- 
gerüjtet werden. Das erforderte Zeit. Ende Yuli/Anfang Auguft war 
das türfifche XV. A. K. nach Galizien gegangen, jeßt fuhr eine ottomanijche 
Divifion in die Gegend von Warna. Enver entnahm diefe Truppen Der 
Armee des Marjchalls Liman Paſcha, der noch mit dem Suge Konftanti- 
nopels und der Eleinafiatifchen Küfte beauftragt war. 

Die Engländer hatten die Türfen aus der Sinaihalbinfel verdrängt. 
Sie bauten jekt mit Eifer an einer VBollbahn und einer Wafferleitung; fo- 
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bald beide weit genug vorgeſchritten waren, mußte man mit dem Vor— 
dringen des Feindes nach Paläſtina hinein rechnen. 

Der türlifche Erfolg bei Kut el Amara hatte feine Folgen gehabt. Der 
Engländer bereitete ein neues Unternehmen gegen Bagdad, diesmal an: 
ſcheinend gründlich, vor. Auch hier waren früher oder jpäter neue Kriegs- 
handlungen zu erwarten. 

Beide Unternehmungen mußten erfolgreich fein, wenn der Engländer 
an fie, wie es jeßt fchien, mit Ernft heranging. Uber er mußte um jo mehr 
Truppen dabei einfeßen, je nachhaltiger der türfifche Widerjtand war. Da- 
mit wurde der Wert der türfifchen Armee auh für uns mittelbar von der 
allergrögten Bedeutung. Wir wurden im Weiten um fo jehärfer entlaftet, 
je tapferer Déi die Türkei in PBaläftina und Mefopotamien wehrte, und je 
mehr Truppen der Engländer dorthin fehiden mußte, um feine Ziele zu 
erreichen. Allerdings hatte er in den indifchen Truppen Kräfte verfüg- 
bar, die er nicht gern in Frankreich einfeßte und deren Verwendung gegen 
die afiatifche Türkei unferer Lage im Weſten nicht zugute Tom. Es ver: 
mehrte aber doch die militärische Beanſpruchung der Briten. 

Die türkifehen Unternehmungen in Berfien in Richtung Hamadan 
waren Epifoden und ohne Bedeutung für die Kriegführung. 

Im öftlihen Kleinafien, weft- und jüdwärts der Linie Trapezunt— 
Erzinggan— Mufch ftanden die Ruffen und Türfen einander gegenüber, 
ohne fih etwas zu tun. Beide Armeen jceheinen in ihren Ständen gang 
außerordentlicd) gemindert gewefen zu fein. Was von den Türfen eigentlich 
tatfächlicd da war, habe ich nie ermitteln Tonnen, Mit großen ruffifchen 
Angriffen wurde nicht mehr gerechnet, dazu war auch für Rußland Der 
Kriegsfchauplaß zu ſchwierig. 

Die türkifhe Armee war verbraudt. Auch fie hatte den Baltan: 
trieg noch nicht verwunden, als fie von neuem in den Krieg trat. Ihre 
Berlufte durch Krankheiten und auf den Schlachtfeldern waren dauernd 
groß. Der gute, tapfere Mnatolier verſchwand aus der Truppe. Der 
unzuverläffige arabifche Erfaß nahm befonders in Mefopotamien und 
PBaläftina einen immer breiteren Raum ein. Die Truppen erreichten 
nicht mehr die vorgeschriebenen Stärken, fie waren fchlecht verpflegt und 
noch fchlechter ausgeftattet. Der Mangel an braudbaren Offizieren 
war bejonders empfindlih. Liman Paſcha verſuchte, gejtüßt auf fein 
Anfehen, aus feinen Divifionen immer wieder brauchbare Kampfförper 
zu bilden. Er erreichte, was möglih war. Kamen die fürfifchen Truppen 
aus feiner Hand wiederum unter deutjchen Oberbefehl, wie nach Galizien 
oder gegen Rumänien, fo leijteten fie Leidliches, auch Gutes, tamen fie 
unter ein türfifches Kommando, fo verlernten fie jehr bald, was Deutjcher 
Ernſt fie gelehrt hatte. 
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Die Türfei erhielt außer Geld von uns Offiziere und technifche For- 
mationen, ſowie Kriegsgerät, diefes in dem Ilmfange, wie die zur Ber- 
fügung ftehende, febr befchränfte Anzahl von Zügen noch Konstantinopel 
zuließ. Die Divifionen Liman Pafas fonnten hier ausgerüstet werden. 
Der MWeitertransport des Kriegsgeräts für die Truppen in Paläſtina 
und Mefopptamien oder der Kaufajusfront war fo bejchränft, daß fie 
nur äußerſt dürftig ausgeftattet waren. ihre geringe Zahl verlor dadurd) 
noch mehr an Kraft. Die Leiftungen der türkifchen Bahnen verfuchten wir 
durch Betriebsinittel und technijches Perſonal zu heben. 

Die Haltung der türkifchen Regierung gegenüber den anderen Volfs- 
jtämmen blieb ablehnend. 

Die Türkei tat trok meines Drängens nichts Ernitliches, um mit 
der bisherigen Araberpolitif zu brechen. Vielleicht war es auch fon 
zu ſpät. Das englijche Gold tat fein übriges. Die Araber wandten fich 
immer fchärfer gegen die Türfen. Ein Wunder war es, daß die Türkei 
fich beinahe bis Ende des Krieges an der Hedjchasbahn und in Medina hielt. 

Auch Enver fam bereits Anfang September nad) Pleg. Er war groß 
veranlagt und machte einen ungewöhnlichen Eindrud. Er war Deutſch— 
lands treuer Freund. Warıne Sympathie verband mich mit ihın. Für die 
Kriegführung hatte er joldatifches Verftändnis. Uber die Grundlagen und 
das Handmwerfszeug fehlten ihm; aud) er war nicht gefchult. Seine große 
militärifche Begabung fonnte fich nicht entfalten. Die Entjendung der 
türfifchen Truppen nad) Galizien und gegen die Rumänen entjprad) feinem 
richtigen militärifchen Gefühl. Auf der anderen Geite forderte er Kriegs- 
material in einem Umfange an, wie es gar nicht befördert werden fonnte. 
Die Mehrzahl der nach der Türfei über Sofia verfügbaren Züge wurde für 
Kohle gebraucht, die aus Oberfchlefien nah Konftantinopel ging. Ich habe 
Enver, den jehr bedeutenden Talaat und andere türfifche Würdenträger, 
die uns bejuchten, immer wieder gebeten, die Kohlenförderung zu ver: 
größern, was durchaus möglich erfchien. Sie hätten fo Transportraum für 
Kriegsgerät gewonnen. Ich habe mit ihnen die hohe Bedeutung der 
Eifenbahnen für die Kriegführung befprochen und ihnen gezeigt, wie Die 
Türfei fich helfen Tonne. Sch bin auf nicht viel Berftändnis, jedenfalls auf 
fein Entgegenfommen geſtoßen. Es wurde weiter Darauflos angefordert, 
obwohl! man wiffen mußte, daß diefe Forderungen feine Berüdfichtigung 
finden fonnten. An den türfifchen Kohlenbergwerfen und Eifenbahnen 
geſchah feitens der Türfei tatjächlich jo gut wie nichts. 

Die Maht in Konstantinopel lag feft in der Hand der Jungtürfen. 

Die Bevölferung Tonn abfeits. 

Der Ausblid, den die Türfei bei Antritt meines Amtes bot, war fein er: 
freulicher, nur mit Sorgen fonnte ic) an Mefopotamien und Baläjtinadenfen. 
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Der Vertehr mit unferen Bundesgenofjen ging durch die beiderfeitigen 
Militär:Bevollmädtigten, fofern nicht eine perfönliche Ausfprache möglid) 
war. Den gegenfeitigen Verfehr mit dem t. u. t. Armee-Ober-Kommando 
vermittelte der deutjche General v. Cramon, der mit außerordentlichem Ge- 
ichid und großem perfönlichen Tatt fih feiner manchmal fchweren Aufgabe 
unterzog. Unfere Beziehungen zu dem f. u. f. Ober-Kommando wurden 
durch ihn immer vertrauensvoller. Der t. u. Milttär-Bevollmächtigte im 
deutfchen Großen Hauptquartier, Yeldmarjchalleutnant v. Klepjch, trat 
mehr zurüd. Er war gleichfalls eine außerordentlich geeignete Perſönlich— 
teit, Die immer dazu beitrug, fein Mißpverftändnis auffommen zu laffen, 
und ftets bereit, im Sinne unverbrüchlicher Waffenbrüderjchaft zu wirfen. 

Träger der Verhandlungen mit Bulgarien war vornehmlich Oberft, 
ſpäter General Gantjchew, bulgarijcher Militär-Bevollmächtigter bei uns. 
Cin ungemein fluger Kopf und gewandter Mann, der die bulgarijchen 
Intereſſen mit Gefchid vertrat, ohne die großen Gefichtspunfte aus dem 
Huge zu verlieren. Er war ein treuer Anhänger des Bündniffes. Später 
bat er feinen föniglichen Herrn bei der Abdankung nad) Deutjchland be- 
gleitet. Der deutfche Militär-Bevollmächtigte in Sofia, Oberſt v. Maſſow, 
der bei dem Zaren in großem Anſehen Stand, wurde oft beteiligt, er mußte 
häufig Unftimmigfeiten glätten, die bei der bulgarifchen Eigenart fehr 
leicht entjtanden. 

Der türfifche Militär-Bevollmächtigte, Generalleutnant Zefi Paja, 
war ein vornehmer Osmane und zuperläffiger Freund Deutjchlands, ein 
ungemein taftvoller und guter Sachwalter feiner Armee. Der deutjche 
Vertreter in Konftantinopel, General v. Loſſow, war in türfifchen Verhält— 
niffen befonders bewandert und ein perjönlicher Freund Envers. Es lag 
in der Natur der Gahe, daß wir uns viel an ihn wandten. Da bei der 
türtifchen Obersten Heeresleitung ein Deutjcher Chef des Generalftabs war 
— zuerft General Bronfart o Schellendorf, dann General v. Seedt —, 
nahm der DBerfehr mit ihr einen bejonders vertrauensvollen Cha: 
rafter an. 

Als der Generalfeldömarfchall und ich nach Pleß famen, fchmwebte 
gerade die Trage einer gemeinfamen riegsleitung des Vierbundes auf 
taktiſch-ſtrategiſchem Gebiete; ich trat warm für fie ein und hatte Die 
Genugtuung, daß fie bald gejchaffen wurde. Seine Majeftät der Kaifer 
erhielt die fette Entjcheidung, der Generalfeldinarfchall durfte „im Auf: 
trage” anordnen. Sn Praris war die Leitung befchräntt; wir über- 
ſahen nicht tlar den inneren Wert der Armeen unferer Bundesgenoffen 
und fonnten daher 3. B. nicht verfügen, daß an der italienifchen Grenze 
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Sfterreihs nur fo und fo viel Divifionen zu verbleiben hätten. Jn der 
Praris waren gegenfeitige Vereinbarungen geboten; immerhin gaben Die 
getroffenen Abmachungen der deutfchen Oberſten Heeresleitung eine gewiſſe 
Autorität, die fich als nußbringend erwies. 

Der Generalfeldmarfchall und ich leiteten Demno den Krieg an der 
Weft- und Oftfront füdwärts bis hinab zur Dobrudjcha in ausgefprochener 
Weiſe. In bezug auf die Kampfführung gegen Rumänien blieb eine Ber- 
Htändigung mit unferen Bundesgenofjen, an erfter Stelle Öfterreich-Ungarn, 
nötig. Unter dem t. ut Oberkommando in Tefchen ftanden die Heeres- 
gruppe Erzherzog Karl und Die jekt in Siebenbürgen eintreffenden 
Truppen. Gie waren aber von den Durch uns zu treffenden Maßnahmen 
jo abhängig, daß ſich damit tatſächlich in der Einheitlichfeit der Befehls- 
führung durch die Oberfte Heeresleitung nichts änderte. 

Die italienijche und albanefifche Front bildeten das alleinige Arbeits- 
gebiet Des Generals v. Conrad. 

Die Berhältniffe an der mazedonijchen Front, in Bulgarien und der 
Zürfei beanjpruchten unfere Aufmerfjamfeit in höchſtem Maße, wir 
fonnten hier aber nicht die ausfchlaggebenden Faktoren fein. 

Aus der Einrichtung der gemeinfamen SKriegsleitung heraus ergab 
jich auch, daß fih die verbündeten Obersten Heeresleitungen an uns wandten, 
wenn fie untereinander Gtreitfragen hatten. Die bulgarifche Oberfte Heeres- 
leitung verkehrte in Balkanfragen jehr ungern mit der türfiichen und der 
öfterreichifch-ungarifchen, und auch diefe verhandelten lieber mit uns als 
mit der bulgarifchen Oberjten Heeresleitung. 


VI. 


Seine Majeſtät der Kaifer war Oberfter Kriegsherr. Jn ihm ruhte 
die höchſte Kommandogewalt über Heer und Marine. Die Oberbefehls- 
haber der Armeen und der Flotte unterftanden ibm. | 

Der Chef des Generalitabes des Teldheeres leitete nah dem Willen 
Geiner Majeftät die Operationen jelbftändig. Entjcheidende Entſchließun— 
gen bedurften der faiferlichen Zuſtimmung. SKommandogemalt bejaß 
er nicht. | 
Der Kaifer jtand demnach an der Spitze der Oberſten Heeresleitung. 
Wenn ich in diefen Erinnerungen diefje Bezeichnung im engeren Ginne auf 
den Generalftab des TTeldheeres anmwende, fo folge ich dem nicht richtigen, 
aber üblichen Sprachgebraud). 

Der Chef des Admiralfjtabes als Vertreter der GSeefriegsleitung war 
dem Chef des Generalitabes des Feldheeres gleichgeftellt.. Er batie in be- 
zug auf die Geefriegführung die gleichen Rechte und Pflichten wie 
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diefer. Die Zufammenarbeit des Generalftabes und des Admiralſtabes 
ift ftets gut gewejen. 

Die Generalgouverneure in Brüffel und Warfchau waren dem Kaifer 
unmittelbar unterftellt und in ihrer Politik von dem Reichsfangzler ab- 
hängig. In militärifhen Fragen folgten fie Den Wünfchen der Oberften 
Heeresleitung — um einmal Pferde aus dem eneralgouvernemen! 
Warſchau zu betommen, war ein Befehl Seiner Majejtät nötig. 

Das übrige befekte Gebiet unterjtand der Einwirkung des General- 
quartiermeifters und damit auch Der der Oberſten Heeresleitung. Die 
Armee-Oberkommandos waren in diefem Gebiet die eigentlichen Herren. 

Die Kriegsminifterien Preußens, Bayerns, Sachſens und Württem— 
bergs waren uns gleichgejtellt. Ihre Vertreter befanden fih im Großen 
Hauptquartier, für die bundesftaatlihen Minijterien waren Dies Die 
Militär-Bevollmäcdhtigten der betreffenden SKontingente. Die bayerifchen 
Vertreter wechfelten häufig. Zuletzt find es General v. Hark und 
fpäter "noch General Köberle gewefen. Sachſen und Württemberg 
vertraten die Generale v. Euliß und v. Graevenit, den jpäter Oberſt— 
leutnant Holland erfeßte. Die Herren waren zugleich Sachwalter der 
Intereffen ihrer SKontingente gegenüber der Oberſten SHeeresleitung. 
Es ift tlar, daß es out in Der deutſchen Armee nicht ohne Eifer: 
füichteleien zwifchen ihnen abging. Traten an Deler oder jener 
Stelle Schwierigkeiten ein, dann ſchob zumeilen ein Kontingent 
die Schuld auf das andere. Einmal hatte es zuviel Berlufte, ein 
anderes Mal zu wenig Gelegenheit, fih zu betätigen. Perſonal— 
fragen gab es ebenfalls mit den Militär- Bevollmächtigten zu De 
handeln. Das Zufammenarbeiten diefer Herren mit der Oberſten 
Heeresleitung ift gut Gemeen, Gie werden von mir die Überzeugung 
gewonnen haben, daß ihre Sntereljen von mir unparteiifch wahrgenommen 
wurden. Sch habe nie einen Unterjchied zwiſchen den vier Kontingenten 
gemat. Alle taten ihre Schuldigfeit, jedes hatte feine guten und weniger 
guten Divifionen; Württemberg allein hatte nur gute. Das gleiche Lob 
fann den badischen Divifionen gejpendet werden, auh wenn fie fein 
eigenes Kontingent bildeten. Das Heer hielt trog der verjchiedenen Stämme 
feft zufammen. (Crit einer langen zerfegenden Arbeit blieb es vorbehalten, 
eine gemwiffe gegnerifche Stimmung zwiſchen bayerifchen und preußijchen 
Truppen hervorzurufen. Uber auh hiervon hielt fidh der höhere Offizier frei. 

Vertreter des preußiſchen Kriegsminifteriums war Major Stieler 
v. Heydefampf; er hat fih mit warmer Hingabe meiner vielen Sorgen an: 
genommen. 

Die Kriegsminifterien entjprachen unferen Anforderungen auf vielen 
Gebieten. ch fand in ihnen hierbei treue Helfer. Da allerdings, wo Die 
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Notwendigkeit des Krieges tief in das innere Leben des Volkes eingriff, 
machten fih auch die dagu berufenen Männer niet von dem in der Heimat 
wehenden Geifte frei, fie üÜberwanden ihn nicht, ſondern ordneten fih ihm 
unter und führten damit dem Heere nicht das zu, deffen es fo dringend 
bedurfte. 

Mit den ftellvertretenden Kommandierenden Generalen habe ich nur 
wegen des Vaterländiſchen Unterrichts zu tun gehabt. Sie erhielten feiner: 
lei Weifung von der Oberften Heeresleitung. Sie waren auf Grund des 
Belagerungsgejeges volljtändig ſelbſtändig und unterftanden, nahdem der 
Reichstag im Herbſt 1916 den Militär-Oberbefehlshaber jeuf, ihren Kriegs- 
minifterien, jo wie es in Bayern bereits der Fall war. 

Der preußifche Kriegsminiſter gewann dadurch für die fiegreiche 
Beendigung des Krieges ungemein an Bedeutung. Geine Verantwor: 
tung war weiter gewachjen, er hatte jeßt in ausgejprochener Weile fidh 
gegenüber dem Reichskanzler einzufeßen, daß dieſer den Get des Volkes 
daheim feftigte, Damit der des Heeres nicht litt, und endlich in der Heimat 
darauf zu dringen, daß die Staatliche Ordnung erhalten würde, wenn an 
ihr je gerüttelt werden follte. Das erwartete das Heer von dem preußijchen 
Kriegsminifter. Die Stellung der ftellvertretenden Kommandierenden Ge- 
nerale wurde durch die Haltung der Reichsleitung und durch das Gejek 
über den Milttär-Oberbefehlshaber herabgedrüdt. Das bezweckte aud 
diefes Geſetz, das fih an erfter Stelle gegen fie und ihr Wirken richtete. 
Gewiß war die Vielföpfigfeit in der Auslegung des Vereinsgejeßes und 
bei Anwendung der Zenfur fowie in vielen anderen Fragen nicht gut und 
mußte verwirrend wirken. Eine einheitliche ftarfe Auffaffung der Regie- 
rungsautorität wäre beffer gewefen. Diefe aber fehlte und wurde auh von 
dem Kriegsminifter nicht herbeigeführt. Die Unficherheit von Berlin über: 
trug Dei, je mehr der Reichsfanzler den Parteien nachgab, auh auf die 
Provinz. Das jelbftändige Handeln der ftellvertretenden Kommandierenden 
Generale hörte immer mehr und mehr auf. Das Gefeg, das den Militär- 
Oberbefehlshaber ſchuf und gut fein fonnte, wurde in feiner Wirfung ver: 
hängnisvoll für uns. 

Eine weitere Dienftjtelle, mit der Die Oberſte SHeeresleitung als 
gleichgeitellt zu verkehren hatte, war der dienftlich allein dem Kaifer 
verantwortliche Chef des Militär-Kabinetts. Diefe Behörde arbeitete ernft 
und gemiffenhaft. Sie gründete ihr Urteil nur auf Berichte der Kom- 
mandobehörden. Über Armeeführer und Kommandierende Generale hörte 
fie auh meine Anfichten. Im übrigen hat die Oberfte Heeresleitung mis 
Berfonalien nichts zu tun gehabt, nur für die der Generalftabsoffiziere, 
auch für Ordensverleihung an fie trug ich die moralifche Berantwortlid feit. 
Gern hätte ich gefehen, wenn an der Spiße des Militär-Rabinetts Männer 
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geftanden hätten, die den Krieg fcharf aus eigenem Erleben kannten, um 
den Bedürfniffen des Offizierforps gerecht zu werden. Co arbeitete es au 
ſehr nah der Friedensſchablone und holte Warte Charaktere nicht ge- 
nügend hervor. 

Auch in Ordensfragen, deren Bedeutung für die YUrmee nicht zu unter: 
ichäßen ift, war der Chef des Militär-Kabinetts zuſtändig. Er hielt fich 
bier ebenfalls an die Eingaben der Armee-Oberfommandos. Leider dauerte 
es zu lange, bis die Vorgefchlagenen die Drdensauszeichnungen erhielten. 
Nach langem Bemühen gelang es der Oberjten Heeresleitung, das Abzeichen 
für Verwundete durchzudrüden. 

Die Führung des Kolonialtrieges lag in der Hand des Staatsfefretärs 
des Reichsfolonialamts. Schon im Frieden war feine enge Verbindung 
zwifchen Generalftab und ihm in bezug auf die Kriegführung in den 
Kolonien vorhanden. General Graf v. Schlieffen war 1904 erfi durch eine 
befondere Order mit der Leitung der Operationen in Südweſtafrika be: 
auftragt worden. Das Reichsfolonialanıt hat nicht hinreichend für die Ber- 
teidigungsfähigfeit der Kolonien geforgt. Der Nußen, den Frankreich aus 
feinem Solonialreich für feine Kriegführung gezogen hat, ift gar nicht hoc) 
genug einzufchägen. Es hat den Krieg, namentlich im Sommer 1918, in 
großem Umfange mit Farbigen geführt. Das hätten wir natürlich nie tun, 
wohl aber größeren Vorteil aus unferen Kolonien gewinnen Tonnen, Die 
deutſche Heldenfchar in Oftafrifa vermochte ftarfen Feind auf fih zu ziehen. 
Diefer war nicht gegen die Türfei verfügbar und mußte hier wohl 
teilweife durch andere Truppen erjegt werden, die jchließlich an der Weft: 
front ausfielen. Mit Intereffe habe ih die Kämpfe in den Kolonien ver- 
folgt und war überrafcht, daß in Südweſtafrika nicht tatkräftiger gehandelt 
wurde. ‚Es durfte nicht fo jchnell fallen. Woran das lag, vermag ich nicht 
zu überjfehen. Die geringe Fürforge der Heimat für die Verteidigungs: 
fähigfeit unferer Kolonien tann nicht der einzige Grund fein. Jn Ditafrifa 
hielt fich im Herbſt 1917 awifchen dem Rufidji und der Rowuma und jpäter 
auf portugiefifchen Gebiet bis zum Ende des Krieges General v. Lettow— 
Vorbeck, ein glänzendes Beifpiel deutfcher Tapferkeit im fremden Weltteil. 

Die Oberſte Heeresleitung und der Reichsfanzler waren gleichgejtellt. 
Auch bier war die gemeinfame Spike Geine Majeftät. Unfer Verkehr mit 
der Reichsregierung wurde bald ein fehr reger allerdings auch unerfreu— 
licher. Wir fanden nicht das erforderliche Entgegenfommen, nahdem wir 
der Regierung mitgeteilt hatten, was die Kriegführung von ihr unbedingt 
erwartete, um das deutfche Volk zum Siege au befähigen. 

Die Vertretung der militärifchen ünterefjen in allen außenpolitifchen 
Tragen während des Krieges und für den Friedensjchluß führte gleichfalls 
viele Berührungs:, aber auch Reibungspunfte herbei. 
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Der Regierungsapparat in Berlin machte einen ungemein Ichwer- 
fälligen Eindrud. 

Die Reſſorts arbeiteten ohne jede gegenfeitige Fühlungnahme zu ſehr 
nebeneinander her; die linte Hand wußte oft nicht, was die rechte tat. Ein 
Bismard fonnte die Refforts zu gemeinjamer Senn bringen, 
den Kriegs-Neichskanzlern blieb dies verjagt. 

Eine Vereinfachung und eine Befjerung in dem jede Verkehr 
trat ſeit Februar 1917 dadurch ein, daß der Reichskanzler perſönliche Ver— 
treter zu der Oberſten Heeresleitung entſandte, zuerſt Unterſtaatsſekretär 
v. Stein, von dem, ſo lange er bei uns war, ein friſcher Hauch ausging. 
Im Herbſt 1917 fam Graf Limburg-Stirum au uns, ein fenntnisreicher 
und gewandter Mann von warmer vaterländilcher Gefinnung. Der Verkehr 
mit ihm war mir eine menjchliche Freude. Etwa vom gleichen Yeitpunft an 
war Oberſt, [päter General v. Winterfeldt Vertreter der Oberjten Heeres- 
leitung beim Reichsfangler in Berlin. Er unterzog jich feiner ſchweren 
Aufgabe mit Hingabe und Taft. 

Die Oberjte Heeresleitung war gezwungen, auch noch mit einer Reihe 
von Reichsämtern und in Berfehrsfragen aud) mit den Regierungen der 
großen Bundesstaaten zu verhandeln. ch empfand das Fehlen einer 
ftarfen Reichsgewalt ſchwer. Unjere jtaatliche Vielgeftaltung machte D 
fühlbar. Der Wunſch nad) einem Reichs-Kriegsminiſterium wurde von 
einfichtspollen höheren Offizieren Bayerns geäußert. Ich fonnte dem nur 
zuftimmen und bat fie, diefen Gedanfen in ihrer Heimat zu vertreten. 

Lebt Steht die Frage nach Bereinheitlichung der Verfaffung Deutfch- 
lands auf der Tagesordnung, möge fie gefunden werden als ein 
weiterer Schritt der Entwidlung unjeres DVaterlandes, möge dabei 
nicht vergeffen werden, was Deutjchland Preußen und den Bundes- 
ſtaaten jchuldet. | 

Der Oberften Heeresleitung ftanden in den neutralen Staaten wie 
jhon im Frieden die Militär-Attachés zur Verfügung. Sie unterftanden 
dem betreffenden Geſandten und trieben teine Politik. Gie meldeten mili- 
tärifche Angelegenheiten unmittelbar an den Generalftab, unter Zuftellung 
einer Abjchrift an den Gefandten. Irgendwelche Schwierigkeiten find durch 
diefen Gejchäftsbetrieb nicht entjtanden. Die Militär-Attaches. arbeiteten 
auch im Propagandadienft in Übereinftimmung mit den Gefandten. Gie 
empfingen hier die Anweifungen von Obert v. Haeften. 

Die Militär-Attaches in den verbündeten Staaten hatten ähnliche Auf: 
gaben zu erfüllen. Auch ihnen lag die Politit fern. Sie waren vornehm: 
lich die VBerbindungsoffiziere der deutjchen Oberjten Heeresleitung mit den 
Dberfommandos der verbündeten Armeen. 
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Am 5. September traten der Generalfeldinarfchall und ich unfere erjte 
Fahrt nach dem Weften an. Wir fuhren über Charleville, wo das Große 
Hauptquartier bisher noch feinen Gig hatte, nah Cambrai, dem Haupt: 
quartier des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 

Bor Charleville begrüßte uns der Kronprinz. Cine Kompagnie des 
berühmten Sturmbataillons v. Rohr bildete die Ehrenwarhe für den Gene: 
ralfeldmarfchall. Ich fah zum erften Male eine gefchloffene Formation im 
Sturmanzuge mit dem fo überaus nüßlichen Stahlhelm. Jm Often fannten 
wir das nicht. Der Kronprinz war über die Einftellung des Angriffs auf 
Berbun in hohem Maße befriedigt, es wäre ihm damit ein langgehegter 
Wunfch erfüllt worden. Er ftreifte dann andere Fragen und betonte auh 
mir gegenüber feinen Wunfch nad) Frieden; wie diefer aber von der Cn- 
tente zu erlangen fei, fagte er mir nicht. 

Sn Charleville fah der Generalfeldmarfchall die Herren des Großen 
Hauptquartiers. Die Trennung der Oberften Heeresleitung in zwei Grup- 
pen und die überaus große räumliche Entfernung zwifchen Pleg und 
Charleville hatten fih für das Ganze ftörend bemerfbar gemadt. Die 
guten Fernſprech- und Tyernfchreibeverbindungen fonnten die münd- 
lihe Ausfprache nicht erleben. Ic hätte gern das Hauptquartier im 
Weſten, wenn auh nicht in Charleville, das ungünftig lag, vereinigt. In 
Belgien und TFranfreich hatten die deutfchen Truppen die ganze Schwere 
des Kampfes in der unerbittlichften Form zu ertragen. Der Drang, dem 
räumlich nahe zu fein, war natürlich. Die Oberjte Heeresleitung mußte 
aber in Pleg bleiben, da die Operationen gegen Rumänien eine enge Ber- 
bindung mit General v. Conrad in Tefchen zur VBorausfegung hatten. Das 
Große Hauptquartier wurde daher nach den Dften verlegt. Es fand in 
Pleh, Kattowig und anderen Orten Unterkunft. 

Am 7. vormittags fand die Beſprechung in Cambrai ftatt, während 
an der Gomme erbittert geftritten wurde. Alles Honn unter dem tiefen 
Cindrude diefer fo überaus ſchweren Kämpfe. 

Die Gliederung der Weſtfront war damals feine glüdliche. Das Zus 
fammenfafjen der Armeen zu Heeresgruppen war noch nicht weit genug 
gediehen. Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht war unter dem Ein: 
Druge der Sommefchlacht im Auguft entjtanden. Sie umfaßte jet die 
6. Armee vor Urras, die Kronprinz Rupprecht bisher jelbft befehligt hatte, 
und die beiden Kampfarmeen, die 1. und 2. Armee unter den Generalen 
grig v. Below und v. Gallwiß. Die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz war 
älter; fie feßte fih zufammen aus der 3. Armee bei Reims, der 5. vor Ber- 
dun, die der Kronprinz felbft führte, und den Armeeabteilungen A und B 
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in Zothringen und dem Elfaß. Außerhalb Heeresgruppenverband ftanden 
die 4. Armee unter dem Generalfeldmarfchall Herzog Albrecht von Würt- 
temberg auf dem rechten Flügel des Heeres und die 7. unter Generaloberit 
v. Schubert zwifchen den beiden Heeresgruppen. Auf Änderungen wurde 
zunächft verzichtet, nur die 7. Armee dem Kronprinzen Rupprecht unter: 
ftellt und bald darauf für den deutfchen Kronprinzen eine bejonderes 
Heeresgruppen: Kommando gebildet. Die Oberfte Heeresleitung hatte jeßt 
nur noch an drei Stellen zu befehlen. Die vollftändige Neugliederung Der 
Meftfront aber follte erft nah einer Kampfpaufe vorgenommen werden. 

Der Chef der 4. Armee, General Ilſe, und die Chefs Der Heeresgrup: 
pen Kronprinz Rupprecht und Deutfcher Kronprinz, die Generale v. Kuhl 
und v. Lüttwiß, gaben einen Überblid über ihre rontabfchnitte. Die 
Dberften v. Loßberg in feinem tiefen Ernſt und Bronfart v. Schellen- 
dorf in feiner lebhaften Weile ergänzten den Vortrag des Generals 
v. Kuhl über die Sommeſchlacht durch Schilderungen der inneren Her- 
gänge. Der bisherige Geländeverluft als folcher fien mir von geringerer 
Bedeutung, er fonnte noch ertragen werden; aber die Frage, wie folder in 
der Folge mit feiner Begleiterjcheinung, der immer größer werdenden 
Schwächung unferer Kraft, auszufchließen fei, war von unendlicher Wid: 
tigkeit. Ich mußte über Die Kträfteverhältniffe ebenjo tlar fehen wie 
darüber, ob unfere taftifchen Anfchauungen noh die richtigen wären. Das 
erte war einfach, das zweite unendlich ſchwer. Jn ftrategijch-taktijchen 
Fragen plagen die Anfichten genau fo aufeinander, wie in allen politiſchen 
und wirtfehaftlichen. Es ift hierin eben fo fehwierig, überzeugend zu wirken; 
die Erfeheinungen werden erfonnt, die Grundurjachen aber beftritten. Gie 
find daher jchwer zu beffern. Das Beharrungsvermögen der Truppe ift 
groß. Go war es im Frieden, fo blieb es im Kriege. 

Dem Bilde, das ich mir über die Verhältnijfe bei Berdun und on der 
Gomme gemacht hatte, mußte ich auf Grund deffen, was ich zu hören be- 
ftam, ein noch erheblich düftereres Kolorit geben. Der einzig lichte Ton 
war die deutfche Heldengröße, Die das Schwerite, was es zu erleiden gab, 
des DWaterlandes wegen erlitt. ch fann die ergreifenden Schlachticjilde- 
rungen, die ich hörte, nicht wiedergeben; das Schönfte, was Darüber zu 
fefen ift, hat ein junger Offizier des bewährten hHamburgifchen Regiments 
geichrieben. Es ift ein Heldengedicht in Proja. 

Es wurde mir tlar, was der Generalfeldmarjchall und ich in unjerem 
neuen Amt auf uns genommen hatten und was wir Führung und Truppe 
im Weiten auferlegten, wenn wir fie noch ſchwächten, um im Südoften an- 
zugreifen. 

Cine gewaltige, durch Flieger gut geleitete Artillerie hatte an der 
Somme mit ungeheurem Munitionsaufgebot unjere Artillerie niederge: 

Kriegserinnerungen 1914—18. 14 
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halten und zerjchlagen. Unfere infanteriftifche Verteidigungsfraft wurde 
derart zermürbt, daß der feindliche Maffenfturn gelang. Wir büßten 
nicht nur an feelifcher Spannfraft ein, fondern verloren neben hohem 
blutigen Ausfall eine bedeutende Anzahl Gefangener und viel Kriegs: 
gerät. 

Die Wünfche der Herren gipfelten in dem dringenden Verlangen nad) 
Beritärfung an Artillerie, Munition, Fliegern und Ballonen fowie nad 
beiferer Ablöfungsmöglichkeit durch umfangreichere und rechtzeitigere Zus 
weilung von frifgen Divifionen und anderen Truppen. Die Befriedigung 
der Anträge war durch die Einftellung des Angriffs auf Verdun er- 
(eichtert; wir mußten aber dort auch weiterhin auf jtarfen Kräfteverbrauc) 
allein durch die örtlichen Verhältniffe felbft rechnen. Daß der Franzoſe 
aus der Feſtung heraus ſelbſt angriff, war möglich. Verdun blieb ein 
offenes, Kraft freffendes Geſchwür. Es wäre richtiger gewejen, die Gtel- 
lungen nad) rüdwärts aus dem Trichtergelände herauszulegen. Bon den 
örtlichen Schwierigkeiten des Kampfes vor Berdun hatte ich Damals noch 
nicht den richtigen Begriff. Die Feftung bedurfte neben der Gomme 
immer noch ernfter DBerüdfichtigung; gleichwohl hatte die 5. Armee 
an Artillerie und Fliegern Erhebliches abzugeben. Rüdfichtslofer mußte 
bei den anderen Armeen verfahren werden. Sie jollten ihre Fronten 
ftreden und Divifionen, Artillerie, Flieger und Ballone für die Kampffront 
freimacdhen. Selbſtverſtändlich entjtanden dadurch ſchwache Stellen, dies 
war in den Kauf zu nehmen, wenn wir an der Somme halten wollten. 
Das aber mußte geſchehen; rüdwärtige Stellungen fehlten. Die Oberjte 
Heeresleitung fonnte endlich noch auf einige neugebildete Divifionen red- 
nen, die allmählich fertig wurden. 

Die artilleriftiichen und Luftfampfverhältniffe an der Kampffront 
mußten allmählich) durch die eingeleitete vermehrte Zuweiſung günjtiger 
werden, nur die Munitionsfrage blieb traurig, obfchon ich auch die anderen 
Sronten an Munition ausplündern ließ. 

Durch befjfere Zuführung von Divifionen Iden es möglich zu 
werden, die Heeresgruppe Rupprecht nach und nad) derart zu jtellen, daß 
fie nicht mehr nur von der Hand in den Mund lebte. Es war dann zu 
hoffen, daß auch die Ablöfung und der Einjaß der Divijionen in ihren 
Kriegsgliederungen erfolgen würde. Hierauf mußte ich im Intereſſe des 
inneren Gefüges der Armee und der Schonung der Truppe den aller- 
größten Wert legen. So wie es war, litt die Fürjorge für Mann 
und Pferd. Ich habe, nachdem die Oberſte Heeresleitung geholfen hatte, 
mit Schärfe darauf gehalten, daß die Verbände zufammenblieben. Bis 
dahin war das vor der Gewalt der Tatfachen nicht möglich gewefen. Neben 
diefer befonderen Zumweifung von Kräften blieb dauernd die Ablöſung ab- 
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gefämpjter Divifionen durch andere notwendig. Es war eine jehr weſent— 
liche Aufgabe meiner Operations-Abteilung, immer Divifionen zur Hand 
zu haben, die für die Sommefchlacht verfügbar gemacht werden fonnten, 
eine febr fehywierige und verantwortungsreiche Arbeit! Der Yultand der 
Truppe war richtig einzujchäßen, um einmal ihre Ablöſung aus ruhiger 
gront überhaupt zu verfügen und ihren Einſatz an mehr oder weniger 
wichtigen Stellen der Schlachtfront anzuregen. 

Die Verjtärfungen, die für die Schlacht freigemacht wurden, konnten 
niht umgehend für den Einjaß verfügbar fein. Die Bahnen waren 
durd) den regelmäßigen Un- und Abtransport jhon Itarf überlaftet. Es 
war nun darüber hinaus noch eine gewaltige Zugzahl zu fahren. So 
mußten zwei bis drei Wochen vergehen, bis alles jekt Gegebene wirklich 
zur Stelle war. Alle Berechnungen fonnten aber bis dahin durch feind- 
liche Erfolge über den Haufen geworfen und neue Forderungen zu erfüllen 
fein. Das lag in des Schidfals Hand; der Feind |prach mit. Zunächſt war 
gefchehen, was im Drange des Augenblids angeordnet werden fonnte. 

Auf taktilchem Gebiete mußte es gelingen, die angriffsmweile Führung 
der Artilleriefämpfe, die die feindliche Artillerie und Infanterie vor Pe- 
ginn des Sturmes zerfchlägt, wieder in den Bordergrund zu jtellen. Bei 
der Unterlegenheit an Geſchützen und Munition hatten wir darauf ver: 
zichtet. Vermeintliches Allheilmittel war das Sperrfeuer geworden. 
Die ünfanterie wollte es haben; es hat aber Doch viele gejunde Begriffe 
verwirrt. Jn der Theorie gut, mußte das Sperrfeuer unter dem Unge- 
mier des feindlichen Munitionsntederfchlages nur zu häufig verfagen. 
Unfere Jnfanterie, die dem Schuße des Sperrfeuers fidh anvertraut hatte, 
verjäumte allzu leicht, fich jelbittätig zu verteidigen. 

Die zahlenmäßige Steigerung der einzufegenden Gefchüße und verfüg- 
baren Munition, die die Grundlage für eine wirfungsvolle AUrtilleriever: 
wendung bildete, mußte Hand in Hand gehen mit einer ftrafferen Feuer- 
leitung Durch die höheren Kommandobehörden und einer ficheren Einſchieß— 
tätigfeit durch eigene Luftbeobachtung. Sch trat mit vielen anderen Offi- 
zieren für die Führung des Artilleriefampfes im wefentlichen durch die 
Divifionen auf Grund genauer Befehle Der höheren Dienjtftellen ein. Das 
erregte zwar Widerfpruch, allmählich wurde aber Doch der Gedanfe als 
richtig anerfannt. Jeder Divifionsfommandeur mußte einen befonderen 
höheren Xrtillerie-Dffizier für die Führung diefer Waffe erhalten. Das 
Fehlen einer jolchen Stelle machte fih empfindlich fühlbar. 

Artillerie und Flieger waren einander näher au bringen. Der Flieger 
mußte Liebe an der Einfchießtätigfeit gewinnen. Ein Kampf hoch in der 
Luft, für den zudem hohe Auszeichnungen und die Nennung im Heeres- 
berichte in Ausficht Tonnen, war anregender und jchöner als das Cin- 
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ſchießen von Artillerie, bei dem man es doch niemand rechtmachen fonnte. 
Das Verftändnis für die hohe Bedeutung des Einjchiegens konnte erft nad) 
und nach gewedt werden. 

Als Kampfwaffe gegen Erdziele traten die Flugzeuge damals nod 
nicht To planmäßig auf wie 1917 und namentlich 1918, aber ſchon in der 
Sommejchlacht wirkten die fehr tief herabgehenden feindlichen Flieger mit 
ihrem Mafchinengewehrfeuer auf unfere Infanterie ganz ungemein ein. Es 
waren nicht die blutigen Verlufte, jondern der Eindrud, da erfannt und 
gefehen zu werden, wo man bisher Dedung erhofft hatte. Diejes nieder: 
drücdende Gefühl war zunädjft fo ftart, daß Gewehr und Majchinengewehr 
oft nicht den Gebraud) fanden, der recht zweckmäßig gewejen wäre. 

Die endgültige Entjcheidung jedes Kampfes liegt zu guter Lekt bei der 
Infanterie. Ich war Infanteriſt, bin es mil Leib und Geele gemwejen und 
habe auch meinen Söhnen gejagt: geht zur Infanterie! Gie taten es; erfi 
jpäter zog es fie, wie fo viele andere jugendliche Männer, aus dem 
Schüßengraben zu der freien Betätigung des Tliegers. Der ſchöne Gag 
des alten nfanterie-Ererzierreglements: „Die Infanterie trägt die Haupt- 
laft des Kampfes und bringt die größten Opfer, daher winft ihr auch der 
höchſte Ruhm“ wird immer eine friegerifche Wahrheit bleiben. 

Die Laſt ift gewaltig, die auf der ünfanterie liegt, das hat auch dieſer 
Krieg erwiefen. Gtilliegen unter feindlichem Trommelfeuer, in Schmutz 
und Schlamm, in Näffe und Kälte, hungernd und dürftend oder zuſammen— 
gepfercht boden in Unterftänden, Löchern und Kellern in Erwartung der 
feindlichen Übermacdht und fih erheben aus ficherer Dedung zum Anfturm 
gegen Verderben bringenden Feind, Den Tod im Auge, das ift Mannestat. 
Sie ift nur möglich, wenn Mannszucht dazu befähigt, die getragen wird von 
dem Gefühl der Liebe zum VBaterlande und dem tief im Herzen ſchlummern— 
den Imperativ der Pflicht. Der Ruhm ift groß. Der höchfte Lohn liegt 
aber in dem ftolzen Bemwußtfein, der Heimat noch mehr als die anderen 
gedient zu haben, liegt in dem Gefühl des durch eigenen Mannesmut er- 
rungenen Gieges. Die Männer, die daheim geblieben find, fünnen fih das 
nicht oft genug vor Augen halten. Sie haben vor ſolchem Heldentum 
Ichweigend das Haupt zu entblößen — jtatt zu reden! 

Bei der Beurteilung der Leiftungen jtehen alle diejenigen gleich, die 
ebenfo wie der Infanteriſt gefämpft haben: Pionier, Kavallerieſchütze oder 
TFeldtelegraphift haben den gleichen Ruhm. Auf fie alle bezieht fih der 
ichöne Sag des alten NReglements. 

Ich will durch diefen Ausspruch nicht mindern, was die anderen Waffen 
leifteten. Gie alle wurden von der Obersten Heeresleitung mit gleicher Für— 
forge und gleicher Achtung anerkannt. Der Flieger hat auch das Gefühl des 
Giegers, Die tief befriedigende Empfindung: da ift der Mann etwas wert! 
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Aber er hat nicht die zerjegenden Einflüffe des Kampfes zu ertragen. Die 
Artillerie hatte ähnliches auszuhalten wie die Infanterie. Je länger Der Krieg 
dauerte, deſto mehr fteigerten fih ihre Verlufte in der Verteidigung ſowohl 
wie im Angriff, fie wurde immer jchärfer der Träger der Kampfes und der 
Halt der Front. Trotzdem braucht auch die Artillerie der Infanterie jenen 
Sak nicht zu beftreiten. Recht hatte fie, wenn fie fidh gegen die Auffaffung 
wehrte, daß die Sinfanterie die Hauptwaffe fei. Es war dies leider fogar 
in eine für die Artillerie beftimmte Vorſchrift verfehentlich aufgenommen 
worden. Hauptwaffen gibt es nicht. Jede hat ihre Berechtigung, denn alle 
find nötig. Keine tann entbehrt werden. 

Das, was ich in Cambrai über unfere Snfanterie, ihre Taftit und 
Musrüftung zu hören befam, war mir befonders bedeutungspoll. Es mar 
dier, die Infanterie focht zu eng und au Starr, fie flebte zu fehr am Ge- 
ländebejiß,; hohe DBerlufte waren die Folge. Die tiefen Unterftände und 
Keller wurden oft zu verhängnisvollen Menjchenfallen. Der Gebrauch des 
Gewehrs war in Bergefjenheit geraten, die Handgranate zur Hauptwaffe 
geworden und die Ausrüſtung der Infanterie mit Mafchinengewehren und 
anderen Yeuerwaffen weit hinter den entjprechenden feindlichen Map- 
nahmen aurüdgeblieben. Der Generalfeldmarjchall und ich konnten zu: 
nächſt nur bitten, grundjäßlich die vorderen Linien dünner zu beleben, die 
tiefen Stollen zu zerftören und alle Gräben oder Geländeteile aufzugeben, 
deren jtarres Feſthalten für die Gefamthandlung bedeutungslos war, aber 
bejondere Verluſte verurjacht hätte. Die weiteren Ausbildungs- und Aus: 
rüjtungsfragen der Snfanterie liegen fih nur nah und nad) in Angriff 
nehmen. | 

Die vorwiegende Verwendung der Handgranate war dadurch ent- 
jtanden, daß fie im Grabenfrieg aus den Dedungen Heraus und diefe aus- 
nüßend geworfen werden fonnte, während der Gebrauch des Gewehrs ein 
DBerlaffen der Dedung erforderte. Jn den Nahfämpfen bei eigenen Unter- 
nehmungen und jekt bei den feindlichen Großangriffen, wo der Mann dem 
Manne plößlich gegenüberftand, war die Handgranate eine handlichere und 
auch für den ungeübten Kämpfer leichter zu gebrauchende Waffe als das 
Gemehr, das zudem leicht verjchmußte. Das war verjtändlich; die Infan- 
terie mußte aber in der Lage bleiben, fich Durch eigene Kraft den Feind vom 
Leibe zu halten und ihn aus der Entfernung zu befämpfen. Kam es erft 
zum Kampfe Mann gegen Wann, fo war die feindliche Überlegenheit an 
Zahl zu leicht ausfchlaggebend. 

Der Snfanterift hatte über der Handgranate das Schießen vergeſſen. 
Es war ihm erft wieder zu lehren. Er mußte erneut Vertrauen zu feinem 
Gewehr befommen; dazu gehörte, Daß er es beherrfchte. Leicht war es, 
darauf hinzumeifen, unendlich jchwer, hierin wirflid etwas zu erreichen. 
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Bei der kurzen Dienftzeit unferes Erjaßes ift es auch nicht mehr gelungen, 
jo oft es auch immer wieder verfucht worden ijt. Das war nur möglid) bei 
langer eingehender Friedensausbildung, die das Schießen für den Schüßen 
unter den Einflüffen des Kampfes zu einer mecjanifchen Handlung 
mat. 

Bei der feindlichen Infanterie war bereits in weitem Umfange die Kraft 
des Menjchen durch die Mafchine erhöht, wir hingegen arbeiteten nod) zu 
fehr allein mit dem Menjchen. Wir hatten allen Grund, ihn ängſtlich zu 
Ichonen. Auch Dier hatte eine durchgreifende Änderung einzutreten; das 
Mafchinengewehr mußte der Hauptträger der Weuerfraft der Infanterie 
werden. Die Infanterie-fompagnie mußte als neue Waffe ein leichtes 
Mafchinengewehr erhalten, für deffen Bedienung fie möglidyjt wenig Ge- 
wehrträger herzugeben hatte. Unſer Mafchinengewehr in den Mafchinen: 
gewehr-Kompagnien war zu ſchwer dafür. 

Um die Wirfung des Infanteriefeuers wenigjtens an den Hauptbrenn: 
punften unjerer gewaltigen Kriegstheater recht bald verjtärfen zu fönnen, 
Sollten befondere Majchinengewehrformationen — Scharffhügenabteilungen 
— aufgeftellt werden. Gewiſſe Stämme hierzu waren bereits vorhanden; 
jie mußten jekt zufammengefaßt und erweitert werden. 

Minen: und Granatwerfer follten die Kampffraft der Infanterie weiter: 
hin verftärfen. Die Anfertigung aller Schnelladewaffen war zu fördern. 

Schließlich war die Ausbildung der Infanterie in Stoßtrupps, fo wie 
fie der Krieg hervorgebracht hatte, zu reglementarifieren und damit auch 
zum Gemeingut der Infanterie zu machen. Die Lehrformationen, die Sturm: 
bataillone, hatten einen hohen Wert und haben die Ausbildung weitgehend 
beeinflußt; es waren Vorbilder, denen die Infanterie nacheiferte. Wie 
fie es zu machen hatte, mußte ihr ihre Ausbildungsporfchrift jagen. Eine 
jolche fehlte bisher. 

Auch für Stellungsausbau und Anlage ergaben fih aus dem 
bisherigen Verlauf der Sommeſchlacht wichtige Lehren. Un Giele der 
tiefen Stollen in den vorderen Gräben mußten Schächte von geringer Tiefe 
treten. Betonunterftände, deren Bau leider lange Zeit erforderte, ge: 
wannen an Wert. Die leicht erfennbaren Grabenlinien, die jede Flieger- 
photographie haarjcharf wiedergab, bildeten zu gute Ziele für die feindliche 
Artillerie; das ganze Verteidigungsfyftem mußte nach der Tiefe geftredt, 
gelodert und feharf dem Gelände angepaßt werden. Große, dichte Draht- 
hinderniffe, jo angenehm fie für die Zeit der Ruhe waren, boten feinen 
Schuß mehr. Gie verfchwanden unter dem feindlichen Munitionshagel. 
Leichte, fehwer erfennbare Drahtzäune eigneten fih für den Kampf beffer. 
Stellungen am Vorderhang mit weiten Schußfeld für die Infanterie waren 
von einde leicht eingefehen. Sie wurden von der feindlichen Artillerie 
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zertrommelt und fonnten von der eigenen Artilleriebeobachtung häufig nur 
fchwer überwacht werden. Stellungen am Hinterhang mit geringem Schuß: 
feld und unter guter Beobachtung durch die eigene Artillerie wurden ge- 
halten. Sie verdienten im Großfampfe den Vorzug. 

Der ausfchlaggebende Wert artillerijtiicher Beobachtungsmöglichkeit 
und damit der Notwendigkeit, fie an erfter Stelle bei Auswahl einer Gtel- 
lung zu berüdfichtigen, war ſcharf in die Erjcheinung getreten. 

Alſo auch hier galt es aufzubauen; vieles hatte fich geändert, ja fogar 
umgefehrt! 

Alle diefe Fragen wurden bei der Bejprechung in Cambrai nur ge- 
ftreift. Sch gewann im allgemeinen lediglich Eindrüde, die aber doch 
zeigten, wie notwendig es fei, der Kampfführung neue Formen au geben, 
und wie das Heer danad) verlangte, auf dem Gebiete der Taftit und Uus- 
rüftung gefördert zu werden. Jm Often hatten wir im wejentlichen nad) 
der alten Taktik, die uns der Frieden gelehrt hatte, gefämpft und unfere 
Truppen ausgebildet; hier traten uns neue Erjcheinungen entgegen, denen 
nachzugehen meine Pflicht war. 

Mit allen taftijhen und Ausrüftungsfragen habe ich mich immer be- 
ſonders gern bejchäftigt, das war auch eine meiner Aufgaben im Großen 
Generaljtabe in Berlin gewejen. Ich trat damals Jon für fehr viele 
gragen ein, Die jekt dringlich wurden. Sie waren nun, wie jich jchon 
früher tlar vorausfehen ließ, zu Lebensfragen der Armee am Feinde ge- 
worden, die nicht genug Beachtung finden fonnten. Diefe Verantwortung 
gegenüber dem Heere wog befonders ſchwer. Mußte ich auf der einen Seite 
Menfcheneinfa fordern, fo hatte ich auf der anderen Seite die menjchlid) 
Ihönere Pflicht, deutſche Menfchenleben zu erhalten. 

Dies bewog mih, dem Gedanken tragbarer Schußpanzer näher 
zu treten. Wir gaben fie auch an die Truppe aus. Gie fanden aber feinen 
Beifall, da fie zu ſchwerfällig waren. 

Die Beiprechung in Cambrai war nußbringend verlaufen. Die ftille 
Größe der verfammelten Führer und Chefs, die nun im Weſten beinahe 
zwei Jahre in großen Abwehrfämpfen ftanden, während der Generalfeld- 
marſchall und ich im Often fühne Angriffsichlachten hatten gewinnen 
können, machte einen tiefen Eindrud. Ich wurde in meiner Anficht beftärft, 
die Reichsregierung zu veranlaffen, dem Kriege zu geben, was des Krieges 
ift. Menfchen, Kriegsmaterial und jeelifche Kraft waren die Lebensfrage 
für die Armee. Je länger der Krieg dauerte, deſto zwingender mußte dies 
in Erjcheinung treten. Je mehr das Heer verlangte, defto mehr mußte aber 
auch die Heimat hergeben, defto größer wurde die Aufgabe der "Reide, 
regierung, des preußifchen Kriegsminiſteriums im befonderen. 

Nach der Beiprechung oben wir bei dem Kronprinzen von Bayern. 
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Er war aus Pflichtgefühl Soldat. Seine Neigungen waren feine foldati- 
Iden. Er ging an feine hohe militärische Stellung und ihre Aufgaben mit 
großem Ernte heran und hat, gejtüßt auf feine vortrefflichen Generalftabs: 
chefs — zu Beginn des Krieges der bayerifche General Krafft v. Dellmen- 
fingen und jekt General v. Ruhl — den großen Anforderungen entjprochen, 
die an einen Oberbefehlshaber zu jtellen find. Ebenfo wie der deutfche Kron: 
pring war der bayerijche einer Beendigung des Krieges ohne jeden Gewinn 
zugetan, aber ob die Entente darauf eingehen würde, das wußte auch er 
nicht. Mein Verhältnis zum Kronprinzen von Bayern ift ftets gut gewefen. 

Herzog Albrecht von Württemberg, der Oberbefehlshaber der 4. Armee, 
der ebenfalls zugegen war, ift eine jchärfer ausgeprägte Soldatennatur als 
die beiden Ktronprinzen. Sch habe nur felten die Freude gehabt, ihn zu 
jehen, und denfe an die anregende Unterhaltung mit ihm bejonders gern 
zurüd. Er war eine Berjönlichkeit. 

Am Nachmittage traten wir von Cambrai aus die Rüdfahrt durch 
Belgien an. Der Generalgouverneur v. Biffing flok fih ein Stück Weges 
uns an. Wir verabredeten eine Berringerung unjerer Befagungstruppen 
in Belgien; das bevorstehende Streden der Verbände an verfchiedenen 
Stellen der Wejtfront machte das Einfchieben von Landjturmformationen 
Dier und port geboten. Ebenfo baten wir ihn, uns bei der Durchführung der 
beabfichtigten Kriegsgerätbeichaffung zu helfen. 

Am nächſten Nachmittage ſprach ich unterwegs über diefe Frage mit 
den Herren Duisberg und Krupp v. Bohlen u. Halbach. ch hatte fie an 
den Zug gebeten. Sie hielten eine Erhöhung des Striegsgeräts auf Grund un- 
jerer Rohſtofflage durchaus für möglich, wenn die Arbeiterfrage gelöjt würde. 

Am 9. früh langten wir in Pleg wieder an. ch war jebt in meiner 
Stellung zu Haus und fannte mein Arbeitsgebiet. Es war ein fewaltiges 
Tätigfeitsfeld, das fih mir plößlich auftat und das von mir vieles ver- 
langte, dem ich bisher volljtändig ferngeftanden hatte. Ich mußte tief in 
das Getriebe der Kriegführung und in das Heimatleben im großen und 
feinen eindringen, mich aber auch in den großen Weltfragen mit ihren 
Problemen zurecdhtfinden. 

Die alten Geſchäftszimmer — in einem SKavalierhaus des fürftlichen 
Schloſſes — waren zu eng geworden; neue wurden in dem Fürft Pleßſchen 
Vermwaltungsgebäude eingerichtet. Wir zogen in das Haus des Herrn 
Nafje, des Vermögensverwalters des Fürften Ple. Das regelmäßige 
Arbeitern begann. 


VIII. 


Wie zu erwarten war, ging der Entente-Anfturm im September und 
Dftober und noch darüber hinaus mit unveränderter Kraft fort. Der Gep- 


Die Sommeſchlacht Am 


tember war ein befonders fritifcher Monat. Es wurde uns nicht leicht 
gemacht, in Gitebenbürgen zu einer Operation gegen Rumänien au 
fommen. 

Die Sommefchlacht, die am 1. Juli mit einem Durchbruchsverfuche 
großen Stils angefangen hatte, war in demſelben Gedanken bis Mitte Juli 
mit unveränderter Kraft weitergegangen. Bis Ende Auguft hatte die 
CEntente weitere große Angriffe an allen Stellen der Schlachtfront mit 
höchſtem Krafteinfaß geführt, um uns zunächſt zu zermürben. Wach oer 
Kriegserfläarung Rumäniens jeßten die Angriffe mit größter Stärke er- 
neut ein, Die Entente nahm den Durchbruchsverfuch wieder planmäßig 
auf. Die Schlachten, die jet gefchlagen wurden, gehören zu Den ge- 
waltigften des ganzen Krieges und übertrafen an Gerät- und Menfchen: 
einfaß alle bisherigen Angriffe. Schon am 3. September begannen nörd- 
lich der Somme die Unftürme und dauerten bis zum 7. Der Feind drang 
immer tiefer in unfere Stellungen ein. Am 5. September griff der 
Franzoſe auh füdlich der Gomme auf breiter ront an, wir verloren ver: 
ſchiedene Orte. 

Auf dem Nordufer jegen die Kämpfe ſchon am 9. wieder ein und 
dauerten bis zum 17., wir wurden weiter zurüdgeworfen. Ginchy und 
Bouchavesnes gewann der Feind. Um 17. war Großfampftag auf dem 
Südufer, Berny und Deniecourt gingen verloren. Südlich der Gomme 
wurde die Kampftätigfeit etwas geringer, das feindliche Artilleriefeuer 
rollte aber weiter. Nördlich der Somme hielten die Kämpfe an, mit dem 
25. begann das gewaltigſte Ringen der an ſchweren Kämpfen fo reichen 
Sommeſchlacht. Groß war unfer Berluft; der Feind gewann Rancourt, 
Morval, Geudecourt, auch das heiß umftrittene Combles. Am 26. fiel die 
Ede bei Thiepval. Weitere feindliche Angriffe am 28. fcheiterten. 

Die Beanjpruchung von Führer und Truppen war außerordentlidh. Die 
in Cambrai in Ausficht geftellten Ablöſungen und der für die Wejtfront ent- 
worfene Ublöfungsplan genügten lange nicht mehr. Divifionen und jonjtige 
Truppen mußten in jcehnellerer Folge an die Sommefront geworfen werden 
und dort länger aushalten. Die Zeit zur Erholung und Ausbildung an 
ruhiger Front wurde immer fürzer. Die Truppen verbrauchten fich. Alles 
ſtand auf des Meffers Schneide! Unſere Nervenanfpannung in Plek war 
gewaltig, immer wieder mußten Aushilfsmittel erfonnen und durchgeführt 
werden. Es gehörten die eijernen Nerven der Generale v. Gallwik, Frig 
v. Below, v. Kuhl, der Oberſten v. Loßberg und Bronſart v. Schellen: 
dorf dazu, den Kopf nicht zu verlieren, die eintreffenden Verjtärfungen Au 
planvollem Einjaß zu bringen und bei allen Mißerfolgen jchlieglich doch 
die Gefundung der Lage im Auge zu behalten. Es gehörte aber vor allem 
eine Truppe dazu wie die deutſche! 


918 Der Entente-Anfturm im Herbft 1916 





Jm Oktober gingen die Angriffe, namentlich auf dem nördlichen Teil 
des Schlachtfeldes, mit unverminderter Kraft fort. Die Mittel, die der 
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Feind einfeßte, wurden noch Wärter: wir erlitten Verlufte, aber God 
machte fich eine erfolgreiche Kräftigung der Verteidigung fühlbar. 
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Jn dem Trichtergelände der Nordoitfront Verduns wurde weiter ge- 
rungen. Der Franzoſe machte Vorftöße, wir blieben in der Verteidigung. 
Die Truppe wurde jtarf mitgenommen. Das ganze Bild änderte fih indes 
dort nicht. 

An der italienifchen Front wurde in der Zeit vom 14. bis 17. Gep- 
tember die 7., vom 9. bis 13. Oftober die 8. Iſonzo⸗-Offenſive der italieni- 
chen Armeen durch Öjterreich- Ungarn zum Scheitern gebracht; ein weiterer 
Anjturm ftand zu erwarten. 

An der magzedonifchen Front war die Entente in der zweiten Gep- 
temberhälfte weftlich des Oſtrowo-Sees zum Gegenftoß in Richtung Florina 
übergegangen und hatte die Bulgaren darüber hinaus bis in ihre Aus- 
gangsjtellung vom Auguft zurüdgedrängt. Sch hoffte, Daß diefe dort 
eine ausgebaute Stellung vorfinden würden. Uber das Oberfommando der 
11. Armee, das inzwifchen dort den Befehl übernommen hatte, Härte mich 
febr bald in anderem Sinne auf. Die Bulgaren hatten nichts getan. Die Lage 
war natürlid) ernit, und Obert Gantſchew Elagte jehr beweglich über den 
ichlehten Eindrud, den der Tall von Monaftir auf feine Bulgaren maen 
würde. Un den viel fchlechteren Eindrud, den feine Bulgaren auf uns 
machten, dachte er nicht gern. Es war ihnen zur Zeit nicht zu helfen. 
Ih hatte aber die Anficht gewonnen, daß die bulgarifche Armee 
fejter in die Hand genommen werden müffe, und jchlug daher Die 
Bildung einer bejonderen Heeresgruppe unter deutſchem Oberbefehl, aber 
unter der bulgarijchen Oberjten Heeresleitung vor. Dieje ging darauf ein. 
General Otto v. Below verließ mit feinem Chef, General v. Böckmann, 
Kurland und übernahm das neue Heeresgruppenfommando in Üsfüb. 

Die Lage der bulgarifchen Truppen in der mazedonifchen Ebene war 
in der erjten Oftoberhälfte ernft. 

An der Dftfront verfuchte die Oberjte Heeresleitung zunächſt deutfche 
Truppen an den Maros-2bfchnitt zu jehaffen, um hier der ſchwachen öfter: 
reichiſch-ungariſchen Verteidigung einen gewilfen Rüdhalt zu geben. Das 
war das erjte, was gejchehen mußte. Ferner blieben die Befehlsverhält- 
niffe gegen Rumänien flar zu regeln und auh nördlich der Rar- 
pathen neu zu ordnen. Da General v. Conrad Wert darauf legte, daß in 
Siebenbürgen eine öfterreichifcehungarifche Kommandobehörde den Befehl 
führe, jo wurde eine neue Heeresgruppe unter Erzherzog Karl in Ungarn 
gebildet, fein Generaljtabschef blieb General v. Geet. 

Die bisherige Heeresgruppe des Erzherzogs mit lusnahme der Truppen 
in den Karpathen trat unter General v. Boehm-Ermolli, der das Kommando 
über die tut 2. Armee beibehielt. Die jo gebildete Heeresgruppe wurde 
dem Oberbefehlshaber Oft unterftellt. Nun war endlich nördlich der Kar- 
pathen die flare und den Berhältniffen entjprechende Befehlsgliederung 
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entftanden, die wir fon fo lange angeftrebt hatten. Dieſe war jet drin: 
gend nötig geworden. Die Hart mitgenommenen deutfchen Divifionen der 
Armee des Generals Grafen v. Bothmer, die der Ruffe dauernd und heftig 
angriff, bedurften der Ablöfung durch weniger beanfpruchte Divifionen 
der alten Front des Oberbefehlshabers Oft. Das Ablöfen bedeutete eine 
fehr langwierige Arbeit, da es nur Zug um Zug erfolgen fonnte. Die 
Kräfte waren überall fo ſchwach, daß es bei der gejpannten Kriegslage fih 
nicht ermöglichen ließ, von einer Stelle ganze Divifionen auf einmal abzu— 
fahren. Das verbot fih um fo mehr, als der Oberbefehlshaber Oft immer 
mehr Kräfte gegen Rumänien freizumachen hatte. 

Der neuen Heeresgruppe Erzherzog Karl unterftanden die Truppen in 
den Karpathen, die unter dem 7. f. u. f. Armeefommando zu einer Armee 
zufammengefaßt wurden, ferner die beiden in Siebenbürgen zu bildenden 
Armeen. Die nördliche, die f. u. £. 1. Armee, unter General v. Urz, folte 
beiderfeits Maros Vaſarhely rüdwärts bis Klaujenburg, die jüdliche, die 
9. deutfche, unter General v. Falkenhayn, zwilchen Karlsburg und Mühl: 
bach, mit ſchwachen Abteilungen jüdwärts bis Orfowa aufmarfdieren. 
General v. Falkenhayn fand bier an wichtigjter Stelle Gelegenheit, feine 
inilitärifchen Fähigkeiten als Truppenführer im Dienjt des Vaterlandes zu 
betätigen. 

Der Ruffe bedrängte Ende August und Anfang September die da— 
malige Heeresgruppe Erzherzog Karl in Oftgalizien und den Karpathen 
ichwer. Die Folge war die allmähliche Zurüdnahme der Armee des 
Generals Grafen v. Bothmer von der Zlota-Lipa hinter Die Narajowka und 
ein weiteres Nachgeben der f. u. E Truppen in den Karpathen, namentlich 
am Tatareupaß und an der Bulomwinagrenze. Da das Teitftehen dieſer 
Front für jede Operation gegen das rumäniſche Heer in Siebenbürgen 
Borbedingung war, fo blieb nichts anderes übrig, als noch mindeltens drei 
Divifionen, Die von dem fo ſchwer bedrängten Welten nach Siebenbürgen 
im Anrollen waren, den Heeresgruppen Boehm-Ermolli und Erzherzog Karl 
an den Dnjeftr und in die Karpathen zuzuführen. Blutenden Herzens 
gab ich dem nach. ch entfinne mich der Bitterfeit, die mich gegenüber der 
f. u. f. Armee damals überfam, wenn id) an unfere Lage in Weft und Oft 
und an das dachte, was unfere Truppen überall leiften mußten. Aber es 
mußte gehandelt werden, die beiderfeitigen Jntereffen waren gemeinjame. 

Nach weiteren Schwankungen feftigte fih dann von Mitte September 
ab unfere Front gegenüber der ruffifchen. Neue, mit ſtärkſtem Menſchen— 
aufgebot geführte, erbitterte Angriffe weſtlich Lußf gegen die Linie Ga: 
tursy— Bustomity, gegen den Graberfa-Abjchnitt weftlidh Brody und die 
Höhen von Zborow, fowie gegen Brſheſhany und unfere Stellungen an der 
Narajowfa, blieben immer wieder erfolglos. Auch bei den Kämpfen in 
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den Karpathen um den Tataren-Baß und den Kamm Jüdojtwärts bis 
Kirlibaba hatten die Ruffen dant der hervorragenden Haltung der deui- 
chen Truppen feine nennenswerten Gewinne mehr aufzumeijen. Die 
Lage war aber gegen Mitte Dftober noch nicht endgültig gejichert, die 
Angriffstraft der Ruffen noch feinesmegs gebrochen. Ihre Maffen- 
anftürme wurden mit gleichbleibendem Mut ausgeführt; wo er fehlte, 
wurde von hinten mit Mafjchinengewehren nachgeholfen. Der Wille, einen 
Sieg in Wolhynien, in Oftgalizien und in den Karpathen zu erringen, war 
im ruffiihen Hauptquartier noch die treibende Kraft. 

Der Aufmarfch an der Maros 30g fih bis Ende September hin. Cin 
rajes Yugreifen der Rumänen hätte ihn über den Haufen werfen Tonnen. 
Abgelenkt durch die großen Erfolge des Generalfeldinarfchalls v. Madenfen 
beim Einfall in die Dobrudfcha und in Erwartung des Karpathenübergangs 
der Ruffen, bewegte fid) die rumänifche Armee mit Schnedengefchwindigfeit 
vorwärts. Sie verhielt den linten Flügel von Orſowa bis Hermannjtadt, 
wo Déi eine ftärfere Gruppe befand. Die Hauptfräfte gewannen von 
Kronftadt her und aus dem Grenzgebirge der Moldau in enger Berbindung 
mit dem ruffifchen linten Flügel in oſt-weſtlicher Richtung Raum. 

Es ſcheint die Abficht Rußlands und Rumäniens gemejen zu fein, in 
geichloffener Linie zwiſchen Karpathen und Donau in die ungarifche Tief- 
ebene herabaufteigen. Dazu mußten aber febr Jtarfe ruffifche Kräfte über 
die Karpathen geführt werden. Der Rumäne hatte durch energifchen Vor: 
marfd) in unfere Berfammlung hinein die Karpathenübergänge von rüd: 
wärts ber für die Ruffen zu öffnen. Er tat das Gegenteil. Er nußte, des 
großen Krieges unfundig, Die Gunst der Verhältniffe, die fich ihm immer 
wieder durch das Abdrehen der Divifionen gegen den Dnjeftr und in die 
Karpathen bot, in feiner Weife aus. Er rüdte nur ungemein langjam vor 
und verlor Zeit. Jeder Tag bedeutete für uns einen Gewinn! Auch der 
Ruffe handelte niht gwedmäßig; er rannte lieber gegen die Karpathen- 
tämme an, ftatt durch die Moldau in unfere offene Flanke zu oben, Das 
Eingreifen Rumäniens in den Feldzug erfolgte planlos. Eine gemeinjame 
Operation war nicht fichergeftellt. 

Nachdem die erjten aus dem Weiten für Rumänien bejtimmten 
deutjchen Truppen nah Dftgalizien und den Karpathen umgeleitet waren, 
hatten wir nah Siebenbürgen Divifionen des Oberbefehlshabers Oft zu 
fahren. Eine Schwächung der Front mußte in Kauf genommen werden. 
Mit dem Eintreffen diefer Truppen in Siebenbürgen war aber faum vor 
Mitte September zu rechnen. Die fehlechten ungarifchen Bahnen wirkten 
weiter verzögernd,. 

Auch die f. u. £. Truppen trafen nur langfam ein. General v. Conrad 
wagte feine größere Schwächung der Iſonzofront. Er macte nur 
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aus Tirol einige Gebirgsbrigaden frei. Gie konnten aber erft febr 
(not tommen. ch bot deshalb dem Oberfommando in Tefen einige 
ut Divifionen der Heeresgruppe Linfingen an, Die gegenüber ruffifchen 
Truppen nicht mehr zu verwenden waren. Gie wurden dantbar genom- 
men. Die Divifionen füllten Raum; als Ungriffstruppen waren fie aller- 
dings faum au gebrauchen. 

In der zweiten Geptemberhälfte verdichtete fich allmählich unfer Auf: 
marfch in Siebenbürgen; er blieb immer noch fehr ſchwach gegenüber den 
feindlichen Stärken. Es handelte fich überhaupt nur um wenige Divifionen. 
Die t. u. f. 1. Armee hatte geringen Kampfwert. Die 9. Armee aber war 
angriffsfähig, bei ihr lag der Schwerpunft der Operation. 

Beide Armeen follten antreten, ſobald ihr Aufmarfch gegen Ende Gep- 
tember beendet war, und zwar die tut 1. Armee in feharf öftlicher 
Richtung nördlich Schäßburg vorbei, die 9. Armee mit der Maffe 
auf Hermannftadt—-Kronftadt. Der Rumäne war anzugreifen und nad 
Often zurüdzudrängen. Die 9. Armee follte fidh) dabei mit ihrem rechten 
Flügel hart an der Nordwand der transsylvanifchen Alpen halten, um Die 
nach der Walachei führenden Verbindungen der in Siebenbürgen ftehenden 
rumänifjchen Armee zu durchfchneiden. Die Notwendigkeit, die Armee in 
der rechten Flanke zu fichern, ergab fich dabei von jelbft. 

Der Aufmarſch der drei Divijionen der 9. Armee um Mühlbad) fonnte 
vom Bullan: und Szurduf-PBaß her aus der Gegend von Petrofeny um: 
fapt werden, falls der Rumäne über Hermannftadt und nordwärts den 
Marosübergang erzwingen wollte. Hiermit mußte zunächſt gerechnet wer: 
den. Es war daher von Bedeutung, daß wir die bei Petrofeny befindlichen 
Rumänen wieder über das Gebirge zurüdwarfen. Um 19. September ge- 
lang dies den zuerſt eingetroffenen deutjchen Truppen. Als fie abberufen 
werden mußten, um fih dem Vormarfch von Mühlbach auf Hermannjtadt 
anzufchließen, übernahmen É. u. £. Truppen die Berteidigung der Päffe. 
Die Rumänen vermochten fie am 25. wieder in ihren Befig zu bringen, 
doch hatten fie inzwischen einen Teil ihrer Bedeutung verloren. 

Der Rumäne hatte fih vor der 1. Armee in das im oberen Maros: 
bogen liegende Görgeny:Gebirge hineingefchoben und die f.u.f. Poſtie— 
rungen auf die Maros oberhalb Maros-Vaſarhely zurüdgedrüdt. Weiter 
jüdlich Hatte er etwa die Gegend von Szekely-Udvarhely und öftlich Fogaras 
erreicht. Die Gruppe um Hermannjtadt, zwei bis drei Donen, war 
eben geblieben. Schwache Tu E Truppen, verftärft durch die für diefen 
Zweck aus drei Kavallerie-Regimentern zuſammengeſetzte jiebenbürgifche 
Kavallerie Brigade, ftanden in Ioderer Linie zwiſchen Schäßburg und 
Hermannftadt. 

Die Operationen jollten damit beginnen, daß General v. Falkenhayn 
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die Hermannftädter Gruppe vernichtend fchlug. Nach) Sperrung des 
Rotenturm-Paſſes hatten dann beide Armeen nah Often anzutreten. 

Der Schlag bei Hermannjtadt gelang. Das Alpenkorps fchob fich um- 
faffend bis zum 26. September im Rüden des Feindes an den Rotenturm- 
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Pak heran, worauf die 9. Armee mit ihrem Gros beiderfeits Hermannjtadt 
angriff. Unfere Kräfte waren ſchwach, der Kampf dauerte bis zum 30. 
Der Rumäne wehrte fich zäh und griff auch das Alpenforps von Süden an. 
Die rumänifchen Hauptfräfte fegten fich aber zu fpät in Bewegung und 
fonnten die vernichtende Niederlage eines Teils ihres Heeres bei Hermann- 
ſtadt nicht mehr hindern. 

Das Alpenkorps, verftärft durch jet eintreffende t. u. £. Gebirgsforma- 
tionen, übernahm die Dedung der rechten Flanke der Armee am Rotenturm- 
Bop General v. Falkenhayn felbit trat unverzüglich den Marjch in öftlicher 
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Richtung nördlich des Gebirgstammes an. 
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Um den Drut hier noh zu 


verftärfen, wurde Die 89. deutfche Div. der 1. Armee weftlich Schäßburg 
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an. 
Die Rumänen hat 


wurden aber von der 9. Armee füdlich Fogaras gefchlagen und über den 
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vorbei an die 9. Armee herangeſchoben; General v. Arz trat gleichzeitig 
Die feindlichen Armeen trafen ſo im Vormarſch aufeinander. 


ten zunächſt in der Mitte einen Erfolg. Sie 


Geiſter-Wald und Kronftadt in einem glänzenden Anlauf bis zum 10. Dt- 
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tober auf Campulung, Sinaja und Buzau in das Gebirge füdlicy Kronftadt 
zurüdgeworfen. Der Drud, den die 9. Armee damit ausübte, war 
lo Toart, daß der Rumäne auch weiter nordwärts zurüdging, und die Ë. u. f. 
1. Armee nach und nah aus dem QAuellgebiet des Alt und der Maros das 
Grenzgebirge nach der Moldau zu erjtieg. 

Der Angriff des Generalfeldmarjchalls v. Madenfen gegen die Ru- 
mänen hatte inzwijchen jchöne Erfolge gegzeitigt. Während nur fchwache 
Truppen längs der Dobrudfchabahn auf Dobric vorgingen, griff der 
Generalfeldmarjchall mit dem übrigen Teil feiner Kräfte in den erjten 
Septembertagen das befeftigte Tutrafan an. Dant der ausjchlaggeben- 
den Mitwirfung der fehwachen deutjchen Abteilung Bode war der 
Ausgang ein überrafchend guter. Etwa zwei rumänifche Divilionen 
ergaben fih am 6. Septeniber nad) furzer Gegenwehr. Rafches Zufaffen 
brachte am 9. auh Siliftria zu Tall. Dobric war bereits am 4. genommen. 
Ein Bordringen über diefen Ort hinaus war nicht möglich, da die rumäni- 
chen Truppen Dier fehr bald durch eine ruffifche und eine aus öfterreichijch- 
ungarifcehen Kriegsgefangenen zufammengejtellte Divifion verjtärft wurden. 
In Sofia herrichte cine gewiffe Bejorgnis dariiber, wie fih die bulgarijchen 
Truppen gegen Die ruflifchen fchlagen würden; diefe war unbegründet. Die 
Bulgaren haben zwifchen Rutten und Rumänen feinen Unterjchted gemacht, 
wohl aber war ihre Operations- und Angriffsfähigfeit nicht groß. Das 
deutſche Oberfommando hat mit Der 3. bulgarifchen Armee zuweilen viel 
Sorge gehabt. 

Generalfeldmarfcdhall v. Madenfen hielt feinen linten Flügel! hart an 
der Donau und legte hierhin auch den Hauptdrud. Die feindlichen Kräfte, 
die fih in der Linie Kara Omer—10 km nordöftlid” Dobric—Dltina-See 
fanımelten, follten gegen das Schwarze Meer gedrängt werden. Die auf 
dem linfen Flügel befindliche deutfche Abteilung Bode durchbrach Diefe 
Stellung in Fühnem Anlauf und jtieß weiter donauabwärts nadh. Die 
Bulgaren waren aber nicht fchnell genug bei der Hand; zwar griffen auh 
fie an, aber der Gegner zog am 15. September orönungsmäßig ab. Die 
3. bulgarifche Armee hatte fih einen großen Erfolg entgehen laffen. Der 
Feind vermochte ſich von neuem in Der ſchon vor Kriegsbeginn verftärften 
Stellung Rafova—Cobadinu—TLuzla zu feen. 

Berfuche, auch diefe Stellung zu nehmen, mußten bald aufgegeben 
werden. Die Angriffstraft der zur Stelle befindlichen bulgarifch-türfifchen 
Truppen reichte dazu nicht aus. Die rüdwärtigen Verbindungen mußten 
geordnet und ausgeftaltet werden, um die für den Angriff nötige Munition 
herangzufchaffen. Das erforderte Beit. 

Generalfeldmarfchall v. Madenfen bat [yon in der zweiten Gep- 
teınberhälfte um eine deutfche Divifion, ohne fie könne er den Anariff nicht 
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ausführen. Die Entfcheidung über diefe Bitte mußte fürs erfte vorbehalten 
bleiben. 

Während die Vorbereitungen für die Fortſetzung des Angriffs in vollem 
Gange waren, wurden wir am 1. Dftober plößlich durch die Meldung aus 
Sofia überrafcht, daß der Rumäne mit ftarfen Kräften bei Rahovo nord- 
öftlich Ruſtſchuk die Donau Überfchritten habe. Der Donauſchutz war nur 
Ichwach, andere Truppen waren nicht da. Generalfeldmarfchall v. Maden- 
fen warf, was er zujammenfaffen fonnte, dagegen, und der Rumäne fah 
fie) genötigt, bereits am A Dftober wieder auf das nördliche Donauufer 
zurücdzugehen. Die È. u. É. Donauflottille hatte wirffam eingegriffen. Was 
eigentlich die rumänifche Heeresleitung mit diefer Unternehmung bezwedte, 
ift nicht flar geworden. Dure fie konnten die Ereigniffe in Siebenbürgen 
und der Dobrudfcha nicht geändert werden. 

Um Mitte Oftober hatte fich die Geſamtlage gebejfert. Gie blieb an 
der Weſtfront in hohem Maße ernit, aber die Krife war unter gewaltiger 
Anftrengung der dortigen Kräfte überwunden worden. 

An der italienischen Front waren zwei jtarfe feindliche Angriffe ab- 
geichlagen. 

Jn Mazedonien blieb noh ein Rückſchlag zu befürchten. 

Die rumänifche Armee war in der Dobrudfcha und in Giebenbürgen 
empfindlic) getroffen. Die übrige Djtfront Tonn, 

Der Plan der Entente, uns im Herbite 1916 endgültig zu erdrüden, 
der im Auguft/September noch ausfichtsreich erjchien, war fürs erfte 
durchkreuzt. Noch waren die Kämpfe an allen Fronten nicht beendet. 
Ob die feindliche Kraft oder Die unfrige länger reichen würde, wußten wir 
damals noch nicht, wie wir es jeßt rückſchauend mijjen. Rumänien war noh 
niht geſchlagen. Wie follten wir, was ich) nun ganz flar fab, ohne das 
Getreide und Ol Rumäniens leben und Krieg führen, felbft wenn wir Die 
galizifcheit Ölgebiete um Drohobytich vor den Ruffen gerettet hatten? 

Seit der Feldmarſchall und id) in Die Oberfte Heeresleitung getreten 
waren, hatten wir einen gewaltigen Schritt vorwärts getan, ein zweiter 
blieb noch zu machen; er beitand in dem weiteren Halten der Fronten und, 
um weiter leben au fünnen, in dem Gieg über Rumänien. Bis diefes Hiel 
erreicht wurde, begann das Jahr 1917. Da aber dachten wir nicht mehr 
an die überftandene Gefahr des großen Entente-Anſturmes 1916, fondern 
fahen mit nenen Sorgen einer überaus ernsten Zukunft entgegen. 


IX. 
Der zweite Schritt, au dem wir uns um die Mitte Oftober entjchließen 
mußten, war ungemein ernit. 
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Es war fchwierig, den Rumänen durch die Grenzgebirge oder iiber 
die Donau zu treffen; noch ſchwerer, neue Truppen für die Fortſetzung der 
Operationen bereitzuſtellen. 

Wir hatten uns naturgemäß dauernd überlegt, wie die Bewegungen 
gegen Rumänien meiterzuführen wären. Die günftigfte Operation war 
das gleichzeitige Vordringen beider Heeresgruppen mit dem inneren Flügel 
auf Galak, und zwar der Armee Madenfens gegen die Donaumündung, 
Galak abwärts, und der Heeresgruppe Erzherzog Karl gegen den Gereth, 
Gala aufwärts, unter Sicherung der inneren Flanken. Das Ergebnis hätte 
in der Vernichtung des Hauptteils der rumänifchen Armeen in der Walachei 
und in der Defegung eines Gebiets bejtanden, das an den uns fehlenden 
friegerifchen Hilfsquellen überaus reich war. Diejer ſchöne Gedanke Hatte 
das Hirn der beteiligten Führer und auch das meinige durchfreugt. 

Generalfeldmarfchall v. Madenfen befam rechtzeitig Die von ihm be- 
antragte Divifion, — die 217. — um ihn zu dem Angriffe gegen die feind- 
liche Stellung Tuzgla—Cobadinu—Rafova und zum weiteren Vordringen 
bis an die Donaumündung zu befähigen. 

Der mit ftarfen Angriffen gepaarte Widerftand, den die Heeresgruppe 
Erzherzog Karl in den Grenzgebirgen von Orſowa bis zur Bukowina 
fand, zeigte aber fehr bald, daß fih die 9. und die Lut 1. Armee fejt- 
gelaufen hatten. Cine Fortfegung des Angriffs war hier nicht mehr 
möglich. 

Andere Wege waren für die Gefamtoperation zu befchreiten. General: 
feldmarfchall v. Madenfen hatte mit Zuhilfenahme der allerdings nur ganz 
langſam anrollenden deutfchen Divifion den Feind in der Dobrudjcha zu 
ichlagen, ihm nur mit Teilen zu folgen und die anderen Teile jüdwärts 
Bufareft über die Donau zu führen. Die 9. Armee der Heeresgruppe Erg- 
herzog Karl follte über die transiylvanifchen Alpen nad) Süden in die 
MWalachei hinabfteigen. Beide Armeen hatten darauf den Feind zu be- 
fiegen und ihre Bereinigung zu erjtreben. 

Es war noch nicht flar, ob Generalfeldmarfchall v. Madenjen bei 
Tutrafan, Ruſtſchuk oder Swiſtow die Donau überfchreiten und General 
v. Falkenhayn, mit dem Schwerpunft bei Orfowa, über den Gzurduf- oder 
den Rotenturm-Paß in die Walachei einfallen würde. Jedenfalls genügten 
die bisher gegen die Rumänen eingejegten Kräfte nicht. Das rumänijche 
Heer war Wort, NRuffifche Hilfe war zu erwarten. Daß beide Heeresgruppen 
foviel Kräfte wie nur irgend möglich für den Einmarſch in die Walachei 
bereitjtellten, war jelbftverjtändlich. 

Gern hätte ich etwa freizumachende Kräfte dem Generalfeldmarjchall 
v. Madenfen zugeführt, um hierhin den Schwerpunft der Gefamtoperation 
zu legen. Die Donau war leichter zu überfchreiten als das Gebirge, in Dem 
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überdies bereits Schnee gefallen war. Die ganze Aufmerffamfeit Des 
Feindes war auch dorthin gerichtet. Die Eifenbahnverhältniffe Bulgariens 
ichloffen jedoch cine Berftärfung des Generalfeldmarſchalls v. Madenjen 
aus. Es mußte der Entſchluß gefaßt werden, den Gebirgsübergang als 
erstes zu erzwingen; erft wenn dies gefchehen und in Der Walachei Gelände 
gewonnen war, durfte der Generalfeldmarfchall über die Donau gehen, 
fonft war er bei feinen geringen Kräften gefährdet. 

Die Grundgedanfen ftanden feft. Die fchwere Frage war zu ent: 
icheiden, ob Truppen für diefe Operation überhaupt zur Verfügung ftänden. 
Jh Habe mit mir gelämpft. Der Kräfteverbraud) an den beiden 
großen Fronten in Oft und Weft war febr groß geworden, und nod) 
waren die Kämpfe nicht beendet. Sch ſchloß die Augen vor allen Gefahren 
an anderen Fronten. Der Oberbefehlshaber Oft mußte nochmals gwei bis 
drei Infanterie-Divifionen und zwei Kavallerie-Divifionen hergeben. Aud) 
aus Dem Generalgouvernement Belgien wurde die 7. Kav. Div. heraus: 
gezogen. Mit dieſem Kräftezuſchuß fonnte Die Operation wenigjtens ge- 
wagt und um Mitte November eingeleitet werden; ob fie bei unferer 
großen Schwäche gelingen würde, war fraglid). 

Während der Neuaufmarfch gegen Rumänien fich Ende Dftober und 
Anfang November vollzog, und die fih daran anfchliegenden Ereigniſſe 
ihren Verlauf nahmen, gingen die Kämpfe an den anderen Fronten weiter. 

Die Sommefchlacht hielt noch den Dftober über in großer Erbitterung 
an. Auf dem Nordufer des Fluffes waren der 13., 18. und 23. Oftober 
Großfampftage ernftefter Art; Die Truppe hatte es ungemein ſchwer, aber 
fie behauptete im wefentlichen ihre Stellungen; unjere Verteidigung war 
doch fefter geworden. Auch ein gewaltiger Anfturm am 5. November 
zwijchen Bouchavesnes und Le Gars wurde abgejchlagen. Jn den folgen: 
den erbitterten Kämpfen hatte der Franzofe aber wieder Erfolge. Am 
13. November drang auch der Engländer beiderfeits der Ancre in unfere 
Stellungen ein — ein befonders ſchwerer Schlag, denn wir hatten ein 
folches Ergebnis nicht mehr für möglich gehalten und bejonders da nicht, wo 
unfere Truppen noch in guten Stellungen ftanden. Am 14. November war 
der Engländer dort wiederum erfolgreich. Am 18. war ein neuer Grop- 
tanıpftag, der aber im wefentfichen trog großer feindlicher Kraftentfaltung 
glüdlich für uns verlief. 

Auch auf dem füdlichen Sommeufer war gefämpft worden. Hom 
10. Oktober an wurden die Angriffe jüdlich der Römerſtraße wieder hef- 
tiger, fpäter wurde ebenfalls nördlich von ihr erbittert gefämpft. Wir hatten 
hier am 29. Dftober im Angriff auf die Maifjonette Ferme einen Erfolg. 
Er erregte allgemeine Freude, obſchon er an und für fih unbedeutend 
war; gab es doh einmal im Weſten einen glüdlich verlaufenden Angriff! 
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Man muß die Stimmung Der Truppe verftehen, die endlich angreifen 
fann, nachdem auf ihr immer wieder feindliches Trommelfeuer herumge: 
bommert Dot, und der es dabei gelingt, einen Angriffserfolg auf einem 
Schlachtfelde zu erzielen, das bisher nur die Abwehr und viel Mißgefchid 
Der deutſchen Waffen gefehen hatte. 

Mit dem Abflauen der Kampftätigfeit auf dem franzöfifchen Abſchnitt 
des Schlacdhtfeldes an der Somme verfchärfte fich) wieder vor Verdun die 
Lage. Um 24. Dftober griff der Franzofe an, wir verloren das Fort 
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Skizze 13. Kämpfe vor Verdun Herbit 1916. 


Douaumont und mußten am 1. November auch Fort Baug räumen. Der 
Berluft war ſchmerzlich, noch [chmerzlicher war die Zertrümmerung einiger 
Divifionen, die uns überrafchend traf. Die Spannung an der Wejtfront 
wurde zu einer Zeit bejonders ſchwer, in der der zweite Aufmarſch gegen 
Rumänien noh nicht fertig war. Die Oberſte Heeresleitung ertrug in das 
Ungemiffe hinein auch diefe neue Prüfung, um die einmal als richtig er- 
fannte Abſicht durchzuführen, die rumänifche Armee zu fchlagen und Die 
MWalachei zu bejeßen. 

In banger Erwartung ſahen wir von Mitte November an fowohl an 
der Gomme wie bei Verdun weiteren Worten Angriffen des Feindes ent- 
gegen, die unfer Einmarſch in Rumänien hervorrufen fonnte. Mber Die 
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verminderte Kampftätigleit, die fih auf dem Südufer der Somme von An— 
fang November an und auf dem Nordufer gegen Ende des Monats aus- 
ſprach, hielt an. Die Entente hatte augenblidlich nicht mehr die Kraft und 
wohl auch nicht mehr die Munition, ihre Angriffe weiterzuführen. 

Aber am 14., 15., 16. Dezember wurde erneut vor Verdun febr hart 
gefämpft. Frankreich griff an, um Die deutfchen Erfolge des Jahres 1916 
vor dieſer Feſtung vor Sahresfchluß noch weiter zu befcehränfen. Die Abficht 
gelang. der Schlag, den wir erhielten, war bejonders ſchwer. Wir ver- 
(oren bei großen Berluften an Kraft auch wichtige Stellungen. Die Un- 
ftrengungen des Jahres waren zu groß gemwejen. Die Spannfraft der 
Truppen hatte in dem Gtillhalten der Verteidigung unter dem gewaltigen 
feindlichen Artilferiefeuer und durch eigene Verluste nachgelaffen. Wir 
waren an der Wejtfront vollftändig erfchöpft! 

An der italienischen Front begannen Anfang November die Kämpfe 
von neuem. Am 7. war die 9. italienische Iſonzo-Offenſive im wefentlichen 
abgejchlagen. Die Gefechtstätigfeit ruhte hier bis auf weiteres. Auch Italien 
fehlte es an Kraft, das verbündete Rumänien zu entlaften. Die dort ftehen- 
den dÖjterreichifch-ungarifchen Truppen waren ebenfalls jo mitgenommen, 
daß neue Kräfte gegen Rumänien nicht freigemacdht werden konnten. 

Die Lage an der mazedonifchen Front follte ſich nicht günftig ent- 
wideln. Die rüdmwärtigen Verbindungen nad) der mazedonifchen Ebene 
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Skizze 14. Kämpfe in Mazedonien Herbft 1916. 


und in den Bergen zu beiden Geiten der Cerna waren noh durchaus un: 
fertig. Es war zuviel nachzuholen. Das deutfche Armee-Oberfommando 
hatte nur geringe Uusfichten, die Zage der bulgarifchen Armee in ihrer 
alten Ausgangsftellung zu feftigen. Frübzeitig leitete es den Ausbau 
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einer rüdwärtigen Stellung nördlich von Monaftir quer durch die Ebene 
und über das wildzerflüftete Gebirge zu beiden Geiten der Cerna ein. 

Schon Mitte Ditober gelang es der Entente, diefen Fluß bei Brod zu, 
überfchreiten und entjcheivende Höhenftellungen zu gewinnen. Dies gab dem 
Dberfommando der 11. Armee VBeranlafjung, die Front näher an Monaftir 
heran zurüdzunehmen. Als dann die Entente um Mitte November ihre 
Angriffe fortfegte, gaben die bulgarifhen Truppen abermals nah und 
mußten unter Kämpfen in die Stellung nördlich Monaftir zurücdgehen. 
Die Stadt wurde am 18. von Den Gerben befekt. Der Halt der 
bulgarifhen Armee war mefentlich erſchüttert. Wir mußten uns ent- 
ichliegen, 3 bis 4 Sjäger=Bataillone, die nah Orſowa follten, weiter- 
zuführen und in Den mazedoniſchen Bergen einzufegen. Don der 
Abgabe weiterer bulgarijcher Truppen für den Feldzug gegen Rumänien 
fonnte feine Rede mehr fein. Ende November und Anfang Dezember fegten 
im engiten Zufammenhange mit unferem Bordringen in der Walachei 
ſchwere Ententeangriffe gegen Die neuen Stellungen ein, die jeßt im er- 
bitterten Ringen gehalten wurden. Auch Kämpfe in der zweiten Dezember: 
hälfte wurden unter 2lufbietung felbft der legten Kraft fiegreich überstanden. 
Die rüdwärtigen Berbindimgen befjerten fich, die Truppen fonnten 
verjorgt werden; die mazedonifche Front begann wieder an Halt zu ge- 
winnen; leider nicht ohne den CEinja wenn auh nur weniger deutſcher 
Bataillone, deren Fehlen in Rumänien natürlich ſchmerzlich empfunden 
wurde. 

Inzwiſchen hatte fich die Entente Durch die Beſetzung des Piräus und 
Athens im Dftober zum Herrn in Griechenland und auch der griechischen 
Eifenbahnen gemacht. Gie förderte die Aufitellung venizeliftifcher Truppen 
in größerem Umfange. Da, wo die Entente hinkam, gewanı fie für Die 
Kriegführung Kraft. Diefer Wunfch war auch für ihr Verhalten Griechen- 
land gegenüber das Entjcheideide. 

Die königlich gefinnten Truppen wurden im November aus Theffa- 
lien zurüdgezogen. Zwijchen Florina und Balona entjtand allmählich 
eine zufammenhängende Linie. 

An der Front des Oberbefehlshabers Oft erfolgte Mitte Dftober noh 
ein gewaltiger vergeblicher Angriff der Ruffen weſtlich Luht auf der Front 
Puſtomity —Saturtzy, dann flauten hier die Angriffe ab. Un der Nara- 
jowfa zogen fie fih noch bis in den November hin. Der Ruffe war endlich 
erſchöpft. Wir hatten noch die Kraft, einige furzerhand vorbereitete ört- 
liche Angriffe zu machen, deren bedeutendjter am 9. November bei Der 
Heeresgruppe Woyrſch ganz nah weftlichem Mufter ftattfand und gelang. 
Nun waren auh wir mit unferer Kraft zu Ende, 

In den Karpathen jegte der Ruffe in Verbindung mit den Kämpfen 
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in Rumänien feine Angriffe vom Dftober bis in den Dezember hin- 
ein fort. 

Gleichzeitig machte fih eine Verlängerung der ruſſiſchen Front nad) 
Süden fühlbar. Ruffen und Rumänen griffen an der oftfiebenbürgijc)- 
rumänijchen Grenze an. Unſer VBordringen in der Walachei fteigerte die 
Kampftätigfeit und löſte dort ftarfe ruſſiſche Mafjfenangriffe aus, die 
wieder örtliche Krijen zeitigten und die Nerven ſtark beanfpruchten. Be- 
fonders wurde die f. u. f. 1. Armee in dem oftjiebenbürgijchen Grenz: 
gebirge [harf angefaßt, bis bayerifche Truppen auch hier die Lage feftigten. 


X. 

Während Ende Ditober und Anfang November die Kampftätigteit 
auf allen Fronten noch auf vollſter Höhe ſtand und ein Ende noch nicht ab- 
zufehen war, vollzog fih unjer zweiter 2lufmarfch gegen Rumänien. Er 
war nicht einfach. Sn den langen Tagen, während Deren er fi 
hinzog, war reichlich Zeit vorhanden, über die Richtigkeit des Entſchluſſes 
nachzugrübeln. Er wurde durch den Erfolg zu einem richtigen; wäre Ddiefer 
ausgeblieben, wie hätte danı das Urteil über den Feldzug gegen Ru- 
mänien gelautet! 

Nach Überwindung unendlicher Nachfchubfchwierigfeiten waren Die 
Vorbereitungen des Generalfeldmarjchalls v. Madenfen in der Dobrudfcha 
Mitte Dftober beendet. Chef des Generalitabes des Oberfommandos war 
General Tappen, der bis Anfang September Chef der Operations-Abtei- 
lung der Oberjten Heeresleitung gewefen war und fih mit Eifer und Um- 
jicht feiner neuen und wichtigen Aufgabe annahm. 

Der Angriff begann am 19. Oftober. Zu diefem Zeitpunfte war aud 
die 217. Inf. Div. eingetroffen, die an entjcheidender Stelle, zum Sturm auf 
Topraifar, eingefegt wurde. Wieder mußte deutfches Blut fließen, weil die 
Verbündeten den Aufgaben Ddiefes Krieges nicht gewachjen waren. Der 
Feind hatte fih erheblich verftärft und Anfang Dftober verjucht, die deutfch- 
bulgarijch-türfifchen Streitfräfte in der Dobrudfcha zu flagen, aber feine 
Angriffe waren nicht einheitlich und fräftig genug geführt worden; fo ver- 
fäumte er die Stunde, die er günftig ausnußen fonnte. Der Angriff des 
Generalfeldmarjchalls v. Madenfen hatte nach fchweren dreitägigen Kämpfen 
einen glänzenden Durchbruchserfolg. Die feindliche Armee wurde in Unord- 
nung nach Norden über die Bahn Konſtantza —Tſchernawoda zurüdgemwor: 
fen. Raftlos war die Verfolgung; ſchon am 23. war Konſtantza mit feinen 
reichen Ölvorräten von unferen Truppen befeßt; bald darauf fiel auch Tſcher— 
nawoda. Erſt 20 km nördlich der Bahn wurde die Verfolgung eingeftellt. 

Natürlich wurde die Frage aufgeworfen, ob Die Armee nicht in weite- 
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rer Ausnußung ihres Erfolges den Vormarſch in nördlicher Richtung bis 
an die Donau fortfegen follte. Sie wurde von mir verneint, da das Feft- 
laufen des Angriffs des Erzhergogs Karl in den fiebenbürgifchen Randge— 
birgen inzwifchen zur unumftößlichen Tatfache geworden war. Selbjt wenn 
Die 3. bulgarifche Armee bei ihren ungenügenden rücwärtigen Verbindun— 
gen bis zur Donau vorgedrungen wäre, hätte fie dort vereinzelt gejtanden. 
Gie fonnte von hier aus nicht zu einem Zufammenwirfen mit der 9. Armee 
bei deren Einfall in die weſtliche Walachei gebracht werden. Dies war 
aber die Grundbedingung für das Gelingen der Gefarntoperation. Co 
ſchwer es der Oberften Heeresleitung aud) wurde, Die Weifung erging, daf 
Generalfeldmarjchall v. Madenfen den Vormarſch anzuhalten, den Donau- 
übergang füdwärts Bufareft vorzubereiten und in der zweiten November- 
hälfte mit möglidhft ftarfen Kräften überzugehen habe. Der Generalfeld- 
marfchall nahm es auf fih, nur überaus fehwache Teile in der Nord- 
dobrudſcha zurüdzulaffen. Sie gruben fih hier ein. Ihre Lage blieb 
naturgemäß ſehr gefährdet. Die Hauptfräfte wurden im Fußmarſch und 
unter Benußung der nach und nach wieder in Betrieb genommenen, wenig 
leiftungsfähigen Dobrudſchabahn nah Ruſtſchuk in Bewegung gejeßt. 
Generalfeldmarjchall v. Madenfen wählte als Übergangsitelle Swijtow/ 
Zimnicea. In Pleß war uns diefer weſtlich gelegene Punit fehr recht. Die 
Donau-Armee näherte fih jo den in Die Weftwalachei einrüdenden Teilen 
der 9. Armee. 

Als Einfallstor in die Walachei vom Westen und Norden famen die 
Gegend von Orſowa, der Button. und Szurduk-Paß oder der Rotenturm: 
Pap in Frage. 

Im Rotenturm-Paß und hart füdlih war General Krafft v. Dell- 
menfingen mit feinem durch 2 t. u. t. Gebirgsbrigaden verjtärkten Alpen: 
forps auf fehr hartnädigen Widerftand geftoßen, als er nach der Schlacht 
von Hermannftadt die Flantenficherung der auf Kronftadt vorftrebenden 
9. Armee übernommen hatte. Um Kräfte auf fi zu ziehen und Die 
Armee zu entlaften, hatte er die Verteidigung angriffsmweife geführt. In 
febr erbitterten Kämpfen, in denen der Rumäne häufig auch zu Gegen- 
angriffen überging, gema das Alpenkorps bis Ende Dftober jüdlich der 
Paßhöhe nur wenig Boden. Es mußte hier einen Hochgebirgsfrieg im 
Winter in allen feinen charakteriftifhen Formen und mit allen feinen un- 
geheuren Schwierigkeiten führen. Die Truppen, auch die f. u. E Gebirgs- 
brigaden, ſchlugen fich vortrefflich; aber die Kriegführung brauchte hier un- 
endliche Zeit. 

Ein Übergang der Hauptiräfte der 9. Armee über das Gebirge an 
deffen höchſter und breitefter Stelle gegenüber einem Worten und nicht mehr 
zu überrafchenden Feind mußte ebenfo fteden bleiben, wie der gleiche Un- 
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griff im Oktober füdlich Kronftadt. Nur ungern verfchoben wir den Einfall 
nach Weſten zu; er verlor dadurd) an jtrategifcher Wirfung. Dieſe aber 
mußte zurüdtreten. Es fam darauf an, zunächſt überhaupt einmal über die 
Berge zu tommen. Die 9. Armee hatte noch Ende Dftober den Verſuch ge- 
macht, füdwärts des Vulkan- und Szurduf:-Baffes Gelände zu gewinnen. 
Das Unternehmen war an der Ungunft eines plößlihen Witterungsum: 
ichlages und an der Aufmerfjamfeit der Feinde gefcheitert. Die Truppen 
mußten bis auf die Baßhöhen zurüdgenommen werden. Immerhin hatten 
wir gewiffe Geländelenntniffe und auch den Eindrud gewonnen, daß Die 
Erzwingung des Gebirges an Dieler bejonders jchmalen Gtelle wohl 
ausführbar fei. ch rechnete auch damit, daß Rumänien hier eine Wieder: 
holung des Angriffs, der uns viel gefoftet hatte, nicht erwarten würde. 
So entichloß fih die Oberjte Heeresleitung, diefe Stelle Des Gebirges als 
Durchgangspforte zu wählen. Sie erſchien auch günjtiger als De Gegend 
von Orſowa, wo die Paphöhen noc zu erfämpfen waren. 

Der Übergang wurde unter Ausnutzung der teuer erworbenen (Gr 
fahrungen gründlich und bis ins einzelne vorbereitet und die Gebirgs- 
ausrüjtung der Truppen vervollftändigt. Bejonderes Augenmerk wurde 
auf die Ausbefferung der Gebirgsjtraßen und auf Bereitjtellung von Ma: 
terial gelegt, um damit fogleich feindwärts fortfchreiten zu fünnen. Auch 
Schienenfraftwagen wurden bereitgehalten, fie jollten auf den rumänijchen 
Bahnen verwendet werden. Die rüdwärtigen Verbindungen in Der 
Walachei mußten trog aller Vorſorge fehr ſchwierig werden, folange hier: 
für allein die Szurduk-Paßſtraße zur Verfügung jtand. 

Am 10. November hatte General Kühne feine Borbereitungen beendet. 
Der Beginn der Operation war auf den 11. fejtgejeßt. Die Gruppe folte 
bier mit vier Infanterie» und zwei SKavallerie-Divijionen, Die General 
Graf v. Schmettom befehligte, antreten und mit aller Kraft über Crajowa 
gegen den Alt vordringen. Sie hatte dabei in Richtung Orſowa ſowie nach 
Often in den Rüden der Rotenturm-Paß-Berteidigung vorzuftoßen. Bei 
Orſowa jollte gleichzeitig eine jchwache Brigade, dabei auh deutjche Rad- 
fahrtruppen, unter dem f. u. t. Oberft Szivo angreifen. General v. Krafft, 
der verftärft wurde, und Die Truppen füdlich Kronftadt hatten ihre Un- 
griffe weiter fortzujegen. 

Der 11. November brachte General Kühne vollen Erfolg; die Unter: 
nehmung Ende Oktober machte fih jekt nachträglich bezahlt. General 
Kühne fam über das Gebirge, (Hug die ihm entgegengeworfenen rumä— 
nifchen Divifionen in der Schlacht bei Targu Jiu am 17. November 
und befekte Crajowa bereits am 21. Am 23. ſtand General Graf 
v. Schmettow mit feinen Kavallerie-Divifionen am Alt öftlich Caracal. Die 
Altbrüde hier war in feinem Beſitz. Weiter nördlid), gegenüber Slatina, 
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hatte Infanterie den Alt erreicht. Die Brüden hier wie weiter oberhalb 
waren nachhaltig zerjtört. 

Am gleichen Tage hatte Generalfeldmarjchall v. Madenfen bei Zim- 
nicea in Dichtem Nebel das nördliche Donauufer gewonnen. Auch hier war 
die Vorbereitung wiederum vortrefflich gewejen. Wir hatten diefen Tag 
sugelaffen, um die Armeen unter Ausnußung aller operativen Möglich- 
teiten zu einem engen Zujammenmwirfen zu bringen. Scheinbar war es 
geglüdt, aber doch jollten noh Schwierigkeiten eintreten. 

General v. Krafft hatte fih inzwifchen weiter durch das Gebirge hin- 
durchgefämpfi, aber noch nicht Die Gebirgsausgänge bei Râmnicu 
Balcea und nördlich Curtea de Urges erreicht. 

Im Rüden des Generals Kühne hatte der Rumäne, tapfer fämp- 
tend, von Orſowa ber den Rüdzug donauabwärts angetreten und, hart 
am Strom ich haltend, fortgefeßt. Bon allen Seiten umitellt, ftredte er 
erjt an der Altmündung Anfang Dezember die Waffen. Seine Hoffnung, 
daß ein Angriff von Teilen der rumänifchen Armee von Bufareft her gegen 
die Donau-Armee ihn hiervor bewahren würde, erfüllte fich nicht. 

gür Die Operation öjtlich des Alt war rüdfichtslofe Fortſetzung des 
Bormarfches und die Vereinigung beider Armeen mit den inneren Flügeln 
in Richtung Bufareft befohlen. Auf fchnelles Überfchreiten des Alt durch 
die Gruppe Kühne legte ich dabei zum Shuke der linten Flanke der Donau- 
Armee bejonderen Wert. Die 9. Armee hatte im übrigen Dury Drut aus 
der Ebene nordwärts, wieder in das Gebirge hinein, die öftlich gelegenen 
Gebirgsitraßen zu öffnen und auf ihnen immer weitere Truppen nad) 
Süden zu ziehen. 

Generalfeldmarfchall v. Madenfen Tote, fobald die Bereinigung der 
Armeen bewirkt und eine Befehlsübermittlung gefichert war, das Ober- 
fommando auch über die 9. Armee übernehmen; die Donau-Armee wurde 
General Hold unteritellt; die 9. follte aus dem Verbande der Heeres- 
gruppe Erzherzog Karl ausjcheiden. Bis dies gefchehen war, mußte Die 
deutjche Oberſte Heeresleitung auch weiterhin die Operation unmittelbar 
durd) Befehle leiten. 

Die Donau-Armee begann ihren Bormarfch am 25. November, am 26. 
überfchritt fie die Vedea und am 30. erzwang fie fih nach hartem Kampf 
bereits mit dem linfen Flügel den Übergang über die Nejlov-Niederung 
jüdweltlich Bufareft, während Der rechte Donauabwärts in gleicher Höhe 
vordrang. 

Das Alpenkorps hatte ſich am 27. den Austritt aus dem Rotenturm— 
Pak in die Ebene erfämpft, war am 29. in Pitefti eingerüdt und hatte 
am folgenden Tage mit dem Schwerpunft nördlich der Arges nah Südoften 
Gelände gewonnen. Hierdurd) wurde dem nördlich Campulung in harte 
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Kämpfe verwidelten rechten Flügel der Kronftadter Gruppe der Heraus: 
tritt aus dem Gebirge ermöglicht. 

Weiter zurüd jtand General Kühne. Seine Infanterie-Diviſionen 
hatten fih zu febr auf den Übergang bei Slatina verbiffen, ott fofort 
weiter füdlich bei Caracal wie das Kavallerieforps überzugehen und da- 
durch trog des Ummeges Beit zu fparen. So überfchritten fie den Alt erft 
im Laufe des 27. und waren am 30. noch etwa 80 km von dem Inten 
Flügel der Donau-Armee ſowie dem rechten der Gruppe Krafft entfernt. 

Die rumäniſche Armeeleitung hatte die Abjicht gehabt, die Truppen der 
Generale v. Krafft und Kühne aufzuhalten und die Donau-Armee anzu: 
greifen. Zunächlt wollte fie diefen beiden Gruppen gegenüber [rheinbar die 
Gebirgsübergänge bei Curtea de Arges und Râmnicu Balcea [owie den 
Alt halten; als dies nicht mehr gelang, verfuchte fie weiter rüdwärts ihre 
dort fämpfende 1. Armee immer wieder zum Stehen zu bringen, um Die 
Gunſt der Umftände gegenüber der Donau-Armee noch in zwölfter Stunde 
auszunußen. 

Am 1. Dezember wurde der linte Flügel der Donau-Armee hart ſüd— 
weſtlich Bufareft fehr ſtark angegriffen und zurüdgedrängt. Die bereits 
iiber den Nejlov gegangenen deutfchen Truppen wurden abgejchnitten. Die 
Lage war zweifellos febr fritiih. Nur eine in zweiter Linie marjchie- 
rende türfifche Divifion gebot der feindlichen Umfafjung Aufenthalt. Der 
rumänifche Stoß wurde nicht kraftvoll genug fortgejegt, gegen ihn der rechte 
Flügel der 9. Armee zur höchſten Eile angetrieben. Um 2. Dezember war 
Kavallerie der 9. Armee auf dem Schlachtfelde der Donau-Armee zur 
Stelle, am 3. auch Infanterie in Reichweite und die Krife damit über- 
Wonnen, Um 4. begann der Gegenangriff, dem der Rumäne gejchidt 
auswich. 

Inzwiſchen hatte der linke Flügel der Truppen des Generals Kühne 
die Verbindung mit der Gruppe Krafft aufgenommen und die rumänifche 
1. Armee weiter über den Arges nach Often zurüdgedrängt. Donau- und 
9. Armee fümpften von jekt an in gleicher Höhe. Die Operation war ge- 
fichert. 

Es war nicht leicht gewejen, die beiden Armeen zu einem engen tat- 
tiſchen Zufammenmwirfen zu bringen. Um 1. Dezember wäre dies im legten 
Augenblide beinahe noh mißglüdt. Es ift eben im Kriege mit zuviel 
Reibungen aller Urt zu rechnen. 

Nachdem diefe Spannung bejeitigt war, jtanden wir vor einer neuen. 
Würde Bukareſt als Feftung verteidigt werden oder nicht? Das erfte wäre 
uns jehr unbequem geworden, es hätte den Feldzug in Rumänien in die 
Länge gezogen. Die Jahreszeit war ſchon weit vorgefchritten. Wir mußten 
uns für das nächſte Jahr riften. Ungriffsmittel aller Art waren bereit- 


Der Vormarſch zum Sereth EM 
geftellt und alles getan, um die Einnahme zu bejchleunigen. Es fiel mir 
aber doch ein Stein vom Herzen, als [don am 6. die Meldung eintraf, 
unfere Kavallerie-Divifionen hätten in der Nacht vom 5./6. Dezember Die 
Nordwerfe der Feſtung unbefegt und gejprengt gefunden. Um 6. waren 
wir in dem Beſitze von Bukareſt, Ploëfti und Campina. Sn dem ganzen 
Ölgebiet hatten auf Befehl und unter Anleitung Englands die Rumänen 
die gründlichiten Zerſtörungen vorgenommen. 

In die bisherigen Kämpfe hatten die Ruffen ernftlich noch nicht ein- 
gegriffen. Ein ruffifcher Vorftoß am 5. Dezember ſüdöſtlich Bufareft war 
nicht von Bedeutung. Es ift nicht erfichtlich, warum fie die Rumänen ver- 
eingelt flagen liepen; fie hätten febr gut in der Walachei fein können. 
Der Sieg dort ift uns nur hierdurc) ermöglicht worden. Don jekt ab 
verjtärften fih die Ruffen, fie Schienen nunmehr für ihre eigene Flanke zu 
fürdten. Gie ſchwächten fih aud) in der Dobrudſcha, um in der Walachei 
jtärfer au fein. 

Bei der Fortſetzung Der Operation wurde der Zwed verfolgt, den Ru- 
mänen noch weiter entfcheidenden Abbruch zu tun, die jegt mit Sicherheit 
zu erwartenden Ruffen in der Verſammlung zu flagen und die Donau: 
mündung—Serety— Trotus-Linie für den Abſchluß des Teldzuges zu er- 
reichen. Es war dies die fürzefte Linie, Die zu gewinnen war. Dies zu 
erzwingen, gebot auch die Kriegswirtfchaftslage. 

Die Heeresgruppe Madenjen follte ihren Schwerpunft in Richtung 
Buzau—Focfani legen, etwaigen Widerstand in der Ebene durch Umfaſſung 
aus dem Gebirge brechen und im übrigen auf beiden Ufern donauabwärts 
porrüden. 

General v. Conrad hatte zugeftimmt, daß fih Die Heeresgruppe Erz: 
herzog Karl fpäter mit ihrem rechten Flügel Dem Angriff gegen den Trotus 
anfchließen joilte. 

Die Kämpfe öftlich der Linie Bulareft—Bloejti nahmen einen anderen 
Charafter an als die bisherigen. Unfere Truppen waren ermüdet und 
ftießen nur noh frontal auf den Feind; die Umfafjungsmöglichteit war ge- 
ring, da fich der Gegner befonders im Gebirge ftart machte. Der Ruffe er: 
ihien bald in großer Zahl, er flug fih beffer als der Rumäne. Der 
Nachſchub an Munition, die man jegt mehr als früher brauchte, wurde 
auf den ungünftiger gewordenen Verbindungen langmwierig. Es jeßten 
itarfes Regenwetter und gegen Neujahr ungewöhnlich ftarfer Froſt ein. 

Am 10. Dezember hatten die Donau- und 9. Armee an der Jalomnitza 
und bei Mizil vorwärts Buzau rumänifcherufjifche Truppen in einer Dor: 
bereiteten Stellung vor fi. Noch gelang es, den Widerftand jehnell zu 
brechen, die Jalomniga am 12. zu überfchreiten und Buzau am 15. nad) 
hartem Kampf zu nehmen. 
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Schon am 17. jtand die Heeresgruppe in der Ebene vor einer neuen 
Worten Stellung zwijchen der Donau in Höhe der Calmatuiumündung und 
dem Gebirge füdweftlih Râmnicu Garat. In den Bergen weſtlich und 
nordweftlich hiervon hatte der Rumäne engen Anfchluß an die der Heeres: 
gruppe Erzherzog Karl gegenüberftehenden Truppen. 

Generalfeldmarjchall v. Madenfen hatte inzwifchen auch die 3. bul- 
garde Armee auf dem rechten Donauufer antreten laffen. Sie fand bis 
zur Mündung feinen ernftliden Widerftand, erreichte fie am 24. De- 
zember und wandte fih nun gegen Den rechtsjeitigen Brüdenfopf von 
Braila, bei Maciu und flußabwärts. Jn der Ebene weſtlich der Donau 
fonnte die Heeresgruppe erft nach Heranfchaffung von Munition angreifen. 
Radh ſehr erbittertem Ringen durchbrach in den Weihnachtstagen die 
9, Armee die ruffifch-rumänifche Stellung, der Feind wurde auf der gangen 
gront zum Rückzug gegen den oberen Gereth, EE in den Rich- 
tungen Braila und Focſani, gezwungen. 

Der feindliche Widerſtand füdlih des Sereth war aber damit noh 
feineswegs gebrochen. Die Kämpfe in der Walachei zogen fih bis in den 
Januar hin. Unſere Truppen bedurften dringend der Ruhe. Ich Dachte 
mit Sorgen, wie id) fie aus diefem Wintel heraus wieder auf die großen 
Kriegsfehaupläße bringen würde, Wohl war alles gejchehen, um die 
rumänifchen Bahnen wieder in Betrieb zu nehmen. Ihre Leiſtungsfähig— 
feit aber fonnte nur gering fein. Auch die Truppenbeförderung auf der 
Donau wurde vorbereitet; bei dem fo ungemein Streng einfegenden Winter 
war indes mit dem Zufrieren zu rechnen. Trog aller vorbereitenden Map: 
nahmen mußte der Abtransport auf jeden Fall lange Zeit in Anſpruch 
nehmen. Endlich, am 4. Januar, nahm die Donau-Armee nach neuem 
ichweren Kampfe Braila. Gie erreichte den Geretlj bis zur Bugaumündung 
abwärts. Die 9. Armee hatte fich im Anschluß an die Donau-Armee unter 
Helen Gefechten, in denen uns der Ruffe am 6. bejonders hart bedrängte, 
an den Sereth herangefchoben. Gie nahm am 8. Focfani und das Gelände 
nördlich der Stadt bis zur Putna. 

Der Angriff der Heeresgruppe Erzherzog Karl, der um Weihnachten 
begann, hatte inzwijchen feinerlei ortjchritte gegen den Trotus gemacht. 
Die tiefe Erjcehöpfung der Truppen, Zeit und Witterung drängten zur Be- 
endigung des Teldzuges. Die Linie, in der die Heeresgruppe Mackenſen 
Honn, war annähernd die beabfichtigte. Der Angriff wurde eingeftellt. 
Die Armeen gruben fih in der erreichten Linie ein. 

Der zweite Schritt in dem rumänifchen Feldzuge war getan und diefer 
damit beendet. Reich an ftolzen Waffentaten unferer tapferen Truppen, 
reich an großen TFührerentfchlüffen von dem niedrigjten Führer bis hinauf 
zur Oberjten Heeresleitung, reich aber auch an ernjten Sorgen, die feiner 
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jchwerer empfinden fonnte als id. Wir hatten das rumänifche Heer ge- 
Ichlagen; es vernichtend zu treffen, war ausgefchloffen gewefen. Wir hatten 
erreicht, was irgend möglich war, mußten aber doch Kräfte in der 
Dobrudſcha und der Walachei jtehen laffen, die wir vor Eintritt Rumäniens 
in den Krieg an der Oft- und Weftfront, auch in Mazedonien, verwendet 
hatten. Trok unjeres Gieges über das rumänifche Heer waren wir in der 
Gefamtfriegführung ſchwächer geworden. 

Mit Beendigung des Yeldzuges in Rumänien waren die Kämpfe des 
Herbites 1916 endgültig zu unferen Gunften entfchieden. Das Ergebnis 
wurde erzielt nicht nur auf den Schlachtfeldern GSiebenbürgens, der 
Walachei und in der Dobrudicha, wo es fein äußeres Kennzeichen fand, 
jondern auch in dem Ringen an der Weitfront, an der Ifonzofront, in 
Mazedonien und im Often. Es war ein Zufammenfaffen der gefamten 
vorhandenen Kräfte auf ein Ziel, den Anfturm der Entente abzuwehren 
und fih die Lebensmöglichfeiten zu erhalten. Diefer Anfturm war zu: 
jammengebrocdhen, und die Hilfsquellen der Walachei waren unfer. Die 
ungeheure Überlegenheit der Entente an Menjchen und Kriegsmitteln war 
an der Haltung der Truppen und der Sicherheit und Entjchlußfreudigfeit 
der Führung zerjchellt. 

In den Abwehrkämpfen hatten die deutſchen Truppen trog vieler 
Rüdichläge ihren Mann gejtanden, die f. u. t. Truppen waren den ruffi- 
[hen gegenüber unterlegen. Die Bulgaren hatten vielfach enttäufcht. Die 
Türfen leifteten das, was wir erwarteten. 

In den Bewegungsfämpfen des rumänifchen Feldzuges hatte die 
deutſche Führung ihr altes Übergewicht von neuem bekundet. Die deutjche 
Truppe, Die auch die Bundesgenoffen mitriß, hatte in freiem felbjtändigen 
Handeln jtarfen Feind gejchlagen. Diefer fonnte uns gegenüber nur da, 
wo wir in der Abwehr waren, durh Maffeneinfag von technifchen Kriegs- 
mitteln Erfolge erringen, wo Giele fehlten, war Der Deutfche auh hier 
überlegen. 

An allen Teilen der gewaltigen Front hatte das deutſche Heer, hatte 
jeder einzelne fein Beites und buchſtäblich das Letzte hergegeben. Nur bier, 
durch waren die Erfolge möglich gewefen, für die dem deutjchen Soldaten 
die Weltgefchichte den Lorbeer geben wird. Jetzt bedurften wir dringend 
der Ruhe. Das Heer war im höchften Maße abgefämpft und überaus 
erſchöpft. 

Auch der Feind ſchien müde. Er hatte aber doh noch die Kraft zu Dem 
fo erfolgreichen Vorſtoß bei Verdun gehabt. Bei feiner Überlegenheit 
fonnte er den Truppen mehr Ruhe geben. Mit ihrer fchnellen Erholung 
mußten wir rechnen. 








Die Lage um die Fahreswende 1916/17. 


I. 


ie 2lusfichien für das neue Kriegsjahr waren trog des fo günftigen 

Abfchluffes des Jahres 1916 überaus ert Es Stand feft, daß die 
Entente auch für 1917 die größten Anftrengungen machen würde, nicht nur 
ihre Verluſte zu erjegen, wozu fie durchaus in der Lage war, fondern fidh 
auch darüber hinaus zu fräftigen und ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu 
fteigern. Sie mußte fo frühzeitig wie möglich, heftiger als im Herbſt 1916, 
unfere noch ermüdeten Truppen angreifen, um den Endfieg zu erringen. 

‘sranfreich hatte feine Landeskinder bereits hbergegeben. Geine Ba— 
taillone führten nur noch drei Statt vier Koimpagnien. Es bejaß aber in 
feinem Kolonialreich einen außerordentlichen Menfchenbeftand, den es 
immer mehr und mehr heranzog. 

England vervollftändigte und vermehrte feine Armee. 

Rußland infonderheit nahm febr jtarfe Neuformationen vor. Es 
beliep feinen Divifionen nur 12 Bataillone, den Batterien nur 6 Gejchüße 
und bildete aus den überjchieenden 4. Bataillonen und den 7. und 8. Ge- 
Ihüßen jeder Batterie neue Divifionsverbände. In diejer Imorganifation 
lag ein großer Kraftzumachs. 

Die rumänische Armee follte von franzöſiſchen Offizieren neu gebildet 
und gefcehult werden. Bei der Geiltesverwandtfchaft beider Völker und dem 
franzöfifchen Einfluß auf das rumänifche Denten, namentlich auf Die 
rumänifche Armee, war vorauszufehen, daß der franzöſiſche Offizier fich in 
die Dinde Der rumänifchen Armee hineinleben und viel erreichen würde. - 

Weitere Neuformationen aus djterreichiichungarifchen Kriegsgefan: 
genen und venizeliftilchen Griechen mußten erwartet werden. 

Dem gegenüber fonnten Deutfchland und feine Verbündeten nichts in 
die Wagjchale werfen. Die von der Dberften Heeresleitung beabfichtigte 
Vermehrung der Artillerie und die vorgejehene Neubildung von 13 Divi- 
fionen war tein vollwertiger Zuwachs, da fie die bisher beftehenden Forma- 
tionen ſchwächten. Die Aufftellung der Infanterie-Bataillone war nur durd 
Verwendung des laufenden Erjaßes und Minderung der Bataillonsftärfen 
zu erreichen. Eine wirkliche Verjtärtung hätte die Schaffung eines pol- 
nifchen Heeres geboten. Es war bald au überjehen, daß fie nicht gelingen 
würde. Es blieb alfo nichts anderes übrig, als aus Deutfchland und den 
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verbündeten Ländern foviel Menjchenfraft zu befommen, wie irgend 
möglich war. 

Die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes gewann durch die immer 
mehr entwicelte Kriegsinduftrie der Ententeftaaten weiter gefahrvoll an 
Stärke. Sie war ausjchließlich auf den Krieg eingeftellt. Weitgehende 
Arbeiter-Zwangsgefege und Verordnungen wurden erlajfen und ohne 
entjeheidenden Widerſpruch hingenommen. Arbeitskräfte ftanden aus- 
reichend zur Verfügung. Un Rohftoffen war fein Mangel, die Arbeits- 
leitung war nicht gefunfen, das Leben ging in den Ententeländern feinen 
normalen Weg. Das Weltmeer war ihnen offen. Die Vereinigten Staaten 
Nordamerifas halfen jekt in dem größten Umfange aus und fchufen Neues. 
Die technifche Ausjtattung Der Ententeheere erreichte immer größere 
Bollfommenheit und Kraft, fo wie fie bisher noch nie Dogemelen war. Om 
Weiten war dies mit mitleidslofer Schärfe in Erfcheinung getreten. Die 
Kämpfe im Jahre 1916 im Dften hatten auch hier eine fehr erhebliche 
Steigerung der technifchen Kriegsmittel und namentlich der Munition ge- 
bracht. Rußland hatte feine eigene Kriegsinduftrie zum Teil in das Kohlen: 
gebiet des Donjegberdens verlegt und Worf vermehrt. Japan lieferte immer 
fleißiger. Mit Yertigftellung der Murmanbahn und weiterer technifcher 
Vervollkommnung der transfibirifchen Bahn mußte auch die Einfuhr aus 
Japan, Amerika, England und Frankreich zunehmen. Die Entente war auf 
allen Kriegsſchauplätzen in der Lage, ihre Überlegenheit an Zahl durch weitere 
gewaltige Kraftzufchüffe aus allen Gebieten der Kriegstechnif Au fteigern 
und unfere Truppen in noch größerem Umfange zu zerfchlagen, als es auf 
dem Sclachtfelde an der Somme und bei Verdun eingetreten war. 

Aur Hebung unjerer Stärfe fonnte und mußte feitens unferer Ju- 
duftrie viel gefchehen. Es war vorauszufehen, daß es lange dauern würde, 
bis hier fi) das Wort zur Tat formte. Sicher Stand, daß unfere Rüftungs- 
werfe trog ihrer gewaltigen Leiftungen, auh wenn fie noch fo viel Ar- 
beiter erhielten, nie in der Zage waren, den feindlichen Vorfprung einzu: 
holen, fo lange die gewaltige feindliche Induſtrie ungeftört unter friedens- 
ähnlichen Bedingungen weiterarbeitete. Ein Ausgleich der Kraft war dem: 
nach unter diefen Verhältniffen nicht zu erreichen. 

Bei unferer erheblichen Unterlegenheit an Menfchen und Kriegsgerät 
gewann Die Ausbildung des Heeres für die Abwehrſchlacht an Bedeutung. 
Daß es unter diefen Verhältniffen mit größter Anſpannung ausgerüftet, 
organifiert und eingefchult werden mußte, war tar. Alles Notwendige war 
eingeleitet. Wir mußten aber, daß der Feind fih unferen neuen Formen 
bald anpaffen würde. Unſer Vorjprung war nur ein vorübergehender. 

Die Oberste Heeresleitung hatte damit gu rechnen, daß die ge- 
waltige feindliche Überlegenheit an Menfchen und Kriegsmitteln fih im 
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Laufe des Jahres 1917 noch ſchärfer fühlbar machen würde als im Jahre 
1916. Sie mußte fürdten, daß an verfchiedenen Stellen unferer Fronten 
frühzeitig „Sommeſchlachten“ entbrennen würden, denen felbit unfere Trup- 
pen auf die Dauer niht gewachjen wären. Dies um fo weniger, wenn der 
eind uns feine Zeit zur Erholung und zum Anſammeln von Kriegs- 
gerät ließ. Unſere Lage war ungemein ſchwierig und ein Ausweg faum, 
zu finden. An einen eigenen Angriff fonnten wir nicht denten, wir mußten 
unfere Rejerven für die Abwehr verfügbar halten. Auf den Zujammen- 
bruch eines der Entente-Staaten konnten wir nicht hoffen. Bei einem Hin- 
ziehen des Krieges Toten unfere Niederlage unausbleiblih. Hierzu 
fam, daß auch unfere wirtfchaftlichen Grundlagen für einen Erjchöpfungs: 
frieg febr ungünftige waren. Die Kraft daheim war jcehwer getroffen. 
Wir dachten mit Gorge an unferen Lebensunterhalt, aber auh an 
unfere feelifche Spanntraft.e. Wir arbeiteten niht mit Hungerblodade 
und Propaganda gegen die Piyche der feindlichen Völker. Der Ausblid 
in Die Zukunft war ungemein ernft. Beruhigendes lag nur in dem ſtolzen 
Gedanken, daß wir bisher dem überlegenen Gegner getroßt hatten und 
überall vorwärts unſerer Grenzen ftanden. 


IT. 


Der Generalfeldinarfchall und ich ſtimmten in oieler ernften Auf— 
faffung der Lage vollfommen überein. Wir hatten fie nicht plößlich ge- 
wonnen, fie hatte fich feit der Gejchäftsübernahme Ende Auguft 1916 all: 
mäblic) von felbjt entwidelt. Infolge dieſer Anſicht war bereits im 
September der Bau großer rüdwärtiger Stellungen im Welten angeordnet: 
die Siegfriedftellung in der Linie Arras— vorwärts Cambrai—St. Quentin 
— La Fere— Bailly fur Aisne zur Abjchrägung des weiten Bogens Albert— 
Roye—ſüdweſtlich Noyon— Coifjons—Bailly fur Aisne, in den durch Die 
Sommeſchlacht eine ftarfe Einbudhtung gejchlagen war, und die Michel: 
ftellung, zur Abfchrägung des St. Mihiel-Bogens ſüdlich Verdun vorwärts 
der Linie Etain—Gorz. Diefe jtrategifchen Stellungen boten den Vorteil 
der Frontverkürzung und Kräfteerjparnis, ihr Beziehen wurde planmäßig 
vorbereitet. Ob dorthin zurüdgegangen würde und wie die Stellungen 
auszunügen wären, blieb naturgemäß im September 1916 eine offene 
orage. Zuerft mußten fie überhaupt gebaut werden. Das machte um: 
faſſende Maßnahmen notwendig. Sch trat mit fehr erheblichen Anforde: 
rungen von Arbeitskräften an die Heimat heran. Gie dedten aber dod) 
nur den Bedarf für den Weften, im Often mußten wir auf entjprechende 
Stellungen verzichten. 

Der Stellungsausbau, die Musbildung des Heeres für die Abwehr- 
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Ichlacht und die Beanfpruchung der Heimat waren Mittel der Kriegführung 
bedeutungspollfter Art. Sie konnten die Entfcheidung hinausfchieben, falls 
es Der Regierung gelang, das Bolt gejchloffen auf den Krieg einzuftellen. 
Sie fonnten aber nie einen günftigen Ausgang des Krieges herbeiführen. 
Die Zukunft blieb Daher durchaus unklar, auf Zufälligfeiten darf der Soldat 
nicht rechnen; jo gewannen für uns die Friedens- und die U-Bootfrage 
eine außerordentliche Bedeutung. Es handelte fich um Frieden, um eine 
Niederlage ohne uneingejchränften U-Bootfrieg und um die Möglichkeit 
eines Sieges durch Delen Krieg, indem wir zur See zum Angriff über- 
gingen, während wir zu Lande uns wehrten. 

Die Bezeichnung uneingefchräntter U-Bootfrieg ift nicht vollftändig 
zutreffend, ebenfowenig die Umfchreibung „rüdfichtslofer” U-Boottrieg. 

Der Reichskanzler befchäftigte fih im September 1916 in feinen Ge- 
danfen mit einer Triedensvermittlung des Präfidenten Wilfon. Eine 
ſolche war in Deutjchland an vielen Stellen im höchſten Maße un: 
beliebt, da Die einfeitige Begünftigung der Entente-Staaten durch 
Amerifa bei uns fteigende Bitterfeit hervorgerufen hatte. Es war für 
die Staatsregierung nicht leicht, diefe Stimmung unbeachtet zu laffen. Der 
Reichsfangler trat troßdem an Seine Majeftät mit dem Vorſchlag heran, 
den Botfchafter Grafen Bernitorff anzuweiſen, daß er den Präfidenten 
Wilſon veranlaffen möge, baldigit, jedenfalls noch vor feiner Wiederwahl 
Anfang November, den Mächten einen TFriedensantrag zu machen. Ich 
war damit durchaus einverftanden und innerlich froh, wenn ich auch in 
Einfhäßung des Bernichtungsmwillens unferer Feinde dem Vorfchlage 
gegenüber fteptifch blieb. ihre Ausfichten für das Jahr 1917 waren 
fo viel günftiger als die umfrigen, daß ich an einem Erfolg des Frie- 
densfchrittes des Präfidenten Wilfon zweifelte, wenn ic) auch auf ihn 
hoffte. In großer Spannung wartete ich, ob ein folcher Antrag feitens des 
Präfidenten im Dftober geftellt würde. Uber der Tag feiner Wiederwahl 
im November und der ganze November vergingen, ohne daß er fih dazu 
entjchloß. Sch rechnete nun nicht mehr mit feiner Vermittlung. 

Graf Burian trat jet mit dem Borjchlage hervor, der Bierbund möge 
felbft tätig vorgehen und jeinerjeits den Feinden ein Triedensangebot 
machen. Ich Stand diefem Schritt mit derfelben Stepfis gegenüber, aber 
der Verſuch war zu maen. Wir mußten nur alles vermeiden, was nad) 
einem Schwächezeichen ausſah. Dies hätte auf Heer und Bolt drüdend 
gewirft und wäre nur ein Anreiz für die Entente gemelen, ihre Anftren- 
gungen, uns niederzufchlagen, zu verdoppeln. Ich arbeitete bei dieſem 
Sriedensjchritt, ſoweit mich der Reichskanzler beteiligte, mit. Um beim 
Feinde nicht den falfchen Gedanken aufkommen zu laffen, daß uns Schwäche 
triebe, bat ich, mit feiner Ausführung zu warten, bis der Feldzug in Ru- 
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mänien zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen fei. Am 6. Dezember fiel 
Butareft, und damit hielt ich die militärische age für fo gefichert, daß i 
tein Bedenken gegen die Befanntgabe der Friedensnote hatte. Auch die Hilfs- 
dienftpflicht, die inzwijchen Gefe geworden war, erweckte den Anfchein des 
entfehloffenen Willens, bei Ablehnung unferes Angebotes weitergufämpfen. 

Seine Majeftät der Kaifer hatte dem Friedensſchritt fein volles Jnter- 
effe zugewandt. Sein hohes Verantwortungsgefühl, der Welt fobald als 
möglich den Frieden zu geben, trat flar hervor. Am 12. Dezember erfolgte 
das Friedensangebot des Vierbundes. Über unfere etwaigen Friedens: 
bedingungen erfolgte ein Gedanfenaustaufch, der in der Weifung an den 
Grafen v. Bernftorff am 29. Januar feinen Niederjchlag finden folte. 

Der Widerhall, den die Friedenskundgebung in den Ententeprefje fand, 
war denkbar ungünftig. Auf irgendeine Berftändigungsmöglichfeit mit der 
Entente war ſchon febr bald nicht mehr zu rechnen. Sie hatte fich feft Durch 
Abmachungen und Geheimverträge gebunden, die nur durch unjere voll: 
tändige Niederlage zu verwirflichen waren. Um 30. Januar erfolgte die 
Yintwort der Entente, fie mußte jeden Zweifel an ihrem Bernichtungs: 
willen befeitigen. Der Einwand, der Ton unferes Angebots hätte von 
vornherein einen Erfolg ausgefchloffen, ift nicht jtichhaltig. Unferer ganzen 
Lage nah mußten wir eine zuverfichtliche Sprache führen. Ich trat dafür 
auh im militärifchen Jntereffe ein. Unſere Truppen hatten Gemaltiges 
geleiftet. Wie mußten fie es auffaffen, wenn wir anders ſprachen. 
Das Friedensangebot durfte der Kampffraft des Heeres nicht Jchädlich 
werden und ift es auch nicht geworden, da es zumächjt vereinzelt 
blieb, und Der Geiſt Des Heeres noch gut war. Wollte die Entente ehrlich 
einen Frieden des Rechts und der Verſöhnung, Jo fonnte und mußte fie 
an den VBerhandlungstijch kommen. Hier fonnte fie ihre Forderungen vor- 
bringen. Wären die Berhandlungen an einem etwaigen Annexions— 
willen der deutfchen Vertretung gefcheitert, fo war die Entente in 
der Lage, unter Hinweis auf unfere Haltung ihre Völfer von neuem zum 
Kampf zu entflanınen. Wir aber hätten in diefem Fall das ſchon damals 
den Frieden erfehnende deutfche Volk gar nicht mehr zum Kampf befom- 
men. Noch viel weniger wären unfere friegsinüden Bundesgenofjen weiter 
mit uns gegangen. Diefer einfache Gedanfengang zeigt überzeugend, daß 
wir zu einem Frieden der Gerechtigfeit und Verfühnung bereit waren, als 
wir das Angebot erließen. 

Die Ablehnung der Entente bier und bei allen jpäteren Gelegenheiten 
zeigt ebenfo tlar, daß fie feine Verhandlungen wollte, die von unferer ehr: 
lichen Friedensbereitfchaft aller Welt Kunde gegeben hätten. Gie be- 
fürchtete davon eine Schwächung des Bernichtungswillens im eigenen 
Lager und wollte uns doch im Frieden entfeheidend treffen und ſchwächen. 
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Inzwifchen hatte Präfident Wilfon nun doh am 18. Dezember an die 
friegführenden Staaten eine Note gerichtet, um „von allen jebt frieg- 
führenden Staaten ihre Anfichten über die Bedingungen zu erfahren, unter 
denen der Krieg zum Abſchluß gebradht werden könnte“. Der Bräfident 
wollte anjcheinend die beiderfeitigen Forderungen ausgleichen und eine 
Einigung auf der Mittellinie finden. Er dachte an einen Frieden ohne 
Gieger und Befiegte. Die Note wurde am 21. überreicht. Die Reichsregie- 
rung war von Dieler Abfiht Wilfons im November unterrichtet worden. 
Cs war ihr damals nach feinem langen Zögern wohl fraglih ge- 
melen, ob der Präfident feine Abficht auch wirklich ausführen würde. Jm 
einzelnen tenne ich aber die Gedanfengänge der Regierung nicht. 

Die Regierungen des Vierbundes fehlugen Ion om 26. Dezember den 
baldigen Zufammentritt von Bertretern der friegführenden Staaten an 
einem neutralen Ort vor. Gie wichen von den Abſichten Wilfons ab, indem 
fie felbft mit den Gegnern verhandeln wollten. Die Rüdficht auf die Stim- 
mung in Deutjchland gegen Amerika mag dafür mitbeftimmend geweſen 
fein. Die Entente verhielt fid) jedoch durchaus ablehnend. Ihre Antwort 
vom 12. Januar war eine Beltätigung ihrer Note vom 30. Dezember, 
nur vielleicht von noch ſchärferem Vernichtungswillen getragen als jene. 
Der eilerne Wille Lloyd Georges ſprach daraus, der Anfang Dezember Die 
Regierungsgewalt in England auch der Form nah übernommen hatte. 
Es ift gut, die Noten Der Entente auf unfer Friedensangebot und auf Die 
Wilfon-Note immer wieder zu lefen. Das Urteil vieler über die Möglich— 
teit eines VBerjtändigungsfriedens wird fih dann flären. 

Beide Verſuche, dem Frieden näher zu tommen, waren fomit gefcheitert. 
Der Krieg hatte nad) dem Willen der Entente weiterzugehen. Er follte nur 
durch Waffengemwalt entjchieden werden. Die Parole fonnte nur Sieg oder 
Niederlage lauten. Es ergab fih hieraus ein gewaltiges Weiterrüften und 
die Erhaltung des Kriegswillens, wie es unfere Anträge bezwedten, aber 
auch die Anwendung aller Kriegsmittel, über die Deutjchland verfügte. 


II. 


Der Generalfeldmarjchall und ich hatten den U-Bootkrieg als Unter, 
wafferfrieg in der verſchärften Form des Sperrgebietsfrieges bei unferer 
Auffaffung der Lage und unferer leider gerechtfertigten Skepſis gegenüber 
dem Gelingen der TFriedensfchritte [Hon frühzeitig in den Bereich unferer 
militärifchen Betrachtungen gezogen. 

Der uneingefchräntte U-Bootfrieg war das lebte Mittel geworden, 
den Krieg in abjehbarer Beit Tiegreich zu beenden. Konnte der U-Boot- 
trieg in dieſer orm entfcheidend wirfen — und die Marine rechnete da- 
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mit —, dann war feine Führung in unferer Kriegslage militärifche Pflicht 
deni deutfchen Bolte gegenüber. 

Wie erwähnt, hatten wir uns om 30. Auguft gegen den unein- 
geſchränkten U=-Bootfrieg ausgefprochen, mit dem Hinzufügen, daß wir 
die Zeit dazu noch nicht für gekommen hielten. Reichskanzler v. Beth- 
mann ftellte dies damals feft und fügte hinzu, er würde für die Folge den 
Entjcehluß, den U=Bootfrieg in Form des Sperrgebietfriegs zu führen, von 
einer bezüglichen Erflärung des Generalfeldmarjchalls abhängig machen. 
Der umeingefchräntte U=-Bootfrieg würde fommen, wenn der General- 
feldmarjchall es wünfche. Jn ähnlichem Sinne ſprach fich der Reichskanzler 
am 28. September im Reichstage aus. Die Frage der Ywedmäßigfeit des 
U-Bootfrieges hatte inzwiſchen zu ſchweren Meinungsverfchiedenheiten 
der politifchen Parteien geführt und die Gemüter ungemein erregt: 
Während die rechts jtehenden Parteien mit großer Lebhaftigkeit für ihn 
eintraten, waren Die der Linten, die der Regierung nahe jtanden, ebenjo 
temperamentvoll dagegen. Durch die Benierfung des Herrn v. Bethmann 
wurde die Oberfte Heeresleitung von der Regierung felbft zum erften Male 
in den politifehen Kampf zu ihrer Stützung hineingezogen. Ich habe dies 
tief bedauert. Das durfte nicht gelehen. Die Oberſte Heeresleitung hatte 
fich von jeder politifchen Betätigung ferngehalten und war auch keineswegs 
gemillt, hierin etwas zu ändern. Um fo peinliher war dem Generalfeld- 
marfchall und mir die durch Herrn v. Bethmann hervorgerufene Bewegung. 
Tatſächlich wurde die Oberjte Heeresleitung in immer fteigendem Maße 
für die Führung oder Nichtführung des uneingefchränften U-Bootfrieges 
verantwortlich gemacht. 

Anfang Oktober hatten wir uns mit dem Admiralſtabschef über den 
uneingejchränften U=-Bootfrieg unterhalten und feinen Beginn in Er: 
mwägung gezogen. Jm Verlauf des daraufhin vom Reichskanzler herbei- 
geführten Schriftwechjels baten wir am 5. Oftober dieſen nochmals um 
Feſtſtellung der VBerantwortlichfeit. Der Kanzler führte unter dem 6. Otto- 
ber aus, daß die Entfcheidung über den uneingejchränften U-Bootfrieg 
zwar an fih ein Ausflug der Kommandogewalt des Kaifers fei, infolge 
feiner Wirfungen auf die Neutralen aber in das Gebiet der auswärtigen 
Bolitit gehöre. Er, der Kanzler, trage daher die alleinige und nicht über- 
tragbare verfaffungsmäßige Verantwortung dafür. Das Urteil des Gene: 
ralfeldmarjchalls fei natürlich für feine dereinjtige Stellungnahme von ganz 
befonderer Bedeutung. Diefer Standpunft war unanfechtbar. Der Gene- 
ralfeldmarfchall war gar nicht in der Lage, dem Reichskanzler die Berant- 
wortung irgendwie abzunehmen, und hatte auch Die daran gedacht. IA) 
teilte feine Auffaſſung vollftändig. Die Feſtſtellung bedeutete aber eine er- 
hebliche Änderung gegenüber den früheren Äußerungen des Reichstanglers 
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die er in der Borausjegung tat, daß wir Gegner des U-Bootfrieges 
wären. 

Im Oftober 1916 fekte der U-Boot-Kreuzerfrieg ein, in dem die 
Schiffe angehalten und durchfucht werden mußten. Er hatte gute Erfolge 
und rief Unruhe im feindlichen Wirtfchaftsleben hervor. Das fprach für 
Die Waffe. Es war aber fehr bald mit dem Wachen der gegnerifchen Ub- 
wehr und dann mit Verminderung der Ergebniffe zu rechnen. 

In Der Beurteilung der Wirfung des U-Bootfrieges in feinen ver- 
ſchiedenen Formen auf die Kriegführung in politifch-wirtfchaftlicher Be- 
jtehung waren wir auf das Urteil des Chefs des Admiralftabes und des 
Reichsfanzlers angewiefen. Die Oberfte Heeresleitung war mit beiden 
Stellen hierüber und über die Zweckmäßigkeit des uneingefchränften 
U-Bootfrieges im befonderen in dauernder Verbindung. 

Nach unjeren Siegen in Rumänien erwartete die Oberfte Heeresleitung 
ein Eingreifen Hollands und Dänemarks in den Krieg zu unferen Ungunjten 
niht mehr. Immerhin war nichts aufs Spiel zu feßen; der U=-Bootfrieg 
durfte als Sperrgebietsfrieg, wenn es erforderlich würde, erft dann geführt 
werden, wenn der rumänilche Feldzug beendet war und Truppen von dort 
wieder in Deutfchland und an der Weſt- und Oftfront eintrafen. Wir tonn- 
ten frühzeitig überfehen, daß dies vor Anfang Februar nicht der Fall fein 
würde. Ebenjo fien es jelbitverftändlich, daß die Wirkung etwaiger Ber- 
mittlungsperfuche des Präſidenten Wiljfon, zu denen Die Reichsregierung im 
September angeregt hatte, und dann unter Triedensangebot und deffen 
Wirkung abgewartet werden mußten. Sah es nad) Beendigung der Feind: 
feligfeiten aus, dann war aud) der U-Bootfrieg in der beabfichtigten Form 
nicht mehr nötig. Mile Überlegungen wurden hinfällig. Über den Erfolg 
unferer Tsriedensbemühungen mußten die lekten Dezember- oder die erften 
Januartage Gewißheit bringen. Auch dies wies für den gegebenenfalls 
erforderlichen Beginn des uneingefchränften U-Bootfrieges auf Anfang 
Februar hin. 

Die Reichsregierung Tom von ihren früheren Bedenken über die Hal- 
tung Hollands und Dänemarks zurüd, auch bezüglich der Schweiz, 
Spaniens, Norwegens und Schwedens äußerte man fih ohne Sorge. Da- 
gegen rechnete fie mit einer gewiljen Bejtimmtheit auf die Beteiligung 
der Vereinigten Staaten Nordamerifas an dem Kriege gegen uns. Die 
Dberfte Heeresleitung mußte diefe Ausführungen, vorgetragen von den 
verantwortlichen Inſtanzen, in ihre militärische Rechnung Teilen Es be- 
deutete für die Kriegführung der Entente für das erjte Jahr des Beitritts 
die Verftärfung um etwa fünf bis Tee Divifionen, für die fpätere Seit, 
falls der U-Bootfrieg nicht wirfen würde, eine ernfte und Worf ins Gewicht 
fallende Vermehrung der feindlichen Kraft. Daß Amerika, wenn es ein: 
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griff, fid) ebenjo rüften würde, wie England es getan hatte, und daß Die 
Entente Die Vereinigten Staaten ihrer ganzen Auffaſſung und Energie 
zufolge zu immer neuen Rüftungen veranlaffen würde, war unzweifelhaft. 
In bezug auf die Steigerung der Kriegsinduftrie Der Vereinigten Staaten 
hatte ich feine befonderen Befürchtungen. Sie arbeitete Ion jeßt für Die 
Entente mit aller Kraft. 

Der Chef des Admiralſtabes, ein Freund des Reichskanzlers, zugleich 
aber ein warmer Befürworter des uneingefchränften U-Bootfrieges, jtellte 
eine friegsentjcheidende Wirkung folcher U-Bootfriegführung innerhalb 
eines halben Jahres in fihere Ausfiht. Der Schiffsraumverluft, die Ber- 
minderung der Überjeezufuhr würden in England wirtjchaftliche Schwie- 
rigfeiten zeitigen, Die die Fortfegung des Krieges ausfchlöffen. Er bezog 
fih hierbei außer auf feine eigene pflichtmäßige Anſchauung auh 
auf Gutachten hervorragender Vertreter des deutſchen Wirtfchaftslebens. 
Der Mangel an Sciffsraum würde die Kriegstransporte, zunächjt die 
zahlreichen Kriegsgerättransporte nah Frankreich, einſchränken, jie 
würden auh gelegentlid) unmittelbar getroffen werden. Die Zahl der 
U-Boote wäre für diefe Aufgaben hinreichend, der Erfaßbau würde auh nad) 
Anficht des Neichs:Marineamts fo gefördert, wie dies nur irgend mög- 
(ich fei, der Ausfall reichlich) Deefung finden. WAllerdings wäre im Jahre 
1916 nad) der grundfäßlichen Preisgabe des U-Bootkrieges nicht mit ge: 
fteigerter Kraft gebaut worden. Die Trage des Perſonals könne gelöjt 
werden. Es miüffe vornehmlich) dem zweiten Gejichwader entnommen 
werden, das aus den ältelten Schiffen beftand, aber auch die anderen 
Schiffe müßten Offiziere und Ingenieure mittleren Dienftalters hergeben. 

Gelbftverftändlich durfte auch die Flotte nicht unter eine gewiſſe Stärfe 
herabgehen. Sie mußte gegenüber den durd) zahlreiche Neubauten und 
durch den etwaigen Hinzutritt Der Vereinigten Staaten immer jtärfer wer- 
denden feindlichen Geejtreiimitteln eine jolche Kraft darftellen, daß die 
Durchführung des U-Bootfrieges gejichert würde. Die Flotte hatte den 
Booten den Weg durch den feindlichen Minengürtel zu ermöglichen. Gie 
blieb damit fo achtunggebietend, daß fie jeden Verſuch feindlicher lotten, 
den Verkehr in der Oftfee au unterbinden, von vornherein ausjchloß. 

Der Chef des Admiralftabes hoffte durd) Die Ankündigung des mein: 
gejchräntten U=Bootfrieges gleichzeitig eine abjchredende Wirfung auf die 
neutrale Schiffahrt auszuüben, die bisher vornehmlich der Entente zugute 
gefommen war. Er war fih tlar, daß hierzu die rückſichtsloſe Unterſtützung 
der politifchen Stellen gehöre, die er in der Folge zuweilen vermißte. 

Die technifche Ausführung der Truppentransporte von lmerifa nad) 
Franfreich und die Bewältigung des Nachſchubes wurden befprochen. Die 
Marine rechnete einen Schiffsraumbedarf von wenigftens 5 Br. Reg. T. 
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auf den Mann bei der Beförderung eines Heeres mit Trop und Nachſchub. 
Dieje Berechnung erwies fih auch bei der Unternehmung gegen Sjel im 
Herbſt 1917 als richtig. Die Betrachtungen führten zu einem für uns 
günftigen Ergebnis. Danach wären für den Transport von 1 Million 
amerifanifcher Soldaten, der auf nicht allzu langen Zeitraum verteilt war, 
5 Millionen Tonnen Schiffsraum nötig gewejen. Diefe fonnten aber bei 
der Verſorgung der Weftmächte aud) nicht zeitweife entbehrt werden. 

Die wirtfchaftliche Bewertung des U:Bootfrieges feitens der Reichs: 
regierung war Schwanfungen unterworfen. Das NReichsamt des Innern 
gewann allmählich, allerdings erft nah Beginn des U-Bootfrieges, ein 
günftiges Urteil, dem fich der Reichskanzler anſchloß. 

Bei meiner Kenntnis vom Kriege und meiner hohen Bewertung des 
feindliden Willens nahm ich die Zahlenangaben der Marine über die vor- 
ausfichtlicde Wirfung des uneingefchränften U:Bootfrieges nicht buch— 
ftäblich,; ich war mir auch bewußt, daß wirtjchaftliche und Verfehrsfragen 
bejonders fehwer einzufchägen find. Ich glaubte auf eine entfchei- 
dende Wirfung wenigjtens innerhalb Jahresfriſt rechnen zu dürfen, 
alfo bevor Amerika mit feinen Neuformationen auf dem Plan erfcheinen 
fonnte. Bis dahin hoffte ich Durch Die getroffenen und noch zu treffen- 
den Maßnahmen die Lage zu Lande zu halten, falls der U-Bootfrieg 
durch Störung des feindlichen Wirtfchaftslebens die Leiftungen der feind- 
lichen SKriegsinduftrie beeinträchtigte ſowie Munitionstransporte nad) 
Frankreich verminderte. Hierauf legte ich für die nächften Monate den 
größten Wert. 

Unter den tiefen Eindrüden, die ich bei einer Reife an die Weftfront 
um Mitte Dezember über die Lage dafelbft von neuem erhalten hatte, 
gab ich dieſem Gedanken in einem Telegramm nach Berlin Ausdrud; id) 
hatte damals bereits feine Hoffnung mehr auf den Erfolg des Friedens- 
angebotes. In längeren Ausführungen, am 23. Dezember, ſprach fich der 
Generalfeldmarjchall über die Notwendigkeit des uneingefchränften U-Boot: 
friegs gegenüber Dem Neichsfangler aus. Deler erklärte fi) am 24. De- 
gember zur Einleitung von Befprechungen bereit, ſobald unjere Friedens- 
aktion durch eine etwaige Antwort der Entente zu einem gewiſſen Übfchluß 
gelangt fei. Dabei legte der Reichskanzler in Wiederholung feiner Ausfüh— 
rungen vom 6. Ottober feine Stellung nochmals dahin feft, daß der unein- 
gefehränfte U-Bootfrieg einen Akt der auswärtigen Bolitif darstelle, für ven 
er die alleinige und nicht übertragbare verfaffungsmäßige Verantwortung 
habe. Unfere Auffaffung tiber diefe Frage hatte fih bei uns nicht geändert. 
Der Reichskanzler hatte feine Verantwortung zu tragen, wir trugen 
die unfjrige. In einem Telegramm an Herrn v. Bethmann |prach fich der 
Generalfeldmarfchall zur Wahrung feiner Stellung dahin aus: „.... daf 
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Eure Erzellenz als Reichsfangler zwar die ausfchließliche Verantwortung 
beanjpruchen, daß ich aber felbftverftändlich auch weiter mit aller Kraft und 
in vollem Verantwortungsgefühl für den fiegreichen Ausgang des Krieges 
dafür eintreten werde, daß militärifch das gefchieht, was ich dazu für 
richtig halte.” Das war Recht und Pflicht der Oberften Heeresleitung, ebenfo 
wie es Pfliht und Recht des Reichskanzlers war, in diefer ernjten und 
ſchwerwiegenden Frage feine Anficht mit dem vollen Anfehen feines hohen 
Amtes zur Geltung zu bringen. Gingen die Anfichten auseinander, jo lag 
die Entfcheidung bei Seiner Majeftät. 

In der Vorausficht, daß die Antwort der Entente auf unfer Friedens- 
angebot und den Bermittlungsjchritt Wilfons ablehnend ausfallen würde, 
ftam der Reichsfanzler bereits Ende Dezember zu Beratungen nah Piek. 
Cimas Endgültiges wurde noch nicht vereinbart. Die entjcheidende Be- 
ſprechung fand nach Eingang der Antwort der Entente auf unfer Angebot 
und in ficherer Erwartung der gleichen Haltung der Entente gegenüber dem 
Schritt des Brafidenten Wilfon am 9. Januar, unter dem Vorfiß Seiner 
Majeftät ftatt. Der Chef des Udmiralitabes vertrat die Anfichten, wie id) 
fie vorftehend niedergelegt habe; er hielt die Wirkungen des un: 
eingefcehränften U:Bootfrieges in einigen Monaten für friegsentjchei: 
dend und ſprach fih für ihn aus. Der Generalfeldmarfchall gab unfere 
Auffaffung der Lage wieder und trat ebenfalls für ihn ein. Der Reichs: 
fanzler erörterte die Wirfung, die dieſes Kriegsmittel auf die Neutralen, 
insbefondere auf die Vereinigten Staaten Nordamerifas, ausüben fünnte. 
Er hielt nur den Eintritt Amerifas in den Krieg für möglich und wahr: 
icheinlich und befürchtete Schwierigkeiten für die VBerforgung Belgiens durd) 
die Entente. Unter riedensangebot fabh er als gefcheitert an. Neue 
Triedensmöglichfeiten, etwa einen neuen Verſuch Wilfons — der vom 
18. Dezember galt bereits für erledigt — oder einen Separatfrieden jtellte 
er nicht in Ausficht, ebenfowenig eine mögliche Anderung unferer volitifchen 
Lage Durch den Zufammenbruc) eines unferer Feinde, wie wir ihn fpäter 
an Rußland erlebten. Dies hätte uns vor eine neue Lage geftellt und 
unfere Anſchauungen naturgemäß Stark beeinflußt. Der Reichskanzler be- 
urteilte unfere militär=politifche Yage genau fo wie wir. Während wir die 
notwendige jchwere Folgerung in ruhiger Entfchlofjenheit ziehen zu müffen 
glaubten, war der Reichsfangler feiner ganzen Natur nach bedenflich, er 
ichloß etwa: „Der Entſchluß zum Eintritt in deu rücjichtslofen U-Boot- 
frieg ijt alfo abhängig von der Wirkung, die wir erwarten fünnen,” und 
„wenn aber die militärifchen Stellen den U-Bootfrieg für notwendig halten, 
jo bin ich nicht in der Lage zu widerjprechen” und „wenn der Erfolg winft, 
jo müſſen wir handeln.” 

Auch der Reichskanzler fprach fich damit im vollen Gefühl feiner 
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politijchen VBerantwortlichkeit wie die anderen Berater Seiner Majeftät für 
den uneingefchränften U-Bootfrieg aus. Der Kaifer trat diefer Auffaffung 
bei und befahl den Beginn des uneingejchräntten U-Bootfrieges am 1. Fe— 
bruar mit der Maßgabe, daß neutralen Schiffen im Sperrgebiet Zeit ge- 
geben würde, es zu verlaffen oder, wenn fie auf der Fahrt dorthin wären, 
die Reife zu beenden. 

Der Reichsfanzler arbeitete nun im Benehmen mit dem Chef des 
Admiralftabes die Noten an die neutralen Staaten über die Erflärung 
des Sperrgebiets um England, vor der Wefttüfte Franfreichs ſowie im 
Mittelmeer aus. Gie follten am 31. Januar übergeben werden. 

Der Chef des Admiralſtabes gab die näheren Weifungen für die Krieg- 
führung im Sperrgebiet, er berüdfichtigte Dabei mehrere Wünfche des Aus- 
wärtigen Amtes, um die Gefahr des Bruges mit Umerifa zu mindern. 
Gelbjtverjtändlich entfprach pos auh unferen Wünfchen. 

Die Oberſte Heeresleitung ihrerfeits traf im Befehlsbereich des Ober- 
fommandos Nord für alle Fälle gewifje Sicherheitsmaßregeln, obfchon der 
Reichsfanzler wegen der Haltung Hollands und Dänemarfs nicht beforgt war. 

Der Ausbau der Schugjtellungen im nördlichen Schleswig hatte gute 
Bortjchritte gemacht. Wir fonnten uns hier auf eine geringfügige Verftär- 
fung des Grenzſchutzes durch etwas Kavallerie befchränten. Ein General: 
fommando wurde vorübergehend dorthin verlegt, um fih über die einfchlä- 
gigen Berhältnifje zu unterrichten. Un der deutfchen Grenze gegen Holland 
wurde der Grenzſchutz in Divifionsverbände zufammengefaßt und einem 
nah Miünfter fommenden Generalfommando unterftellt. Der Stellungs: 
ausbau war noch weit zurüd. An der belgifchen Grenze gegen Holland 
war auch nicht allzuviel entjtanden. Es hatte an Arbeitskräften gefehlt. 
Im übrigen waren unjere Schugmaßregeln nur auf dem Papiere 
ausgearbeitet. Die in Rumänien freimerdenden Truppen follten fie nur er: 
forderlichenfalls verwirtlichen, fonft die Weftfront verjtärfen. Sie wurden 
zumächit nach Belgien gefahren. 


IV. 


Um Mitte Januar lief bei der Oberften Heeresleitung vom Aus— 
wärtigen Amt eine abjchriftlich mitgeteilte Außerung des Grafen Bernftorff 
vom 10. Januar ein, in der es hieß, daß die Denffchrift über bewaffnete 
Handelsihiffe „die Friedensvermittlung des Präfidenten Wilfon zum 
Scheitern bringen würde”. Jd war davon überraſcht. Bon einer be- 
fonderen Vermittlung des Präfidenten war nicht mehr die Rede geweſen. 
Graf Bernftorff fonnte fih indes in feinem Schreiben vom 10. Januar 
nur auf den Schritt des Präfidenten vom 18. Dezember bezogen haben, der 
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von der Entente offiziell erft am 12. Januar beantwortet wurde und der in- 
zwifchen durch diefe Antwort feine hier vorausgefehene Erledigung gefunden 
hatte. Irgend etwas Neues lag für mich nicht vor. Der Reichstangzfer hatte 
die gleiche Anficht. Um 16. Januar ſprach er fich zum Grafen Bernftorff 
dahingehend aus: „Wir find entjchloffen, das Rifito (des Bruches und 
nöglicherweife des Krieges mit den Vereinigten Staaten) auf uns zu 
nehmen.“ Dieſes Telegramm war wohl noch niht in den Händen Des 
Grafen Bernftorff, als er felbft an das Auswärtige Amt drahtete: „Wenn 
nifitärijche Gründe nicht unbedingt ausfchlaggebend find, wäre Auffchub 
(des uneingejchränften U-Bootkrieges) dringend erwünfcht, Wilfon glaubt, 
grieden erreichen zu Tonnen auf Grundlage der von uns vorgefchlagenen 
Gleichberechtigung aller Nationen.“ 

Der Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes fügte bei Übermittlung 
dieſes Telegrammtes hinzu, er habe beim Chef des Admiraljtabes befür: 
wortet, Durch) Anſetzung bejtimmter, vom Botſchafter vorgefchlagener 
Schonfriften für neutrale Schiffe dazu beizutragen, daß die Gefahr des 
Bruches mit Amerifa vermindert würde. ch fagte jhon, daß wir hierauf 
eingegangen find. Irgendeine Anderung der Gefamtlage fann alfo das 
Auswärtige Ant auch in dieſem Telegramm Bernftorffs nicht erblidt 
haben. Der Staatsjefretär hätte fonft darauf Hingewiefen. 

Ich habe in dem ganzen Berfehr der Neichsleitung mit dem Bot- 
Ichafter nicht tlar gefehen und ihn auch nur gang bruchjtücweife erfahren. 

Der Gang der Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten ift mir 
fremd geblieben. Der Reichsfangler und der Gtaatsjefretär des Auswär— 
tigen Amtes klagten über die Schwierigkeiten der Verbindung mit dem 
Botjchafter und die dadurch hervorgerufenen Unklarheiten. Sie mußten 
pflidtmäßig jede Möglichleit ausnußgen, um trog des uneimgejchränften 
U-Bootfrieges den Bruch mit den Vereinigten Staaten zu vermeiden. 

Am 29. Januar trafen der Reichstanzler v. Bethmann und der Staats: 
fefretär Dr. Zimmermann für mid) überrafchend in Pleß ein. Wir wurden 
zu einer gemeinfamen Beiprechung zum Kaifer befohlen. Es handelte 
fih um einen neuen Friedensvermittlungsvorfchlag des Präſidenten Wil: 
fon. Der Reichsfanzler las eine von ihm verfaßte Weifung an Graf 
Bernftorff vor, in der er fi) auf den Boden eines Friedens nad) dem 
status quo ante ftellte. 

Als Grundlage für etwaige Friedensverhandlungen jollten, joweit ich 
mich entfinne, folgende Forderungen dem Präfidenten Wilfon jekt oder 
bei anderer Gelegenheit mitgeteilt werden: 

„Zurücerftattung des von Frankreich befeßten Teiles von Ober:Eljaß. 
Gewinnung einer Deutfchland und Polen gegen Rußland ftrategifch und 
wirtjchaftlich fichernden Grenze. 
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Koloniale Keftitution in Form einer Berftändigung, die Deutfchland 
einen feiner Bevölkerungszahl und der Bedeutung feiner wirtfchaft- 
lichen Intereſſen entſprechenden SKolonialbefit; fichert. 

Rückgabe der von Deutjchland beſetzten franzöfifchen Gebiete unter Bor- 
behalt jtrategifcher und wirtfchaftlicher Grenzberichtigungen ſowie 
finanzieller Kompenfationen. 

Wiederheritellung Belgiens unter bejtimmten Garantien für die Sicher- 
heit Deutjchlands, welche durch Verhandlungen mit der befgifchen 
Regierung feitzustellen wären. 

Wirtfchaftlicher und finanzieller Wusgleich auf der Grundlage des Uus- 
taufches der beiderfeits eroberten und im Friedensfchluß zu refti- 
tuierenden Gebiete. 

Schadloshaltung der Durch den Krieg gefchädigten deutfchen Unterneh- 
mungen und Privatperfonen. 

Verzicht auf alle wirtſchaftlichen Abmachungen und Maßnahmen, welche 
ein Hindernis für den normalen Handel und Verfehr nach Friedens- 
ſchluß bilden würden, umter Abſchluß entfprechender Handels- 
verträge. 

Sicherstellung der Freiheit der Meere.” 

Es find dies die einzigen Bedingungen gewefen, die deutfcherjeits mit 
meiner Mitarbeit zur Kenntnis des Feindes gefommen find. 

Eine Berjchiebung des uneingejchräntten U-Bootfrieges wurde vom 
Reichsfangler nicht gefordert. Der Botjchafter wurde zu der Erklärung 
ermächtigt, daß die Reichsregierung bereit fei, Gen Befehl zur Einfteliung 
des U: Bootfrieges zu geben, fobald eine Erfolg verſprechende Grundlage 
für Triedensverhandlungen gejchaffen fei. Der Generalfeldinarjchall und 
ich ftimmten diefen Abfichten zu. 

Der ganze Vorgang fpielte fidh in einem Zimmer des Kaifers un- 
gemein fchnell ab. Die Geburtstagsgefchenfe jtanden noch umher: Ein 
Ichönes Bild des Kreugers „Emden“ ift mir im Gedächtnis geblieben. 
Die näheren YZufammenhänge und den Berlauf diefes diplomatifchen 
Schrittes vermag ich nicht mehr niederzulegen. Ich Außerte dem General- 
feldmarjchall gegenüber nach Beendigung der Befprechung Bedenken gegen 
die Art, mit der unfere Mitarbeit bei fo überaus wichtigen Entfcheidungen 
herbeigeführt wurde. Auf der einen Geite fahen wir nicht vollftändig flar, 
auf der anderen trugen wir die moralifche Mitverantwortung. 

Am 31. Januar wurden in Wajfhington die Note über die Erklärung 
des U-Bootfrieges im Sinne des Sperrgebietsfrieges und, wie ich an- 
nehme, auch die MWeifung der Reichsregierung vom 29. Januar überreicht. 

Nach dem 9. Januar lagen feinerlei militärifche Gründe vor, die den 
Beneralfeldmarfchall oder midh hätten veranlaffen fönnen, unfere Stel- 
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lungnahme zu der zwingenden Notwendigkeit des U-Bootfrieges zu ändern. 

Nach einem Bortrage des Chefs des Admiralſtabes in Wien fapte 
au% die öfterreichijch-ungarifche Regierung den Entſchluß, mit ihren 
U:Booten den uneingejchränften Krieg zu führen. Sch habe diefen bundes- 
freundlichen Schritt dankbar begrüßt, ihn allerdings auch mit Be: 
itimnitheit erwartet. Der U=Bootfrieg fonnte nur wirffam werden, wenn 
er auh im Mittelmeer einfeßte, wo der Erfolg ein befonders günftiger 
au werden verjprach, es fam darauf an, joviel Schiffsraum wie möglich 
zu verjenfen. Auch General v. Conrad hatte Die Teilnahme Hfterreichs 
befürwortet. Wenn Graf Czernin fpäter, 1918, jagte, er habe den unein- 
geſchränkten U=Bootfrieg mitgemacht, um- einen Konfliit mit Deutfchland 
zu vermeiden, jo hat er hiermit eine mir damals nicht befannte Tatjache 
mitgeteilt. An einen militärifchen Drud auf Öfterreicdy-IIngarn hat nie- 
mand gedacht. 

Es war mir für die Beurteilung des Dentens in der Heimat von 
höchſter Bedeutung, aus der Reichstagsfigung vom 27. Februar zu erſehen, 
daß das deutſche Bolt nach dem Scheitern unſerer Friedensangebote fich 
faft einheitlich hinter die Regierung ftellte. Der Führer der Mehrbheits- 
fozialiften, Herr Scheidemann, führte im Zufammenhang aus, auch wenn 
er Die Verantwortung für den U=Bootfrieg ablehnte: 

„Ale Welt wird die tiefe Genugtuung begreifen, die wir emp: 
fanden, als die Regierung mit Argumenten, die den unferen nahe 
famen, der Welt den Frieden anbot. Uls die Gegner in ihrer be: 
rüchtigten Antwort an Wilfon ihre Eroberungs: und VBernichtungsabjfich- 
ten rüdfichtslos enthüllten, da hat fih der entjchiedene Wille zur Ber- 
teidigung unferes andes wiederum feft entjchloffen aufgerichtet. Da gab 
es nur eine Stimme im Bolte: Lieber alles andere als einen jolchen Frie- 
den! Jedermann hatte wohl erwartet, daß Die Gegner nicht ohne Bieren 
und Sträuben, nicht ohne Betonung ihrer eigenen Gtärfe, nicht ohne Taft- 
verfuche und Vorverhandlungen die deutjche Einladung zur Konferenz an- 
nehmen würden; aber eine fo brutale und herausfordernde Sprache, wie 
fie fie führten, ein fo wahnfinniges, allen Tatſachen Hohn [prechendes 
Triedensprogranın, wie fie es aufftellten, das hatten wohl nur ganz 
wenige erwartet, und diefe neue Blutſchuld an der Menjchheit, die fie auf 
jich geladen haben durch die brutale Ablehnung des Triedensangebots von 
Deutfchland, werden fie nimmermehr abwälzen können. Lloyd George 
ift der Pate der neuen Entjchlüffe der Reichsleitung zum U-Bootkrieg. 
Der verfchärfte U-Boottrieg ift eigentlich von der Konferenz der Alliierten 
in Rom bejchloffen worden. Nachdem diefer Bejchluß gefaßt war, nad): 
dem die Sache in Gang gekommen war, fünnen auch wir nur von ganzem 
Herzen wünfchen, daß fie uns bald den Frieden bringe Wir vertrauen 
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unjerer bis an die Zähne gewappneten Bollskraft, daß fie es möglich 
machen wird, was den Gegnern heute noch unmöglich dünkt. Chre, Da: 
jein, wirtfchaftliche Entwidlungsfreiheit des Reiches müffen unangetajtet 
aus diefem furchtbaren Ringen hervorgehen.“ 

Das war ein hehres Bekenntnis und gegenüber dem Vernichtungs- 
willen des Gegners ein Aufruf zum Kampf bis zum äußerften. Mochte er 
zur MWirflichfeit werden. 


N 


Am 21. November 1916 flop Kaifer Frang Jofeph feine Augen zur 
ewigen Ruhe. Jn ihm lag der Zufammenhalt der Völker der Doppel- 
monarchie. Neues Leben hat er ihr allerdings nicht zu geben vermodt. 
Dazu waren die Ratgeber, die er fich ermählte, nicht ftark genug. Er war 
ein treuer Freund des Bündniffes gewefen, auh wenn er das Jahr 1866, 
in dem Preußen und Öfterreich um die Vorherrſchaft in Deutfchland 
rangen, uie überwunden hat. 

Anfang April 1916 wurde in Komno das 5Ojährige Dienftjubiläun 
des Generalfeldmarjchalls v. Hindenburg gefeiert. ch hielt eine furze An: 
ſprache und fagte dabei ohne jede weitere Ausführung, daß der General: 
feldmarichall in feinem erſten Dienftjahre am Feldzuge 1866 teilgenommen 
habe. Kaum waren meine Worte irgendwo gedrudt, als ich ein Schreiben 
des Neichsfanzlers v. Bethmann befam, meine Rede wäre in Wien übel 
vermerft, da ich den Feldzug 1866 erwähnt habe. Er bäte mid, Die 
Wiedergabe zu verhindern. Das war nicht mehr möglich. Bon der Muf- 
faflung am Hofe in Wien war ich ebenjo überrajcht wie von dem Briefe 
aus Berlin. Der Feldzug 1866 hat einen tiefen Eindrud auf den 
Kaifer Frang Jofeph hinterlaffen. Er verlor in ihm das Bertrauen zu 
feiner Armee und hat fih ihr nie wieder mit ganzem Herzen zugewandt, 
auch wenn er für fie arbeitete und die alten Traditionen der einheitlichen 
Armee hochhielt. 

Sein Hinfcheiden war ein unerjeglicher Berluft für uns. 

Der ermordete Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand ift nicht 
der tatfräftige Mann gewejen, für den er fo oft gehalten wurde. Er 
war tatfächlic) von Natur ſchwankend und unentfchlojfen und feines- 
megs ein Freund Deutjchlands. Seine Majeftät unfer Kaifer hat fich viel 
Mühe gegeben, ihn und feine Gemahlin in deutfchfreundlichem Sinne zu 
beeinfluffen. Sein Tod war tragifch, die Folgen feiner Ermordung wurden 
verhängnisvoll; fie haben für Öfterreich nach vier Jahren Krieg das gezeitigt, 
was feine ruffifchen Urheber bezwedten; allerdings ift Rußland darüber 
felbft verdorben. Der ermordete Thronfolger wäre auch nicht der Mann 
gewefen, um nach dem Tode des greifen Kaifers das Steuerruder Der 
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Doppelmonarchie zu übernehmen. Die zentrifugalen Kräfte waren während 
des Krieges Ion zu Wort geworden. Die Mißwirtſchaft hatte überhand 
genommen. Der (Get in Bolt und Heer war vielerorts ſchlecht. Die 
Kriegsmüdigfeit wuchs, die Friedensjehnfucht ſchwoll immer mehr an. Es 
hätte ein bejonderer Manu dazu gehört, um der Doppelmonarchie den Kriegs: 
willen wiederzugeben und der Tu E Armee neues Leben zuzuführen. 

Ich habe Kaifer Karl als Erzherzog das erte Mal im Dezember 
1914 gefehen. Er machte einen ungemein jugendlichen Eindrud. An— 
fang November 1916 traf ich wieder mit ihm zufammen; er hatte fich 
entwidelt und war männlicher geworden. Er ſprach Hor über militärifche 
ragen. Die Bürde feines neuen, hohen Amtes follte aber zu fewer 
für ihn werden. Es fam Unrube in fein Wefen. Er jtrebte vieles an und 
gab vielen und in vielem nad. Er fühlte die innerpolitifchen Schwierig: 
teiten der Doppelmonarchie, dachte an einen Bund der Völfer Sfterreichs 
unter dem Haufe Habsburg, vermochte aber gleichzeitig nicht, Die Ungarn 
zu einer weniger eigennützigen Politif zu veranlaffen und fie zur Aufgabe 
ihrer Berpflegungsmittelfperre gegenüber OÖfterreich au bewegen. Charat- 
terijtifch für fein Handeln war die Begnadigung Der tichechifchen Führer, 
die offen gegen Die Monarhie gearbeitet hatten. Seine Sorge vor der 
Tichechenbewegung, die ganze Schwäche der Regierung und der Monarhie 
wurden dadurch offenfundig. Die Yolge war einzig eine Belebung oer 
auseinandergehenden völfichen Beitrebungen und ftarfes Mißtrauen bei 
den Deutjchen, die treu zu ihrem alten Kaiferhaufe Tonnen. Auch die 
Armee fühlte fih in ihrem Empfinden verlegt, vor allem wiederum Die 
deutſchen Offiziere und Soldaten, die fidh in altbewährter Tapferkeit für 
ihr Kaiferhaus und die Doppelmonardie ſchlugen. Unendlich viele ihrer 
deutſchen Brüder waren durch Übergehen von Tſchechen zum Feinde auf 
blutiger Wahlftatt gefallen. 

Der Kaifer war fein überzeugter Anhänger des Bündniſſes, hielt indes 
an Deutfchland fejt. Er wollte Frieden; aber in dem Streben, ihn herbeizu: 
führen, ging er in den Briefen on feinen Schwager Prinz Sirtus zu weit. 

Auf feine Stellung als Oberſter Kriegsherr des t. u. k. Heeres war Kaifer 
Karl bejonders bedacht. Seinem Wunfch gemäß wurden die Feitfegungen 
über die oberjte Siriegsleitung des Vierbundes geändert und etwas ab- 
gejhwächt. Er war nicht ſoldatiſch, Doch wollte er ſein Beſtes der Armee geben. 

Kaiferin Zita, die einen großen Einfluß auf ihren Gemahl ausübte, 
hatte jtarfe politifehe Neigungen. Leider war fie ganz gegen uns gerichtet 
und in den Händen von Klerifern, die nicht unfere Freunde waren. 

Minifter des Auswärtigen wurde Graf Czernin, ein Eluger und 
weltgewandter Mann, eine gebildete und liebenswürdige Perſönlichkeit 
und der Wilhelmjtraße weit überlegen. Jm übrigen ging er die gleichen 
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Wege wie der Reichskanzler in Berlin. Er fuchte den Frieden, jedoc) nur 
in Gemeinfchaft mit Deutfchland. Er war treu, das Ruhmesblatt muß 
ihm bleiben. Er erwies fich dabei als warmer und ungemein gefchidter 
Sadhmalter der Doppelmmnardie. Gegenüber feinem Kaiferlichen Herrn 
trat er mit ruhiger Sicherheit auf. Troßdem Dedie er den Gnadenakt 
des SKaifers an die Tſchechen und deffen unflare völfifche Politik. 
Er blieb im Amte, objchon er den Erlaß nicht billigte und Deler als 
ein Zeichen des beginnenden Zerfalls der Doppelmonarchie jeden Frieden 
erichweren und die Hoffnungen der Entente auf ihren Sieg feftigen mußte. 

Sch habe perfönlich warme Sympathien für den Grafen empfunden 
und mid) gern mit ihm unterhalten. Leider betete er den von der 
Wilhelmstraße ausgehenden Klatſch über meine „Diktatur“ zu Teicht- 
gläubig nach. Oft legte ich ihm die ganze Haltlofigfeit feiner Annahme 
dar. Gein politijches Bekenntnis vom 11. Dezember 1918 bot mid) bei 
feiner Auffaffung vom Kriege nicht überrafcht. 

Chef des Generalftabes der f. u. f. Armee wurde General v. Urg für 
General v. Conrad, Der das Heeresgruppenfommando an der Tiroler 
gront befam. Mein Verhältnis zu General o Conrad war ein immer 
verirauenspolleres geworden; fo fabh ich das Scheiden diefes bedeutenden 
Generals aus feinem Amt auch perfönlich nur mit Bedauern. 

Die Beziehungen zu General v. Arz follten noch innigere werden. Er 
war ein überzeugter Freund des Deutjchen Reiches und Der deutjchen 
Armee. Während des Sommerfeldguges 1915 hatte er im Rahmen der 
11. Armee das $. u. f. VI. A. K. befehligt und es in engftem Anſchluß an 
deutſche Truppen in einer Ziele geführt, die ihm und feinem Korps 
deutſche Wertſchätzung einbrachte. Als Oberbefehlshaber der 1. Armee in 
Siebenbürgen leijtete er mit feiner Armee alles, was bei ihrer Zuſammen— 
fegung nur denfbar war. Er wirkte für ein gutes Yufammenleben der 
in feiner Armee befindlichen deutſchen und f. u. f. Truppen, deren 
Ausbildung er jih mit Ernft annahm. Pielleicht geistig nicht jo elaftifch 
wie General v. Conrad, war er ein Goldat mit gejunder Auffaffung, 
der fih bemühte, die f. u. £. 2lrmee zu heben und aus dem Lande das au 
gewinnen, was fie brauchte. Er tat alles Mögliche, ohne indes etwas Aus: 
ichlaggebendes zu erreichen. Er wuchs, je länger er im Amte war. 

General v. Arz nahm fih General v. Waldftätten zum Chef der One 
rations=-Albteilung, einen befähigten und ehrgeizigen Offizier, der das Ber- 
trauen feines Chefs und der t. u. f. Armee verdiente. 

Ein gutes Zufammenarbeiten mit dem t. u. f. Oberfommando war 
weiterhin gefichert. 
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Die Grundlage der weiteren Kriegführung 
und das Kriegsinjtrument. 
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N“ Krieg legte uns die Pflicht auf, auch) die legten menſchlichen Kräfte 
aufzubringen und verfügbar zu madhen. Ob das für den Kampf oder 
für Verwendung hinter der Front, ob für die Kriegswirtjchaft oder jonftigen 
Dienjt im Heimatheere und im Staate gefchah, war gleich. An einer Stelle 
fonnte der einzelne Mann dem Vaterlande nur dienen, aber feine Kraft 
mußte nugbar gemacht werden. Der Gtaatsdienft war eine Sache für fih. 
Im übrigen erfolgte der Ausgleich im großen zwifchen Heer, Marine und 
Heimat durch die Oberſte Heeresleitung im Benehmen mit den beteiligten 
heimatlichen Behörden. Nur die Oberjte Heeresleitung fonnte dies an- 
nähernd überfehen,; auch der preußijche Kriegsminifter hatte nicht ge- 
nügenden und nur einfeitigen Einblid in die am Feinde ftehende Wehr- 
macht und die Kriegsnotwendigfeiten. 

Das Teldheer hatte bisher feinen Erfag aus den Wiedergenejenen, 
die dant der vortrefflichen janitären Maßnahmen in hohen Zahlen zurüd: 
tamen, aus den zur Verfügung jtehenden Refrutenjahrgängen jowie durch 
Nahmufterungen und Ausfämmen erhalten. Wir wurden gezwungen, 
Neunzehnjährige an die Front zu jchiden; noch tiefer im Lebensalter hin- 
unterzugehen, war nicht möglich. Die Bedingungen für die Tauglichkeit 
waren herabgemindert. Die bei weitem größte Zahl der bisher zur Ber- 
fügung ftehenden Männer war eingezogen. Doch mußte verjucht werden, 
dem Heere nicht nur wirklich alle zuzuführen, die bisher zur Verfügung 
Wonnen, fondern ihm auch noch darüber hinaus neuen Kraftzufhuß zu 
jihern; namentlich galt es Die Zahl der Reflamierten zu vermindern. Zu: 
gleich waren die nötigen Menfchenfräfte für die Arbeiten im Rüden des 
Heeres, wo der Stellungsausbau von fo unendlicher Bedeutung war, ſowie 
für die Kriegswirtjchaft der Heimat zu gewinnen. 

Mir ift der Ausdrud „garnifonverwendungsfähig” ftets ein Dorn im 
Auge gewefen. Warum jollte nicht der garnijonverwendungsfähige Mann, 
der im Felde verwertet wurde, ebenſo das Gewehr tragen wie der „kriegs— 
verwendungsfähige”“, wenn es um alles ging? Jn dem „garnifonverwen= 
dungsfähig“ fah aber der Mann einen Schußbrief. Die Dberjte Heeres- 
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leitung hat es nicht vermocht, den Begriff den Kriegsbedürfniffen angu- 
paffen und die fchlechte Wirfung diefes Ausdruds zu befeitigen. Eine Ber- 
fügung des Kriegsminifters, die im Herbjt 1918 erlaffen wurde, fonnte 
nicht mehr wirken. Er hatte indes [hon frühzeitig die Bedingungen für 
die Kriegsverwendungsfähigfeit nochmals einer Nachprüfung unterzogen. 
Es entjtand hinter dem „ganifonverwendungsfähig für Feld oder Heimat“ 
noh ein „arbeitsverwendungsfähig”. 

Das Nachmuſtern und die Kontrolle in der Heimat [hienen mir nicht 
einwandfrei. Immer wieder famen Klagen über Drüdebergerei unglaub- 
lichjiter Art. Sch fehlug dem Kriegsminifterium das jchärffte Zufafjen vor; 
das erforderte die Gerechtigkeit. Das Gefühl, daß hier alles jo würde, wie 
ich es für die Stimmung im Heere und in der Heimat erhoffte, vermochte 
ich indeffen nie zu gewinnen. 

Nach dem Geſetze blieben Kräfte übrig, die dem Staate nicht dienten. 
Diefer Verpflichtung unterlagen bisher nur Männer zwijchen dem 17. und 
45. Lebensjahr. Bor dem eifernen Gebot des Krieges erachtete ich diefe 
Einſchränkung nicht mehr für angebracht. 

Schon im September 1916 gelangten die erjten Anträge der Oberften 
Heeresleitung zum reftlofen Aufbringen der menfcdlichen Kräfte an den 
Reichsfanzler. Sie ging dabei immer beftimmter von der Anficht aus, daß 
die Kraft jedes einzelnen im Kriege dem Staate gehöre, daß daher jeder 
Deutfche vom 15. bis 60. Lebensjahre dienftpflichtig wäre, und daß diefe 
Dienjtpflicht, wenn auch mit Einfchränkungen, auf die Frau auszudehnen 
fei. Einer folchen Dienftpflicht fonnte durch Wehrpflicht im Heere oder 
durch Arbeitspflicht — in weitelftem Sinne — in der Heimat entſprochen 
werden; fie erjtredte fich feineswegs nur auf die Arbeitnehmer in Der 
üblichen Auffaſſung des Wortes, wennfchon fie dieje am meijten traf. 

Die Einführung der Arbeitspflicht für den Krieg als Dienftpflicht hatte 
die große fittliche Bedeutung, jeden Deutfchen in diefer ernjten Seit in den 
Dienst des VBaterlandes zu Stellen, wie es der uralten germanifchen Rechts: 
auffaffung entſprach. Sie hätte auch den großen praftifchen Vorteil im 
Gefolge gehabt, daß das Reich die Löhnungsverhältniffe der Arbeiter in die 
Hand befam. Es war eine der fchreiendften Ungerechtigkeiten diefes Krieges 
und mußte von dem Soldaten auc) fo empfunden werden, Daß er, der fein 
Leben täglich in die Schanze fehlagen mußte, viel ſchlechter Honn als irgend- 
ein Arbeiter, der in geficherten Verhältniffen leben fonnte. Während diefer 
für ſich Frau und Kinder verdiente, mußte er mit Sorge an feine Zukunft 
und feine Familie denten. Die Unterftügungen des Staates glichen das in 
feiner Weiſe aus. Der Drang aus dem Heere in die Heimat, der [Hon in 
dem Gefühle der perſönlichen Sicherheit feine Erflärung findet, bejaß in 
dem Tamiliengefühl eine ideale Grundlage. Umgekehrt hielt es manden 
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in der Heimat feft und ließ das Dienen am Feinde als Strafe erfcheinen. 
Das waren durch und durch ungefunde Verhältniffe. 

Während der Gold des Soldaten im Kriege, wie es — bei 
den Widerftande der heimifchen Behörden allerdings ohne wefentlichen 
Erfolg — mein Wunſch war, hätten gehoben werden müffen, wären Die 
Lohnſätze der Arbeiter in mäßigen Höhen zu halten gemefen. Naturgemäß 
hätte dies bedingt, daß auch die Gewinne der Kriegswirtfchaft erheblich 
gemindert wurden. Lohn und Gewinn mußten in enger Abhängigkeit 
voneinander ftehen. Wir hätten dabei auch erhebliche Summen fparen 
tonnen, die der Yinanzwirtfchaft und unferer Kapitalfraft zugute ge- 
tommen wären. Die Schwierigkeiten diefes Problems, bei der Preisfteige- 
rung auf allen Gebieten infolge Rohftoffmangels, verfannte ich nicht. Ich 
hoffte, daß die Heimat es löfen und einen Weg zu gefunden Verhältniffen 
finden würde. Ein Gejeß über die Urbeitspflicht hätte die Handhabe dazu ` 
geboten. 

Die Einführung der allgemeinen Dienftpflicht, verbunden mit Arbeits: 
pflicht, allein genügte nicht; es mußte dafür geforgt werden, daß die Kraft 
der Arbeitspflichtigen verftändig ausgenußt wurde und fih nicht dem 
Staate entzog. 

Gewiß war mir tlar, daß ſolche Maßnahmen einen gewaltigen Ein- 
griff in das Staatliche, wirtjchaftliche und private Leben bedeuten würden. 
Auch war nicht zu vergefjen, daß zu ftarfe Eingriffe hemmend wirken. 
Widerfpruch mußte fommen, das war gewiß, auch wenn die Forderungen 
der eijernen Notwendigkeit des Krieges entfprachen. Eigennutz und Gucht 
nad) Gewinn hatten fich bereits jehr breit gemacht. Es galt aber, dem Volke 
den Weg zum Giege zu zeigen. Es follte flar ſehen und fein Scidjal 
jelbjt bejtimmen. Der Reichstag und damit das ganze Volt mußten die 
Mitverantwortlichkeit tragen. Am 30. Oftober 1916 wurde der Reichs- 
kanzler bejonders gebeten, diefe herbeizuführen. Jd) hoffte, daß die Re- 
gierung jich bereit finden würde, den großen Gedanken der allgemeinen 
Dienjtpflicht gu vertreten und das Volk darüber zum Nachdenken anzu: 
regen, welche Kräfte es noch dem Vaterlande geben fünne. Es gehörte eine 
jeldjtlofe Einfiht des Volkes dazu, fih vom innerpolitifchen felbftfüchtigen 
Denken hinweg ganz dem Kriege zuzumenden und den Vorſchlägen der 
Dberften Heeresleitung entfprechende Maßnahmen in die Tat umzufeßen. 

Die Regierung flug diefen Weg nicht ein. ch hatte damals nod 
unendliches Vertrauen zum deutjchen Bolte und zur deutfchen Arbeiter- 
ſchaft. Der Krieg ging um unfer aller Leben; daß dies der Fall war, 
mußten auch die Arbeiter erfahren, dann würden aud) fie, fo glaubte ich, 
in Erfenntnis der großen, ihnen und dem Daterlande drohenden Gefahr fih 
auf den gleichen Boden mit der Oberften Heeresleitung geftellt und noch 
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mehr gegeben haben, als fie bisher gaben. Der deuifche Arbeiter hat viel 
geleiftet und fonnte noch mehr leiften. Wie die durch Mannszucht getragene 
Liebe zum Baterlande die Truppe in ernfter Stunde zu Höchſtem befähigt, 
jo wird ein Bolt über einen langen Krieg hinweg Durch ftraffe Führung und 
flare Erkenntnis der dem Baterlande drohenden Gefahren aufrecht: und zu— 
jammengehalten. Der Raufch der Stunde verfliegt, das ift natürlich. Zucht 
und Einficht müffen an feine Stelle treten. Daß dies zu erreichen war, 
unterliegt für mih feinem Zweifel. 

Zug ohne neues Gefeg fonnte die Regierung helfen. Belagerungs: 
und Sriegsleiftungsgeje boten genug Handhaben, die Menfchenfräfte zu 
erfafjen, jedoch mußte man entichloffen fein, fie wirklich anzumenden; aber 
hierzu fehlte der Regierung der Wille. Die Durchführung diefer Gefebe 
bedeutete zudem reinen Zwang, von dem ich mir nichts verfprad), als ich 
Die Sache flar überfah. Ich hielt ein Gefet für beffer, hinter dem das ganze 
Volk jtand und das auh dem Auslande unfere Entfchloffenheit Elarmachte, 
durchzuhalten. Dies fagte ich ebenfalls dem Kanzler. 

Endlich, nach zwei Monaten und nah neuem, unendlich vielem, febr 
unerquidlidem Drängen der Oberjten Heeresleitung entfchloß fih die Re- 
gierung im November, das Hilfsdienjtpflichtgefeg im Reichstage einzu: 
bringen, das am 2. Dezember angenommen wurde. Es war nicht File) 
noch Vogel; wir hatten etmas Ganzes gewollt. Der Gefeßentwurf aber 
hatte jih von dem Grundgedanken der allgemeinen Dienftpflicht, den wir 
im September aufgejtellt hatten, zu weit entfernt und die Musnußung der 
Arbeitspflicht zur größtmöglichen Arbeitsleiftung nicht gefichert. Diefes 
Gefeg war in Praxis, vornehmlich durch die Art feiner Ausführung, nur ein 
Wechſelbalg, der mit unferer Forderung, das ganze Bolt für den Dienft des 
Vaterlandes aufzubieten und dadurch Erfaß für das Heer und Arbeitskräfte 
für Heer und Heimat au gewinnen, nichts mehr gemein hatte. Jn dem 
Wortlaut des ganzen Gejeges erinnert nur der erite Paragraph an das, 
was Die Oberfte Heeresleitung eigentlich erjtrebt hatte. 

Auch die Frau war in die Beitimmungen nicht eingefchloffen; Frauen 
waren genug vorhanden, um Männer in der Arbeit zu erleben und fie für 
das geld freizumachen. 

Trog alledem habe auch) ich zunächſt das Geſetz warm begrüßt. Es 
wurde bei Freund und Feind als Zeichen unferes Kriegswillens viel höher 
bewertet, als Urjache dazu vorhanden war. Das mußte im Zufammenhang 
mit unferen Erfolgen in Rumänien jtarf wirfen. 

Ich habe den Gang der Verhandlungen im Reichstage nur mit Be- 
dauern verfolgt; es war das erfte Mal im Kriege, daß ich dazu Gelegen- 
heit und bei meiner Stellung als Erſter Generalquartiermeifter auch die 
Pflicht Hatte. Die Oberjte SHeeresleitung mußte einen Einblid in den 
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Geift des Volfes gewinnen, der für den Ausgang des Krieges von aus: 
Ihlaggebender Bedeutung war. Daß die Regierung eine fchwere Stellung 
gegenüber den ſehr jehwierigen Arbeiterfragen hatte, war gewiß. Starte 
Kriegspolitit war zu treiben, nicht nachgiebige innere Politif. Warum 
machte fie nicht das ganze Bolt flipp und flar für den Ausgang des Krieges 
mitverantwortlih? Jm Reichstage fien allerdings bei einigen Parteien 
das Gefühl zu fehlen, Sonderinterefjen vor dem Wohle des Ganzen in der 
Not Diefer Stunde zurüdzuftellen. Regierung und Reichstag fowie ein 
großer Teil des Volkes hatten das Wefen des modernen Völferfrieges, der 
eben alles beanfprucht, noh nicht verftanden und haben auh niemals Die 
Bedeutung ihrer friegerifchen Mitarbeit für den Endfieg richtig aufgefaßt, 
während feitens der Obersten Heeresleitung immer wieder hervorgehoben 
wurde, daß Davon das Sein oder Nichtfein Deutfchlands abhinge. 

Es jtellte fih alsbald heraus, daß das Hilfsdienftgefeg nicht nur unge: 
nügend war, fondern überall jehädlich wirkte. Für den Soldaten war es be: 
jonders empfindlich, daß die Hilfsdienjtpflichtigen in Demfelben Betrieben 
und in denſelben Stellungen ungleich günjtiger gelöhnt wurden als die 
Männer, die auf Grund der bisherigen Geſetze zum Heeresdienit eingezogen 
und nun als Soldaten fommandiert waren. Diefe Mißftände wurden nod 
dadurch verfchärft, daß reflamierte Soldaten Lohn wie freie Arbeiter, d. h. 
wie Hilfsdienstpflichtige, erhielten. Dies war durchaus unbillig und un: 
gerecht. Noch ſchärfere Gegenfäße entwidelten fich in der Etappe. Truppen, 
die aus den ſchweren Kämpfen an der Front zurüdgezogen wurden, fahen 
dort Hilfsdienftpflichtige und Helferinnen, die im friedlichen Leben das 
Bielfache von dem erhielten, was der Soldat befam. Dies mußte auf Die 
Männer, die jeden Tag in Lebensgefahr ftanden und das Schwerfte zu 
ertragen hatten, tief verbitternd wirfen und die Verftimmung über Die 
Soldverhältniffe noch vertiefen. Die Verwendung von Hilfsdienftpflichtigen 
in der Etappe wurde wegen ihrer hohen Befoldung ein zweifchneidiges 
Schwert. Es lag etwas ungemein lingefundes in diefen YZuftänden. 

Die im September eingeleitete Maßnahme zum Aufbringen aller 
menfchlichen Kräfte hatte fomit nur ein Dürftiges Ergebnis gegeitigt. Die in 
unferem Bolte liegenden Werte wurden nicht genügend gewonnen, zum Teil 
£fonnten fie fih der Ausnußung entziehen, zum Teil blieben fie brach liegen. 
Es verblieb zuviel in Der Heimat, das Heer hätte mehr erhalten fünnen. 
Das Beitreben Der Oberften Heeresleitung war ein Mißerfolg geworden. 
Sie hatte die Überzeugung gewonnen, daß das deutjche Volksleben nicht 
mehr geſund war. 

Um zu einer höheren Bewertung der Kriegsarbeit und des Hilfs- 
dienftes au tommen, hatte ich die Schaffung des Hilfsperdienftfreuges an- 
geregt. Ich erhielt es jpäter als einer der erften und habe es bei der aus- 
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Ichlaggebenden Bedeutung, Die ich Der von der Oberften Heeresleitung ge- 
förderten Sriegsarbeit beilegte, ebenjo ſtolz wie meine anderen Kriegs- 
orden getragen, wenn auch mit einer gewilfen Wehmut. Sch dachte an die 
Volgen des Hilfsdienftgefeges, Das mir immer mehr und mehr eine ſchwere 
Enttäufchung bereitete. 

Um der erweiterten Induftrie die nötigen Facharbeiter zu befchaffen, 
mußte die Oberſte Heeresleitung tief in die Mannfchaftsbeftände Des 
Heeres eingreifen und Diefes ſchwächen. Im Winter 1916/17 wurden 
allein 125000 Mann entlaffen, fie jollten, jobald fie wieder frei ge- 
macht werden fonnten, dem Heere zurüdgegeben werden. ch regte dauernd 
an, daß Die militärischen Behörden und die Induſtrie fehleunigft mit der 
Ausbildung eines Yacharbeitererfaßes beginnen und Sriegsbejchädigte 
fowie rauen herangziehen follten. Gewiß ift auch viel gefchehen, es wurde 
aber nicht überall mit dem Nachdrud gearbeitet, den unfere Lage erforderte. 

Es fam hinzu, daß die Reklamierten Freizügigfeit erhielten und ihre 
Kontrolle nicht mehr möglich wurde. 

Die Ermeiterung der Jnduftrie hat dem Heere ungeheure materielle 
Kräfte zugeführt. Sie hat ihm aber auh Menfchenfraft gefoftet. Je mehr 
dies Der Tall und je größer bei den zunehmenden PBerftärfungen des 
Veindes der eigene Bedarf an Menfchen wurde, defto mehr hielt die Oberfte 
Heeresleitung es dem Vaterlande und dem Heere wie dem einzelnen Mann 
an der Front gegenüber für ihre Pflicht, darauf zu dringen, daß daheim 
auch wirklich gearbeitet würde. Dem Heere durfte nicht noch mehr entzogen 
oder vorenthalten werden. Das Herabgehen der Arbeitsleiftung, das nicht 
ohne weiteres durch äußere Umftände zu erklären war, und Streits waren 
Erfheinungen, die Die Kriegsfähigfeit des Vaterlandes unmittelbar auf 
das jchwerjte jchädigten. Sie waren eine Verfündigung an dem Mann in 
der Front und auch nah Anficht des Reichsgerichts ein Verrat an der 
Heimat. Ohne ftaatliche Führung, verblendet und verheßt, hat ein Teil der 
deutjchen Arbeiterfchaft das Vaterland, die Kameraden und fich felbit in 
unermeßliches Elend geſtürzt; Das wird immer eine Anklage von furdht- 
barer Schwere gegen dieſen Teil der Arbeiterfchaft bleiben. 

Die Regierung mußte durch Aufllärung über den Ernft unferer Zage 
auf die Arbeiterfchaft im befonderen einzumwirfen fuchen, fie durfte aber 
auch vor Gewaltmaßregeln nicht zurüdjchreden, wenn es wirklich nicht 
anders gehen jollte. 

Die Oberſte Heeresleitung fonnte nicht verfennen, daß bei den Refla- 
mationen ſelbſt Begünftigungen vorfamen, die nach allen Richtungen hin 
ähnlich verbitternd wirken mußten wie die Drüdebergerei in der Heimat. 
Miederholt bat ich das Kriegsminifterium, diefe Mißſtände abzuftellen. 

Es war natürlid), daß wir in unferer Not auch) an die befeßten Ge- 
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biete dachten. Das Kriegsminiſterium hatte Te mit diefer Frage befaßt. 
Die Verwendung belgifcher Arbeiter in Deutfchland hatte bereits begonnen. 
Die Oberfte Heeresleitung bat den Generalgouverneur, den Wünjchen des 
Kriegsminifters und Der Induftrie nachzufommen, und wiederholte diefe 
Bitte um fo dringender, als zu jener Zeit die Regierung ihren Anträgen 
auf Menſchenzuſchuß noch nicht einmal in der Form des Hilfsdienstgefeßes 
entjprochen hatte. 

Die Gejtellung von Arbeitern nach Deutfchland lag im Intereſſe Bel- 
giens jelbjt, wo die Arbeitslofigkeit einen hohen Grad erreicht hatte. Sie 
wurde nach Bejprechung mit den Yentralbehörden in Berlin erweitert. Bei 
den jekt eintretenden, anfangs zu umfangreichen Gejtellungen famen 
Härten vor, die beffer vermieden worden wären. Gie find zum großen Teil 
auf die Belgier ſelbſt zurüdzuführen, die oft Landsleute aus irgendeinem 
Grunde als arbeitslos bezeichneten, Die es nicht waren. Der Generalgouver: 
neur ftellte die Härten ab, fobald er fie überfah. Es find im Laufe der Zeit 
viele belgiſche Arbeiter nach Deutfchland gefommen, ohne daß weitere 
Klagen hörbar wurden. Auch in den befeßten Gebieten zogen wir Belgier 
zu Arbeiten heran. Jn der belgifchen Flüchtlingspreffe und in der Entente- 
propaganda erhob fih natürlich ein wildes Gefchrei, das von Diejer 
Geite auh nur zu erwarten war; daß aber auch bei uns ähnliche 
Weiſen erjchollen, zeugte von einer großen Unreife des Urteils über 
den Krieg. Die Militärbehörden arbeiteten niht aus Willkür, fondern aus 
vaterländifcher Pflicht. 

Auch aus Polen und den anderen befeßten Gebieten, ebenfalls aus 
denen, die jpäter noch hinzufamen, gewannen wir Arbeitskräfte, indefjen 
nicht in dem Umfange, wie es erwünfcht gemefen wäre, Wir gingen über: 
alt fo jchonend wie nur möglich vor, wir waren gar nicht dazu angetan, 
mit der ftolgen Gefte Des Eroberers fremde Bevölferung zu unterdrüden; 
wir waren viel zu objektiv, auch Honn unfer Sinn nicht danad). 

gür unfere ganze Kriegswirtfchaft waren die Gefangenen von aller- 
größter Bedeutung; ohne die große Zahl Ruffen, die wir im Often gefangen 
genommen hatten, wäre unfer Wirtfchaftsleben nicht aufrecht zu erhalten 
gewejen. Demgemäß bedeuteten die Gefangenen, Die wir verloren, nicht 
nur eine empfindliche Einbuße an eigener Kraft, fondern auch einen Zu: 
mahs an Arbeitsträften für die Kriegswirtfchaft der Feinde. Machten 
wir Gefangene, jo war jedesmal zu entfcheiden, ob fie in Betrieben 
und zu Arbeiten in den bejeßten Gebieten zu verwenden oder der 
Heimat zuzuführen wären. Auch hier ift die Heimat ftets weitgehend 
berüdljichtigt worden, ſelbſt wenn das Heer bittere Not an Arbeits: 
fräften litt. 
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Hand in Hand mit dem Berjuch, Menſchenkräfte aus der Heimat zu 
gewinnen, ging die Aufitellung des Programms für Kriegsgerätbefchaffung, 
für deffen Durchführung ein Teil jener Kräfte dienen follte. Wir brauchten 
in erter Reihe mehr Geſchütze, Munition und Mafchinengemwehre, dann 
auh noh febr vieles andere in erhöhter Zahl. 

Die Geſchütze dienten nicht nur für Neubewaffnung, fondern auh für 
Umbewaffnung, um ältere Durch neuere Konjtruftionen zu erleben, und 
endlich zum Erfaß des ſehr Worten Ausfalles. Wir hatten in den Schlachten 
vor Berdun und an der Gomme nicht nur durch feindlichen Beſchuß, fon- 
dern auch infolge Der Beanſpruchung des Materials durch die eigene ge- 
fteigerte Schußfolge fehr ftarten Abgang. 

Die jchwere Artillerie war mit Gteilfeunergefchüßen gut verfehen. Das 
Flachfeuer war nicht in entjprechendem Maße vertreten, und wir fürderten 
es, Da das weit in das Hintergelände fchlagende Feuer jehr ftörend emp- 
funden wurde. Es erfchwerte dadurch die tägliche VBerforgung der vorn 
liegenden Truppen und das Ablöfen fowie im Kampfe die Befehlserteilung 
und die Verwendung der Referven. 

Auch das fchwerfte Flachfeuer wurde verftärft. Seine Majeftät der 
Kaifer wirkte bejonders darauf hin, daß die Marine Gefchüße von den 
außer Dienft geftellten Kampfichiffen bergab. Das ſchwerſte Flachfeuer 
war noch au jehr auf die Benußung der Bahnftredfen angemwiefen und da- 
ber zu Wort an beſtimmte Pläße gebunden. Der mechanifche Zug wurde 
mehr als bisher aud) für die Munitionsverforgung eingeführt. 

Bei der Teldartillerie waren eine Kanone und eine Haubitze mit 
größeren Schußweiten in Einführung. 

Es mußte die Zahl der Gefüge beſtimmt werden, die monatlich 
anzufertigen waren, um allem Bedarf zu entjprechen. Die Schätzung war 
fehr fchwer. Bei der ſchweren Artillerie wurde das Richtige annähernd 
getroffen, bei der Feldartillerie forderten wir zuviel. Sobald wir es er: 
fannten, gingen wir herunter; immerhin mußte hierdurch eine gewiſſe 
Schwanfung entjtehen. Die Induſtrie fann fih nicht von heute auf 
morgen umjtellen. Jeder Übergang foftet Zeit. Das äußert fih in Min- 
derung der Produktion. Jede Neufonftruftion mußte deshalb auch mit 
bejonderer Borjicht aufgenommen werden. Dies war der Grund, daß wir 
der Einführung eines bejonderen Infanteriegefhüßes nicht fo nachdrüdlich 
näher traten, wie fih dies jpäter als geboten herausitellte. 

Für Die Tanfabwehr diente Die Feldfanone 06, die die Tants durchfchlug. 
Sie mußte nur in genügender Zahl dafür verfügbar gemacht werden fünnen. 

Die Munitionsvermehrung war zur Beit von erhöhter PBulverfabri- 
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fation abhängig; diefe ftand wieder in engftem Zufammenhang damit, ob 
die erforderlichen Wusgangsftoffe gewonnen oder angefertigt werden 
konnten. Schwefel und Stidftoff [pielten eine befondere Rolle. Es war 
eine äußerft mühevolle Arbeit, hierin Klarheit zu ſchaffen. Wir erftrebten 
etwa die Verdoppelung der bisherigen PBulvermenge. Gie wurde nah und 
nod erlangt trog vieler Störungen, trog fehwerer Erplofionen und Kohlen: 
mangels. Als das PBulverprogramm durchgeführt war, wurde der Stahl 
fnapp; fo war es eine dauernde Kette von Reibungen, bis wir unfere Ub- 
lichten in der Steigerung der Munitionsfertigung erreichten. 

Befondere Beachtung verdiente die Ausftattung der Truppe mit Den 
verfchiedenen Munitionsjorten. Die Gefchoßarten waren zu mannigfaltig, 
es war für die Batterieführer eine Kunft, fih zurechtzufinden, und für Die 
Kommandobehörde fchwierig, die richtige Munition rechtzeitig zur richtigen 
Stelle zu Idioten. Die Konstruktionen der Zünder ließen zu mwünfchen 
übrig. Die Friedenszünder waren nicht einfach genug; es galt, zu befferen 
Arten zu fommen. Wir mußten aber wegen Rohftoffmangels Kupfer und 
Meifing fparen, das wirkte wiederum unferen Xbfichten entgegen. Trog 
der Arbeit der Artilferie-Prüfungsfommiffion erhielten wir erft ſpät Zün- 
der, Die einwandfrei waren und derart arbeiteten, daß die Granaten dicht 
über dem Erdboden bei der Berührung mit diefem frepierten. Die Spreng- 
ftüde ftrichen jegt hart über den Boden fort und wurden nicht von ihm ver- 
ſchluckt. Bon Schrapnells famen wir bald ab. Die Ausbildung der Truppe 
genügte nicht für ein fo feines Schießverfahren. Die Granate mit emp- 
findlihem Zünder wurde überall bevorzugt. 

Mit der vermehrten Munitionsherftellung mußte auch die Gaserzeu: 
gung gleihen Schritt halten. Das Abblafen des Gafes aus Flaſchen Tom 
immer mehr ab, der Truppe war es nach wie vor zuwider. Dafür trat die 
Verwendung von Gasgefchoffen mehr in den Vordergrund. ` Unter Gelb- 
freuz war ein vom Feinde gefürchtetes Kampfmittel. Die Scheu vor 
eigener Gaswirfung blieb auh jekt noch bei unferer Truppe lange fehr 
ſtark, erft fpäter wurde dies beffer. Geheimrat Haber hat fih um die Füh— 
rung des Gasfampfes verdient gemacht. 

Auch Nebelgeſchoſſe famen in Arbeit. 

Die Infanterie erhielt ein leichtes Mafchinengemwehr, das einfacher und 
leichter hätte ausfallen Tonnen. Es nahm ihr noch zu viele Gemehrträger 
für feine Bedienung; die Entfcheidung drängte indes; es mußte mit der Un- 
fertigung begonnen werden, Die fich viele, viele Monate hinzog. Jede Jn- 
fanterie-Kompagnie jollte 4, dann 6 leichte Mafchinengemwehre erhalten. 

Unfer ſchweres altes Mafchinengewehr war gut und von der Truppe 
gefhäßt. Die Artillerie befam es ſehr bald zur Gelbfiverteidigung bei 
feindlichen Einbrücdhen und zur Fliegerabmehr. 
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Die Ausftattung der Infanterie mit einem Gtahlferngefhoß, das zur 
Befämpfung von Flugzeugen und Tants gut geeignet war, wurde ver- 
mehrt, auh trat Das Kriegsminifterium an die Konftruftion von weiteren 
SInfanteriefchnellfeuerwaffen, auch Gewehren größeren Kalibers heran, die 
geeignet waren, die feindlichen Tants wirkungsvoll zu befämpfen. 

Große Beachtung fand die Neubefchaffung von Laftfraftwagen. Das 
Pferdematerial wurde immer ſchlechter, fein Erſatz flop fpärlich. Wir 
mußten Laftlraftwagen berftellen, um das Pferd zu erleben: allerdings 
famen wir nun wieder mit den Betriebsitoffvorräten in Schwierigkeiten. 
Wir brauchten aber Laftkraftwagen auh zu Truppenbeförderungen. Es 
wurde der Entente infolge ihrer ungeheuren Induftrie immer mehr er- 
möglicht, nicht nur Reſerven fchnell mittels Kraftwagen zu verfchieben, fon- 
dern aud in großem Umfange Truppen aus ihren Quartieren auf das 
Schladtfeld und von ihm wieder zurüd in die Quartiere zu fahren. Das 
bedeutete für die Truppen eine außerordentliche phyſiſche und feelifche 
Krafterfparnis. Wir mußten zufrieden fein, wenn es uns in dringendften 
Fällen gelang, Truppen mit Laftkraftwagen zu bewegen. 

gür den Tanfbau war bei uns die Zeit noh nicht gefommen. 

Eine befondere Stellung nahm die Ylugzeuginduftrie ein. Die feind- 
lichen Armeen wetteiferten miteinander, das fehnellfte und ſchnellſtſteigende 
Kampfflugzeug herauszubringen. Es war ein gegenfeitiges Rangablaufen, 
unfere Ylugzeuginduftrie war oft Sieger. Wir hatten namentlicy 1918 
hervorragende Typen, denen unfere lieger neben ihrem Wagemut ihre 
Erfolge in der Luft verdanften. 

Sch habe im Borftehenden nur einige der hauptfächlichften Kriegsmittel 
herausgegriffen, Deren umfangreiche Vermehrung notwendig wurde. Es 
mußte tatfächlich an alle gedacht werden, alle waren wichtig; Stacheldraht 
wurde A B. ebenfo dringend gebraucht wie Sinfanteriemunition. Die 
Kriegsmittel mußten in ihrer Bedeutung und ihrer vorausfichtlichen Ber- 
wendung gegeneinander abgewogen werden, dann war der Umfang ihrer 
Anfertigung au beftimmen. Das ganze Programm war eine fehwere, in 
die Zukunft gerichtete Geiftesarbeit, an der Oberft Bauer von meinem 
Stabe ganz befonders hervorragenden Anteil hatte. Es wurde erft nad 
mehrfachen Beſprechungen in Berlin fertiggeftellt und erhielt den Namen 
Hindenburg: Programm, obichon ſich das Programm der Oberſten Heeres- 
leitung nicht nur auf die Forderung von Ftriegsgerät, fondern auch auf das 
Verlangen nah Menfchen und feelifcher Kraft bezog. 

Die DVermwirklihung des Hindenburg: Brogramms mußte felbftver- 
ſtändlich erhebliche Zeit Eojten, Ion feine Einführung eine Unruhe hervor: 
bringen, Die zunächſt hemmend anftatt fürdernd wirkte. Auch eine Menge 
natürlicher Reibungen war zu überwinden. Sobald wir weiter Hor jahen, 
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fam hinzu, daß die Yabrifen, die im Frieden Lokomotiven gebaut hatten 
und für die ausgefprodene Kriegsinduftrie umgestellt waren, dem Loto- 
motivbau zurüdgegeben werden mußten. Unfere Verkehrsmittel bedurften 
nachgerade einer gründlichen Auffrifehung. Ihre Arbeit mußten andere 
Fabriken übernehmen, jämtliche Betriebe mußten möglichft gut ausgenußt 
werden. Die vermehrte Herftellung erforderte Vergrößerung der Anlagen 
und diefe wieder Heit. An anderer Stelle waren Betriebe ftill oder zu: 
jammen au legen. Es fand ein gewaltiger Eingriff ins Wirtfchaftsleben 
ftatt, und zwar ein um fo größerer, als vieles nachauholen war. 

Geraume Seit mußte vergehen, bis die Arbeiten im Hindenburg-Pro- 
gramm begannen, weitere Seit, bis die Rohftoffe zum Kriegsgerät wurden. 
Das Programm mußte auch Nachprüfungen unterworfen und befchränft 
werden. Unſere Anjchauungen flärten fih und wir fahen, daß Die 
nötigen Arbeitskräfte nicht aufgebracht werden konnten, ohne die Erfah: 
geftellung für das Heer und die Marine zu gefährden. Es erhoben 
fi) fpäter Stimmen, daß das ganze Hindenburg: Brogramm ein Fehler 
gemwefen fei, und daß die Oberſte Heeresleitung das Kriegsminifterium 
rubig hätte weiterarbeiten laffen follen. Diefem hätten nur ihre Auf— 
träge gefehlt. Der Generalfeldmarfchall und ich mußten mit dem rechnen, 
was wir vorfanden, und das war ungenügende Verſorgung des Heeres mit 
Kriegsgerät, trog der Anwejenheit des Kriegsminifters im Großen Haupt: 
quartier und obwohl alle Welt davon ſprach. Selbſtverſtändlich wäre 
eine planmäßige, der Größe der Aufgabe gerecht werdende Umftellung 
unferer Friedensinduftrie in die Kriegsinduftrie, die ſchon im Frieden vor: 
bereitet oder während der beiden eriten Kriegsjahre planmäßig durch: 
geführt wurde, erheblich beffer geweſen als dieſes plößliche Anfchwellen der 
Kriegsinduftrie. Die Oberjte Heeresleitung fand aber jolche idealen Ber- 
hältniffe nicht vor, jondern mußte handeln. Es ijt immer dasjelbe: vorher 
gefchieht nichts Genügendes, die Kritik tadelt dies, findet aber feine näheren 
Angriffspunfte. Wird aber etwas gejchaffen, entjteht etwas, bildet fich fogar 
ein mächtiger Bau, dann hat die Kritif etwas, wo fie einfegen fann. Gie 
wird oft richtig fein. Nachträglich ift es leicht, alles zu überjfehen. Der 
ſchwerſte Fehler bleiben aber immer die Untätigfeit und das Unterlaffen; 
fie find fchlimmer als ein etwaiger Fehlgriff in der Methode. Tatjächlich ift 
das Hindenburg-Programm wirklich ein Programm geworden; es hat mehr 
gebracht als die anderen Teile des großen Programms, in die wir nicht fo 
eingreifen konnten. 

Schließlich kam die Industrie in Gang. Die Durdführung des Hin- 
denburg: Programms bedeutet danf der Wirkſamkeit des aus der Feld- 
zeugmeifterei hervorgegangenen Waffen: und Munitions-Befchaffungs- 
Amtes eine ganze Tat. Das Amt Wonn unter General Coupette, der mit 
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technifchen und induftriellen Fragen befonders vertraut war, mit ihm 
wirkten in gleichem Sinne feine bedeutenden willensftarfen Chefs, Major 
Stadtlaender und Oberft Wurßbacdher. Das Heer weiß, was es diejem 
Amt und den an deffen Spitze ftehenden Männern zu danten hat. 

Die Industrie hat die Kriegführung unterftüßt; das wird immer ein 
Ruhmesblatt für fie fein. Nachdem ihr angegeben war, welche Anforde- 
rungen an fie geftellt würden, hat fie fidh mit der ihr eigenen Tatfraft an 
die Erfüllung der zugemwiefenen Aufgabe gemacht und immer Befferes ge- 
leiftet. Daß fie fich vom Staate entjprechend bezahlen liep, war bei Dem 
Rififo und bei der großen finanziellen Inanfpruchnahme durch unfere For- 
derungen ebenfo ihr gutes Redt, wie es das Recht des Arbeiters war, gute 
Löhne von ihr zu verlangen. Übertreibungen und felbitfüchtiges Denten 
verwarf ich jhon im Intereſſe der Soldaten. Es war Aufgabe der Regie- 
rung, achtzugeben und Maßnahmen zu treffen, daß die ungeheuren Mehr: 
forderungen des Hindenburg-PBrogramms nicht unfere wirtfchaftlichen Ver: 
hältniffe noch verfcehlimmerten. Steuern fonnten nur zum Teil ausgleichend 
wirfen. Gewinn, der zum Wucher wurde, war verwerflih. Daß wir es 
nicht fertig befamen, ihn auszurotten, habe ich für die Erhaltung des 
Geiftes in Heer und Heimat tief bedauert. Oft genug verfuchte ich es im 
Intereffe unferer Kriegführung zu erreichen. Der Kriegsgewinnler ift eine 
widerliche Erjcheinung, der mit dem von ihm ausgehenden zerjegenden 
Einfluß unberechenbaren Schaden anrichtete. 

Auf Anregung der Oberften Heeresleitung war ingwijchen eine Zinde- 
rung innerhalb des Kriegsminifteriums vorgenommen. 

Als Zentralbehörde für die gefamte Kriegswirifchaft entitand das 
Kriegsamt. In ihm bearbeiteten das Erſatz- und Arbeitsdepartement Die 
Menjchenfrage, die Kriegsrohftoff-Abteilung die Rohſtoffrage und endlich 
das oben genannte Waffen- und Munitions-Befchaffungsamt die Yerti- 
gungsfrage. Die Erwartungen, die ich an das Kriegsamt für das Auf- 
bringen der menfchlichen Kräfte ftellte, haben fih nicht erfüllt. Auch diejes 
Amt fab alle diesbezüglichen Fragen feheinbar allein unter dem Ge- 
fihtswinfel der inneren Politik an, ftatt die Erforderniffe des Krieges 
poranzuftellen. Ich hatte out gehofft, daß es ihm gelingen würde, Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer einander näher zu bringen. Der Wunſch nad) 
einer gegenfeitigen Annäherung war an vielen Stellen vorhanden. 

Die Löfung der Fertigungsfrage wäre erleichtert worden, wenn dem 
Kriegsamt von vornherein die gefamte Kriegsinduftrie, aud) die für Pionier- 
geräte, Kraftwagen und Flugzeuge und namenili die Der Marine unter- 
ftellt worden wäre. Es wurde jedoch hierbei nicht durchgreifend gehandelt. 

Auch in den befeten Gebieten und den Generalgouvernements ſuchten 
wir die Kriegsinduftrie zu beleben. Das war nur in befchränktem Um: 
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fange möglich. Die Schwankungen der Kriegslage, mit denen zu rechnen 
war, und Mangel an Arbeitsträften fchloffen dies aus. Zuweilen waren auh 
andere Gründe hiergegen. En erklärten die belgifchen Arbeiter der großen 
Handwaffeninduftrie Lüttichs und Umgebung, nur dann arbeiten zu wollen, 
wenn fie die Verficherung erhielten, daß die von ihnen angefertigten Waffen 
nicht von deutſchen Soldaten an der Weftfront gebraucht würden. Diefe 
Berjicherung war nicht zu geben. 

Wir nıußten deshalb vielerorts die vorgefundenen und für die Kriegs- 
induftrie brauchbaren Mafchinen zu deutfchen AUrbeitsjtätten bringen, wo 
fie und damit die Kriegführung aus ihnen den nötigen Nuken ziehen 
fonnten. 


III. 


Rohſtoffaufbringung und -Verteilung in Deutſchland lag in der 
ſicheren Hand des Oberſten Koeth, der in ſeinem Bereich dem Geiſte dieſes 
Krieges entſprechend wirkte. Auf die Rohſtoffgewinnung aus den beſetzten 
Gebieten hatte er weitgehenden Einfluß. Der Rohſtoffbezug aus den ver— 
bündeten Ländern und dem neutralen Ausland lag in der Hand einer be— 
ſonderen Abteilung des preußiſchen Kriegsminiſteriums, mit der Oberſt 
Koeth ebenfalls in engem Zuſammenhang arbeitete. Kohle und Betriebs— 
ſtoffe waren von ſeinem Arbeitsgebiet abgetrennt. 

Oberſt Koeth gab dem Heere das, was es dringend brauchte, mehr war 
bei unſerer Lage und der Abhängigkeit vom Auslande nicht möglich. Die 
Rohſtoffverſorgung war auf lange Zeit hinaus geſichert. Unſere Be— 
völkerung litt aber an vielem Not. Ihr fehlten Kleidung und Schuhzeug. 
Die Preisbildungen waren erſchreckend und haben entſcheidend zur Ver— 
teuerung unſerer Lebenshaltung und den damit verbundenen Mißſtänden 
beigetragen. Ich ſah das mit Sorgen. Im Intereſſe der Kriegführung 
durfte die Oberſte Heeresleitung ſich damit nicht begnügen und wandte ſich 
auch in dieſen Fragen an die Regierung, allerdings ohne Erfolg. 

Unſere Abhängigkeit vom Auslande ſtrafte ſich. Beſonders wichtig 
erſchien mir daher die Beſchaffung der Erſatzfaſerſtoffe. Ich beauftragte 
Oberjtleutnant Schmidt-Reder, fich mit diefer Frage zu befchäftigen. Diefer 
Offizier trat mit den Reichsftellen und der Jnduftrie in Verbindung. An 
dem, was erreicht ift, hat er met Anteil. Sch hoffe, daß feine Arbeit dem 
Vaterlande nugen wird. Gie fann für Delen Zukunft von unendlichem 
Segen werden, wenn das deutjche Volt lernt, die Brodufte zu fehaffen, die 
es bisher von auswärts bezog. 

Zur Yufbringung der einzelnen Rohſtoffe entjtand eine große Zahl von 
Kriegsgejellfchaften. Ob und inwieweit fie nötig waren, fonnte ich nicht 
überjehen. Tatſache ift, daß fie außerordentlich verftimmend gewirft haben. 


Die Rohftoffverforgung Sc) 








Die Grundfrage für Die Aufrechterhaltung des Wirtjchaftslebens in 
der Heimat bildete die Verkehrslage. Sie hing wiederum ab von Lokomo— 
tiven, Eifenbahnwagen und Perſonal und jtand mit der Ktohlenfürderung 
in engjtem Zufammenhang. Der Minifter v. Breitenbach hatte für den 
Heeresbedarf nah allen Nichtungen hin jehr viel hergegeben. Perſonal 
und Material waren überanftrengt, die Lokomotiven infonderheit Toart mit- 
genommen. Durch Yurüdgabe von Fabriten an den Lofomotiv- und 
Wagenbau war zunädjt etwas gefchehen. Die Oberfte Heeresleitung half 
dem Minifter der öffentlichen Arbeiten auh weiterhin — durch Entlafjungen, 
die das Heer ſchwächten, allerdings nur ungern. Gie liegen fih aber nicht 
vermeiden, da das Bahnperfonal entlaftet werden muhte. Wir hatten uns 
in vielen Dingen auf einen kurzen Krieg eingerichtet und mußten uns nun 
bier wie anderwärts auf lange Kriegsdauer einftellen. Unfere militäriſchen 
Anforderungen an die heimatlichen Eifenbahnen blieben dabei jehr Hohe. 
Wir hatten den belgijchen Eifenbahnpart und auh in Nordfrankreid) 
Lokomotiven und Wagen in Befi genommen, das genügte aber nicht. Cr- 
beutetes rufjiiches Material war wegen der breiteren Spur nicht verwendbar. 

Unfere Bundesgenoifen belafteten unferen Lofomotiv- und Wagen: 
beftand zudem ungemein ſchwer. Auf den öjterreichifch-ungarijchen Bahnen 
liefen viele Hunderte deutſcher Lotomotiven und einige 10 000 deutjcher 
Wagen. Bulgarien und die Türkei erhielten ebenfalls von uns Eifenbahn- 
gerät und auch Perſonal. Wir hatten jegt in Rumänien Material erbeutel, 
aber auch der Feind Hatte mehrere taufend deutfcher Wagen nah der 
Moldau geführt und fie dort für fih behalten. Unſere bejegten Gebiete mit 
ihren fo ausgedehnten Streden verlangten Betriebsperfonal in Stärke einer 
Armee und Betriebsmittel in bedeutendem Umfang. 

Die Oberste Heeresleitung trat durch den Feldeifenbahnchef an den 
Minister mit einer Reihe von Anträgen heran, um Durch verfchiedene Map- 
nahmen, 3. B. Beichränfung des Verkehrs, eine größere Regelmäßigfeit 
des Betriebes in der Heimat zu erreichen. Jn den befegten Gebieten wurde 
in dem gleichen Sinne gearbeitet. Was damals nicht ging und aud) in vollem 
Umfange wegen unferes Wirtfchaftstebens nicht möglich war, mußte unter 
den drüdenden Waffenftillftandsbedingungen und der Revolution durd- 
geführt werden. Wie gejpannt die Verkehrslage damals war, geht daraus 
hervor, daß Pulver- und Sprengftoffabriten, auf deren Leijtungen alles 
anfam, tagelang ftillftenden. Gie erhielten feine Kohlen durch die Eiſen— 
bahn zugeführt, obſchon Kohle da war. Es fam fo weit, daß ich mir Die 
Berforgung der Pulverfabrifen täglich melden ließ. 

Der Chef des Feldeifenbahnwefens, Oberft v. Oldershaufen, und fein 
Chef, Major v. Stodhaufen, waren Perſönlichkeiten, die fi) ihrer um- 
faffenden Aufgabe mit großem Verſtändnis unterzogen. Gie ftanden 
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dauernd in engfter Verbindung mit den Militär-Eifenbahnbehörden der 
verbiindeten Reihe und mit den Verfehrsminijtern der deutſchen Bundes- 
ftaaten. Die verfchiedenen deutſchen Eifenbahnverwaltungen bildeten 
ein febr wejentlicdes Erjchwernis. Wir franften daran, daß wir vor 
dem Kriege feine größere Einheitlichkeit gefchaffen und die Bundes- 
Staaten auh nicht zu gleichen Leiftungen angehalten hatten. Bayern 3. B. 
hatte beträchtlic) weniger fehwere Lofomotiven im Verhältnis zu feinen 
Kilometerzahlen als Preußen. Eine bayerifche Lofomotive brauchte an- 
dere Erjaßteile als eine preußifche. Ziel hätte fih erreichen laffen aud 
ohne eine Änderung der Reichsverfaffung. 

Die Verkehrslage litt ferner darunter, Daß die Kanal: und Flußidiff: 
fahrt nicht einheitlich geleitet und betrieben wurde. Gie hatte bisher nicht 
die Förderung erhalten, die dringend geboten war. Dies mußte mit der 
Zeit nachgeholt werden. Eine befondere Schiffahrts-Albteilung erjtand. Das 
Reichs-:Marineamt half durch ‘Berfonalgeftellung auf meine Bitte aus. 

Die Berfehrsverhältniffe, die im Winter 1916/17 febr fehlecht waren, 
hoben fich in der Folge. Sie wurden im Winter 1917/18 wieder erheblich 
gefpannt, aber doh nicht in der Weife wie im Vorjahr. Der Arbeits- 
minijter bemühte fich auch jeinerfeits, alles au ergreifen, was wirflid) ge- 
eignet erschien, der Verfehrsnot zu fteuern. 

Kohle und Eifen find die Grundlagen jeder Kriegsinduftrie. Wir 
hatten beides im Lande. Durch das Erzbeden von Longwy und Briey, das 
belgijche Kohlenbeden, Teile des nordfrangöfifchen jowie des polnifchen 
Kohlengebiets, das wir mit Öfterreich-Ungarn verwalteten, verbefferten 
wir unjere Stellung auch dem neutralen Auslande gegenüber erheblich. 
Die Kohlenförderung in Nordoftferbien wurde in Angriff genommen. Die 
Zürfei verjuchten wir zu einer befjeren Ausnutzung ihrer Befunde au be- 
wegen. Wir gaben Kohle an unfere Verbündeten und erhielten nur von 
Öfterreich-Ungarn böhmifche Braunkohle nach Sachen und Bayern. Gegen 
Kohle und Eiſen betamen wir von den neutralen Staaten unter anderem 
DBerpflegungsmittel und Geld zur Berbefjerung unferer Balıta, auch Pferde. 
Kohle und Eiſen waren alfo tatfädhlich eine Macht! 

Die Kohlennot in der Heimat nahm im Winter 1916/17 erheblich zu; fie 
drücte jtarf auf Die Stimmung und nötigte au enticheidenden Maßnahmen. 
Die Kohlenverjorgung Deutjchlands war nicht geregelt, Die Produktion ftarf 
zurüdgegangen. Sch flug, wie ich bereits ausführte, im Februar 1917 dem 
Reichskanzler die Ernennung eines befonderen Kohlenfommiffars vor. Dem 
Geheimen Bergrat Stug ift es erft gelungen, Ordnung in die Kohlenfrage 
zu bringen, d. bh wenigftens die größten Reibungen zu überwinden und 
einen Ausgleich zu finden zwifchen dem Hausbrand, den Kohlen für 
Die Licht- und Verfehrsanlagen, Landwirtfchaft und Induftrie, für Eifen- 
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bahnen und die Marine. Es ift mir ungemein ſchwer geworden, auf feinen 
Antrag im Mai und Juni 1917 unter dem ftarfen Eindrud und dem 
außerordentlihen Sträfteverbraud), der durch die große Ententeoffenfive im 
Weſten hervorgerufen war, das Heer wiederum um 50 000 Mann Arbeiter 
zu ſchwächen. Man erinnere fih daran beim Lefen jenes Zeitabfhnitts. 
Die Obere Heeresleitung nahm es auf fih, um in der Heimat eine tefte Baſis 
für den Krieg in Feindesland zu jchaffen. Daß eine ſolche Schwächung des 
Heeres der Oberften Heeresleitung gegenüber dem Mann an der Front immer 
wieder die Pflicht auferlegte, unabläffig auf Hebung der Arbeitsleiftung und 
bejjere Erfaſſung der Arbeitskräfte in Deutſchland zu dringen, betone ich hier 
nochmals. Das Heer hat diefe Arbeitskräfte aus der Heimat nicht wieder- 
befommen, die Arbeitsleiftung ging dort fogar zurüd. Das war natur- 
gemäß ein empfindlicher Schlag. 

Eiſen war nicht jo reichlich vorhanden wie Kohle. Mühe machte die 
Erzeugung genügender Mengen von Stahl, im befonderen Hartftahl. Wir 
bezogen Eifenerze in großen Mengen aus Schweden, und auh die Erz: 
maſſen in Poti in Transfaufafien waren für uns von wefentlicher Be- 
deutung. Ebenſo war für Die Gtahlerzgeugung der Schrott notwendig. 
Wir entnahmen ihn in großen Mengen aus den befegten Gebieten. 
Mandes Babrifgebäude mußte hier zufolge der über uns verhängten 
Blodade und der Not des Krieges unferer Kriegsinduftrie zum Opfer 
fallen, um Alteiſen für den Stahl unferer Geſchütze und Munition zu 
liefern. Die Stahlergeugung wurde allmählich ausreichend. Der Stahl 
mußte nun für die weitere Herjtellung verteilt werden, 3. B. für Geſchütze, 
Munition, Stadyeldraht, im bejonderen war das Kontingent abzutrennen, 
das zur Verbefjerung der Eifenbahnen dienen jollte. 

Neben Kohle, Eifen und Stahl waren die Betriebsftoffe für U-Boote, 
Kraftwagen und Flieger jowie Schmieröle für die Kriegführung im großen 
von ernjtefter Bedeutung. Wir waren hier auf Öfterreich-Ungarn und 
Rumänien angemwiefen. Da Hjterreih:Uingarn nicht genug OI hergeben 
fonnte und alle Verjuche, feine Produktion genügend zu heben, erfolglos 
blieben, jo war das Ol Rumäniens für uns von friegsentjcheidender Wichtig- 
teit. Uber auch mit der rumänifchen Sllieferung blieb die Betriebs- 
itoffrage dauernd überaus ernjt und erjchwerte das Kriegführen ebenjo 
wie das Leben in der Heimat. Die Vorräte des Kaufafus eröffneten 1918 
einen günftigen Ausblid. Unſere eigene Benzolfabrifation fonnte auh im 
Rahmen unferer gefamten Kriegswirtfchaft nicht ohne weiteres erhöht 
werden. Benzol war zudem für U-Boote und Flieger ungeeignet. Wenn 
wir zum Schluß des Krieges uns doch entjchlojjen, den TFliegern für ihre 
Flugzeuge auh Benzol zu geben, fo gefchah dies allein wegen des Mangels 
an Benzin, trog des Bemwußtfeins, ihre Leiftungsfähigfeit herabzufeßen 
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und ein weiteres Gefahrsmoment für fie zu fehaffen. Die Beftände, ebenfo 
wie der Truppenverbrauc, bedurften einer dauernden Überwachung. Der 
Berfehr der Perjonenfraftwagen mußte immer mehr bejchränft, auch der 
Laftkraftwagenverfehr in ruhigen Zeiten vermindert werden, um ihn in 
Truiden Lagen voll aufnehmen zu können. ch fonnte für das Heer nicht 
mehr beanjpruchen. 

Die Ölnot in der Heimat war groß. Das Land befam nicht genügend 
Petroleum für den Winter. Der Landmann verbrachte die langen Winter- 
abende im Dunkeln; dies war eine ſchwere Belaftung für die Stimmung. 
Es ut bezeichnend für unfere Verhältniffe in Deutfchland, wie wenig 
von diejem Übelftand die Rede war. Die Verfehrsnot war eine Zeitlang 
mit auf das ſchlechte Schmieröl der Lofomotiven zurüdguführen, das bei 
Kälte leicht fror. Der private Kraftwagenverfehr in der Heimat rubte 
fajt völlig. Die ganze Betriebsjtoffrage blieb dauernd ungemein ert, Ihr 
war unausgejeßt die größte Aufmerffamfeit zu ſchenken. Mein Wuni, 
daß Heer und Marine einheitlich verjorgt würden, ging erft im Herbft 1918 
in Erfüllung. Die Bereitftellung der Betriebsitoffe für Heer und Heimat 
war einheitlich. Sie lag in den Händen des Teldfraftfahrchefs. 

Es wurde feitens der Oberften Heeresleitung immer wieder die Ber- 
vollfommnung aller für Erfaßbetriebsftoffe in Frage kommenden Ver- 
fahren angeregt. Biele natürliche Schwierigkeiten ſtanden aber der Ber- 
wirflichung der Verfahren entgegen und jchloffen fie aus. 

Die Rohmaterialien für den Schüßengrabenfrieg, Holz und Schotter, 
wurden immer mehr und mehr aus den belebien Gebieten bezogen. Auch 
die Heimat hatte noch zu liefern. 

Ich fonnte mih auf dem Gebiete der Rohſtoffe nur um die grund- 
legenden Fragen befümmern. Gie erforderten troßdem ein umfaffendes 
Einarbeiten, auch mußte ich dauernd auf dem laufenden fein, um einzelne 
ſchwerwiegende Entjchlüffe richtig Toten zu können. 

Die belebten Gebiete hatten Rohſtoffe herzugeben. Das lag in der 
Natur des Krieges. Durch Straffe Organifation ift hierin nah und nad 
viel gejchehen. Un beide Generalgouverneure wandte fih die Oberfte 
Heeresleitung mit der Bitte, in gleichem Sinne zu wirfen. Cs wird über- 
alt im wejentlichen nah den gleichen Grundfägen verfahren fein. Daß 
dies Härten für die Bevölferung mit fih bringen mußte, fteht feft, ebenfo 
fejt aber auch, daß diefe Maßnahmen nicht zu vermeiden waren. 

Daß wir in vielen Fällen hätten praftifcher verfahren Tonnen, wird 
jeder Einfichtige zugeben. Jud Dier ftanden aber die Behörden und der 
einzelne vor einer neuen und in den wechjelnden Bedürfniffen des langen 
Krieges ſchwer zu überfehenden Aufgabe. Trog aller Beanfpruchung ließen 
wir aber eine Rüdfichtnahme walten, die gegenüber dem Zugreifen in Der 
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Heimat fehr weit ging. Sie mußte die Kirchengloden hergeben, Belgien 
aber behielt die feinigen auf Antrag des Reichsfanzlers Grafen v. Hertling 
bei Seiner Majejtät. 

Die befegten Gebiete haben uns entjcheidend geholfen, nicht nur der 
Armee, jondern damit auh der Heimat. Wie die Kriegsinduftrie daheim, 
jo koſtete uns auh die SHeranziehung der befekten Gebiete für Die 
Verſorgung Menfchen in erheblichem Umfange. Wir mußten dies in Kauf 
nehmen, um leben zu Tonnen, 

Die Beteiligung der Verbündeten an der Rohftoffverforgung Deutjch- 
lands wurde jeitens des Kriegsminifteriums vornehmlich zur Herftellung 
oder als Entgelt für Das von Deutfchland gelieferte Kriegsgerät herbei- 
geführt. Es verwaltete auch die Kupfergruben bei Bor im nordöftlichen 
Serbien, die uns außerordentlich geholfen haben. Die Oberfte Heeres- 
leitung wurde nur beteiligt, wenn Bulgarien oder die Türfei in der Rob- 
itoffabgabe nach alter Balfanüberlieferung zu fäumig waren und einer 
Aufmunterung bedurften, ihren übernommenen Verpflichtungen nachzu= 
fommen. 

In Der Rohſtoffverſorgung des Heeres unterftüßte die Wiffenfchaft 
die Kriegführung mit allem ihren großen Können. Dafür fei auch der 
Wiſſenſchaft Dant. 

Bei ſämtlichen Fragen, die fich auf die Steigerung unferer Kraft in der 
Heimat bezogen, wurde ich von Obert Bauer und Major v. Harbou tat- 
fräftig unterftüßt. Sie haben vorbildlich gearbeitet. 


IV. 


Die Verpflegungsfrage war für Bolt und Heer, für Menſch und Pferd 
von gleich großer Bedeutung. 

Die Zeitungen des Soldaten im Felde werden ungemein von der 
Berpflegung beeinflußt. Gie ift neben dem Urlaub maßgebend für Die 
Stimmung der Truppe. Jh mußte deshalb den Verpflegungsfragen mein 
volles Augenmerf zuwenden. 

Das Nachlafjen der Stimmung im deutfchen Volte hing fehr wefent- 
lid mit der Ernährung zufammen. Der Körper befam in feiner täg- 
lidhen Zuführung, namentlich an Eiweiß und Fetten, nicht das, was 
zur Erhaltung der leiblichen und geijtigen Kräfte notwendig ift. Es 
war in weiten reifen ein gemwiljer Verfall der förperlichen und 
feelifchen Wideritandsfraft eingetreten, der eine unmännliche, hyiterifche 
Stimmung bervorrief, die im Banne der feindlihen Propaganda das 
unfriegerifche Denten vieler Deutfchen noch vermehrte. Sc tat das 
erte Mal im Sommer 1917 einen tiefen Einblid in diefe Verhältniffe 
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und war erjchroden;, hier war ein ungeheures Schwächemoment. Diefe Er: 
Icheinung lag im Wefen der menfchlicden Natur begründet. Sie fonnte 
dur Starken vaterländifchen Willen ausgeglichen werden, war aber 
endgültig nur durch eine beffere Nahrungszuführung zu befeitigen. Es 
war mehr Berpflegung nötige Wir mußten fie von anderwärts her be- 
ziehen und für die Erhaltung der vorhandenen Waren jorgen, vor allem 
aber unfere Broduftion jteigern. Das war das Widhtigite. 

Durch die Inbeſitznahme der Walachei war jet etwas Entjcheidendes 
getan. Andere Maßnahmen mußten weiterhelfen. Die Notwendigfeit der 
Stroh: und Holzerſchließung für die tierifche, vielleicht auch die menjchliche 
Ernährung wurde von der Oberjten Heeresleitung immer wieder betont, 
ebenjo auch die Gewinnung von Laubheu. Wie wir aus dem Bolfe alles 
herauszubolen hatten, um den Krieg zu führen, fo mußten wir aus Der 
Natur mit Hilfe Der Wiffenfchaft, die uns auch hier unterjtüßte, alles zu 
erlangen fuchen, was als Nahrungsmittel für Menſch und Tier gewonnen 
und verarbeitet werden fonnte. 

Die Aufgabe, die Nahrungsmittel vor dem Berderben zu fchüßen, 
führte unter anderem zur Kartoffeltrodnung, der ich mich warm annahm. 

Gür Die Produktionsfteigerung dienten Lieferung von fünftlichen 
Düngemitteln in genügenden Mengen und angemeffene reife. 

Das erjte ift von der Oberjten Heeresleitung auf alle Weije gefördert. 
Cs wurde um fo wichtiger, je fnapper die natürlichen Düngemittel durch 
Verringerung des PViehbeftandes und mangelnde Streu wurden, und je 
mehr Bedeutung der intenfive Anbau gewann. Wir holten die Phosphate 
aus den bejegten Gebieten Nordfranfreihs und Belgiens heraus und 
wurden bei dem Reichsfanzler und dem Reichsfchagamt immer wieder für 
die Erweiterung der Stidftoffabrifen (Merfeburg) vorjtellig. 

Die Preisbildung war Aufgabe der heimifchen Behörden. Gie litt 
unter innerpolitifchen Rüdfichten. Bei der fozialdemofratijchen Heke gegen 
das Land und die Ugrarier, Die das Brot des armen Mannes verteuerten, 
und bei der an und für fih fehweren Lebenshaltung jeheute fih die Re- 
gierung, die Höchitpreife angemefjen und meitvorausfchauend au regeln. 
Die Landwirtjchaft jah fich in Anbetracht ihrer hohen Betriebsfojten und 
der Notwendigkeit, nad) dem Kriege Jnventar zu bejchaffen, vielerorts 
außerjtande, mit diefen Preiſen zu arbeiten. Die Vorräte reichten für Die 
Bevölkerung nicht aus und fonnten bei den niedrigen Preifen nicht voll: 
tändig erfaßt werden. Die nicht jachverftändigen Organe, die dies bewirken 
jollten, waren überdies dazu nicht in der Tage. Ihre Tätigkeit wirkte 
häufig aufreizend und befremdend. Der einzelne Menſch erhielt jo nicht 
einmal die Bortionsjäße, die zur Erhaltung der vollen Lebenskraft zu 
gering bemeffen waren. Stadt und Qand fchritten nun zur Gelbithilfe, 
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joweit fie dies vermochten; Schleihhandel und Hamftern griffen um Tei 
Bald war auf diefem abjchüffigen Gebiet fein Halten mehr. 

Bejigende verſchafften fih alles Nötige und noch darüber hinaus. 
Mochte ihr Verbrauch für Die Volfsernährung in ihrer Gefamtheit zunächft 
ohne Bedeutung fein, die Tatfache mußte verbittern. 

Die breite Maffe, namentlich der Mittelftand, hierbei die feftbefoldeten 
Beamten und Offiziere, hatten ſchwer zu tragen. Ein Eleiner Teil erlag in 
der Not der Zeit wohl der Verfuchung und half fih, der größere aber 
wurde buchjtäblich ausgehungert. Dies fam zu allem Schweren, was der 
Mittelftand trug, noch hinzu. Und doc hat diefer Stand, der in jeder 
Hinjicht mit Füßen getreten wurde, allerdings leider nur fchweigend, feine 
Pflicht getan — bis zuleßt. 

gür den Arbeiter wurde geforgt. Er paßte feine Zohnforderungen, 
die auch durch Streifs erzwungen wurden, dem Schleihhandel an. Gewiß 
hatte auch ein erheblicher Teil der Arbeiter es ſchwer. Sie haben aber doch 
im Gegenjaß zum Mittelftand im allgemeinen zu leben gehabt. 

Die Trage des Schleichhandels wurde von größter innerpolitifcher Be- 
deutung. Diefe wuchs mit der Dauer des Krieges, je mehr in der Heimat 
das Denfen an den Krieg verloren ging, je mehr die natürlichen Inſtinkte, 
die nun fein Gegengewicht fanden, fih immer fchärfer hervordrängten. 
Schleichhandel und Hamifterei nahmen dauernd abftoßendere Formen an 
und wirkten in Urfache und olge auf unfer Denten immer zerjtörender. 
Unfer Syſtem der ausgefprochenen Zwangswirtſchaft in Verbindung mit 
Höchftpreifen hatte verjagt. Die Produktion wurde nicht gefteigert, der 
Ertrag ging immer mehr und mehr zurüd, bedingt durch äußere Einflüffe, 
wie Mangel an männlichen XUrbeitsfräften, Düngemitteln, Ungunjt der 
Witterung. Die vielfachen Anträge der Oberften Heeresleitung an den 
Reichstanzler, den Schleihhandel in Verbindung mit übertriebenen 
Unternehmergewinnen und Arbeitslöhnen zu treffen, wie es die Erhaltung 
unferer Kriegsfähigfeit verlangte, hatten fein Ergebnis. 

Es ift wie ein Narrenfpiel: Hat die Furcht vor zu hohen land- 
wirtfchaftlihen Höchftpreifen tatſächlich zur Verteuerung der ganzen 
Lebenshaltung geführt und zur Vertiefung der Kluft zwifchen Stadt und 
Qand fehr wejentlich beigetragen? Die ungufriedenen Elemente verftanden 
es, aus allem Kapital für fi zu fchlagen. Die feindliche Hunger- 
blodade triumphierte, fie brachte uns nicht nur leibliche, ſondern auch 
jeelifche Not. | 

Meine private Anficht über das Ywangswirtichaftsigitem in der 
Heimat ging dahin, daß es je eher defto beffer, in einigen Verpflegungs: 
artiteln fogar fofort, aufzuheben fei und dem freien Handel Plak zu machen 
habe. Daneben fchien mir eine ftärfere Heranziehung von Genoſſenſchafts— 
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und Erzeugerverbänden als Hilfstruppe der Verwaltung dringend geboten. 
Gie waren aber leider noh nicht überall genügend ausgebildet. Bor allem 
mußten die Preife für einzelne Erzeugniffe beffer fein und rechtzeitig be- 
ftimmt werden, damit die Landwirtfchaft fie) darauf einstellen tonnte. 
Diefe Auffaffung hat der gleichdenfende Generalintendant auch gegenüber 
Dem Kriegsernährungsamt vertreten. Es jcheint, daß England mit feinem 
Syftem der Niedrigftpreife beffer abgefchnitten hat, indem fich bei ihm Die 
Produftion ganz außerordentlich fteigerte. 

Der Landwirt hat gearbeitet. Der Großgrundbefiß befonders hat 
Entjcheidendes geleiltet. Das Vaterland wird wieder erfannt haben, daß 
wie Die Armee der Grunpdftein der Ordnung, die Landwirtichaft das 
Fundament unſeres wirtjchaftlichen, allerdings auch unferes politifchen 
Lebens ift. Wir hätten vor dem Kriege dies berüdfichtigen müfjen, dann 
wäre uns vieles leichter geworden. Das Verfäumte jeßt nachzuholen, ift 
eine der vornehmſten Aufgaben des Staates, intenfive Wirtfchaft Pflicht des 
Landwirts. 

Mit beiden Präſidenten des Kriegsernährungsamtes, den Herren 
v. Batocki und v. Waldow, habe ich mich oft vertrauensvoll ausgeſprochen. 
So verſchieden ſie waren, aus beiden ſprach das ſchwere Gefühl größter 
Verantwortlichkeit, eiſerner Pflichttreue und tiefer Vaterlandsliebe. 

Das Heer hat oft der Heimat geholfen. Es ſtand bei den großen 
Anitrengungen, die auf den Soldaten ruhten, keineswegs beffer als 
das Volk daheim. Heer und Bolt waren auf allen Gebieten nach meiner 
innerften Überzeugung eins. Die Oberjte Heeresleitung hat Wels in dieſem 
Sinne gewirft. In Berlin hörte man zuweilen die Anficht, daß Heer und 
Bolt eigentlich zwei getrennte Körper mit verſchiedenen Mägen wären. 
Dieje Auffaffung war mir nur ein trauriger Beweis, wie wenig der Krieg 
in der Heimat verftanden wurde. Schweren Herzens mußte die Oberfte 
Heeresleitung häufig zeitweife die Fleiſch-, Brot-, Kartoffel- und Fett- 
portionen fowie die Hafer- und Heuration des Heeres herabjegen. Wir 
taten es, um das Bolt zu unterjtüßen und es friegsfähig zu erhalten. Wir 
fanden aber auch beim Striegsernährungsamt volles Verftändnis für die 
Bedürfniffe des Heeres und dafür, daß der Soldat an der Front größte Be- 
rüdfihtigung verdiente. 

Der Mann erhielt häufig nicht genug, auch wenn er die zu der Zeit 
vorgefchriebenen Sätze volljtändig befam. Die Berpflegung war zu ein- 
förmig. Oft hörte ich Klagen der Oberbefehlshaber über Gielen Puntt, 
fonnte aber im einzelnen nicht helfen. Jn der Heimat genügte die Ber- 
pflegung bei den Erjaßtruppenteilen nicht, das gab zu ſchweren Mißftänden 
Beranlaffung. 

Genußmittel wurden immer jeltener. 
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Die Pferde hatten es bejonders fchlecht, fie wurden ganz unzureichend 
ernährt; die Hartfutterration war zu gering, Die Raubfutterverforgung be- 
reitete dauernd große Schwierigfeiten. 

Der Zeldintendanturbeamte hatte zu Beginn des Krieges infolge feiner 
formalen Friedensausbildung mit vielen Schwierigkeiten zu fämpfen. Der 
Perfjonalbeftand war auh zu gering. Später fand er fih in feine verant- 
mwortungsreiche Aufgabe. Seine hingebungs- und entfagungsvolfe Arbeit 
hat der Truppenführung wie dem Mann in der Front gedient. 

Das Zufammenarbeiten der Organe der Oberften Heeresleitung mit 
Dem Direftor des DVerwaltungs-Departements des Sriegsminifteriums, 
General v. Oven, meinem Mitfämpfer von Lüttich, und dem Kriegsernäh— 
rungsamt ift ftets ein gutes gewejen. Es wurde von mwechjeljeitigem Cnt- 
gegenfommen getragen. Die Unterlaffungsjünden aus der Zeit vor dem 
Kriege — die riangelnde wirtjchaftliche Vorbereitung auf ihn und das fih 
hieraus ergebende Fehlen jeder großen Referve vor feinem Beginn — waren 
nicht wieder gut zu maden. 

Wir halfen im weiteren Verlauf der Heimat mit Laftfraftwagen und 
Fuhrwerksgeſtellung zur Erleichterung der Verſorgung, namentlich zur Ub- 
fuhr von den Bahnhöfen der großen Städte. Wir nahmen es in den Kauf, 
daß dadurch Schwierigkeiten für das Heer entftanden. Beurlaubungen für die 
Ernte fanden weit über die normalen Zahlen Statt. Die Kartoffelverforgung 
des Landes wurde durch Crleichterung der Eijenbahnmwagengeftellung 
gefördert. 

Die beſetzten Gebiete haben die Verpflegung erleichtert. Sie wurden 
durch die Etappen-Inſpektionen namentlich auch für die Fleiſchverſorgung 
herangezogen und die landwirtichaftlichen Betriebe möglichjt fachgemäß 
geleitet. Die Truppe ſelbſt arbeitete da, wo fie fange eingejegt blieb, fleißig 
in Anbau und Ernte. Bei dem häufigen Wechſel fam aber nicht viel dabei 
heraus. Rumänien hat uns, Sjterreich-Ungarn und Konftantinopel im 
Jahre 1917 allein über Waſſer gehalten. 

Der Sorge um die Ernährung Belgiens waren wir durdy Maßnahmen 
der Entente überhoben. 

Das neutrale Ausland, namentlih Dänemarf, Holland und Die 
Schweiz, lieferte erhebliche Mengen. Wir brauchten beim Warenbezug eine 
eigene deutfche Organifation und arbeiteten nicht wie die Entente mit den 
Bewohnern des betreffenden Landes, die fie verdienen ließ. Dies hat, fei 
es mit Recht oder Unrecht, jtarfen Unwillen und Mipftimmung bei den 
Verbündeten wie im neutralen Auslande und in weiterer Folge auch im 
Inlande erregt. 

Die VBerpflegungslage Öfterreich-IIngarns war ftets eine ungemein ge- 
fpannte. Ungarn war verfehen; es übernahm zwar die Verpflegung eines 
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ſehr erheblichen Teiles des k. u. f. Heeres, aber es half öſterreich nicht aus, 
das hungerte. Hier lieferten die tichechifchen Landleute niht an Die 
von Deutfchen bewohnten ärmeren Gebiete. Hierzu tam das fchwer: 
fällige öfterreichifche Verwaltungsiysten, fo daß trog aller drafonijchen 
Verordnungen von einem wirklichen Mufbringen und einer ge- 
rechten DBerteilung nicht die Rede war. Es wird mir unvergeßlid) fein, 
wie ein hoher öfterreichifcher Beamter mich bat, ihm in der Verpflegungs- 
frage gegen Ungarn zu helfen. Die t. u. t. Armee hungerte zum Teil, 
ebenfo Deutfch-Öfterreich, namentlich Wien. 

Die Lage in Bulgarien war, obſchon die Landwirtſchaft noch wenig 
neugeitlich) betrieben wurde, beſſer, aber das Regierungsſyſtem faul; 
die Etappeneinrichtungen des Heeres waren jchlecht, das militärifche Ber- 
pflegungswejen auf veralteten Grundfägen aufgebaut. Häufig trat bei 
der Armee Mangel ein. Man konnte jedoch hoffen, daß fih Bulgarien zu 
guter Letzt felbft helfen würde. 

Das türfifche Verpflegungsſyſtem war durch und durch verrottet, die 
Landwirtſchaft noch in einer Art Urzuftand, der eiferne Pflug gänzlich un- 
befannt. Der Landwirtjchaftsminijter Frhr. v. Schorlemer hatte verſucht, 
die türfifche Landwirtfchaft zu heben, aber die türfifche Regierung zeigte 
dafür fein richtiges Verftändnis und fein Augenmaß. Man rief nad) 
Motorpflügen, um damit weite Flächen zu beadern, aber etwas 
Durchgreifendes für das Ganze zu tun und Damit die Produktion 
wirklich entfcheidend zu fördern, daran dachte niemand. Die 
Türkei, infonderheit Konftantinopel, brauchte fomit Unterjtüßung 
und Hilfe. 

m Herbit 1916 tauchte der Gedante auf, ein Zentralverpflegungsamt 
für den Bierbund unter deutſcher Führung einzurichten. Diefe dee 
erfchten beftechend. Die Verpflegunasmweifen in den vier verbündeten 
Staaten waren aber in ihren Grundlagen zu verichieden; es hätten fih 
gleich bewertete Berpflegungsfäße nie aufftellen laffen. Schließlich hätten 
alle aus Deutfchland gelebt. Der Gedanfe wurde mit Recht begraben. 


V. 


Die hohe Bedeutung Rumäniens oder richtiger der Walachei für die 
Kriegführung ift im Borftehenden verjchiedentlich gejtreift worden. Wir 
hatten nun das, was wir bedurften, aufzubringen und den Verbrauchern 
zuzuführen. Rumänien und auch die Dobrudjcha wurden in eine geregelte 
Verwaltung genommen. Dem hervorragenden Anteil entjprechend, den 
wir Deutfchen bei dem Niederwesfen Rumäniens hatten, ftrebte ich an, 
diefe Verwaltung in deutſche Hände zu legen. Pei der Eigenart unferer 
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Bundesgenoſſen und deren Geſchäftsgebaren bot dies die ficherfte Gewähr 
für die dauernde Berückſichtigung unferer friegswirtfchaftlichden Anfprüche. 
Die Verbündeten gingen hierauf ein. 

Ein Feſtſetzen Bulgariens in der ganzen Dobrudfcha entſprach nicht 
unferen Intereſſen. Der urjprünglich bulgarische Teil, den es eben erft 
nad) dem zweiten Ballanfriege an Rumänien abgetreten hatte, war von 
ihm nach dem Bertrage vom Herbjt 1915 fofort in Verwaltung genommen. 
Es war damit vorläufig abgefunden. Die Überlaffung der übrigen 
Dobrudfha und damit des Schienenftranges Tichernamoda—Konjtanka 
bedeutete nach der damaligen Weltlage auch die Überlaffung des dritten 
und lekten Welthandelsweges aus Mitteleuropa nad) der Türfei an Bul- 
garien, das die Wege über Salonifi und Sofia bereits fontrollierte. 
Unjerem Handel nach der Türfei mußten aus diefer Verfehrsmonopol- 
ſtellung Bulgariens jchwere Nachteile entjtehen. Er hatte fon unter 
der eigenfüchtigen Haltung Öfterreich-Ungarns genug zu tragen. Jn Der 
Dobrudjcha dedten fih Die deutſchen mit den türfifchen und öfterreichifchen 
Intereſſen. Troßdem nahm Wien in den bulgarifchen Fragen immer eine 
unflare Haltung uns gegenüber ein. Es war deshalb nicht ficher, wie fih 
-das f. u. f. Oberfommando jtellen würde. Bulgariens Jntereffen lief meine 
Abjicht in gemwilfer Weife zuwider. Ich hatte indes Die Genugtuung, daß 
alle Bundesgenojfen der Einrichtung einer deutfchen Etappenvermwaltung 
in der Dobrudjcha zuftimmten. Gie wurde dem Heeresgruppenfommando 
des Generals v. Madenjen unterjtellt und erjtredte fich auf das Gebiet 
von der Südgrenze Der alten rumänijchen Dobrudſcha bis zu einer 
Linie etwa 20 km nördlich der Bahn Tfehernamoda—Konftanka. Der 
übrige Teil blieb Operationsgebiet der 3. bulgarischen Armee und damit 
unter bulgarifcher Verwaltung. 

Die Bulgaren bereiteten febr bald den deutſchen Behörden in der 
Dobrudſcha, an deren Spiße General Kurt v. Unger Wonn, viele Schwierig: 
feiten. Auch an die Oberfte Heeresleitung traten Te heran. Ich blieb den 
bulgarischen Wünjchen auf Überlaffung der Verwaltung im Etappengebiet 
gegenüber fejt und wurde darin durch die Haltung der deutfchen Dienit: 
ſtellen unterftüßt, die hochgemut den Kampf gegen die jelbitfüchtige Hand- 
[ungsweife unferer Bundesgenoffen durchführten. Naturgemäß mußte die 
Verwaltung des Landes darunter leiden, aber General v. Unger und feine 
deutfchen Etappenfommandanten jorgten dafür, daß die reichen Ölbeftände 
Konftankas und auch die übrigen Rohjtoffe richtig aus dem Etappengebiet 
herausfamen und damit die Verwendung fanden, die in unferm und der 
Bundesgenoffen Intereſſe lag. Das Land wurde jo bemwirtfchaftet, wie es 
unter den jchwierigen Verhältniffen möglich) war. Wenn die bulgarifche 
Armee aus der Dobrudfcha nicht die Verpflegung erhielt, die produziert 
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werden fonnte, fo lag die Schuld einzig und allein an ihrem Verhalten 
und dem der bulgarifchen Regierung. 

Die Bevölkerung im&tappengebiet genoß unfern Schuß bis gegen Ende 
des Krieges. Die vollftändige Übergabe des füdlichen Teils diefes Gebietes 
an Bulgarien auf Grund des Bufarefter Friedens ift nicht mehr erfolgt. 

In dem Dperationsgebiet der 3. bulgarifchen Armee hatten wir uns 
das Recht ausbedungen, Rohjtoffe einzufaufen. Die Bulgaren fühlten fich 
dadurch gejchädigt und machten recht viele Schwierigfeiten. 

Die Verwaltung der Walachei wurde unter Starker Beteiligung Hſter— 
reich-UIngarns eingerichtet. Das war felbitverftändlich nicht bequem. Wir 
mußten uns aber aus dem febr einfachen Grunde dazu verftehen, weil 
Deutjchland die Kraft fehlte, alles allein auszuführen. Die öfterreichifch- 
ungariihen Organe haben uns in vielen Fällen das Leben nicht leicht 
gemacht, Öfterreich-UIngarn befürchtete eine Vertiefung des deutfchen Ein— 
fluffes in Rumänien und verſuchte nun feinerfeits mit feinen Mitteln Vor: 
teile aller Art zugewinnen. Auch Bulgarien erjchwerte die Verwaltung, indem 
es zunächſt recht eigenmächtig und willfürlich vorging. Die Türkei war loyal. 

Die Verwaltung trug den Namen „Militärverwaltung“ und unter: 
ftand dem Generalfeldmarjhall v. Madenfen, damit zugleich auch der 
Oberften Heeresleitung und nicht, wie die Generalgouverneure, dem 
Kaifer unmittelbar; der Einfluß des Auswärtigen Amtes war gewahrt. 
Militärgouverneur wurde General Tülff v. Tjchepe und Weidenbach, der 
Ion eine Zeitlang zu Beginn des Jahres 1915 die Verwaltung der da- 
mals belebien Teile Polens, fo weit fie nicht Operationsgebiet waren, ge- 
führt hatte. Sein Chef war zunädjt General v. Bergmann, dann wurde es 
Dberit Hentfh, der während des Feldzuges gegen Rumänien Über: 
quartiermeifter des Oberfommandos Madenfen gewejen war und einen 
trefflichen Blid für verwaltungstechnifche und wirtjchaftliche Fragen bejaß. 

Unter dem Militärgouverneur jtanden deutfche und öfterreichifche 
Etappenfommandanten. 

Das Militärgouvernement umfaßte nicht die ganze Walachei, ein 
ſchmaler Streifen war Etappen- und Dperationsgebiet der 9. und der 
Donauarmee geblieben. Das gefamte Gebiet wurde aber nah den gleichen 
Grundfäßen verwaltet. 

Die rumänischen Beamten und Richter waren größtenteils zurüd: 
geblieben; wo fie weggegangen waren, fonnte rumänifcher Erfaß auf- 
gebracht werden. Die Berwaltungsaufgaben geftalteten ſich dadurch einfacher 
als feiner Zeit im Gebiet des Dberbefehlshabers Oft und waren vornehmlich 
wirtfehaftlicher Natur. Diefe waren auh nur für die Kriegführung bedeu- 
tungsvoll. Die Zufammenfegung des Stabes des Militärgouverneurs und 
die Auswahl der Etappenfommandanten trug den Bedürfniffen Rechnung. 
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Landmwirtfchaftliche Erzeugniffe aller Art, beſonders Weizen und 
Mais, aber auch Erbfen, Bohnen, Pflaumen, Eier und Wein fanden fich 
in erfreulichen Mengen vor. Die Herbitbeftellung wurde fofort in Angriff 
genommen. Es gejchah alles, um die Produftionsfreudigfeit anzuregen. 
Die Ausfaat von Winterweizen war bedeutungsvoll, da wir mit den Er- 
zeugnijjen Rumäniens für die fritifche Zeit vor der Ernte Ungarns im 
Juli und unferer Ernte im Auguft rechnen mußten. Auch) der Gemüfebau 
war für uns wichtig und wurde nah Möglichkeit gewinnbringend geftaltet. 
Die Viehbeftände waren durch den Krieg ftart verringert. Sie wurden jegt 
für die Landbejtellung gebraucht. Die Fleiſchausfuhr hielt fich deshalb in 
nur febr mäßigen Grenzen. 

Bei der Aufbringung der landwirtfchaftlichen Erzeugniffe arbeitete 
die Militärverwaltung mit den Beamten der Zentral-Einfaufs-Gejellfchaft, 
die ſchon vor der Kriegserflärung Rumäniens dafelbft tätig waren. Ihr 
jelbjtändiges Auftreten wurde aber nicht gutgeheißen. 

Die Olbejtände, die wir in Rumänien vorfanden, waren nicht er- 
heblich, die Bohranlagen durchweg gründlich zerftört, Die Sonden mit 
großer Kunſt verjtopft. Der englifche Oberſt Thomfen hatte fih feiner 
Aufgabe, uns die Ausnutzung Der Ölfelder zu erfchweren, mit Gefchid 
untergogen. Seine Arbeit hat der Entente zwar nicht entfcheidend 
genügt, aber doch die Ölverforgung unferes Heeres und der Heimat be- 
trächtlich herabgefeßt. Die Olnot der Heimat ift ihm zum Teil zuzufchreiben. 
Die Militärverwaltung zog Kenner der Olinduftrie Rumäniens in das 
Land und ging mit Kraft an ihre zweite wichtigfte Aufgabe, die Öl: 
förderung wieder in die Höhe zu bringen, ſowohl durch MWiederingang- 
bringen verjtopfter Sonden als auh durch Neubohrungen, wie durd) 
Miederherjtellung und Wiederinbetriebnahme der Naffinieranlagen. Die 
Ölgemwinnung bob Te, allerdings nur febr langſam. 

Vielen in ihrer Not dDrängenden und uns nicht wohlgefinnten Leuten 
in Wien ging das Aufbringen der Ernte und das Ingangfeßen der Öl: 
produktion nicht Tell genug. So tamen hierüber im Februar 1917 Klagen 
aus Wien und das gleiche tönte mir aus Berlin entgegen. Einen Augen: 
blick gmeifelte ich, ob wirklich fachgemäß gearbeitet würde. Ich fonnte 
aber die Schwierigfeiten, die in Rumänien au überwinden waren, an 
meinen eigenen in Kowno gejammelten Erfahrungen einfchäßen und ließ 
mich nicht beirren. Jm April verftummten denn auh die Beichwerden, und 
die Verwaltung fand allgemeine Anerkennung. 

Die Verteilung der Vorräte an den Erzeugniffen der Dobrudicha und 
der Malachei erfolgte auf Grund befonderer Abmachungen zwifchen den 
Verbündeten. Die Schlüffelbildung für die Ölverteilung bot feine wefent- 
lichen Schwierigfeiten. Dagegen war die Verteilung der landwirtfchaftlichen 
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Produkte der Walachei eine der unerquicklichſten Aufgaben des General— 
quartiermeiſters, Generals Hahndorff, deſſen klare, abwägende Art und 
weiter Blick über die Gebiete des Kriegswirtſchaftslebens ihn auch hierfür 
beſonders geeignet erſcheinen ließen. Bulgarien ſchied bei der Verteilung 
der rumäniſchen Vorräte aus, es bekam die Dobrudſcha-Ernte. Die 
Türkei erhielt nur eine geringe Menge, nachdem ihr im Vorſchuß 
größere in der Dobrudſcha lagernde Vorräte zugeſprochen waren. Es 
handelte ſich alſo im weſentlichen um eine Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und „ſterreich-Ungarn, richtiger öſterreich allein. Die öfter- 
reichifchen Unterhändler famen mit ungeheuren Ansprüchen; wir lernten 
von ihnen und machten nicht geringere. Die goldene Mittelftraße war nad 
erbitterten MWortgefechten auch hier der Weg, der zur Einigung führte und 
Ihließlich) beide Parteien befriedigte.e Cs ift felbftverjtändlich, daß bei 
den Unterhandlungen Vertreter unjeres Kriegsernährungsamtes zugezogen 
waren und daß fon vorher mit ihnen grundlegende Besprechungen 
Itattgefunden hatten. Nur in befonders fritijchen Fällen war von der 
Oberſten Heeresleitung eine Entjcheidung zu geben. 

Aur Abfuhr von Getreide und Ol ufw. fonnten im allgemeinen Die 
Berbindungen wieder aufgenommen werden, die ſchon vor der Striegs: 
erflärung Rumäniens die Abfuhr aus der Walachei beforgt hatten. Hierzu 
wurden die rumänifchen Eifenbahnen wieder bergeftellt, was eine ge- 
wiffe Zeit in Anſpruch nahm. Die Donaufdiffahrt wurde fofort in Be- 
trieb genommen. Ojterreich:UIngarn betrachtete die Donau als feine alleinige 
Domäne. Oberſt v. Oldershaufen jeßte unfere Sintereffen durch. Die 
deutſche Donaufdiffahrt:Gefellfchaft, der bayerifche Lloyd, fand er- 
weiterte Tätigfeit. 

Unfere Transporteinrichtungen haben ftets das Angebot bewältigt; 
der zu erwartenden Steigerung der Hlausfuhr wurde durch vermehrten 
Bau von Tanfwagen und Tankkähnen entgegengefommen. Von Ploäöſti 
nach Giurgiu wurde eine Röhrenleitung gelegt. Sie war im Frieden wohl 
noch nicht vollftändig vorhanden. 

Wie feinerzeit im Gebiet des Dberbefehlshabers Dit, fo waren auch 
hier die deutfche Milttärverwaltung und alle Stellen, die fi) mit der 
Verwaltung der Walachei zu bejchäftigen hatten, von der ausjchlaggebenden 
Bedeutung ihrer Aufgabe für die Kriegführung, aber auch, wie wir alle 
hofften, von dem Tuben unferer Arbeit für die Friedenszeit durchdrungen. 


VI 


Das deutſche Bolt in der Heimat und am Feinde hat in diefen vier 
langen Kriegsjahren unendlich viel ertragen und erduldet. Der Krieg hat 
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das Volfsempfinden und die gefamte Volksmoral tief durchwühlt und ge- 
ſchädigt. 

Würge- und Hungerblockade ſowie feindliche Propaganda, deren Wir— 
kungen im Kampf gegen die deutſche Raſſe und den deutſchen Geiſt im 
engſten Zuſammenhange ſtanden, laſteten ſchwer und, je länger der 
Krieg dauerte und ſie anhielten, immer drückender auf uns. Die 
Blockade wirkte. Die Propaganda gewann in der Heimat günſtigen 
Boden. Sie wandte fih jekt unmittelbar an den Mann an der Front, der 
nun auh aufnahmefähig geworden war. Blodade und Propaganda be- 
gannen nach und nach unſere geijtige Kriegsfähigfeit ins Wanten zu bringen 
und den Glauben an den Endfieg zu erfehüttern; die jo berechtigte Sehnfucht 
nach dem Frieden nahm Formen an, die an Schwäche grenzten, die unfer 
Bolt zerflüfteten und den (Get des Heeres niederdrüdten. 

Auf diefem Boden feimten Giftpflanzen. Jedes deutfche Empfinden, 
jeder Gedanfe an das Vaterland hörte bei vielen auf. Das eigene Ich trat 
in den Vordergrund. Der Kriegsgewinnler jeder Art, nicht zuletzt der 
politijche, der die Not des Staats und die Schwäche der Regierung zur 
Erreichung perfönlicher und politifcher Vorteile ausnugte, machte fih breit 
und breiter. Unſere geijtige Kriegsfähigfeit litt unermeßlichen Schaden. 
Wir verloren das Zutrauen zu uns ſelbſt. 

Der Revolutionsgedante, den die feindliche Propaganda und der Bol- 
ſchewismus predigten, fand den Geijteszuftand der Deutfchen vorbereitet 
und eroberte jih durch die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei im 
Heere und in der Marine Boden. Die Irrlehren gewannen bald in der 
breiteren Maffe an Zugkraft. Das deutjche Volt in der Heimat und am 
Feinde erlitt den Todesjtoß. 

Als ich Erſter Generalquartiermeijter wurde, jtand Deutfchland in 
dem Beginn diejer Entwidlung, ihre Eigenart und ihr Weg waren nicht 
zu überjehen. Das eine war unverrüdbar flar: wir durften dem nicht taten: 
[os gegenüberjtehen. 

Gegen die Hungerblodade war jet etwas gejchehen, in Rumänien 
hatten wir fie durchbrochen. Ob wir noch andere Gelegenheit dazu finden 
und wie wir fie dann ausnugen würden, wußte niemand. 

Auf die feindliche Propaganda ftarrten wir, wie das Kaninen auf 
die Schlange. Sie war ausnehmend großzügig und gejchidt, arbeitete mit 
itarfen, auf die Maffen wirfenden Gedanken, in vollftändiger überein 
ſtimmung mit der Kriegführung und gebrauchte jfrupellos alle Mittel. 

Ihr hatte das deutfche Volk, das die Kunjt und den Wert des Schwei- 
gens noch nicht erfannt hatte, durch fein Schreiben, Reden und Handeln in 
feiner fehlerhaften Offenherzigfeit jelbft den Weg gemiejen, wo fie anfegen 
fonnte. 
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Es hatte jelbjt das Wort vom „preußifchen Militarismus“ geprägt, 
obſchon dieſer „preußijche Militarismus“, der Gett felbftlofer Pflicht: 
treue, das Aufgehen des einzelnen in dem Gtaatsgedanfen, Preußen ge- 
Ihaffen und Deutjchland feine glänzende Entwidlung gewährleiftet hatte. 
Er war gleichbedeutend mit Ddiefer geworden. Man fah Außerlichkeiten 
als das Wefen des Nilitarismus an und verfannte die nationale Kraft, die 
von ihm ausging. Statt ihn zu befämpfen, mußte man ihn vergeiftigen. Selbft 
hohe Regierungsbeamte hielten mir diefes Wort vorwurfspoll während des 
Krieges entgegen; war es dann vielen zu verdenten, daß fie ein gutes Wert 
zu tun glaubten, wenn fie fih gegen den „Militarismus” wandten, obfchon 
fie feinen Begriff nicht einmal feftzulegen vermochten? Diele wußten 
allerdings auh, was fie mit diefem Kampf beabfichtigten: er galt der 
Autorität! 

Die Entente fonnte diefe Stärfe des „preußifchen Militarismus” fehr 
gut. Sie wußte wohl, warum fie fih gegen ihn wandte. Sie wußte auch, 
was fie tat, wenn fie in Deutfchland gegen das Offizierforps, zu guter Lebt 
den Träger der Staatsgewalt, ſchürte. Sie handelte zielficher, wenn fie 
namentlich in Süddeutichland gegen Preußen, wenn fie gegen den Kaifer, 
das Symbol der Reichseinheit, jowie gegen den Deutjchen Kronprinzen hegte 
und dem deutichen Volte goldene Berge zuficherte für die Zeit, da es fih erft 
des Kaiferhaufes und feiner anderen Dynaftien entledigt haben werde. 

Später befchäftigte fih die feindliche Propaganda auh mit meiner 
Perfon. Bolt und Heer waren mit Zweifeln an dem Tun der Oberften 
Heeresleitung zu erfüllen, der Glaube an den Enderfolg des Krieges follte er- 
[chüttert, das Vertrauen zu dem Mann entwurgelt werden, der den Entente- 
Intereffen ftarfen Widerftand zu leiften fih bemühte. 

Der feindlichen Propaganda gelang es in Anlehnung an unfere demo- 
fratifchen Anſchauungen, unjere Regierungsform als autofratifch in 
Deutfchland und in der ganzen Welt in Verruf zu bringen, obfchon unfer 
Kaifer nicht die Machtfülle befag wie der Präſident der Vereinigten 
Staaten, und das Wahlrecht zum Reichstage, alfo der ausjchlaggebenden 
Bolfsvertretung im Reich, demofratifcher war als das Wahlrecht in vielen 
anderen Ländern. 

Die feindliche Propaganda verfolgte immer ausgefprochener das Biel, 
die Einigkeit des Deutjchen Reiches zu erjchüttern, Deutjchland von feinem 
Herrfcherhaus und die Dynaftien und Regierungen vom Bolt zu trennen: 
das war der politijche Umjturz. 

Sie war fih bewußt, wie die Worte „Berftändigungsfrieden”, „Ab— 
rüftung nah dem Kriege“, „Völkerbund“ und dergleichen mehr auf das 
deutjche Bolt bei feinem unpolitifchen und unfriegerijchen Denten in feiner 
großen Not wirfen würden. Folgte es doch nur zu gern in bewußter und 
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unbewußter Gelbjttäufchung diejen holden und doch fo trügerifchen Gaufel- 
bildern. 

In diefem Zufammenhang fiel das Wort der Propaganda, daß deutjche 
MWeltbeherrichungspläne den Frieden gejtört hätten und jet hinderten, auf 
nur au fruchtbaren Boden. 

Tatfächlic) verfolgte die deutjche Regierung in der nachbismardjchen 
Zeit überhaupt fein anderes großes außenpolitifches Ziel als die Erhal— 
tung des Friedens. Gie ftrebte vielleicht die Vermehrung des deutjchen 
Kolonialbefiges an. An Weltpolitit dachte fie taum, nicht Poren Blides 
ging fie den Weg nad) Bagdad. Jn unferem immer mehr nach außen ge- 
richteten, Den Schein über die Wirklichkeit jtellenden Leben überjchäßten 
wir nach 1870/71 unfere Stärke und unterfchäßten die gegen uns arbeiten: 
den Kräfte Wir dehnten uns über die Erde aus, ohne in Europa feft zu 
ftehen. Das deutjche Volk war nah dem Gewinn der Reichslande und 
durch Aufrichtung des Deutfchen Reiches geſättigt. Vergrößerung feines 
Kolonialbejiges und verftärfte Weltgeltung durch Vermehrung feiner Ab— 
faßgebiete waren eine Notwendigkeit geworden. Dies war aber nur durch 
Macht zu erreichen. Es erjtrebte dagegen Gleichberechtigung im fried- 
lichen Wettbewerb. Es erfonnte, in Gejchäftsfinn und politifchen Doftri- 
nen befangen, nicht, daß dies für andere Völker mit Weltherrichaft ſchwer 
auseinander zu halten war. 

Die Erhaltung des Friedens war ein gemwaltiges Ziel. Wie unfer Ber- 
teidigungstrieg nur durch Angriff zu gewinnen war, jo fonnten wir den 
Frieden nur durch flare, kraftvolle Politit erhalten, die ausgejprochene 
Richtlinien verfolgte. Dies tat Die Deutjche Politik nicht. Sie Außerte 
jich unerwartet und ſchroff. Die Völfer, die uns feindlich gejinnt waren, 
benubten dies, um fich gegen uns zufammenzufchliegen; auch die, die bis- 
þer unter fih uneins waren, einigten fih gegen uns. Anderſeits zeigten 
wir uns unficher und ſchwankend. Das bradte uns ebenfalls feine 
Freunde. 

Viele Deutſche wurden beſorgt und gaben oft ihren Befürchtungen 
nach allen Richtungen ſcharfen Ausdruck. Sie entwickelten im Gegenſatz zur 
Regierung ſehr weitausſchauende Gedanken. Es waren aber nur private 
Äußerungen, Die nichts anderes bei uns bedeuteten, wie in jedem anderen 
Volte. Während des Krieges hat fih diefe Lage nicht geändert. Die Kriegs- 
ziele Der Regierungen und Völker der Entente waren jtets viel weitgehender 
als die Träume einzelner Deutfchen. Wir fpüren es jekt an unferem Blut. 

Bu Weltbeherrfchungsplänen gehört ein ftarfes Nationalbewußtfein. 
Wir haben es trog der Reichsgründung im Jahre 1871 nicht erhalten, die 
Regierung hat es in der nahbismardjchen Zeit nicht weitergebildet; wir 
hatten im Gegenteil wieder davon eingebüßt in demfelben Maße, wie wir 
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die Kraft des Willens verloren. Wir waren zudem in unferem Denten zu 
ausgefprochen bundesſtaatlich geblieben und innerpolitifch au ftar? ger- 
flüftet. Wir traten ohne Nationalbewußtfein zu früh in die Welt, wir 
fanden in unjerem gangen, durch fremde Einflüffe genährten weltbürger- 
lichen Sinn niht den Ausgleich) zwifchen dem nationalen und inter- 
nationalen Denfen und zwiſchen unferen Jntereffen, die in der Heimat 
und in der Welt lagen. 

Weltbeherrichungspläne oder Nationalismus der deutfchen Regierung 
haben den Frieden vor 1914 nicht gefährdet und nach 1914 nicht gehindert, 
wie es Die feindliche Propaganda behauptete. Sie wollte ja auch nicht die 
Wahrheit fagen, fie wollte nur die Geſchloſſenheit und die Kriegsfähigfeit 
des deutſchen Volkes erfchüttern und Meinungen verbreiten, die ihr nütz— 
lich erjchienen. 

Endlich fam das Schlagwort von dem Gelbjtbeftimmungsredht 
der Nationen. Ein Problem von fcheinbar bejtechender Wahrheit, aber 
ohne Vergewaltigung nicht zu löfen, wenn Nationalitäten wie in jo un- 
endlich vielen Fällen vermifcht wohnen. Das Schlagwort traf OÖfterreich- 
Ungarn mehr als uns, aber auch uns erfchütterte es in feiner durch Furcht 
und Haß diktierten Auslegung in der Folge tief und ſollte uns tödlich treffen 
infolge der Deutung, die deutfche Männer ihm dem einde gegenüber gaben. 

Zuletzt — ganz ausgejprochen von Beginn des Jahres 1918 an — 
wurde neben der politifchen die ſoziale Revolution immer flarer propagan- 
diert. Der Krieg wurde als ein Wert der oberen Zehntaufend auf Koften 
der Arbeiterjchaft, der Sieg Deutjchlands als ihr Unglüd hingeftellt. 

Die feindliche Propaganda und der Boljchewismus, der die Welt- 
revolution bezweckt, verfolgten auf deutſchem Boden die gleichen Biele. 
England gab China das Opium, die Feinde uns Die Revolution und — 
wir nahmen das Gift an und verbreiteten es, wie die Chinejen das Opium 
verbreiten. 

Während die Propaganda der Entente das deutjche Volk und Die 
deutjche Armee und Marine immer machtvoller traf, wußte fie in den 
eigenen Landen und der eigenen Wehrmacht die Kriegsentjchloffenheit hod- 
zuhalten und in den neutralen Staaten gegen uns zu wirken. 

Die Schuld am Kriege, die belgijchen Greuel, die Gefangenenmißhand- 
fungen, unfere politifche linmoral und Hinterhältigkeit, unfere Berlogenheit 
und Brutalität, die Wilffürherrichaft in Preußen-Deutjchland, die Knech— 
tung des deutfchen Voltes waren für den Lügenfeldgug unjerer Feinde 
gegen uns gefchict erfundene ’Bropagandavormwürfe von großer Stärfe in 
der ganzen Welt. Daneben mußten die Schlagworte von dem Kampf der 
Demofratien gegen den Militarismus, die Autofratie und die Junter, von 
dem Kampf für die Zipilifation und für die Freiheit der Kleinen Nationen 
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und dergleichen Phraſen in idealem Gewande mehr von unendlicher Wirt- 
famfeit auf nicht flar jehende Menjchen fein. Die öffentliche Meinung der 
Welt Honn ganz in ihrem Banne. Der Krieg wurde fo 3. B. für den ameri- 
kanifchen Soldaten zum Kreuzzug wider uns. 

Sn den neutralen Staaten jahen wir uns einer Art geijtiger Blodade 
gegenüber. Der Weg zu der Geele der neutralen Völker war uns ver- 
ſchloſſen. Wir verftanden nicht, ihn uns zu öffnen. Nur wir taten unrecht; 
was die Entente tat, war moralifch berechtigt und felbjtverjtändlic. 
Deutfchland vergewaltigte die Welt, nur die Ententepolitit verfolgte wahr: 
haft fittliche, die Welt beglüdende und befreiende Ziele. Wir verloren im 
neutralen Ausland, das jet Bejcheid wiſſen wird, jeden Kredit, der der 
Feinde ftieg unermeßlich. Gewiß hatten wir auch Freunde, fie waren aber 
ohne Einfluß. 

Ühnlich wurde in den verbündeten Staaten gearbeitet. Es galt hier 
Die Trennung Deutfjchlands von feinen Bundesgenoffen. 

Die Propaganda war ein altes und gewaltiges Kampfmittel Cng- 
lands. Die Oftindifche Kompagnie hatte glänzende Erfolge damit bei der 
Eroberung Indiens gehabt. Sie hatte Schule in England gemacht. Diejes 
war der einzige Staat, der feit langem in klarer Abficht diefes Hilfsmittel 
der Politit und Kriegführung in wirklich großzügiger Weife in den Dienſt 
feiner nationalen weltumfpannenden Politik gejtellt hatte. 

„remde Staaten mit Hilfe der Revolution zu bedrohen, ift heut: 
zutage feit einer ziemlichen Reihe von Jahren das Gewerbe Englands”, 
hat Bismard fchon vor fechzig Jahren gefagt. Er dachte dabei an die Rede 
Cannings vom 12. Dezember 1826, in der in öffentlicher Unterhausfigung 
vom Premierminifter gedroht wurde, England verfüge über den „Schlaud) 
des Solus” und Tonne jederzeit die Mächte der Revolution entfeſſeln. 
„Wenn wir”, jprach er aus, „uns an einem Kriege beteiligen, werden wir 
unter unferen Fahnen verfammelt fehen alle Unruhigen, alle Ungufrie: 
denen, fei es mit oder ohne Urfache, eines jeden Landes, mit dem wir in 
Unfrieden ftehen werden.“ 

Bereits vor dem Kriege war aufmerffamen Beobachtern die Prope- 
gandaarbeit unferer jebigen Feinde Hor erfennbar geworden. Gie hat ſchon 
damals planmäßig gegen uns begonnen. Ihr hatten England und Frank— 
reich mit in erfier Qinie die Erfolge ihrer Bot zu verdanken, während 
fie unfere Stellung in der Welt untergrub. Die Abrüftungsvorjchläge dcs 
Raren war ihr Wert, ganz zugefchnitten auf die urteilstofe Gutgläubigfeit 
vieler unferer Volkskreiſe. Auch die Verbreitung des Bernhardiſchen Budes 
in der englifchen Welt gehört hierher. Es wäre beffer nicht gejchrieben 
worden. Durch Reuter follten wir von der Welt abgefchnitten werden. Die 
Einwirkung der jegigen Ententeländer auf Die Weltpreffe entging, obwohl 
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auf die Gefahr oft genug aufmerkſam gemacht war, anfcheinend unferer 
politifchen Leitung, ebenfo wie der Einfluß der franzöfifchen Kulturzirkel 
auf die Beiftesrichtung der Hauptftädte in den neutralen Ländern. 

Auch die Logen der Welt arbeiteten, wie ſchon lange von England ge- 
führt, mit dem ganzen unheimlichen Einfluß diefes machtoolliten aller Ge: 
heimbünde in dem Dienſt angelfächliicher und damit für uns internatio- 
naler Bolitit. Nur die preußifchen Landeslogen werden hiervon frei 
geblieben jein. 

überall in den feindlichen Ländern waren ftarte PBropagandaorgani: 
ſationen gejchaffen, die unter der Führung von erfahrenen Staatsmännern 
und Bolitifern ftanden. Unter einheitlicher Zeitung arbeiteten fie aller: 
orten mit vereinter Kraft, nach Elaren Richttinien, mit gewaltigen Geld- 
mitieln. Sie hatten ihre Yweigftellen in den neutralen Staaten und feßten 
fich auch) Dort mit der der Entente fo eigentümlichen Rüdfichtslofigfeit durch. 
Bejondere Drganifationen galten der Belebung völkiſcher Bejtrebungen, fo 
in Polen und unter den Letten, zweifellos auch unter den Bölkerfchaften 
der Doppelmonarchie, namentlich den Tſchechen und Südflawen. 

Während wir auf dem Striegsjchauplaß die Initiative falt bis gulet 
in der Hand hatten, führte der Feind den Kampf der Geifter von vorn: 
herein in gejchlofjener Einheitsfront auf der ganzen Linie angriffsweije 
und fand Hilfstruppen in den vielen Dejerteuren in den neutralen Staaten, 
aber leider auch Unterftüßung im deutjchen Baterlande jelbit. 

Die Leitung des gefamten Propagandadienftes lag bei England in 
der Hand von Lord Beaverbroof mit drei Direktoren, von denen Lord 
Kortheliffe die feindlichen Länder, Kipling Heimat und Kolonien und Lord 
Nothermere die neutralen Länder bearbeitete. Während England vor- 
zugsweiſe fich auf dem Gebiete der wirtjchaftlichen und politifchen Propa- 
ganda betätigte, waren Die militärische jowie die Kulturpropaganda 
Sranfreichs ureigenfte Domäne. Hierin drückt jih zugleich typiſch 
das Denten unferer Feinde aus. Amerifa, das anfänglih nur finanziell 
beifteuerte — es übernahm 50 % der gefamten Propagandaloften der 
Entente —, trat [päter gleichfalls aktiv in die Erfcheinung. 

Stalien, Belgien und die übrigen Bundesgenoffen entfalteten, mit 
amerifanijchen Geldmitteln reichlich unterjtüßt, ebenfalls eine rege 
Tätigkeit. 

Das ausgejprochene Endziel der amerifanifchen und englifchen Pro: 
paganda wurde immer mehr die innere NRevolutionierung Deutjchlands. 

Lloyd George wußte, was er tat, als er nad) Beendigung des Krieges 
Lord Northcliffe den Dant Englands für die von ihm betriebene Propa- 
ganda ausſprach. Er war Meijter in der Maffenjuggeition. 

Mir fahen uns nach und nach durch die feindliche Propaganda in Wortund 
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Schrift von den neutralen Staaten her, namentlich über unfere Landgren— 
zen, aus Holland und der Schweiz, aber auch aus Öfterreich-IIngarn und im 
eigenen Lande felbft, endlich aus der Luft jo gefchict und in einem Umfange 
angegriffen, daß viele bald nicht mehr au unterjcheiden vermochten, was 
feindliche Propaganda, was eigenes Empfinden war. Die Propaganda 
wurde um fo empfindlicher für uns, als wir den Krieg nicht mit ftarfen, 
fondern mit guten Bataillonen zu führen hatten. Der Wert der Maffe im 
Kriege ift unbeftreitbar, ohne Soldaten ift überhaupt fein Kampf möglich. 
Uber die Maffe allein macht es nicht, fondern der Geift, der fie bejeelt; fo ift 
es im Volfsleben, fo ift es auf dem Schlachtfelde. Wir haben gegen die 
Welt gerungen und fonnten es mit gutem Gemwiffen tun, folange wir feelifc) 
friegsfähig waren. Solange hatten wir auh Ausficht auf Erfolg und 
brauchten uns, was gleichbedeutend war, nicht dem Vernichtungsmillen der 
Feinde zu beugen. Mit dem Aufbören unferer jeelifchen Kriegsfähigfeit 
änderte fich das alles vollitändig. Wir fämpften nicht mehr bis zum legten 
Blutstropfen. Biele deutſche Männer wollten nicht mehr für ihr Bater- 
land jterben. 

Die Zerfegung der Stimmung im Innern, verbunden mit ihrer Wir- 
fung auf unfere Kriegsfähigfeit: der Kampf gegen die Heimatfront und 
den Geift des Heeres war jedenfalls das hauptfächlichite Mittel, mit dem 
die Entente uns befiegen wollte, nachdem fie die Hoffnung auf einen 
militärifchen Sieg aufgegeben hatte. Hierüber beftand fein Zweifel 
in mir. 

Ein einfichtspoller Entente-Bolitifer hat fich im Frühjahr 1918 in fol- 
gender Weile geäußert: 

„Es ift heute in London und Paris eine allgemeine und grundlegende 
Auffaffung unter den führenden Staatsmännern der Entente, daß Die 
deutfche Armee an der Weftfront nie rein militärifch zu befiegen ift. Aber 
flar ift es troßdem jedem, daß die Entente fiegen wird, und zwar wegen 
der inneren Berhältniffe in Deutfchland und den YZentralmächten, die zum 
Sturz des Kaifertums führen werden. Späteftens im Herbit diefes Jahres 
wird die Revolution in Deutfchland ausbrechen. Es ift uns vollftändig 
flar, daß in Deutfchland einflußreiche Kräfte find, für die es nichts Schlim: 
meres gibt als einen militärifchen Steg Ludendorffs.” 

Das dedte fich mit den Worten des Landtagsabgeordneten Ströbel, 
Schriftleiters des „Vorwärts“, aus dem Jahre 1915; 

„Ich befenne ganz offen, daß ein voller Sieg des Reihs den Jnter- 
effen der Sozialdemofratie nicht entjprechen würde.” 

Ich wollte diefe Sätze nicht niederfchreiben und in die Welt hinaus: 
gehen laffen. Wahrheit foll aber Wahrheit bleiben, und diefe Worte find 
wahr. 

19* 
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Für die Erhaltung der Stimmung im Innern war der Reichsfangzler 
verantwortlich. Gern hätte die Oberſte Heeresleitung das Volf ummittel- 
bar aufgeklärt. Gie wandte fih aber ftets pflichytmäßig an den Reichs— 
fanzler und bat um fein Handeln. 

Er hatte den leider nur zu berechtigten Urfachen zur Mißftimmung im 
Bolte den Boden zu entziehen und namentlicy gegen die Ausfchreitungen 
und Auswüchſe in der Kriegswirtjchaft vorzugehen. Ste mußten mit ihren 
bedenflichen Begleiterfcheinungen die Unzufriedenheit nur zu jehr erregen 
und die Moral weiteiter Gefellfchaftsichichten in einer Weile ſchwächen, 
die unferer Striegsfähigfeit unermeßlichen Schaden zufügte. Gewinn: 
und Genußfucht, das Denten an das eigene Sch Üüberwucherten alle edlen 
Regungen, aber auch die Not ftumpfte ab. Um Feinde im Schüßengraben 
ſtehende Männer mußten befürchten, daß andere ihnen ihre frühere 
Stellung und den Erwerb nähmen. Nur mit tiefer Bewegung fann man 
rüdfchauend fehen, wie das deutfche Empfinden der Wahrhaftigkeit und 
Redlichkeit, der mafellofen perfönlicyen Reinheit und des Aufgehens in 
Dem Gedanken an das Vaterland verloren gingen und etwas ganz anderes, 
deutfchfremdes entitand, das eigene Wohlbefinden wurde das höchſte Geſetz 
des Lebens. 

Der Reichsfanzler hatte dem deutjchen Volt zu fagen, wohin es 
fteuerte, hatte ihm den ganzen hohen Ernit feiner Lage auseinanderzujegen. 
Die Regierung mußte dem Bolt immer wieder, flarmachen, um was es 
ging, daß ein erträglicher Frieden nur von einem gefchlagenen Feinde zu 
erhalten fei, daß mr fonft unter einen Gewaltfrieden fümen. Nur der 
Sieg ſchütze uns vor diefem und brächte uns jenen. 

Unfere politifche und geijtige Unreife und Urteilslofigfeit, die uns die 
Hohlheit der Schlagworte und unerfüllbarer Berfprechungen nicht erfennen 
laffen, wurden und find unfer Unglück. ch hatte immer wieder gehofft, 
daß das deutjche Bolt fich durchringen würde durch Phraje, Schlagwort 
und politifche Verlogenheit zu einer Auffaffung der Dinge, die der harten 
Wirklichkeit entjprad). Sch habe mich oetouldt Phrafe und Schlagwort 
und verbrecherifche Borfpiegelungen herrfchten immer mehr vor, je fehärfer 
der innerpolitifche Kampf entbrannte, je mehr fich die Kluft zwifchen den 
Berufsftänden, zwifchen Stadt und Land, vertiefte. Die Partei und ihre Biele 
galten bald mehr als das Vaterland. Die breite Maffe des Bürgertums 
ging in ihrer Bielföpfigkeit, ihrem Immerallesbeſſerwiſſen und ihrer Difzi- 
plinlofigfeit eigene Wege und hielt fich in geiftigem Hochinut, in ängftlicher 
Zurüdhaltung und Charafterlofigfeit abfeits. Auch ihr mangelte Berant- 
wortlichfeitsgefühl dem Baterlande gegenüber. Sie bedachte nicht, welchen 
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unermeßlichen Schaden fie damit ihm und fih felbft zufügte. Die Zügel: 
[ofigfeit und Gefinnungslofigfeit breitefter Boltstreife, die Wühlarbeit der 
Unabhängigen fozialdemotratijchen Partei fanden fein Gegengewicht im 
Bürgertum. Es ift eine traurige Ungeheuerlichkeit, daß fonft flar denfende 
deutjche Männer fih tatenlos in der Not des Tages die Köpfe verwirren 
und jih das nehmen ließen, wofür fie bisher gelebt hatten. Das Bürger: 
tum ift damit auch am Verfall unjeres Vaterlandes fchuldig. 

Das Fundament, auf dem unfer ftolger Heeresbau ruhte, befam tiefe 
Riffe. Die Quelle, die die Kraft der Wehrmacht erneuern follte, wurde 
unflar. 

Unſere Kriegsreichsfangler haben nichts getan, um die Schäden zu 
heilen und das Bolt aufzuklären. Gie hatten feine felbjtfchöpferifchen Ge- 
danfen, fie haben das Bolt nicht zufammengefaßt und geführt wie Die 
großen Diktatoren Clemenceau, Lloyd George und Wilfon. Was die 
Oberſte Heeresleitung durch vaterlänwifchen Unterricht und durd Über- 
tragen unferer Auslandspropaganda auh auf die Heimat geben fonnte, 
waren ſchwache Brofamen. Die Seele des deutichen Volkes blieb fteuerlos 
und führerlos allen auf fie einftürmenden Eindrüden überlaffen. Welt: 
fremd und betört hafchte fie nah Phantomen, die nie greifbar waren. So 
war es nur zu verftändlich, daß fie fich zu denen hielt, die ihr das heiß Cr- 
lehnte, wenn auch in verhängnisvollem Berfennen oder in fluchwürdiger 
und verbrecherifcher Abfichtlichkeit in Ausficht ftellten und Männer nicht 
veritand, die dies gefahrvolle Tun flar erfannten und in heißer Gorge um 
unfere Zufunft und in heiliger Liebe zum Lande unferer Väter immer von 
neuem das äußerfte forderten. Es war ein tiefes Verhängnis, daß diefe 
Männer fehr bald zu „Kriegshetzern“ wurden, obfchon aud) fie den Frieden 
heiß erjehnten. 

Die Preffe war ein genaues Abbild des das deutfche Volk zerflüften: 
den Warteigetriebes und feiner Seelenwandlung während des Krieges. 
Nur ein Teil der Preffe blieb fih jelbjt getreu. Ein anderer nahm, fei es 
aus Idealismus, fei es aus parteipolitifchen Rüdfichten oder gar aus reinem 
Geichäftsjinn, die Weltverbefferung, die fih die Anhänger des Berftändi- 
gungsfriedens erdacht hatten, als feftftehende Tatfache an und rüdte von 
feinen Gedanfen aus dem Jahre 1914 ab. Endlich gab es auch Zeitungen, 
die fich ihrer Haltung im Herbft 1914 und aller Gedanken an einen guten 
rieden ſchämten. Es Idien ihnen peinlich, an folche männlichen Gefühle 
erinnert zu werden. Gie verleideten dem Deutjchen felbft während diefes 
Krieges fein Vaterland und taten alles, um den Glauben an deutjche Kraft 
zu zerftören. Dazwiſchen mifchten fih Tehderufe gegen unfere ftaatliche 
Autorität und Ordnung, denen fih die Kampfanjage gegen unfere Gefell- 
Ihaftsordnung anſchloß. Mit tiefem vaterländifchen Schmerz fah ich diefe 
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Wendung. Es waren überaus ernste Hinweiſe, achtzugeben, um ſchweren 
Schaden für die Kriegführung zu verhüten, ein Menetefel für die feelifche 
Kriegsfähigfeit des Deutjchen Volfes und damit auch des deutfchen Heeres. 
Offen lag dies wie vieles andere vor dem feindlichen Auslande, das daraus 
nur zu gern feine Schlüffe 30g. 

Die gefamte Preffe hatte fich im Auguft 1914 aus innerfter Über- 
zeugung auf den Boden des Berteidigungsfrieges geitellt und für die Not- 
ıwendigfeit feiner Durchführung ſchöne und entfchloffene Worte gefunden. 
Leider trat darin fpäter bei einem Teil eine Änderung ein. Er überfah, 
daß auch unfer Berteidigungsfrieg nicht durch einen Verftändigungsfrieden, 
fordern nur durch einen Sieg beendigt werden konnte, wenn wir nicht ge- 
Ichlagen und das Opfer unerträglicher Bedingungen werden wollten. Wie 
bei der Regierung, wie im Bolt, fo war auch in diefem Teil der Preffe der 
Gedanfe an Berftändigung mit dem Gegner jtärfer als der Gedante des 
Sieges über den Feind mit allen feinen hierfür erforderlichen fehweren An— 
[prüchen an das ohnehin notleidende Bolt. Viele der mweiteftverbreiteten 
Blätter machten fich zu Herolden der neuen, auf VBerfühnung der Völker be- 
ruhenden Weltanfchauung. Sie griffen diejenigen heftig an, die nicht eher 
an den Friedenswillen des Feindes glauben, jedenfalls nicht früher unjere 
eigene Kampffraft ſchwächen wollten, als bis er fih einwandfrei zeige; Die 
es Deshalb für nötig hielten, das Schwert fo jeharf und den Urm, der diefes 
Schwert führte, jo fort wie möglich zu erhalten. 

Noch ein anderer Gedanfe wurde in diefen Yufammenhang verbreitet. 
Der Krieg fünne überhaupt nicht rein militärifch entfchieden, d. h. durch 
Waffengewalt beendet werden. Zweifellos gebrauchte die Kriegführung 
die Mitarbeit der Regierung, um die Wirkung der militärifchen Erfolge 
zu vertiefen. Aber die Maffe fprad) doch das lekte Wort. Darüber be- 
ftand fein Zweifel. Kannte man wirklich den Vernichtungswillen des 
veindes fo wenig, fannte man nicht die Pſyche und die Reden eines Lloyd 
George und Clemenceau? Wozu noch ein Kampf, wenn er dodh nicht 
mehr nötig ift, um den Krieg zu gewinnen oder einer Niederlage vorzu: 
beugen? Machte man fidh denn gar feine Vorftellung von der Gemüts— 
ftimmung des Mannes, der von feinem häuslichen Getriebe hinweg, hinweg 
von rau und Kind und gutem Verdienſt hinausziehen follte in Not und 
Gefahr, wenn es doch nutzlos war, wenn er dadurch fein und feiner Familie 
Zufunft aufs Spiel feßte? Konnte man niht den Mann verftehen, der 
in dunkler Nacht allein über verfchlammmntes Trichtergelände hinweg 
fih in fteter Lebensgefahr nach vorn durcharbeiten mußte, wo ihn 
die Hölle erwartete, oder der morgen den langerjehnten Urlaub hatte und 
heute noch kämpfen, vielleicht fterben mußte? MWeltbeglüdende Ideen 
wurden erdacht, weit [chweiften die Gedanken in die Zufunft, und die harte 
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vorhandene Wirklichkeit wurde vergefjen. Der Gewiffensnot des Soldaten, 
der fein Leben hinzugeben hatte, erinnerte man fich nicht. 

Wir dachten an alles Mögliche. Wir hatten nur an den Krieg zu 
denten. 

Auch der Preſſe fehlte die einheitliche Leitung, Die beim Feinde fo 
muftergültig war. Ohne Führung konnte fie fich leicht zu einem nicht nur 
unbrauchbaren, jondern fogar jchädlichen Werkzeug für die Kriegführung 
herausbilden. Daß fie es in rein militärischen Fragen nicht wurde, fondern 
in anerfennenswerter Weile auf die ihr gegebenen Anregungen einging, 
beweilt ihren guten Willen, fih einer feften, auf gegenfeitigem Vertrauen 
beruhenden Führung unterzuordnen. Einzelne abwegige Köpfe gab es 
allerdings. Sie hat meine Bitle, militärifche Begebenheiten in diefen oder 
jenem Gedanfengange zu behandeln, erfüllt. Ich tann ihr dafür hier nur 
meinen Dant ausfprechen. Auch das verftändliche Beltreben, den Neuig: 
feitenhunger der Lefer zu befriedigen, hat nicht felten dazu geführt, daß 
fogar Nachrichten rein milttärifchen Charakters, die ausjchlieglich feind: 
lichen Proͤpagandazwecken dienten, aus Der feindlichen und neutralen 
Preffe den Weg in die Deutfche fanden. Kam hierzu noch die von einem 
gewiffen Teile unjerer Preffe beliebte jenfationelle Aufmachung und Über: 
Ichrift folcher Nachrichten, fo fonnten fich unſere Feinde bejfere Förderer 
ihrer Bropagandaziele nicht wünfchen. Es liegt mir fern, in böfem Willen 
und in Senfationsluft die Urfachen folcher Fehlgriffe zu Juchen. Mangelnde 
Einficht fpielte dabei häufig eine Rolle, öfter wohl auch die außerordent- 
lich fchwierigen Berhältniffe, die Durch die Entztehung zahlreicher gejchulter 
Kräfte für die Redaktionen ein Übermaß von Arbeit brachten. 

Unter dem Eindrud, den ich gewonnen hatte, wandte ich mich im De- 
zember 1916 an den Reichskanzler mit der Bitte, unmittelbar unter feiner 
Zeitung bei der Reichsfanzlet eine Stelle für die einheitliche Führung der 
Preffe im ganzen Reiche auf allen Gebieten zu fchaffen. Sich habe deren 
Führung durch das Auswärtige Amt Stets für eine unglüdliche Einrichtung 
gehalten. Es nahm dadurch einen Einfluß auch auf die innere Politit, 
der beffer ausgefchaltet blieb. Gewig mußten die Interefjen dieſes Amtes 
vertreten und berüdfichtigt werden, Die entjcheidende und allen Refforts 
Rechnung tragende Leitung durfte aber nur durch den Reichsfangler er: 
folgen, bei dem verfaffungsgemäß alle politifchen Refforts zufammentliefen 
und ihren Ausgleich fanden. Ic überlieg Anfang November 1916 Obert, 
feutnant Deutelmofer dem Reichsfanzler auf deffen Wunſch in der Hoff- 
nung, daß durch diefe Berufung nah Abgang des Geheimen Rats Ham: 
mann etwas Ganzes gefchaffen werden würde. Die Aufgabe, Die dem 
Dberftleutnant wurde, entfprach meinen Hoffnungen nicht. Meine Forde- 
rungen hatten im einzelnen erjtrebt: Leitung aller Preſſe-Dezernate der 
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Zivilbehörden durch eine autoritative, Dem KWReichsfanzler unmittelbar 
unterftellte ‘Berjönlichfeit, inniges Zuſammenarbeiten Dieler Stelle mit 
Kriegspreffeamt und der Prejfe-Abteilung des Admiralftabes, Befchrän- 
(ung Der Preffe-Abteilung des Auswärtigen Amtes auf außenpolitifche 
gragen; dafür Vertiefung ihrer Arbeit für feindliche, neutrale und oer: 
bimdete Zeitungen und endlich Vertretung und Förderung der mirtfchaft: 
lichen Intereſſen der Preſſe durch eine zentrale Stelle, 

Die Forderungen wurden vom Reichsfanzler v. Bethmann Hollmeg 
abgelehnt. 

Die einheitliche Zeitung der Preffe wäre ein Weg gewefen, eine ge- 
Ihloffene Stimmung im deutfchen Volk von neuem ins Leben zu rufen und 
das Trennende verfchwinden zu laffen. Aufklärung, die eindringlicher 
wirfen jollte, mußte aber unmittelbarer erfolgen, fo wie die feindliche Pro- 
paganda uns traf. Das freie Wort von Staatsmännern und führenden 
Geijtern und Mundpropaganda mußten binzulommen. Jedem Deutfchen, 
ob Mann oder Frau, war täglich zugurufen, was ein verlorener Krieg 
fir das Baterland bedeutete. Bild und Film hatten gleiches zu ver- 
fünden. Ein Doarftellen der Gefahren hätte anders eingemwirft als das 
Denfen an Kriegsgewinne aller Urt, als Reden und Schreiben über Ber- 
jtändigungsfrieden. Und was ebenfo wichtig war: es würde uns vor 
Ihwerer Gefahr bewahrt und dem Frieden gedient haben. Ich verfuchte 
cs auch damit — und erregte vielen Unmillen. 

Die ſächſiſche, württembergifche und Dadifche rette nahmen eine Gon- 
derjtellung ein, aber fie bemühten fih, ein Zujammenarbeiten mit uns zu 
erreihen. Die bayerifche Preſſe ging je länger, je mehr nad) allen Rich— 
tungen hin ihren eigenen Weg. 

Der Berfehr mit der Preffe wurde übrigens dadurch erheblich er- 
ſchwert, daß fie feine einheitliche Vertretung hatte. Ihre Organifation war 
ebenfowenig flar wie Die entjprechende der NReichsbehörden. Wir fahen 
uns dem „Preſſe-Ausſchuß“, aus Berliner Preffevertretern gebildet, dem 
Verbande Deutjcher Zeitungsverleger und dem Reichsverbande der deut- 
chen Preffe gegenüber. Auch diefe Drganifationen waren in fih nicht 
einig. Der Ruf „Hie Redakteur, bie Verleger” und nod) vieles andere, 
was ihre Umeinigfeit fennzeichnete, jchallte uns entgegen. Ich bedauerte 
das, weil es ein fraftvolles, einheitliches Zufammenfaffen unferer öffent: 
chen Meinung ausfchloß. Ich Habe den Einfluß der Preffe immer fehr 
hoch eingefchäßt, aber nicht nur den der Hauptftadt, ſondern aud) den Der 
“roving. 

Die Bertreter der Preſſe waren mir perfönlich ſtets willfommen, fo- 
fern dies mein Dienft geftattete. 

Der Verkehr der Oberſten Heeresleitung mit den Zeitungen ging durch 


Das Kriegspreſſeamt 297 
das Kriegsprefjeamt. Es war im Dftober 1915 aus verfchiedenen, zu Be- 
ginn des Krieges beim jtellvertretenden Generalſtab entftandenen Abtei— 
[ungen gebildet, die fich mit der Durchficht der in- und ausländifchen Blätter 
und mit der Zenſur zu bejchäftigen hatten. Hinzu trat dann im Jahre 1917 
die Organifation des vaterländifchen Unterrichts. 

Dem Kriegspreſſeamt waren von feiten der wichtigften Fivilrefforts 
des Reichs und Preußens VBerbindungsorgane angegliedert; neben ihm 
itand die Preffe-Abteilung des Admiralſtabes. Das Kriegspreffeamt hat 
mit allen diefen Stellen ftets im engften Zuſammenhang gearbeitet. 

Gegenüber der deutfchen Preſſe hat fich das Kriegspreffeamt im Sinne 
der gegebenen Weijungen jeglichen politifchen Einfluffes enthalten. Mle 
entgegengejegten Behauptungen find faljch, ebenfo wie die, daß es eine 
Sonderpolitif der Oberſten Heeresleitung getrieben habe. 

Die hervortretende Stellung des Kriegspreffeamts lag in feiner ftraffen 
Drganifation, in feinen Mitarbeitern und in dem Umftande begründet, daß 
jede einheitliche Reichsorganifation fehlte. Das empfand auch die Preſſe. 
Ihr Gefühl der Unzufriedenheit richtete fidh aber weniger gegen das Kriegs- 
prejfeamt als gegen alle die verſchiedenen amtlichen Preſſeſtellen, bei denen 
die fefte Organifation und Leitung fehlten. 

Die mehrfach im Reichstage gegen das Amt erhobenen ungerecht: 
fertigten Vorwürfe erflären fich rot ausjchließlich aus der UInfenntnis über 
fein Tätigfeitsgebiet. Gie zeigen nur, wie völlig unmöglich es der Oberften 
Heeresleitung gemacht war, eine Steigerung unferer Kriegsfähigfeit mit 
den vorhandenen Mitteln zu erftreben. Das Kriegsprejjeamt war da, und 
man fonnte über das Umt abweifend urteilen; man ging aber nicht der 
Urfache nach und unterließ es, mit mir eine große Reichsorganifation zu 
fordern. 

Die allmwöchentlich zweimal ftattfindenden Beſprechungen mit Den 
Mitgliedern der Berliner und der in Berlin vertretenen PBrovinzialpreife, 
an denen außer dem Kriegspreffeamt auch Vertreter des Udmiralftabes 
und aller Reichsämter teilnahmen, wurden nur den Bedürfniffen eines 
Teils der Prefje gerecht. Deshalb wurden auh Vorträge von Vertretern 
der Reichsbehörden vor Vertretern der Provinzialzeitungen von Fall zu 
gall in verfchiedenen Gegenden des Reiches veranlaßt. 

Eine wichtige Aufgabe des Kriegspreffeamts war das Studium der 
Preffe der neutralen und mit uns Krieg führenden Staaten. 

Im Felde hatten die Armeezeitungen eine immer größere Bedeutung 
erlangt. Für ihre Verforgung mit Material diente die Zeldprefjejtelle des 
Generalftabes des Feldheeres, die zugleich der Eleineren und mittleren 
Heimatpreffe Kenntnis von befonderen Heldentaten einzelner Offiziere und 
Mannfchaften an der Front au geben hatte. 
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Jm bejegten Frankreich und in den Gefangenenlagern wirfte Die 
„Gazette des Ardennes“ in hervorragender Weife und gewann durch Yu: 
verläfligfeit und Gerechtigkeit auch beim Gegner Anſehen und Achtung. 
In gleicher Weife bewährte fih unter Leitung des Kriegsminijteriums Der 
ruffifch gefchriebene „Ruſſiſche Bote“. 

Die Kriegsberichterftatter der großen deutfchen Tageszeitungen wurden 
in den Striegspreffequartieren Weft und Oft zufammengefaßt und, foweit 
es die militärifche Lage geftattete, unter Wahrung individueller Freiheit, 
möglichjt fehnell und umfaffend mit den neueſten Tatfachen befannt ge- 
macht. Sie nahmen in den zuläfligen Grenzen an dem Erleben der Truppe 
und der Stäbe teil. 

Daneben ftanden namhafte Militärjchriftfteller, die Die Kriegführung 
von hoher Warte aus jchilderten. 

Die DOberzenfuritelle im SKriegspreffeamt hatte für Die gleichmäßige 
Handhabung der militärischen Preſſe-Aufſicht im Heimatgebiet und für Die 
gleichmäßige Beachtung der von der Oberſten Heeresleitung getroffenen 
Zenfuranordungen zu forgen. Mit den Preffeverwaltungen in den be- 
legten Gebieten hielt fie zu gleichem Zweck Fühlung. Mit den militärischen 
Prefjeleitungen der Verbündeten führte fie von Fall zu Fall ein gleich ge- 
richtetes Vorgehen herbei. 

Die Zenfuranorönungen der Oberſten Heeresleitung erjtredten fih 
auf alles, was die Kriegführung fehädigen fonnte. Darauf bejchränften 
jie fi) aber auch. Daneben übermittelte die Oberzenfurstelle die von den 
Reichsbehörden ausgehenden Richtlinien den Militärbefehlshabern der 
Heimat. Dies hat zu ſchweren Mißverjtändniffen und unhaltbaren Auf: 
fafjungen geführt. Es ift durchaus nicht vereinzelt, daß die Militärbefehls- 
haber folche von der Oberzenfurftelle lediglich an fie weitergeleiteten, poli- 
tifchen Zenfuranweifungen als folche der Oberſten Heeresleitung aus: 
gaben, was naturgemäß wieder gegen uns verjtimmend wirkte. Die 
Durchführung der Preffeauffiht war niht Aufgabe der Oberzenfurftelfe, 
jondern lediglich die der Milttärbefehlshaber. Dem Militäroberbefehls: 
haber (Kriegsminifter) erjtattete fie auf fein Verlangen Gutachten und be: 
richtete ihm über diejenigen DBorgänge, die nad) ihrer Uuffafjung feiner 
Aufficht bedurften. Die Oberſte Heeresleitung war alfo nicht in Der Lage, 
gegen irgendeine Zeitung unmittelbar einzugreifen, fie fonnte nur Die 
Reichsregierung, infonderheit das Kriegsminifterium, in dringenden Fällen 
die Stellvertretenden Generalfommmandos unmittelbar, aufmerffam machen, 
wenn fie glaubte, daß die Haltung der einen oder anderen Seitung der 
Kriegführung fade. 

Gefeßlich war eine politifche Senjur nicht da. Das war fehlerhaft und 
irreführend. Die Regierung felbjt trat auch häufiger an die Oberzenfur- 
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jtelle heran, Verfügungen in diefem oder jenem Sinne zu erlaffen. Als id) 
Flarer in den Gejchäftsgang fah, habe ich mich gegen eine Tote Ausnutzung 
der militärifchen Senjur ausgefproden und fie verhindert. 

Die Unterjtellung der Oberzenfurftelle unter die Oberste Heeresleitung 
war nicht glücklich. Sie hatte fih aus den Verhältniffen zu Beginn des 
Krieges als Selbithilfe des Generalftabes ergeben. Jede Zenfur muß Un: 
willen erregen; er mußte fih um fo lauter äußern, je mehr pazifiziftifches 
Denken um fidh griff und die innerpolitifchen Strömungen fih gehemmt 
fühlten. Die Oberfte Heeresleitung hat darunter ſchwer gelitten. Die Cin- 
richtung des Militäroberbefehlshabers als Vorgeſetzten aller militärifchen 
Heimatsbehörden im Herbft 1916 entlaftete in gewiffem Maße nad) außen 
hin meine Gtellung der Prefje gegenüber. Leider lehnte aber der Kriegs: 
minijter im Jahre 1917 die Übernahme der Oberzenfurftelle ab. 

Die Preſſe der Bundesgenofjfen war Teller in der Hand ihrer Regie- 
rungen als bei uns. Sie hatte aber in Bulgarien und in der Türfei nicht 
die Bedeutung wie in Deutfchland und in Öjterreich-Ingarn. Es wurde 
bei den Verbündeten auch eine jtarfe politifche Zenſur ausgeübt. 

In SÖfterreich-Ungarn unterließ es die Regierung, die Kriegsjtim- 
mung irgendwie zu heben und die Völker zur Tat zufammenzuraffen. Jn 
ihrem lekten Dafeinsfanpf waren die Regierungen der Doppelmonarchie 
feineswegs Leiter ihrer Völker. 

Die Stimmungen der Bulgaren und Türken famen wenig zu Wort, 
aber doch in Bulgarien erheblich mehr als in der Türfei. Auch in Bul- 
garien verjagte die Regierung in der Führung des Volkes. 

Bejonders peinlich mußte es berühren, wie wenig anerfennend häufig 
in der verbündeten Preffe über Deutfchland gefprochen wurde. Unſere 
Nibelungentreue war wirklich fein leeres Wort. Das auf fremdem Boden 
vergoffene deutfche Blut hätte zum mindelten Anerkennung verdient. ch 
wurde oft bei den verbündeten Heeresleitungen vorftellig. Endlich gelang 
es Oberſtleutnant Nicolai, wenigjtens für die Aufnahme militärifcher Nach: 
richten in der Preffe des VBierbundes beftimmte Abmachungen herbeizu— 
führen, die einen Teil der Übelftände bejeitigten. Auch Reifen der Preſſe— 
verireter unferer Verbündeten jollten aufflärend wirfen, änderten aber 
nicht viel. 

Cs fehlte auch auf diefem Gebiet an einem Durchgreifen unferer 
Regierung. Gie hätte für großzügige Aufflärungsarbeit im verbündeten 
Ausland forgen müffen, um damit dem Vaterland auch für die Zeit nad) 
dem Kriege zu nügen. 

Allmählich richtete fich die militärifche Auslandspropaganda Hilfs- 
jtellen in den verbündeten Staaten ein. 
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VIII. 


Cine gute Propaganda muß der Entwidlung der tatfächlichen politischen 
Creigniffe weit vorauseilen. Sie muß Schrittmaderin für die Politik fein 
und muß die Weltmeinung formen, ohne daß diefe fich deffen bewußt wird. 
Bevor die politifchen Abfichten in die Tat umgefeßt werden, gilt es, die Welt 
von ihrer Notwendigkeit und ihrer moralijchen Berechtigung zu überzeugen. 
Das, was erjtrebt wird, muß fich als piyrhologifche Folgewirfung wie von 
jelbft ergeben. Wir bedienten uns der Propaganda nach augen nicht, kannten 
fie wohl faum, objchon nach innen gegen beitimmte Perjonen febr gejchidt 
gearbeitet wurde. Unſere politifchen Ziele und Entjcheidungen wirkten, da 
fie in überrajchender Plötzlichkeit der Welt geboten wurden, oft brutal und 
ſprunghaft. Durch eine großzügige und vorausjchauende Propaganda 
wäre Dies |pielend vermieden. 

Neben dem Willen zur Propaganda im Frieden fehlten uns auth die 
Grundlagen hierfür. Wir hatten keinen Welttelegraphendienft mit eigenem 
Kabel- und Yunfenftationenneg. Verſuche, Abhilfe zu Jchaffen, waren noh 
nicht zur Tat geworden. Wir entbehrten eine führende Zeitung auf ftarfer 
nationaler Grundlage, von dem Einfluß auf das Ausland und der Be- 
deutung für das Inland. wie die „Times“ in England, der „Temps” in 
ron freih und die „Nowoje Wremja” in Rußland. Mile drei Blätter 
Itanden felbftfider auf betont nationalem Boden. Die Zeitungen, von 
denen das Ausland aus Deutjchland unmittelbar Kunde erhielt, huldigten 
dem „internationalismus, ftellten fih in grundfäßliche Gegnerjchaft zu 
unferer Regierungsforin und gaben von deutſchem Denten und Wefen und 
den Zuftänden bei uns ein einjeitig gejtaltetes und falfches Bild. 

Es galt auf dem Gebiet der Propaganda lang Verſäumtes nachzuholen, 
Den Kampf gegen die feindlichen Heimatfronten ins Leben zu rufen und ihn 
zur Verfchärfung der Wirfung des U-Bootfrieges, der alsbald beichloffen 
wurde, mit aller Gewalt zu führen. Wir durften nicht auf die Kriegsmittel 
von einfchneidender Wirffamfeit verzichten. 

Aus Gejprächen, die ich mit leitenden PBerjönlichkeiten hatte, entnahm 
ich, wie jehr die Notwendigfeit einer Propaganda mit großen, bei den 
Maffen werbenvden, lebensfähigen Gedanfen aud) jekt noh im Kriege ver- 
fannt wurde. Die Regierung Stand ihr lau und zweifelnd gegenüber. Gie 
verjtand ihr Wefen noch immer nicht. Man lehnte fie ab, weil man fie für 
zu marftjchreierisch hielt, während doch die richtige Propaganda darin 
befteht, daß man ihr Vorhandenfein nicht merkt: fie arbeitet geräufchlos. 
Die Regierung hielt, wohl in Erkenntnis ihres eigenen Unvermögens eine 
großzügige fräftige Gegenwirfung unfererjeits gegen die feindliche Propa: 
ganda für ein mehr oder weniger ausfichtslofes Unternehmen. Mit diefer 
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Auffaffung oder den Worten: „Unſere Gahe ift gut, wir brauchen teine 
Vertretung”, war es nicht getan; wir hatten allen Grund, endlich zur Tat 
zu jehreiten, uns nicht nur naddrüdiich zu wehren, fondern von der Ver: 
teidigung zum Angriff überzugehen. Nur fo fonnten wir dem Feinde das 
gleiche antun, was er uns aufügte und uns in dem gewaltigen Völferringen 
behaupten. 

Sch fand bei meinem Eintritt in die Oberfte Heeresleitung nur febr 
dürftige Einrichtungen vor; fie verdienten nicht den Namen einer Propa- 
ganda=Drganifation. 

Das Bureau Erzberger laffe ich außer Betracht, da ich feine Tätigfeit 
nicht fenne. Es ging fpäter ein. 

Im Sommer 1916 war die Oberfte Heeresleitung an die Reichs: 
leitung mit der Forderung herangetreten, eine Straffe Organifation für 
Propaganda einzurichten. Nach Überwindung vieler Widerftände, nament- 
lich gegenüber dem Auswärtigen Amt, wurde im Juli die militärifche 
Gtelle diefes Amtes ins Leben gerufen. 

Neben diefer für rein militärische Zwecke gedachten Abteilung war die 
Schaffung ähnlicher Einrichtungen für die wirtjchaftliche und politifche Pro- 
paganda Jeitens des Auswärtigen Amtes in Ausficht genommen. Nur 
unter diefer Vorausfeßung hatte der Chef des Generaljtabes des Feld- 
heeres die militärische Stelle gegründet. Mile drei Abteilungen follten nad 
einheitlichen Richtlinien des Auswärtigen Amts eine großzügige aftive 
Propaganda treiben, die ihrerjeits zum Angriff gegen die Entente-Propa— 
ganda vorging und fich nicht wie bisher mit fchwächlicher Abwehr der feind- 
lihen Lügenpropaganda begnügte. Der politiiche und wirtjchaftliche 
PBropagandadienit des Auswärtigen Amts blieb leider befchränft auf Die 
Einrichtung eines entjprechenden Preffe- und Brojchürendienftes, der fich 
mellt nur mit Beeinfluffung der Preſſe mittels Dementierung, Erläuterung 
der politifchen Ereigniffe und Ausnutzung feindlicher Schwächen befaßte. Das 
war ein Tropfen auf den heißen Stein und hatte feinerlet Bedeutung. 

In der militärifchen Stelle des Auswärtigen Amtes ſchuf Obert v. Haeften 
nach und nach eine an und für fih große Organifation. Gie unterjtand der 
Dberften Heeresleitung, wurde aber im wejentliden vom Auswärtigen 
Amt finanziert, dem dafür das Recht der Mitprüfung und der Ausgabe 
einheitlicher Richtlinien zuftand; von diefem Rechte hat das Auswärtige 
Amt fo gut wie fetzen Gebrauch gemadht. 

Dberft v. Haeften ift ein geiftig ungemein hochjtehender, von glühender 
Baterlandsliebe erfüllter Offizier, der alles, was er erfaßt, mit feiner von 
idealem Schwunge getragenen Arbeitskraft durchdringt und die Gabe be- 
fit, aufzubauen und feine Mitarbeiter fortzureißen. Das, was gejchaffen 
wurde, war im wefentlichen fein und feiner Mitarbeiter Werf. 
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Mit Wort und Bild, vor allem mit dem Film verfuchte Oberft 
v. Haeften, im neutralen YAuslande felten Fuß zu faffen. 

Der Mundpropaganda wurde der allergrößte Wert beigelegt. Die 
Weitergabe von Nachrichten von Mund zu Mund ift das befte, weil das 
gefährlichjte Propagandamittel. Der Gedanke ift eben da, und niemand 
weiß, woher er fommt. 

Die Bild- und Filmpropaganda wurde gefördert durch die Schaffung 
einer graphifchen Abteilung, des Bild- und Yilmamtes, und fpäter der Uni: 
verfum-Film-Aftiengefellfehaft. Der Film ift ein VBolfserziehungsmittel, 
als ſolches wollte Obert v. Haeften ihn auch nah Dem Kriege 
verwenden, feine Kriegsorganifation trug dem Rechnung. Bild und Film 
jowie graphifche Darjtellungen in Form von Plakaten wirfen eindring: 
licher und zufammengefaßter als das gefchriebene Wort und haben daher 
auf die breite Maffe auch mehr Wirkung. 

Daneben gingen die Prefje-Propaganda mit Telegramm:, unten- 
und Korrejpondenzdienft, eine Propaganda mit Brofchüren und Vorträgen 
jowie ein Wrbeiten mit dem neutralen SKriegspreffequartier. Oberſt 
v. Haeften verfuchte vor allem, durch fehnelle Nachrichtenübermittlung in 
die uns feindlich gefinnte Preffe des neutralen Auslandes zu fommen. 

Die Kunftpropaganda wurde gleichfalls gefördert. Wir haben hier 
vielleicht etwas zuviel getan. Das Auswärtige Amt legte ihr bejondere 
Bedeutung bei und hatte fih auch früher ihrer angenommen. 

Als Organe des Oberſt v. Haeften waren bei den Gefandt- 
Idioten im neutralen Auslande und in den verbündeten Staaten, 
ſowie in den beſetzten Gebieten des Dftens militärische Muslandshilfsftellen 
eingerichtet, Die Dos von der Zentralftelle hergerichtete Material der Eigen: 
art des betreffenden Landes entiprechend zu verarbeiten und zu verbreiten 
hatten. Gie arbeiteten im engften Einvernehmen mit dem Gefandten. 

Es war ganz ausgejchloffen, daß es Oberſt v. Haeften allein gelingen 
fonnte, das in langen Friedens- und Kriegsjahren Verfäumte nachzuholen, um 
gegen die feindliche Propaganda und den von ihr beherrfchten Geift im 
neutralen Auslande aufzufommen, gefchweige denn in das feindliche Uus- 
land einzudringen. Die infulare Lage Englands und Amerikas macte 
dies unmöglich. Das Einfallstor nach Franfreich waren die Schweiz und 
Spanien; nach Spanien aber gelangten wir nicht. Es blieb alfo nur Die 
ihmale Schweizer Grenze, ebenfo nach Italien zu. 

Rur mühjlam vermochte fih Die deutfche Propaganda zu behaupten; 
ihre Leiftungen blieben troi aller Mühen, an der Größe der Aufgabe ge- 
mellen, unzulänglich. Wir erreichten die feindlichen Völfer nicht wirffam. 
Eine jtarfe, von Kriegswillen getragene Regierung erftidte dort mit 
rüdfichtslofer Gewalt jedes fih regende Gefühl der Weichheit und Schwäche 
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und jede Äußerung über einen Frieden, vor allem über einen eigenen 
„Berftändigungsfrieden”. 

Zuch im neutralen Auslande und in den verbündeten Staaten haben 
wir Wefentliches nicht erreicht. 

Wir verfuchten auch, Propaganda an der feindlichen Front zu treiben. 
Im Often hatte fih der Ruffe jelbjt fein Unglück bereitet, da war unfere 
Arbeit von untergenrdneter Bedeutung. Jm Weſten war die gegnerifche Front 
durch den Geift der Heimat noch nicht empfänglidy gemat, da fonnte aud) 
die Frontpropaganda, Die wir nach und nach cinleiteten, feinen Erfolg haben. 

Anders wäre es gewejen, wenn hinter Oberft v. Haeften der Reids- 
fanzler mit der ganzen Macht feines hohen Amtes und einem itarfen 
Willen geftanden hätte. Sch bat ihn oft, etwas Ganzes zu fchaffen. Die 
Einrichtung einer deutſchen Propaganda:Reichsbehörde wurde zu einer 
unabweisbaren Notwendigkeit. ch legte um fo mehr Wert hierauf, als 
die Propaganda durch Staatsmännifche Kundgebungen fih immer wirf- 
jamer erwies. Lord Northcliffe hatte nicht unrecht, wenn er behauptete, 
die Rede eines englijchen Staatsmannes fei für England 20 000 Pfund 
wert, 50000 Pfund, wenn die Deutjchen fie nachdrudten, und 100 000 
Pfund, wenn fie nicht darauf antworteten. Auf das Trommelfeuer von Kund- 
gebungen der feindlichen Staatsmänner erfolgte unfererjeits feine wirkſame 
Abwehr, viel weniger noh dachten wir daran, es zu erjtiden. Diefen Kampf 
fonnte die militärische Stelle des Auswärtigen Amtes nicht organifieren, 
dazu war nur eine Reichsbehörde in der Lage, die befondere Uutorität be- 
jab. Endlih, im August 1918, wurde nod diefer Richtung bin ein 
ſchwacher Anlauf genommen, man fuf etwas ganz Unvollfommenes; 
außerdem war es — Au jpät! 

Unter diefen Verhältniffen war niht zu erreichen, daß Bjterreic): 
Ungarn und Deutfchland in ihrer Propaganda einheitlich auftraten, wie 
es auf feiten der Entente fo vorbildlic) der Fall war. Wir jahen alles 
als „innere“ Angelegenheiten an, die nur uns oder Öjterreich-Ingarn 
etwas angingen, anjtatt zu verjtehen, daß wir nur ein Körper waren, 
gegen den der Feind feinen drohenden Arm zum vernichtenden Schlage 
erhoben hatte. 

Das Heer fand feinen Bundesgenofjen in einer jtarfen, von Der 
Heimat ausgehenden Propaganda. Deutjchland verjagte im Kampf gegen 
die Pſyche der feindlichen Völfer, während fein Heer auf den Schlacht— 
feldern fiegreich war. 


I. 


Das Heer erhielt im Herbft 1916 nur noch einen geringen Zuſchuß an 
fittlicher Kraft aus der Heimat. Zu Mipftänden hatte dies bisher nod 
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nicht geführt. Das Heer war müde und tief erfchöpft, aber fein Geift und 
die Stinnmung waren gut. 

Die Verbindung zwifchen Heer und Heimat war eng und wechſel— 
jeitig. 

Urlaub wurde in möglichjt hohem Maße erteilt. Immer ift die Zahl 
der Deurlaubten hinter den Wünfchen des Heeres und meinen eigenen 
zurüdgeblieben. Ganz abgejehen von der Striegslage, flop die Verfehrs- 
lage foviel Beurlaubungen aus, als ich gern zugelaffen hätte. In Zeiten 
friegerifcher Hochipannung mußten fie befchränft werden. 

Auch Verwundete und Krante brachten der Heimat Kunde von der 
Armee, und diefe wiederum hörte ebenfalls durch den ihr zufließenden Er: 
jag und durch die Wiedergenefenen von der Heimat. 

Der Brief-, Zeitungs: und Paketverfehr war out, die Auswahl der 
Zeitungen beim Feldheere durch nichts befchränft. Nur einige Organe der 
unabhängigen jozialdemofratifchen Partei waren ausgejchloffen. Das Verbot 
einer Zeitung lag im übrigen in der Kommandogemwalt der Armee-Öber- 
befehlshaber. Mir find nur wenige vereinzelte Fälle befannt gemon g in 
denen fie von diefem Necht Gebrauch machten. 

Das Heer befam damals noch ausreichenden Erſatz. Dieſer durfte aber 
niht nur zur Ergänzung vorhandener Formationen gebraucht, fondern 
mußte auch, jo unerwünfcht es war, zur Bildung neuer Divifionen verwendet 
werden. Dies war nötig, um operativ freier gegen den im Weſten und 
Often zu erwartenden Anſturm des Feindes dazuftehen. Die 13 fo, aller- 
dings auf Koften der bejtehenden Bataillonsftärfen, gebildeten Divifionen 
fonnten im Frühjahr 1917 fampffähig fein. 

Der Schüßengrabenfrieg hatte es mit fih gebracht, daß fih die Truppen, 
denen es an bejonderen WUrbeitsfräften fehlte, eigene Wirtjchaftsbetriebe 
aller Art einrichteten. Diefe waren naturgemäß bodenftändig, und die in 
ihnen tätigen Mannfchaften blieben zurüd, wenn die Divifionen verlegt 
wurden. Hierdurch waren jehr erhebliche Unklarheiten aller Art entftanden, 
unter denen alles liit. Es wurde daher aus den in den Betrieben beſchäf— 
tigten Mannjchaften jeder Divifion eine bodenftändige Wirtſchafts-Kom— 
pagnie gebildet. Gie fieden damit aus ihrem bisherigen Verbande aus. 
Die hierbei am meilten betroffenen Bataillone wurden von neuem in ihrer 
zahlenmäßigen Stärke herabgefegt; eine Minderung diefer war ou nötig 
geworden, da die jungen Kompagnieführer nicht mehr in der Qage waren, 
Kompagnien in Stärke von über 200 Mann auch nur annähernd im inneren 
Dienst zu überjehen und im Kampfe zu führen. 

Die Divifionen erhielten einen Artilleriefommandeur. Zahlreiche Neu- 
formationen an Feld- und fchwerer Artillerie wurden aufgeftellt. Es 
wurde eine befondere Heeres Feldartillerie gejchaffen, die, außerhalb der 
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Divifionsverbände ftehend, an den Kampffronten die Artillerie der Divi- 
ſionen verjtärfen follte. Ihre 9 Batterien reichten auch bei einer Divifions: 
frontbreite von 2 bis 3 km niġt aus. Der Bedarf an Artillerie war ins 
Ungeheure geftiegen. 

Neubewaffnungen gingen neben der Neuaufftellung ber. 

Die Qufiftreitfräfte, namentlich die Tliegerwaffe, wurden weiter aus- 
gebaut. Gie hatten ſolche Stärke gewonnen, daß ihre Unterftellung unter 
einen bejonderen Kommandierenden General notwendig erfchien, der 
feinerfeits dem Chef des Generaljtabes des Teldheeres unterftand. Der 
erfte Kommandierende General der Luftftreitfräfte war General v. Höpp— 
ner. Als Generalftabschef einer Armee und als Truppenführer bewährt, 
förderte er nah Kräften diefe Waffe der Zukunft. Sein Chef war Oberft 
Thomſen, der bisher das Luftftreitwefen felbftändig geleitet hatte. Wir 
waren trog der Bemühungen des Generalftabs vor Striegsbeginn mit un- 
genügenden Luftfampfjmitteln in den Krieg gezogen. Der gewaltigen 
Schaffensfraft des Oberften Thomjen und des in der Heimat wirkenden 
Dberjtleutnants Giegert haben Deutfchland und das deutfche Heer es au 
danken, wenn fih während des Krieges unfere Yufiftreitfräfte immer weiter 
erfolgreich entwidelten. Jegt wurde der Hauptwert auf Vermehrung der 
Jagdflieger und ihre Nusftattung mit einem guten Kampfflugzeug gelegt; 
dabei famen aber die anderen Abarten nicht zu Furg. Auch den Geſchwadern 
für den Bombenabwurf wurde weitgehende Beachtung gejchenft. 

Das Luftichiff Idien aus den Kampfmitteln des Heeres aus. Es bot 
zu große Ziele. Die Marine behielt es nod bei. 

Die Tliegerabwehrwaffen wurden vervollflommnet und vermehrt und 
Der Abwehrdienſt an der Front ſowohl wie für die Heimat in umfafjendfter 
Meife organifiert. Es toftete auch dies Menjchen und Kriegsmiaterial, die 
an der ront ausfielen. 

Tür die Kavallerie bot der Schüßengrabenfrieg feinen Raum. Es 
war bereits damit begonnen und wurde nun fortgefahren, aus den Ka- 
vallerie-Regimentern Kavalleriefchügen-Regimenter in Bataillonsftärfe zu 
bilden und Landfturm: und Landwehr-Schwadronen aufzulöjen. Die 
Pferde waren für die Neubildung der Artillerie und den Trog dringend 
nötig geworden. Der Pferdeabgang im Heere war ein ganz außerordent- 
licher, die Einfuhr aus den neutralen Staaten nur unbedeutend. Heimat 
und bejeßte Gebiete fonnten den Ausfall nicht deden. Wir hatten viel 
Tehlftellen. Unfere Warmblutzucht hatte ſich im Kriege bewährt, aber 
unfer leichter Kaltblutfchlag war nicht edel genug und feine Zucht nicht 
hinreichend gefördert; der ſchwere Schlag zeigte fih den Anftrengungen des 
Krieges gar nicht gewachjen. 

Die Oberſte Heeresleitung mußte fih entjchließen, die Kolonnen und 
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Trains, die bisher den Divifionen unmittelbar unterstanden, auf die Armeen 
zu verteilen und fie Dafelbjt bodenftändig zu machen. Die Belaftung der 
Eifenbahn war bei den dauernden Ablöſungen der Divifionen in den Mb: 
wehrjchlachten durch die Mitbeförderung der Kolonnen und Trains zu groß 
geworden. Ich Habe die mir aufgezwungenen Maßnahmen bedauert, da 
die Dienftaufficht und Fürſorge durch die Divifion beffer war als bei den 
Armeen und Gruppen. 

Der Stellungsbau im Weften wurde planmäßig nach den neuen Ge- 
lidtspunften der Zerteilung aller Anlagen in tiefer Gliederung und fchärf: 
jter Anpaffung auch in äußerer Geftaltung an das Gelände organifiert und 
überall nachgeprüft. Jm Often fonnte er mehr feine alte Form bei- 
behalten. Außer dem Bau der beiden großen ftrategifchen Stellungen im 
Weſten waren namentlich dort fehr erhebliche Arbeiten auf allen Fronten 
zu leisten, jo wurde vornehmlich in Flandern, oft Urras und vor Verdun 
das vorhandene Stellungsſyſtem vertieft und auch die eljaß-lothringifche 
gront verftärft, an der bisher nur fehr wenig gefchehen war. Die Armeen 
waren im Gtellungsausbau febr tätig, der Soldat baute für fein Leben. Die 
Arbeitskräfte, die wir aus der Heimat erhielten, reichten nicht aus, um Die 
vielen Arbeiten an den langen Fronten zu bewältigen. Das zwang uns 
leider, auch die Truppe zum Gtellungsausbau heranzuziehen; die Beit hier- 
für ging der Ruhe und Ausbildung verloren; ein Zwiefpalt zwifchen beiden 
Erforderniffen war natürlich. Die Armeen wollten — das war für fie das 
Nächftliegende — immer bauen, während Oberstleutnant Wegell und id) 
die Notwendigfeit betonten, das Heer auszubilden. Es wurden fehr viele 
Kompromiffe gejchloffen. 

Hur, Schulung des Heeres für die bevorftehenden großen Abwehr: 
fampfe entftand die Vorfchrift „Die Abwehrfchlacht”“. Oberft Bauer und 
Hauptmann Geyer, der über ein ganz befonderes taftifches Werftändnis 
und flare Ausdrudsweife verfügte, haben das größte Verdienft daran. 

Scharf im Gegenfaß zu der bisherigen, nur in ftarren, leicht erfenn: 
baren Linien zufammengedrängten Verteidigung wurde nun eine weite, 
nach der Tiefe gegliederte Abwehr gefchaffen, die in loderen Formen beweglich 
zu führen war. Die Stellung follte naturgemäß nach Abjchluß des Kampfes 
in unferer Hand fein, aber der Infanterift hatte fich nicht mehr zu fagen: 
hier jtehe und falle ich, ſondern er hatte das Recht, nach allen Richtungen in 
beſchränktem Umfange vor ftarfem feindlichen Feuer auszuweichen. Im 
Begenftoß war die verloren gegangene Linie wiederzugewinnen. 

Die Gruppe, deren Bedeutung viele einfichtige Führer ſchon vor dem 
Kriege jcharf betont hatten, wurde ausgejproden die Einheit im Ge: 
rechtsaufbau der Infanterie. Die Stellung der Unteroffiziere als Gruppen: 
führer gewann dadurch erheblich an Bedeutung. Die Taktik individualifierte 
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fich immer mehr und mehr. Höhere Anforderungen an den unteren 
Führer bis herab zum einzelnen Mann zu Wellen, war bei der immer 
Ichlechter werdenden Ausbildung des Offizier- Interoffizier- und Mann: 
ichaftserfjaßes und dem damit verbundenen Sinken der Mannszucht ein 
gewagtes Unternehmen, deffen Erfolg von vielen bedeutenden Militärs 
bezweifelt wurde. 

In meinem Stabe gingen die Wogen hoch; auch ich muhte mid) durch: 
ringen und machte mich zum Bertreter der neuen Taftif. Alles, was aud 
weiterhin die Sommejchlacht für Artillerie: und Fliegerverwendung ſowie 
für das Zuſammenwirken der Waffen gelehrt hatte, wurde in der neuen 
Borjchrift verwertet. Sie wurde ein Lehrbuch für das geſamte Heer und Die 
Armeen unſerer Berbündeten, joweit es die Verhältniffe bei ihnen zuließen. 
Ohne diefe Einfchranfung war diefe Borfjchrift gefahrvoll; den in ihr feft- 
gelegten Anforderungen fonnten nur Truppen entjprechen, die, wenn auch 
nicht mehr erjtklaffig ausgebildet, fo doch von dem Gefühl ſelbſtloſer Hin- 
gabe und echter Mannszucht Durchörungen waren. 

Die „Ubwehrjchlacht” fand ihre Ergänzung durch die „Ausbildungsvor— 
Ichrift für die Fußtruppen im Kriege”, Die bei dem Armee-Oberkommando 
des Generals Frik v. Below aufgeftellt wurde. Gie legt Zeugnis von dem 
tiefen Verſtändnis diefes bedeutenden Generals für das Weſen unjerer 
Infanterie ab. Jn meinem Gtabe entftand noh eine größere Zahl anderer 
Borfchriften für die Sonderwaffen und für den Gtellungsbau. Die Mus- 
bildungsvorjcehrift für die Artillerie wurde im laufenden Winter noch nicht 
beendet. Die „Abwehrfchlacht” enthielt ihre weſentlichſten Punkte. Es 
hatte fih im Laufe des Krieges herausgefitellt, daß die „Schießkunſt“ noh 
nicht zum alten Eifen geworfen werden durfte, daß fie vielmehr recht 
erheblich zu vertiefen fei. Zu diejem Zweck wurden bejondere jchieß- und 
waffentechnifche artilleriftifche Monatsblätter durch den General der Artil- 
lerie im Großen Hauptquartier ou Die Truppen verteilt. 

Auf allen Gebieten herrſchte ein reges geijtiges Leben im Heere. Wir 
ftanden im engjten Gedanfenaustaufch mit der Truppe. Die Armee er: 
hielt wohl das Beie, was iiberhaupt au geben war. 

Vorſchriften auf dem Papier allein nüßten nichts, fie mußten in 
Fleiſch und Blut des Offiziers und des Mannes übergegangen fein. Wir 
ichufen einen Kurfus für höhere Truppenführer und Generalftabsoffiziere 
bei Valenciennes zur Klärung der Anfchauungen über die Abwehrſchlacht. 
Huch der deutjche Kronprinz führte bei Sedan ähnliches ein. 

Bei den Armeen waren Lebrkurfe aller Art infonderheit für die Aus- 
bildung junger Offiziere als Kompagnieführer und der Unteroffiziere eut: 
gerichtet. 

Für alle Waffen bildeten die Erhaltung und Feftigung der Maunszucht 
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die erſte Grundlage; ohne fie fann eine Armee nicht bejtehen. Sie mußte 
auch jet das Gegengewicht bilden gegen viele unvermeidliche Erſcheinungen 
im Leben der Truppen. Im Felde wurden die Unterfunftsverhältniffe 
durch das viele Herummerfen der Verbände und den dauernden Werhjel 
immer ungünjtiger. Die Gefahr der Gelbfthilfe war gejteigert. Das Gefühl 
für „Mein“ und „Dein“ ging vielfach verloren. Bekleidung und Ausrüftung 
waren jchlecyter geworden, die Instandhaltung wurde Dadurch erjchwert. 
Biele Gründe, nicht zuletzt der Mangel an Licht in den Unterftänden, führten 
zu einer Vernachläſſigung des Außeren. Der Soldat ließ fih gehen. Das 
Kriegsleben mußte auf den Menfchen einwirfen. Starte Charaktere wurden 
gefräftigt, Die aber wurden felten; die Moral der breiten Maffe mußte 
Schaden leiden, und zwar um jo mehr, je länger der Krieg dauerte. Sein 
denfender Soldat fonnte das überjehen. Das war in allen Kriegen fo 
gemwejen. Um jo größer wurde das Bedürfnis nad) geiltiger Kräftigung aus 
der Heimat, die felbit Stark fein mußte, nach Feltigung des Bflichtgefühls, 
nah Mannszudt. Äußerlich bildete die Art, wie der Soldat fih an öffent- 
lien Orten bewegte, Ehrenbezeugungen erwies, einen ficheren PBrüfftein 
für den Wert der Truppe. Es war nicht alles gut, was man da zu 
jeben bekam. 

Der Infanterie wurden Die neuen Formen und das Schießen gelehrt, 
Gruppen: und Kompagnieführerfurfe wurden überall weitergeführt. 

Die Ausbildung der Mafchinengewehrfhhügen wurde auf breitejter 
Grundlage betrieben, für die Scharfjchüßenabteilungen ein bejonderer 
übungsplaß eingerichtet. 

Die Artillerie verbefjerte ihre Schteßausbildung und die Zuſammen— 
arbeit mit den Fliegern auf unferen Irtilleriefchießplägen. Die Verwäſſe— 
rung, die durch die ſehr zahlreichen Neuforinationen eingetreten war, er- 
forderte einen Ausgleich durch jorgfältigfte Ausbildung an allen Teilen 
der Tsront. 

Auch Minenwerferformationen, Pioniere und Nachrichtentruppen er- 
hielten Schul: und Übungspläße, auf denen Die Sonderaufgaben diefer 
Waffen geübt, aber auch den Offizieren der anderen Waffen gelehrt wurden, 

Die Ausbildung wurde ununterbrochen gefördert, ſowohl bei den 
Truppen in Stellung wie hinter der Front. Es herrſchte ein ähnliches 
Leben, wie wir es im Frieden gewöhnt waren. Überall bejtrebte man ſich, 
ernftlich, die 2lrmee für ihre ſchwere Aufgabe zu fchulen und ihre Ber- 
lufte erträglich zu machen. 

Die Heimat arbeitete nach ähnlichen Grundfäßen. Die Grundbedin- 
gungen waren aber ungünjtige, das Ausbildungsperſonal überaltert. Die 
Berpflegungsverhältniffe waren mangelhaft, die Erfaßtruppenteile zu febr 
mit der Heimat, zu wenig mit dem Heere verbunden. Es war mein Deier 
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Wunſch, die Ausbildung des Erſatzes, foweit irgend möglich, in Rekruten— 
depots hinter der Front zu verlegen. Der Anfang war gemadt. Jn der 
golge geichah hierin neh mehr. 

Selbſtverſtändlich war es aller Führer und auch mein Beftreben, daß 
die praftifche Zrbeit nicht zur Ermüdung der Truppe führte. Die förper: 
ide Ruhe war ein unbedingtes Erfordernis aud) für die Mannszucht, und 
nur bei genügender Erholung fonnte fih der Soldat nah und nach von 
feinen ſchweren feelifchen Eindrüden entjpannen. Für feine gute Unter- 
bringung mußte gejorgt werden. Jn leeren Baraden war eine Erholung 
unmöglih. Die Wohnungsausftattungen hatten wir dem Qande zu ent: 
nehmen. Leider aber blieben fie nicht immer an Ort und Gtelle, fie 
wurden von den Truppen bei ihrer Verlegung mitgenommen. Tür Die 
Berftreuungen die geboten werden fonnten, jorgten die fo gern gehörte 
Militärmufil, förperliche Spiele aller Art, Lichtipiele und fonftige Auf: 
führungen ſowie Büchereien. 

Die Reihen der Yriedens:Unteroffiziere waren gelichtet; ein großer 
Zeil war — gleich den Offizieren — vor dem Feinde geblieben, ein anderer 
war zu Neubildungen verfegt oder tat Daheim Ausbildungsdienft. Dem 
aus der ront hervorgegangenen Erfaß fehlte die Schulung in Führung 
und Sorge für die Mannjchaften. Das Leben im Schüßengraben vermifchte 
zum Schaden der Mannszucht die Rangunterfchiede; die Gefahr, daß fie 
in ihrer Autorität gefehädigt würden, war nicht zu vermeiden. Die meiften 
Unteroffiziere blieben vorbildliche Unterführer im Kampf und verläßliche 
Gehilfen der Offiziere; fie haben ihre fchweren Pflichten treulich erfüllt, 
das Vaterland fchuldet auh ihnen bejonderen Dant. 

Der Offizier war fich feiner erniten 2lufgabe, Erzieher und Lehrer 
feiner Truppe zu fein, voll bewußt. Auch dies will gelernt fein. Jm 
grieden brauchte der Offizier 12 bis 15 Jahre bis zum Kompagniechef. 
Dann war ihm das, was ihn befähigte, feinen Beruf auszufüllen: feine 
dienftliden Kenntniffe, die Menjchenbehandlung, die Fürforge für feine 
lintergebenen, in Sleifh und Blut übergegangen. ` Debt mußten junge 
Männer nah ein bis zwei Jahren Dienitzeit Kompagnien führen. 
Manche haben es gefonnt, bei anderen hat es an vielem gefehlt. Auch dies 
Können ift eine Gabe, ein Ergebnis der Erziehung und des menfchlichen 
Taftes. Eifer und Tapferkeit Tonnen es nicht immer erleben, In der 
Heimat und an der Front wurde an der Durchbildung der Kompagnie- 
führer gearbeitet, aber die aus der Truppe herausfommende Klage über 
den unerfahrenen Kompagnieführer hatte eine tiefinnere Berechtigung. 
Wir Tonnen einer fehr ernten Erfeheinung gegenüber. Es war Die 
Gefahr, daß das vorbildliche Verhältnis zwiſchen Offizier und Mann 
verloren ging. 
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Der gute, aber fo oft angegriffene Friedensoffizier fehlte, ihn dedte der 
grüne Nafen. Ju der furzen Kriegszeit war ein Offiziernachwuchs mit gleich 
hohen Eigenschaften und gründlichen Kenntniffen und mit ſolchem Berant: 
wortungsgefühl feinen Leuten gegeniiber, wie ihn die lange Friedenszeit 
geſchaffen hatte, nicht zu erziehen. Eine glänzendere Rechtfertigung fonnte 
unfer ganzes Heerſyſtem gar nicht finden, als fie diefer Krieg gebradjt hat. 
Ein befannter jozialdemofratifcher Abgeordneter, der mich in Kowno als 
Heitungsberichterftatter auffuchte, betonte mir gegenüber befonders, wie 
jehr er fein Urteil über die aktiven Offiziere ändern müffe. Sie forgten mit 
tiefem Verſtändnis und großer Hingabe für den Mann, den Offizieren des 
Deurlaubtenftandes fiele dies fehwerer. Ich war erfreut über dies treffende, 
vjene Eingeftändnis. 

Unter dieſen Berhältniffen hätte mehr davon Gebraud) gemacht 
werden müffen, tüchtige Friedensunteroffiziere zu Offizieren zu befördern. 
Dies geſchah ftellenweife. Mein früherer Regimentsjchreiber in Düſſeldorf 
war bereits im Herbft 1914 Offizier im Yeldregiment geworden. 

Bei der ungenügenden Musbildung und der mangelnden Erfahrung 
der Kompagnieführer, namentlich für den inneren Dienft, trat der Batail: 
tonsfommandeur fchärfer in die Erfcheinung als im Frieden. Uber Die 
Bataillonsfoinmandeure waren febr oft Offiziere des Beurlaubtenftandes, 
die naturgemäß gerade für den inneren Dienst feine vertieften Kenntniffe 
bejaßen, wenn fie auch durch ihr höheres Lebensalter ficherer wirkten. 
Auch diefen Herren mutete der Krieg bei ihren vorgejchrittenen Jahren ganz 
2lußerordentliches zu, wenn fie immer wieder während der Abwehrfchladyten 
in vorderiter Linie eingefeßt werden mußten. Gefundheit und Nerven- 
kraft wurden auch bei ihnen ungeheuer beanfprucht. Als Führer im Kampf 
haben ebenjo wie die aftiven Bataillonsführer aud) die Offiziere des Be- 
urlaubtenftandes Bortreffliches geleiftet. 

Den Regimentsfommandeuren lagen Die vieljeitigften und fehiwierig- 
iten Aufgaben ob; fie trugen unmittelbar und überall die Verantwortung 
für ihre Truppe und waren Der höheren Führung über Auftreten und 
Stimmung, Erfolg und Nichterfolg, Gedeih und Verderb jedes einzelnen 
Angehörigen ihres Berbandes Rechenfchaft jchuldig. Die Perjünlichkeit, das 
Wollen, das Können des Kommandeurs jpiegelte fich in der äußeren Hal: 
tung und Dem inneren Gehalt ihrer Truppe, insbejondere des Offizier- 
forps, wider. Er mußte feine Offiziere und Mannjchaften mit feinem 
Beifte durchdringen; er war ihr Borbild und ihr Halt, ihr treuforgender 
Berater und Freund in Zeiten der Ruhe wie im Kampf. 

Er fonnte im Schüßengrabenfrieg auf Truppe und Offizierforps 
uur Schwer eimmirfen, vrücte ihnen fchließlich aber doch feinen Stempel 
auf. Der ftarfe Abgang an Regimentstommandeuren infolge Verwun— 
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dungen veranlaßte ihren häufigen Wechfel. Es fehlte ihnen oft die Beit, 
die innerhalb des Regiments zum Herausbilden eines gegenfeitigen Ver: 
trauensverhältnifjes nötig war. Andererſeits hatten Kommandeure ihre 
Gtellung febr lange inne, beinahe während des ganzen Krieges. Es gab 
Kommandeure, Die ihre Regimenter infolge ſchwerer Kämpfe drei- bis 
viermal vollftändig neu auffüllen mußten. Das war menjchli eine zu 
hohe Belaftung. Ein Stüd ihres Herzens blieb Doch jedesmal zurüd. 

Nächſt dem Regimentsfommandeur war der Divifionsfommandeur Die 
am mellen herportretende Erfcheinung geworden, wie es im Frieden der 
Kommandierende General gemwejen war. Bei den vielen Truppen- 
jhiebungen im Gtellungsfriege hatte der Korpsverband zum Schaden 
des Ganzen nicht aufrechterhalten werden Tonnen, fo febr die Oberfte 
Heeresleitung dies auch erjtrebte. Die Divifionen wurden in allem immer 
jelbftändiger, und damit gewann der Diviſionskommandeur ftets höhere 
Bedeutung. Bei feiner Dienftftelle liefen alle Fäden von oben und unten 
zufammen, in der Kampfführung, der Ausbildung und Verwaltungs: 
tätigfeit. Er wurde zum Erzieher der Truppe. Die Auswahl zum 
Dipifionsfommandeur fonnte gar nicht forgfältig genug fein. 

Der Generaljtabsoffizier war etwas Befonderes. Geine Aufgabe 
wurde immer fehwerer, je technifcher die Kriegführung wurde (Es ge- 
nügte nicht mehr, allgemeine Kenntnis aller Waffen und Berjtändnis für 
ihre Verwendung zu haben. Er mußte ein guter Wrtillerift. werden und 
Dazu über liegerverwendung, Nachrichtenwefen, die Nachjehubfragen und 
taujend andere Dinge ein flares Urteil haben jowie Einzelheiten beherrichen, 
jür deren Erledigung dem Kommandeur feine Seit blieb. Die Befehle, die 
er zu entwerfen hatte, wurden immer pvielfeitiger und länger, obfchon das 
Streben war, fie fura zu halten. Es wurden leider Kunftwerfe vielen 
Könnens und Wiffens, je technifcher unfere Kriegführung wurde. Das war 
nicht anders möglich, wenn alles flappen jollte. Die Bielfeitigfeit zwang 
die Generalftabsoffiziere oft, vieles in ihrer Hand zu vereinigen. Es mußte 
aber gefordert werden, daß Dadurch die Selbjttätigfeit anderer Dienfttellen 
nicht. litt und auch die Perſon des Kommandeurs nicht in den Hintergrund 
trat. ‘Beides habe ich nie billigen können. 

Der Kommandeur blieb Kommandeur. Er war der verantwortliche 
Erzieher und Führer feiner Truppe, er fonnte fie gar nicht oft genug jehen. 
Der Generalftabsoffizier war fein Berater und Handlanger und ver: 
antwortlic), daß das Räderwerk ohne Reibungen meiterging und alles 
flappte. Die Aufgaben beider waren verjchieden; für beide blieb reichlich 
Raum zur Betätigung; beiden gemeinfam war die Gorge für die Truppe. 
Der Generalftabsoffizier der Divifion hatte zudem feine eigene Berant- 
wortung, die Korps- und Armeechefs hatten diefe in dem im foldatifchen 
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Leben möglichen Umfange. Zurüdftehen und raftlojes Schaffen waren von 
‚jedem Generaljtabsoffizier zu fordern. 

Die Auswahl und Ausbildung der Generaljtabsoffiziere waren jchwer. 
Ich nahm nur Offiziere, die den Frontdienſt kannten. Die eingehende 
Friedensſchulung ließ ſich nicht durch Kiriegserfahrungen und den Unter: 
richt erleben, der den Generalftabsoffizieren in befonderen Lehrfurjen bei 
Sedan zuteii wurde u der Oberſten SHeeresleitung tamen aud 
Klagen aus der Truppe, namentlich über ihre Jugend, aber im allgemeinen 
waren fie angejehen. Der Generalftab gebrauchte zahlreiche Offiziere, die 
dadurch der Truppe entzogen wurden. ich mußte jüngere Herren nehmen, 
damit nicht die Truppe zu viele Offiziere verlor, die zu Kommandeuren 
geeignet waren. Ich habe viele fluge, aufrechte und mannhafte Charaftere 
unter ihnen angetroffen, die ihr Handwerk verftanden und es mit Taft 
verrichteten.. Der vorher erwähnte ſozialdemokratiſche Führer bezeichnete 
mir gegenüber den Generalftabsoffizier, auh in Abänderung früherer 
Anfichten, als die Seele der Kriegführung. So war es aud. 

Nach dem Kriege ift mir gejagt worden, der Generalftab habe mir aus 
perfönlichen Gründen nicht richtig gemeldet und die Lage dauernd zu günftig 
dargeftellt. Diefe Behauptung entjpricht nicht den Tatfachen und entwürdigt 
den Generalitab, dem Die Armee fo unermeßlich viel zu danfen hat. 

Sch Habe nit dem Generalftabsoffizier, jondern den Offizieren 
itets mein volles Augenmerk zugewandt, fie waren für mic) immer 
das Rüdgrat der Armee. In einem meiner lekten Entwürfe vom Dftober 
1918 hielt ich den Offizier für berufen, an dem Wiederaufbau des Landes 
entjceheidend mitzuwirfen. 

Unjere Offiziere haben ihre Schuldigfeit getan. Ihre hohen Berlujte 
legen ein beredtes Zeugnis dafür ab. Daß viele Offiziere zu unerfahren 
waren, daraus fann ihnen ein Vorwurf nicht gemacht werden, das lag 
einzig und allein in den Kriegsverhältniffen und in den ungeheuren Ab— 
gängen begründet. Auch diefe unerfahrenen Offiziere wußten tapfer in den 
Tod zu gehen. Jn Kampf, Not und Gefahr rief der Soldat immer nad) 
feinem Offizier, auch wenn er ein blutjunges Menjchentind war, und fah 
auf ihn. Mögen auh Offiziere nicht den richtigen Verkehrston mit Den 
Untergebenen gefunden, mögen fogar einige ihnen gegenüber jchwer gefehlt 
haben — das Verhältnis des Dffizierforps in feiner Allgemeinheit wird 
Dadurch nicht berührt. Es war fo, wie es bei den Sriegsverhältniffen nur 
fein fonnte. 

Jn der langen Beit Des Stellungskrieges hatte die Bevorinundung der 
niederen Führer bedenkliche Fortichritte gemacht. Dies war ein ungemein 
bedauerliher Yuswuchs, der in den vielen zur Verfügung ftehenden Fern- 
Iprechverbindungen, zum Teil aber aud in der !nerfahrenheit unterer 
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Dienftftellen ihre Urfache hatte. Jeder Führer brauchte Spielraum für 
feine Betätigung. Ich habe immer wieder bei den Kommandoſtellen 
wie bei dem Generaljtab darauf hingewirft, daß hier feine Befchräntungen 
plaßgriffen, die wider die Natur des Krieges find. — 

Die Ausbildung der Armee für die Abwehr war für die Oberfte 
Heeresleitung eine ungemein umfangreiche Arbeit. Ich hatte die Genug: 
tuung, daß die Oberfommandos des Weſtens mit den von uns getroffenen 
Maßnahmen einverjtanden waren. 

Ende Januar 1917 war naturgemäß noch nichts abgefchloffen. Die 
Neu: und Umbildungen waren nod im Gange. Das Heer begann fih nur 
febr allmählich zu fräftigen. Die Truppen hatten zu ftarf gelitten. Die 
Grundfäße der neuen Vorjchriften waren verstanden, indes noch nicht Ge- 
meingut der Truppe geworden. Die Kriegsmaterialausftattung blieb oui 
jegt rüdftändig. Die Spannung an der Weftfront hatte fich trog aller Mühe 
und raftlofer Arbeit noch nicht entfcheidend geändert. 

Auch im Often und in Rumänien wurde fleißig nad) ähnlichen Grund: 
fäßen gearbeitet wie im Weften. Es war dem Oberbefehlshaber Oft und 
Generalfeldmarfchall v. Madenfen überlaffen, fie nah den Bedürfniffen 
des SKriegsichauplaßes zu ändern. Jm übrigen war der Zuftand Der 
Truppen dort ahnlich wie im Weſten. 

In der öfterreichifcheungarifchen Armee wurde die Ausbildung ge- 
fördert. Sie gewann nur langjam an Kraft. 

General v. Below hatte fid) auch der bulgarifchen Armee angenom: 
men; wir ftanden aber der Sprache und dem Volksempfinden der Bulgaren 
fremd gegenüber. Wir fonnten bei bem Mißtrauen der Bulgaren gegen 
deutfche Bevormundung nur ſchwer Boden gewinnen. Der Halt der but: 
garifchen Armee begann fih indes au feitigen, obſchon feitens ihres Ober: 
fommandos felbjt nichts Tatfräftiges für die Ausbildung gejchah. 

3n der türfifchen Armee arbeitete ernftlich nur iman Paſcha. Die 
türfifhen Truppen in Galizien und Rumänien wurden nach deutſchem 
Muſter und nicht ohne Erfolg ausgebildet. Gie befriedigien dort, während 
ihr Zuftand an den übrigen Kampffronten mindermwertig blieb. 

Die Oberite Heeresleitung hatte alles verfucht, das Kriegsinstrument 
zu jchärfen. Der Verſuch, es auh zahlenmäßig durch Bildung der polni- 
chen Armee fraftvoller zu gejtalten, um die Überlegenheit des Feindes 
auch hierin auszugleichen, war inzwiſchen Eläglich gejcheitert. 


Ke 
Die Ausnußung der wehrfähigen Kräfte Polens, das wir vom rullt: 
ichen Soche befreit hatten, für die Kriegführung des VBierbundes lag nahe. 





SE Die Grundlage der weiteren Kriegführung und das Kriegsinftrument 
— — — —— — — N En | 





Ich hatte mir dies früher bereits durch den Kopf gehen laſſen und 
ſchließlich auch die Werbungen für die polniſche Legion begünſtigt. Sie 
wollten allerdings nicht recht vom Fled tommen. In der Zuſammenſetzung 
der polniſchen Legion, vornehmlich aus galiziſchen Polen, ſollte ſich nichts 
andern, Die Rußlands hielten fih durchaus abjfeits. 

In den eriten Phaſen des Krieges rechnete Polen darauf, mit Hilfe 
Rußlands zur Gelbftändigfeit zu fommen. Ein Manifeft des Großfürften 
Nikolai Nikolajewitich Hatte die Wiederherjtellung des Königreichs in feinen 
alten Grenzen unter dem Zepter des ruſſiſchen Zaren in Ausficht geftellt und 
zweifellos bei allen Polen einen tiefen Eindrud hervorgerufen. Debt hatte 
die Kriegslage fid) vollftändig geändert. Sie konnten auf die Gelbjtändigteit 
ihres Bolfes nur im Zuſammengehen mit den Mittelmächten rechnen, fofern 
es gelang, Rußland niederzuwerfen. Dies mußten wir aus militärischen 
Gründen erjtreben. Es erjchien mir möglich, daß Polen feine Söhne dazu 
hergeben würde, von Rußland frei zu fommen. Geine Intereffen berührten 
fidh hier mit denen der Mitlelmächte, wie fehließlich noch in vielen anderen 
Bunften. 

Als ich am 29. Auguſt Erfter Generalguartiermeifter wurde, fand ich 
eine Abmachung des Reichsfanzlers mit Baron v. Burian, dem gemein: 
jamen Minifter des Auswärtigen der Doppelmonarchie, aus Wien vom 
11. Auguft vor, daß Deutjchland und ÖfterreichIingarn ich verpflichteten, 
ein jelbjtändiges Königreich Polen mit erblicher Monarchie und Fonfti- 
tufioneller Berfafjung zu errichten mit einer eigenen Armee, deren Füh— 
rung einheitlich fei und Deutfchland zufalle. Die Ubficht der Gründung 
diefes Nationalftaates folle baldmöglichft von beiden Monarchen tund- 
gegeben werden, die Konftitutierung Des Staates erft fpäter erfolgen. 
Auch Wilna war diefem Polen zugedacht, deffen Grenzen, fomeit dies im 
Friedensvertrage durchfeßbar, möglichft weit nad) Often auszndehnen feien. 

Diefes Polen follte in das Bündnis der beiden Kaiferreiche aufgenom- 
men nnd feine auswärtige Politit entſprechend eingerichtet werden. 

Die beiden Yentralmächte garantierten fidh ihren bisherigen polnijchen 
Sefißftand und beſprachen Grenzabtretungen, die von Ruſſiſch-Polen zur 
militärijchen Sicherung ihres Gebiets notwendig feien. Die Berichtigungen 
jollten auf das milttärijch unbedingt Notwendige beichränft werden. Herr 
v. Bethmann hatte mich im Herbft 1914 und im Jahre 1915 mehrfach 
nach meinen Anſichten über die Führung der Grenze gefragt. 

über die wirtfchaftliche Zukunft Polens gingen die Anfichten ausein- 
ander. Herr v. Bethmann beabfichtigte den Zollanfchluß an Deutfchland; 
Baron Burian ging dies zu weit. Er mwünfchte ein eigenes polnijches 
Zollgebiet. - 

Als beiderjeitiger Wunſch war fejtgeftellt, daß die Zoll: und Verkehrs— 
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Ichranfen, Die das deutſche und öfterreichiich-ungarifche Gebiet noch trennten, 
möglichft berabgefegt würden. 

Bejondere Vorbehalte für den allerdings unwahrfcheinlichen Fall eines 
Sonderfriedens mit Rußland waren nicht gemacht. 

Es war for, und die Naturen des Herrn v. Bethmann wie des Baron 
Burian jprechen dafür, daß diefen Abmachungen fehr lange Erörterungen 
vorausgegangen fein müſſen, deren Beginn wahrfcheinlich noch im SE 
1915 zu ſuchen fein wird. 

Am 5. April 1916 hatte jedenfalls der Reichskanzler erklärt, daf Die 
polnifche Trage aufgerollt fei und Deutjchland und Öfterreichellngarn deren 
Löſung finden müßten. 

Der Beneralgouverneur in Warſchan hatte fid ebenfalls mit der Frage 
der Aufftellung eines polnifchen Heeres befchäftigt und war zu einem un- 
gemein günftigen Ergebnis gelommen. 

Die Gründung des Königreichs Polen mit einer eigenen Armee ftand 
jomit mach den Abmachungen der führenden Staatsmänner feft. Der 
Generalgouverneur Polens hielt die Bildung diefer Armee nicht nur für 
möglich, jondern auf Grund feiner Beobachtungen für ausfichtsreich. Die 
ungemein gefpannte Kriegslage forderte für den Vierbund mehr als drin- 
gend einen Kräftenusgleich. Die Oberste Heeresleitung mußte pflichtgemaß 
die Trage nach der Bildung eines polnifchen Heeres weiter verfolgen. 
Jedes Zögern wäre hier ein Fehler gewefen; handelte es fidh dod immer 
um Sieg oder Niederlage, um Tod oder Leben des deutichen Volles. Was 
Ipäter eintreten fonnte, war [pätere Sorge. Die Kriegslage, in der wir 
uns Anfang September befanden, hatte uns die Gefahr, in Der wir 
ſchwebten, allzu deutlich vor Augen geführt. 

Sehr bald fand in Pleß mit den für die PBolitif und Kriegführung 
verantwortlichen Stellen Deutjchlands und öſterreich-Ungarns unter Hinzu: 
ziehung des Generals v. Beeler eine Reihe von Bejprechungen über die 
polnifche Frage Statt, in denen für mich mur die Frage der polnischen Armee 
als Kraftzufchuß für die Kriegführung eine Bedeutung hatte. 

General v. Beſeler blieb bei feiner günftigen Auffaffung, obſchon Ge: 
neral v. Conrad vor jedem Optimismus dringend warnte. General v. Be: 
jeler bezeichnete als Grundbedingung für volles Gelingen die VBerfündi- 
gung des Königreichs und die Bildung einer einheitlichen Verwaltung in 
Polen unter Anſchluß des Generalgouvernements Lublin an das General: 
gouvernement Warfchau. Erſt dmm würden die Polen jehen, daß Die 
Mittelmächte es ernft mit der Verwirklichung der polnifchen Pläne meinten. 
Hierin lag auch meines Erachtens eine innere Berechtigung. Sch trat 
Baron Burian gegenüber im Snterefje der WUufjtellung des polnijchen 
Heeres fehr warm für diefe Vereinigung ein. Die führenden Gtaats- 
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männer fanden feinen Wusgleih. Baron Burian ftanden die Wünjche 
der Doppelmonarchie und die Sorgen vor inneren Schwierigfeiten höher 
als die Jntereffen der gemeinfamen Sriegführung. Die von der deutjchen 
Dberjten Heeresleitung und General v. Bejeler befürwortete Bereinigung 
der beiden Generalgouvernements fiel unter den Tiih. Troßdem aber 
glaubte General v. Befeler eine Armee bilden zu können, wenn die Mittel: 
mächte die Errichtung eines Königreichs Polen verfündigten. Er Ichlug 
zunächſt die Aufſtellung von vier bis fünf Divifionen vor. Die polnilche 
Legion Sollte den Stamm für fie bilden. Er hoffte, diefe Divifionen im 
April 1917 der Oberften Heeresleitung zur Verfügung zu Stellen und dann 
weitere zu bilden. Biel war es nicht, die Hoffnung auf ein Mehr aber 
vorhanden. Der Krieg fonnte fih noch jahrelang hinziehen. Jeder nur 
mögliche Kräftezufhug mußte angenommen werden. Die Sriegslage 
gebot, auf die Vorſchläge des Generals v. Befeler einzugehen. Die Oberfte 
Heeresleitung betrat den Weg, den diefer für gangbar hielt. 

Die Neichsregierung ging nun an die Ausführung des Programms 
des Herrn v. Bethmann und des Barons Burian für die Schaffung 
des Königreichs Polen, während wir mit General v. Defeler und dem 
f. u. f. Oberfommando über die Aufitellung der polnifchen Armee berieten. 

Unterftaatsfefretär Wahnfchaffe bat mich, dem Minifter v. Löbell 
meine Unfichten über die Notwendigfeit einer polnifchen Armee auszu— 
Iprechen. Sch folgte feinem Wunſche und begründete diefe Notwendigkeit 
in einem PBrivatbriefe durch die eiferne Forderung des Krieges nach mehr 
Menjchen. 

Im einzelnen bin ich über die Vorgänge in Berlin nicht unterrichtet. 
Der Reichsfanzler und General v. Befeler traten dort warm für die Auf- 
itellung der polnifcyen Armee und die Bildung des Königreichs Polen ein. 
Gegen die Errichtung des Königreichs Polen erhoben fih indes an vielen 
Stellen Deutjchlands ſchwere Bedenken. Sofort gingen von Berlin Gerüchte 
aus, ich habe den Plan gejchaffen. Ich bat die Regierung wiederholt um 
Klarlegung der Vorgänge, aber leider fand ſich trog meiner Bitte fein 
Staatsmann, der die rage in aller Form richtigftellte. Wie beim U-Boot- 
trieg, fo wurde die Oberſte Heeresleitung hier im Herbſte 1916 das zweite 
Mal in den politifchen Meinungsftreit ohne ihr Butun und jeßt in ent- 
jtellender Weife hineingezogen. War es ein Wunder, daß ich mid) von 
diefen Vorgängen auch rein menfchlich abgeftoßen fühlte? Alle Herren, die 
mit mir zufammengearbeitet haben, wiffen, daß ich für eine offene Aus: 
Iprache Stets zu haben war, alle Gegengründe gern anhörte, aber unbe- 
dingte Aufrichtigfeit verlangte. 

Sch wurde vom Reichstanzler noch bei Abfaffung des Aufrufs zur 
Gründung des Königreichs Polen beteiligt. 
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Der Aufruf ſelbſt war unklar; id) |prach mich in dem Sinne aus. 

Die Erklärung des Königreichs am 5. November fowie alle Maß: 
nahmen zur Bildung eines polnifchen Heeres waren Schläge ins Waller. 
Es wurde uns fehr bald Hor, daß General v. Conrad die VBerhältniffe richtig 
beurteilt hatte. Auf die Berftärfung unferer Kriegführung durd) polnifche 
Truppen mußte ich endgültig verzichten. Aud) General v. Befeler erfannte 
jeßt, daß er fih geirrt habe. Die Frage der Aufftellung einer polnifchen 
Armee war damit endgültig gejcheitert. Der hin und wieder auftauchende 
Gedante an Bildung einer nationalpolnifchen Truppe, den von Beit zu 
Zeit General v. Bejeler und die öfterreichiich-ungarifche Regierung vertraten, 
wurde von nun an von Der Oberſten Heeresleitung ablehnend behandelt. 
gür fie lag in der Wehrhaftmachung Polens bei deffen unflarer Haltung 
jet eine Gefahr, der zu ſteuern ebenjo ihre Pflicht war wie vorher der 
Berfuch, einen Kräftezuwachs zu erhalten. 

Unendlich viel Zeit und Kraft ging mit diefen fruchtlofen Verhand- 
[ungen verloren, bei denen nur das eine von Intereffe war, mit welcher 
Beharrlichkeit die öfterreichifch-ungarifchen Staatsinänner in Polen ihre 
Biele gegen uns verfolgten. 

Die Aufftellung einer polnijchen Armee fiel aus politifchen Gründen. 
Polen fchien fein Ziel lieber durch die Entente gegen Deutjchland und 
Öfterreich:Ungarn erreichen zu wollen. Menfchen hatte Polen genug, aud 
wenn es an Deutfchland und Sfterreich-Ungarn WUrbeiter abgab. Die 
Menfchenfrage hat in diefem Sinne bei der Bildung der Armee überhaupt 
feine Rolle gefpielt. Es war flar, daß wir auh weiterhin Arbeitskräfte 
in Polen in dem größtmöglichen Umfange zu gewinnen futen und das 
Land für die Kriegführung ausnußten. 

Wenn jebt die Verhältniffe in Polen und unjeren Oftgebieten mit 
jenem Verſuch, ein Königreich Polen zu errichten, in Zufammenhang ge: 
bracht werden, fo gebt das weit über das Ziel hinaus. Auch ohne die Pro: 
flamierung des Königreichs und den Verfuch, eine polnifche Armee zu 
bilden, wären diefe Erjcheinungen gekommen, fie liegen allein in Hiftori- 
Idien Urfachen, in dem ftarfen polnifchen Nationalbewußtfein und in dem 
früheren Gegenfaß zwifchen Deutjchen und Polen begründet. 

Bei den Erörterungen über die Errichtung des Königreichs Polen 
und die Bildung einer polnischen Armee beſprachen wir auch die Möglichkeit 
eines Somderfriedens mit Rußland. Es wurden die Schwierigkeiten 
hervorgehoben, die für ihn naturgemäß aus den polnifchen Abfichten der 
Mittelmächte entjtehen würden. Ein Sonderfrieden mit Rußland hat ftets 
in den Gedanfengängen des deutjchen Volkes eine bejondere Rolle gejpielt; 
ich erhielt Ton im Herbjt 1914 „verbürgte” Nachricht von der Anwejenheit 
des Grafen Witte in Berlin. Natürlich war das ein Hirngefpinft. Cng- 
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land und Frankreich hielten Rußland viel zu feſt. Stürmer war hier ſeit 
langem Miniſterpräſident. Man ſprach jetzt wieder eininal von Friedens— 
möglichkeiten unter ſeiner Mitwirkung. Selbſtverſtändlich wäre auch mir 
ein Frieden mit Rußland ſehr erheblich lieber geweſen als die ganze pol: 
nische Urmee, zumal mit dem Königreich Polen, dem ich, aus der Proving 
ofen gebürtig, in meinem innerſten Herzen ablehnend gegemüberftand. 
Die polnische Armee fonnte nur wenige Divifionen bringen, Die gegenüber 
einer Entlaftung Deuffchlands durch den Wegfall Rußlands aus der Zahl 
feiner einde vollftändig verfehwanden. Das war ein febr einfaches 
NRechenerempel. Man braucht darüber fein Wort zu verlieren. Der Übel: 
ſtand lag daran, daß auch in dieſem Fall Wünfche und Hoffnungen nod 
lange feinen Frieden machen, und über das Wünfchen und Hoffen famen 
Reichsleitung und Diplomaten nicht hinaus. Sie fühlten wohl auch felbft, 
daß dies leinen Untergrund hatte, fonft hätten fie im Auguft Fein polnifches 
Programm aufgeftellt, das fid) fcharf gegen Rußland richtete. Es ver: 
blieb aud) jekt nur bei Betrachtungen iiber den Frieden, wie fie jeden 
Tag angeftellt werden fonnten. Bon einer nur einigermaßen greifbaren 
Möglichkeit, mit Stürmer überhaupt in Verbindung zu treten, war 
nicht Die Rede, ebenfo wenig von auch nur den entfernteften Verſuchen 
Stürmers. An eine Friedensmöglichleit mit Rußland glaubte niemand. 
Die Kriegslage im September und Oktober war nicht danad angetan, auh 
wenn die Entente fehon im Oftober einjehen mußte, daß der große Un- 
ſturm im Herbjt 1916 nicht gelingen würde. Am 21. Oktober jprad) fidh 
der Reichsfangler dahin aus, daß zur Zeit Feinerlei Ausficht auf Sonder: 
frieden mit Rußland bejtehe. Diejes fei viel zu abhängig von England. 


* 


Ich hatte, um der Oberſten Heeresleitung die Grundlagen für Die 
weitere Kriegführung zu ſchaffen und das Kriegsinſtrument zu kräftigen, 
ein weites und tiefes Arbeitsfeld zu beackern. Ich fonnte naturgemäß nicht 
überall felbjt die Pflugfchar führen und ſäen. Wo id) verjtändnisvolle Mit- 
arbeit und die gleidh ernſte Auffaſſung vom Kriege fand, da ging gute 
Saat auf, oft aber |proßte es nur fümmerlich, und das Feld trug Feine 
Frucht; auch Unlraut fam auf und überwucherte, was bis dahin out ge- 
ſtanden hatte. 
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y menfchlichem Ermeſſen mußte im Jahre 1917 der Schwerpunft 
unferer Abwehrkämpfe im Weſten liegen, auch wenn es im Often 
noch jo heiß berging. Ein unmittelbares Zuſammenarbeiten mit dem f. u. t. 
Oberkommando war nicht mehr in dem Maße erforderlich wie bei dem 
Teldzug gegen Rumänien, nachdem Die Befehlsgliederung an der Oftfront 
einfacher war. Die Oberfte Heeresleitung gehörte jeßt an die Weftfront; 
ich frhlug Spaa oder Kreuznach als neues Quartier für uns vor. Spaa 
wurde abgelehnt, Kreuznach war bejonders geeignet, weil dort viele nad) 
der Front laufende Kabel vorbeiführten. Die dortigen Hotels und Fremden: 
hbäufer boten günstige Unterfunft. Die Einrichtung von Kreuznach, 
Münfter am Stein und Bingen als Großes Hauptquartier wurde befohlen, 
die Umfiedlung für die zweite Yebruarhälfte in Ausficht genommen. Bor- 
Läufig follte die Möglichkeit beftehen bleiben, nah Plek zurüczufehren. 

Das f. u. E Dberfommando ging nah Baden bei Wien. 

Jm 1. Februar 1917 begann der U=Boot:Unterwaffer-Kreuzerfrieg. 
Es ftellte fid) bald heraus, daß befondere Schußmaßregeln gegen Holland 
und Dänemark nicht nötig wurden. Die dafür in Ausſicht genommenen 
Stäbe und Truppen wurden für die Weftfront frei. 

Im Weften war auf die Fortſetzung des englifchen Angriffes auf dem 
Sommejcjlachifeld, vielleicht unter Ausdehnung nah Norden, zu rechten. 
Es war möglich, daß er von einem frangzöfifchen Angriff zwifchen Rone 
und Noyon begleitet fein, wahrfcheinlicher aber, daß Frankreich, ob: 
lich wie im Herbft 1915, unfere Front Soiſſons Reims—Urgonnen an: 
greifen würde. Die Entente fam damit zu einer ftrategifchen Auswertung 
ihrer Angriffe Durch den Drud gegen beide Flanken unferes nad) Frankreich 
hineinfpringenden Bogens, der hierfür fo günjtige Ausfichten bot. Welchen 
Teil der Front fich der franzöfijche Angriff im befonderen auswählen würde, 
war nicht zu vermuten. Ein franzöfifcher Nebenangriff bei Roye blieb auch 
dann möglich. Nachrichten wiefen auch auf die Yothringer Front und den 
Sundgau, wo der Ausbau unferes Stellungsiyftems noch feine wefent- 
lidhen Fortfchritte gemacht hatte. Wir hatten dort immer ein gewifles 
Schwächegefühl, da örtliche Unternehmungen in Dieler Gegend jederzeit 
möglich waren und wir nur fewer Berftärfungen dorthin befamen. 
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Auf Berdun wurde zuweilen in Nachrichten hingewiefen. Hier wor 
der Tranzofe jederzeit in Der Lage, anzugreifen. Schließlich wurde 
noch von einer Verlängerung des englifchen Angriffs nad) Norden oe: 
[prochen, es blieb [omit feine Stelle unferer Front übrig, auf der wir uns 
nicht auf nachhaltige Verteidigung einrichten mußten; die Lage war unllar. 

Daß an der Slonzofront die Kämpfe weitergehen würden, war nicht 
zu bezweifeln; Trieft blieb das Ziel Italiens. Jn Mazedonien und am 
Vardar waren Angriffe mehr als wahrjcheinli, in der Türkei — ſowohl 
in PBaläftina wie auf Bagdad — mit Sicherheit zu erwarten. 

Im Dften rechnete ich vornehmlich mit einem Angriff auf den Südteil 
der Front, auf f. u. t. Truppen. Ein plößlicher ruffifher Vorſtoß in 
Richtung Mitau Ende Januar hatte den Oberbefehlshaber Oft und auch uns 
aufgefchredt, es gelang noch gerade, ihn mit eilig zuſammengezogenen 
Rejerven aufzufangen. 

Wann der große Anſturm einfegen würde, war noch nicht zu überjehen. 
Im Often war er vor dem April faum zu erwarten, die große rujjifche 
Frühjahrsoffenfive 1916 hatte im März begonnen und war dur Witte: 
rung und Bodenverhältniffe ſtark beeinträchtigt gewefen. Eine jo frühe 
Wiederholung war wenig wahrfcheinlih. Es blieb möglich, daß auch die 
Entente im Weften fo lange mit dem Angriff zögern würde. Die Lage an 
der Gomme war aber fo gejpannt, daß wir auf einen früheren Anfang ge: 
faßt fein mußten. 

Die Befanntlage erforderte für uns Hinausjchieben des Kampfes im 
Heften, joweit dies möglich war, um den U-Booten Zeit zur entjcheiden: 
den Wirfung zu laffen. Auch taktifche Gründe und noh nicht genügende 
Munitionsmengen |prachen hierfür. 

Gleichzeitig mußten wir durch Kürzung der Front zu einer günjtigeren 
Kräftegruppierung fommen und uns mehr Referven fchaffen. Wir jtanden 
in Belgien und ranfreich mit 154 gegen etwa 190 zum Teil febr erheblid) 
ftärfere Divifionen, für unfere fange Front ein bejonders ungünjtiges 
Kräfteverhältnis. Es war zudem anzuftreben, Yrontteile möglichjt lange 
feindlichen Großangriffen zu entziehen, indem der Gegner verhindert 
wurde, mit Worten Kräften davor aufzutreten. Wir gewannen Damit Zu: 
gleich Stellungen, in denen ſchwächere und im Verlaufe der Schlacht ab- 
gefämpfte Divifionen eingefeßt werden fonnten. 

Aus diefen Erwägungen heraus entftand — in engjtem Zuſammen— 
hang mit dem Beginn des U-Bootfrieges — der Entſchluß, aus dem nad) 
Franfreich vorfpringenden Bogen unferer Front in die Giegfriedftellung, 
die Anfang März verteidigungsfähig fein follte, zurückzugehen und die in 
einem 15 km breiten Streifen vor der neuen Stellung vorbereiteten Ber- 
ftörungen planmäßig durchzuführen. 
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Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht hatte die Räumungs: und 
Zerftörungsarbeiten unter dem Dedwort „Alberich“ in einem Termin- 
falender bearbeitet und fie auf fünf Wochen verteilt. Wir konnten fie 
— falls ein feindlicher Angriff es notwendig machte — jederzeit abbrechen 
und die Bewegung beginnen. Die Hauptfache war die Vermeidung der 
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Schlacht, dann Fam die, Bergung unferes gefamten Materials, joweit es 
nicht in der Giellung eingebaut war, und von Kriegsrohſtoffen jowie end: 
lich die Zerftörung der Verkehrswege, DOrtjchaften und Brunnen, um dem 
Feinde für die nächjte Zeit ein Feſtſetzen vor der neuen Gtellung mit 
jtärferen Kräften gu verwehren. Ein Bergiften der Brunnen war ver: 
boten. 

Der Entichluß, die Front zurüdzunehmen, war ungemein |chwer. Es 
lag darin ein Eingeftändnis unferer Schwäche, das beim Feinde er- 
hebend, bei uns niederdrüdend wirfen mußte. Da er aber militärijch ge- 
boten war, jo blieb feine Wahl. Er mußte zur Tat werden. General 
v. Kuhl und ich waren hierüber in dauernder Verbindung. Der General- 
feldmarfchall und Geine Majeftät willigten ein. Am 4. Februar erging 
der Befehl, Alberich plangemäß auszuführen. Der erjte Alberichtag 
war der 9. Februar. Der Rüdzug mußte demnach am 16. März be 
ginnen, fonnte aber unter feindlihem Drud auch jederzeit früher ein- 
geleitet werden. Dabei wäre neben einem großen Materialverluft ein Teil 
der operativen Wirfung, der in den Zerftörungsarbeiten lag, verloren oe: 
gangen. Gleichzeitig erhielt Oberftleutnant Nicolai Weifungen zur Irre— 
führung des Feindes durch befondere Nachrichten, die dieſem zuguleiten 
waren. Er fowohl wie Oberft v. Haeften hatten auf die eigene wie die 
neutrale Preſſe einzumwirfen, um die gejchilderten Eindrüde nicht auf- 
fommen zu laffen. Ich unterrichtete den Reichskanzler perſönlich über die 
Abfichten. 

Die Albericharbeiten nahmen ihren planmäßigen Verlauf. Gie ge- 
langen vollftändig. Aus dem zu räumenden Gebiet wurden viele Kunit- 
ichäße geborgen und nad) den Beltimmungen der Haager Landfriegsord- 
nung in dem befeßtern Gebiet aufbewahrt. Daß viel Hab und Gut Der 
Bewohner verdarb, war tief bedauerlich, aber nicht zu vermeiden. Die 
Bevölferung wurde großenteils nach Often abgefchoben, nur zum fleinen 
Teil in einigen Ortjchaften, 3. B. Noyon, Ham, Nesle, verfammelt und, für 
mehrere Tage mit Lebensmitteln verfehen, zurüdgelafjen. Auf der einen 
Seite durfte der Gegner durch wehr- und arbeitsfähige Bewohner feinen 
neuen Kräftezuwachs erhalten, auf der anderen Seite war es erwünjcht, 
ihm möglichft viel (Gier zuzuſchieben. 

An der englifchen Sommefront hatte die Kampftätigfeit nie ganz auf: 
gehört. Anfang März mehrten fih die Anzeichen für den Wiederbeginn 
der Schlacht nördlich der Gomme. Auch füdlih Roye traten Angriffs- 
abfihten der Franzoſen fchärfer hervor. Ob beides durch) unfere Map: 
nahmen hervorgerufen wurde, muß dahingeftellt bleiben. Es war eine 
itarfe Nervenprobe für die örtlichen Führer, troßdem den Zeitpunft feft- 
zuhalten, der urfprünglich für den Beginn der Bewegung angejeßt war. 
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Es ließ fich dies infofern nicht vollftändig ermöglichen, als im Norden etwa 
vom 11., im Süden etwa vom 13. ab geringere Frontverlegungen vor: 
genommen wurden, um dem immer wahrjceinlicher werdenden Angriff 
auszuweichen. 

Die große Rückwärtsbewegung begann dann`planmäkig am 16. März 
und wurde in einem Zuge in einigen wenigen großen Sprüngen geführt; 
es lag der Oberften Heeresleitung daran, im allgemeinen den Kampf zu 
vermeiden und der Truppe Zeit zum Einrichten der Siegfriedftellung zu 
geben, bevor der Feind vor ihr mit überlegenen Kräften eintraf. 
Berfchiedentlich waren in Referve befindliche Divifionen zur Aufnahme in 
die neue Gtellung eingejeßt, anderen Orts mußten die bisher am Feinde 
ftehenden auch weiterhin in der ront verbleiben. 

Nur ſüdlich St. Quentin follte der Feind nah Überjchreiten der Somme 
und des Crozat-Kanals angegriffen werden; es geſchah auh, aber der 
Angriff wurde niht mit rechter Wucht geführt. Seine Erfolge waren nicht 
in die Augen fpringend. Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht und 
auch wir in der Oberſten Heeresleitung hatten erwogen, ob ein großer 
Gegenangriff auf der ganzen Giegfriedfront möglich fei. Wir hätten 
gern dur) einen größeren taftijchen Erfolg das Eingejtändnis unjerer 
Schwäche wieder ausgeglihen. Die Stärfeverhältniffe und der Zuſtand 
der Truppen fchloffen auf unwegjam gemadtem Kampffelde einen Kräfte: 
einfaß aus, der einen wirklichen Erfolg verbürgt hätte. Die Oberjte Heeres: 
leitung mußte auf einen großen Gegenangriff wohl oder übel verzichten. 

Die Ententeheere folgten unferen zurüdgehenden Armeen dicht auf. 
Sie machten aus unjerem Rüdzuge einen großen Erfolg für fih. Es war 
aber in der Preſſe fo wirkungsvoll und geſchickt vorgearbeitet, daß ihnen 
dies nicht gelang. Tatfächlic) hatten fie feinen militärifhen Erfolg er: 
rungen. Gie hatten auh dank der von uns ausgeftreuten Nadrichten 
unfere Räumungs- und Zerftörungsarbeiten nicht verhindert. Die ganze 
Bewegung war eine glänzende Leiftung der Führer und Truppen und legt 
Zeugnis ab von der forglichen, vorausfchauenden Arbeit des deutjchen 
Generalftabes. 

Wir ftanden jekt gefeftigter und geſchloſſener als in unferer bisherigen 
ausgedehnten Stellung. Seine taftifhen Maßnahmen fah der Feind 
durchfreuzt. In den bisherigen Nichtungen vermochte er nicht mehr an: 
zugreifen. Das Gelände, das wir durchſchritten hatten, war unwirtlid) 
geworden. Um dort Krieg zu führen, mußte es erft wieder hergerichtet 
werden. Um darüber hinweg anzugreifen, war erft unendlid) viel zu 
bauen. Der Gegner fegte fi) daher auh nur mit verhältnismäßig 
geringen Kräften vor unferer neuen Front feft. Wir konnten num unjerer- 
feits unfere Linien durch Herausziehen von Divifionen verdünnen. Das, 
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was wir durch die Alberichbewegung und Befegung der Giegfriedftellung 
erreichen wollten, war volljtändig eingetreten. Es hat lange vorgehalten. 
Die Rüdwärtsbewegung hat fih in hohem Maße bezahlt gemacht. Alle 
Führer wünfchten, das deutſche Heer hätte recht viele folcher Siegfried- 
ftellungen mit ihren Betohunterjtänden gehabt, das Kriegführen 1918 wäre 
leichter geworden. Es fehlten aber die Arbeitsfräfte zu deren Bau. Gute 
Stellungen verloren fpäter aud) durch die Conte, die über die breiteften 
Hinderniffe hinwegfuhren, an Stärfe. 

Daß die Entente uns der febr nachhaltigen Serftörungen und der 
Verſchiebung der Bevölferung wegen von neuem Hunnen nannte und alle 
Regifter ihrer Propaganda wider uns aufzog, mußten wir hinnehmen. Das 
war ihr Recht. Wir hatten auf Grund des Kriegsrechts gehandelt, nicht 
einmal in dem Umfange wie die Kriegführenden im Gegefjionsfriege in 
Rordamerifa. Bei dem Rüdzug in Polen 1914 waren wir mit dem Lande 
Ichonend verfahren. Da fekte ich bei den weiten Entfernungen meine 
Hoffnung allein auf die Zerftörung der Bahnen. Hier, bei den gez 
ringen Entfernungen, mußte das Qand härter getroffen werden. 
Damals fonnten wir die Bewohner des feindlichen Landes unbehelligt 
laſſen, jeßt verlangten Menſchlichkeit und Notwehr, daß wir die Bevölfe- 
rung verjchoben. Sollten wir fie in den zerjtörten Orten verfommen 
laffen? Jn allen unferen Maßnahmen entjchieden allein die Kriegsnot- 
wendigfeiten. Jm übrigen waltete die Menfchlichkeit, die nur möglich war. 
Wir waren dod) zusgroß, um das Unglück anderer durch ungerechtfertigte 
Härten und böswillige Maßnahmen zu erhöhen. So war es niht nur 
bier, jo war es allerorts. Wir gingen nur da mit Schärfe vor, wo es, zum 
Beijpiel in der Spionageabwehr, unfere militärifche Sicherheit erforderte. 


II. 


In ftrategifher Auswertung unſerer rüdwärtigen Bewegung rechnete 
ich Ende März mit einer Verjchtebung des englischen Angriffs nach Norden. 
Wo er ftattfinden würde, war mit Sicherheit nicht zu überfehen. Ein Un- 
griff bei Urras lag nahe. 

Bei der 3. Armee hatte Mitte Februar 1917 auf dem Schlachtfelde der 
Septemberfämpfe 1915 in der Champagne eine örtliche Unternehmung zur 
Stellungsverbefjferung jtattgefunden. Gie war geglüdt. Unter dem er- 
beuteten Material befand fih ein Befehl der 2. franzöfifchen Inf. Div. vom 
29. Januar, der mit Sicherheit auf einen großen franzöjifchen Angriff an 
der Uisne für April hinwies. Dies war ein ungemein wichtiger Anhalts— 
punft. Den Nachrichten, Die von Angriffen in Lothringen und im Gund- 
gau [prachen, wurde von nun an wenig Beachtung gejchentt. 
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Dant ihrer vielen Arbeitsfräfte war die Entente in der Lage gewefen, 
nicht nur den Abſchnitt Verdun, jondern einen großen Teil ihrer Front 
wie ein Ungriffsfeld mit den erforderlichen Verfehrsanlagen und Muni- 
tionseinrichtungen herguftellen. Ihr war es dadurch möglich, in fürzefter 
Friſt auf verfhiedenen Teilen der Front zum Angriff überzugehen, ohne 
durch umfaffende Arbeiten ihre Abfichten zu verraten. Die Lichtbilderauf- 
nahmen der feindlichen Gtellungsbauten und Arbeiten fowie die dauernde 
Nachprüfung durch neue Aufnahmen unferer Flieger tonnten deshalb auh 
nur allgemeine Anhaltspunkte für die feindlichen Abſichten geben. 

Die franzöfiihe Front zwifchen Bailly an der Aisne und den Yr- 
gonnen war bejonders gut ausgebaut, fo daß hier Ungriffsarbeiten iber- 
haupt nicht vonnöten waren. Welche Arbeiten füdlich des Chemin des 
Dames tatſächlich hergerichtet waren, fahen wir bei unferem Angriff 1918. 
Der Ausbau feint ſchon 1915/16 erfolgt zu fein, vielleicht wollte Frant- 
reich hier 1916 angreifen, ift aber durch den deutfchen Angriff auf Verdun 
daran gehindert worden. 

Die Berhältniffe an unferer Weftfront waren feftere geworden; aber 
der Drud der Sommejchladht und der Kämpfe vor Verdun lag noh auf den 
Gemütern und erhöhte die natürliche Spannung, die jeder Verteidigung 
innemwohnt und die Nerven martert. 

Die Befehlsgliederung war verbeffert worden. 

Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht befehligte die 4., 6., 1. und 
2. Urmee zwifchen Dem Kanal und La Tere. 

Hieran flog fih die Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz — T., 3., 
5. Armee — bis etwa zur Orne öjtlich Verdun und dann 

Die Heeresgruppe Generalfeldmarfchall Herzog Albrecht von Würt— 
temberg, der die 4. Armee an General Sirt v. Armin abgegeben hatte — 
Armeeabteilung C., A., B. —, Chef war General Krafft o Dellmenfingen. 
Durd die Bildung diefer Heeresgruppe waren die Verhältiniffe an der 
eljaß=lothringifchen Front febr erheblich gejundet. 

Die zwifchen Urras und Laon vorgenommene Frontverfürzung machte 
cs möglid), dort das Oberfommando der 1. Armee herauszulöfen. Es 
wurde bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz beiderfeits Reims zwi- 
Idien der 7. und 3. Armee eingefeßt. Solh Herauslöfen und Einfchieben 
eines Armee-Oberfommandos ift namentlich wegen der damit verbundenen 
Underungen im Etappenaufbau des Heeres eine langwierige Ungelegen- 
beit. Es fann, wenn es nicht zu febr ftarfen Reibungen fommen foll, nicht 
von heute auf morgen gemacht werden. ch hoffte, daß das Armee— 
Dberfommando mit dem Hauptquartier in Rethel eingerichtet fein würde, 
bevor der frangöfifche Angriff auf Die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz 
begann. 
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Die Truppen hatten durch Die Alberichbewegung noch zwei weitere 
Monate zur Erholung und Ausbildung gehabt. Viel Kraft war zwar 
bereits zurüdgewonnen, aber bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
gab es immer noh müde Divifionen. 

Die Ausbildung war gehoben. Die neu aufgeftellten Formationen 
waren bereits zum Teil an ruhigen Fronten eingefeßt, zum Teil wurden fie 
erft einſatzfähig. Aus Rumänien waren Divifionen in Belgien einge- 
troffen. Die Oberjte Heeresleitung hatte auch für den Weftfampf nicht ge- 
eigiiete Divifionen gegen fampffräftige der Dftfront ausgetaufcht, troß der 
hiermit verbundenen Schwächung diefer Front. 

Der Gtellungsbau war gefördert. Die nah Beziehen der Giegfried- 
jtellung freiwerdenden Arbeitskräfte wurden hinter die vorausfichtlichen 
Angriffsfronten verteilt; nun mußte Dier das rüdwärtige Gtellungsfyftem 
bejcehleunigt vervollftändigt werden. Die Sriegsgerätausrüftung hatte 
ji) geheiert, die größeren Munitionsmengen verdanften wir wefentlich 
Dem verringerten Verbrauc während weiterer Monate. Eine Rejerve war 
angejammelt, die eine gewilfe Sicherheit gab, fofern die Kämpfe im Often 
und Weiten nicht zu lange anbielten. Das Hindenburg Programm wurde 
allmählich wirkſam. Der weitere Nachſchub an Munition war gefichert. 

An der italienischen Front war Ruhe. In Mazedonien waren im 
Februar und März örtliche Angriffe der Entente bei Monaftir und am 
Gernabogen blutig abgemwiefen. 

Auf den afiatifchen Kriegsfchaupläßen der Türfei hatten mit Ein: 
jegen der für die Kriegführung günftigen Jahreszeit Die Kämpfe begonnen. 
Die Engländer hatten ihre Vorbereitungen beendet und griffen an. In 
PBaläftina jcheiterten dank dem Einwirfen des Oberften v. Kreg die eng- 
liſchen Angriffe gegen Gaza. 

In Mefopotamien zeigte es fich febr bald, daß die türfifche Armee im 
Jrafgebiet nicht mehr widerftandsfähig war. Kut el Amara fiel am 
25. Februar. Bereits am 11. März wurde Bagdad von den Engländern 
bejeßt, ein fchwerer Berluft für die Türfei. Sie wurde dadurd) gezwungen, 
gud das perſiſche Grenzgebiet zu räumen. Infolge diefer Ereignijfe trat 
(noer mit der Bitte an die deutſche Oberste Heeresleitung heran, ihm ein 
deutjches Heeresgruppenfommando mit einem deutfchen Hilfsforps zur 
Wiedernahme von Bagdad zur Verfügung zu Stellen. Die Vorbereitung 
Deler Unternehmung erforderte Monate. Die Etappeneinrichtungen mußten 
fertig fein, bevor die Truppen antraten. Die ertigitellung des Amanus— 
Tunnels für Bollbahnbetrieb im Januar 1917 und Die für den SHerbft 
bevorstehende Aufnahme des Schmalfpurbetriebes durch den Taurus-Tunnel 
verbeiferten die Verbindungen in Kleinafien. Das von Enver beabfichtigte 
Unternehmen erjchien ausführbar. Wir konnten vielleicht mit wenigen deut: 
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Idien Bataillonen Starke türfifche Truppen wieder zum Kampf bringen und 
England zu größerer Kräfteentfaltung im Drot zwingen. Die Oberfte 
Heeresleitung ging, wenn auch nicht gerade freudig, auf die Bitte Envers 
ein. General v. Falkenhayn erhielt auf deffen Wunfch das Heeresgrup- 
penfommando. Das Kriegsminifterium begann mit Wufftellung des 
ſchwachen Afienforps. 

Im Often war eine gewaltige Änderung eingetreten. Im März ftürgte 
die von Der Entente begünjtigte Revolution den Zaren. Eine ftarf fozia- 
Dit gefärbte Regierung ergriff die Gewalt. Welche Gründe die Entente 
hatte, mit der Revolution zu arbeiten, ift nicht tlar. Sah fie ſich einer 
Bolfsbewegung gegenüber, an der fie nicht vorbeigehen fonnte und fih 
daher ihr zugejellte, oder war der Zar aus Gorge vor innerem Umfturz 
friedlich geworden und Deshalb au befeitigen? Oder moren es nod 
andere Gründe? Das eine ift ficher, die Entente verſprach fich von der 
Revolution Vorteile für ihre Kriegführung, zum mindeften wollte fie 
retten, was zu retten war. Darum zögerte fie nicht, zu handeln. Der Zar 
mußte fallen, der zur Genugtuung der Entente den Krieg begonnen hatte. 
Hierin lag eine unendliche Kraft des Willens, die vor nichts zurüdfchredte, 
wenn es für das Vaterland den Krieg zu gewinnen galt. Sie hätte 
auh gehandelt, wenn Gtürmer 1916 wirklich friedensfreundlic) 
gewejen wäre. 

Auf die Zuftände in Rußland warf der Ausbrud) der Revolution ein 
grelles Schlaglicht; Volk und Heer waren morfd), ſonſt wäre fie unmöglic) 
gewejen. Das Heer war aud) dort ein Teil des Volkes, wie bei uns; auh 
dort waren Heer und Bolt eins. Wie oft hatte ich auf die ruffifche Revolution 
zur Entlaftung unferer militärifchen Lage gehofft, immer war es nur ein 
Luftſchloß gewefen; nun war fie da und fam doch überrafchend. Mir fiel 
eine Zentnerlaft vom Herzen. Daß fie ſpäter auch unfere Kraft unter: 
graben würde, fonnte ich damals nicht für möglich halten. 

In welchem Umfange eine Entfpannung im Often eintreten würde, 
war in feiner Weife zu überfehen; auh mit Angriffen mußte weiter: 
hin gerechnet werden, aber troßdem bedeutete die Revolution wegen der 
unmeigerlich damit verbundenen Minderung der Kriegsfähigfeit Rußlands 
eine erhebliche Schwächung für die Entente und eine wefentliche Cnt- 
laſtung unferer fo überaus fchweren Lage. Die Erleichterung bejtand für 
die Oberſte Heeresleitung zunädjt darin, daß fie im Often Truppen und 
Munition fparte. Sie nahm auh den Austauſch im Weften abgefämpfter 
Divifionen mit befferen aus dem Often in weitem Umfange vor. 

Durch eine ins Leben zu rufende Propaganda folte der Friedens- 
gedanfe in der ruffifchen Armee unmittelbar [harf entwidelt werden. 

Der Ausbruch der ruffifhen Revolution war eines jener Ereigniſſe, 
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das fein Feldherr als Jicheren Yaltor in feine Rechnung einftellen darf. 
Jeßt erjt war fie feine Hoffnung mehr, fordern Wirklichkeit, mit der id) 
als Soldat arbeiten fonnte. 

Unfere Gejamtlage hatte fich erheblich gebefjert. Den Kämpfen im 
Weiten fab ich nunmehr mit Vertrauen entgegen. 

Der D-Bootkrieg hatte gute Ergebniffe. Die Erwartungen der Marine 
waren weit übertroffen. Der Ausfall der Tonnage und des oerlenften 
Guts mußte wirfen. Der „Economift”“ vom 7. September 1918 nennt 
das Frühjahr 1917 die fritifchte und tödlichfte Zeit, die England feit 
Kriegsbeginn Burchlebt hatte. Die Entente fab fi) ou gezwungen, 
Menjchenfräfte und Kriegsgerät, die ihr bisher für den Landfrieg zur 
Berfügung ftanden, im Geefrieg einzufegen. Das wurde in immer fteigen: 
dem Maße der Fall. 

Die Bereinigten Staaten erflärten am 5. April, daß zwifchen ihnen 
und uns der Kriegszuftand beſtehe. Der Niedergang Rußlands, unfere 
Erfolge im U:Bootfrieg, der Wunfch, die U-Bootabwehr durch ihre Macht: 
mittel zu verftärfen, werden hierbei mitgejprochen haben. Schon am 
3. Februar hatte Amerifa mit uns die diplomatijchen Beziehungen ab- 
gebrochen. Ob es möglich gewejen wäre, in Der Zwiſchenzeit zu einem 
Ausgleich mit ihm zu fommen, ohne die Grundlagen des U-Bootfrieges 
zu treffen, muß ich bezweifeln. Der Berfuch des Auswärtigen Amtes mit 
Merito in militärische Beziehungen zu treten, hat in den Wereinigten 
Staaten die Stimmung gegen uns verjchärft. Trog meiner Warnungen 
benußte dieſes Umt eine veraltete und leicht zu entziffernde Geheimfchrift. 

Bald nach der Striegserflärung Amerikas Stand uns die ganze Welt 
gegenüber, nur wenige Staaten, darunter auch Argentinien und Chile, 
bewahrten troß des feindlichen Drudes ihre Neutralität. 

Auch die anderen VBierbundftaaten traten mit den Vereinigten Staaten 
in den Striegszuftand, nur Bulgarien niht. Der amerifanifche Vertreter 
blieb in Sofia. Die deutfche Regierung unterließ es, feine Abberufung bei 
der bulgarijchen Regierung durchzuſetzen, obſchon ich mehrfach darum bat. 
Dies Unterlaſſen ſollte fich jpäter ſehr ſchwer rächen. 

Der Hinzutritt der Vereinigten Staaten zu Der Zahl unferer Feinde 
war für mich nicht überrafchend. Ich hatte damit, auch wenn der 
U : Bootfrieg nicht in der verfchärften Form geführt worden wäre, für 
den Fall gerechnet, daß unjere Waffen fiegreich blieben. Schon im Früh- 
jahr 1915 hatte fih ein amerikanischer Korrefpondent an der Oftfront in 
diefem Sinne ausgejprochen. Er gab ficherlich nicht nur die eigene Anficht 
wieder. 

Amerifa fannte Deutfchland im Frieden nicht und fah es jet, ſowie 
die Vorgänge in Europa, in Blutsverwandtfchaft mit England, nur 


Kriegserklärung Amerikas 529 


durch die Brille der Entente-Propaganda an. Die Bevölkerung deut- 
fher Abftammung bejaß nur geringen Einfluß. Das Ausfpielen ihrer Her- 
funft gegen ihr neues Vaterland, wie es von uns eine Zeitlung gefehah, 
war wenig geſchickt und mußte abjtoßend wirken. Über die Haltung der 
iriichen Benölferungsteile habe ich Klarheit nicht gewonnen. Die Unter- 
drüdung dieſes unglüdlichen Landes ließ die Vereinigten Staaten talt. 

Schon die Antwort Wilfons auf den Brief des Kaifers vom Herbjit 
1914, in dem dieſer das Gerechligfeitsgefühl Ameritas für die belgifchen 
Greuel anrief, gab zu denken. 

Ihre wirtjchaftlichen Interefjen führten die Vereinigten Staaten immer 
inniger auf Seite der Entente. England hatte feine Stellung als erfte Ka- 
pitalmacht an fie abgetreten. Die Entente war ihnen tief verjchuldet. Deren 
Niederlage hätte eine Einbuße für fie bedeutet. 

Die Haltung der Vereinigten Staaten in der Munitionslieferungsfrage 
ließ feinen Zweifel an der einfeitigen Auffaffung ihrer Neutralität zu. Die 
Durchführung der völferrechtswidrigen Ungeheuerlichfeiten Englands zur 
Gee war nur möglich, wenn Amerika fie geftattete. Bei einer Befprechung 
im Auswärtigen Umt, einige Jahre vor dem Kriege, wurde mir gegenüber 
ausgeführt, daß Amerika folhen Maßnahmen nie zujtimmen würde. Wir 
rechneten beſtimmt mit unbefchränftter Einfuhr durch Holland. 

In der Tat erhob die amerifanifche Regierung Einfpruch gegen Die 
Willkür der englifchen SGeefriegführung. 

In ernitem Tone war die Proteftnote der Vereinigten Staaten 
vom 30. März 1915 gehalten. Sie ftellte feft, daB die jogenannte 
englifhe Blodade „eine faft unbedingte Verneinung der ſouveränen 
Rechte der jeßt im Frieden lebenden Nationen fei“, und Jchließt mit 
dem Hinweis, „daß gegenüber den augenblidlichen Feinden Großbritan: 
niens eine Dulduna des englifchen Borgehens die Annahme einer unneu- 
tralen Haltung bedeuten würde, die mit den unter den gegenwärtigen Um- 
Hannen vorliegenden feierlichen Verpflichtungen der Regierung der Der: 
einigten Staaten unvereinbar fei“. Diefe Erklärung war deutlih. Eine 
zweite amerifanifche Note vom 5. November 1915 hebt in Schärfe hervor, 
daß Die fogenannte Blodade vom 11. März desjelben Jahres als ungefeß: 
lich, unwirffam und daher unrechtmäßig bezeichnet werden müffe. Beide 
Einfprüche erfuhren eine glatte Abweifung von feiten Englands. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten nahm fie Hin. Nach ihrem eigenen 
Urteil bewahrte fie faft zwei Jahre hindurch eine unneutrale Haltung gegen: 
über Deutfchland. 

Botfchafter Graf Bernftorff urteilt über diefe Tatjache in einer Dent: 
ichrift an Regierung und Bolt der Vereinigten Staaten, nad) der „Times“ 
vom 13. April 1915, wie folgt: 
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„Wenn das amerifanifche Volt wahre Neutralität zu beobachten 
wünfcht, fo wird es Mittel finden, um der ausschließlichen und einfeitigen 
Maffenausfuhr ein Ende zu machen oder zum mindeften diefen Ausfuhr: 
handel als Ywangsmittel dazu zu verwenden, um einen gejegmäßigen 
Handel mit Deutfchland, namentlich mit Nahrungsmitteln, aufrecht au 
erhalten.” 

Bon einfeitiger Begünftigung zur offenen ’Barteinahme war nur ein 
fleiner Schritt. 

Ich will hier nur zwei Stimmen wiedergeben: 

Der fürzlich verftorbene amerifantjche Botjchafter in London, Choate, 
Ichrieb unter dem 7. April 1917 an Earl Grey: 

„Wie Sie wiffen, bin ic) von Anfang an der Meinung gemwefen, daß 
wir einftweilen der Sache der Bundesgenofjen beffer Dadurch dienen 
fönnten, daß wir neutral blieben und alles lieferten, was wir an Waffen 
und Munition, ja aud an etlichen Mannfchaften, wie ich glüdlicherweife 
fagen darf, liefern fünnten; daß es aber nichts deftoweniger unfere Pflicht 
fein würde, den Krieg beendigen zu helfen, auf dem rechten Wege, durch 
völlige Unterdrüdung des preußifchen Militarismus und den Gieg der 
Zivilifation, wenn wir das durch unfern Eintritt in den Krieg mit all‘ 
unferer Macht und mit Hilfe aller unjerer unerjchöpflichen Hilfsquellen zu 
tun vermöchten. Die Stunde ift jet gefommen.” 

Der amerifanifche Admiral Sims jprad) fi) am 3. Juni 1917 in Qon: 
don wie folgt aus: 

„Als 1910 die amerifanijche Flotte England bejuchte, hielt ich eine 
furze, aber vielleicht undiplomatifche Rede. Darin äußerte ich meine 
Meinung, Die jekt in die Tat umgefegt wird. Sch fagte damals, 
wenn je die Zeit Tome, wo der Beltand des englifchen Reiches ernitlich be- 
droht wäre, dann könnte England auf jedes Schiff, jeden Dollar und jeden 
Blutstropfen jenfeits des Atlantik zählen.” 

Bejonders charakteriſtiſch für die Auffaffung offizieller amerifanifcher 
Kreife ift folgende Unterhaltung einer Vertrauensperfon mit einem ameri- 
fanifcehen Generalfonful, die Wéi mit jenen Äußerungen dedt. 

Auf die Frage, ob die „Lufitania”-Affaire wirklich zum Eingreifen 
Ameritas geführt habe, antwortete der Generalfonjul: 

„— Nein, dies war nur das Gtreichholz, das das Stroh anzündete, 
und es ift tüchtig zur Propaganda ausgenußt worden. Wir hätten jonjt 
andere einleuchtende Gründe ausfindig machen müffen, um in Diefes 
Gejchäft eintreten zu fünnen! Hätten wir uns niht mit den Alliierten 
verbündet, dann wären wir nah dem Kriege nirgend mehr geweſen 
— jekt erwarten wir Nr. I zu werden, — und wir werden Nr. I 
werden!” — | 
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Auf die Frage, welhe Rolle Amerika als Nr. I fpielen werde, 
jagte er: 

„Deutichland ift zweifellos das fleißigjte Land Curopas vor dem 
Kriege gewefen. Wir (Amerika) und ebenjo England fahen, zu welcher 
gewaltigen Höhe Deutfchland emporitieg, daB es innerhalb einiger 
wenigen Defaden zur größten Macht gelangt wäre, und daß es nicht nur 
ganz Europa, fondern die Welt insgefamt geführt (dictated) hätte. Es 
wurde eine Gefahr, und wir (Amerika) erfannten diefe Tatfache. Aus 
diefem Grunde find wir an die Sache herangetreten, und wir glaubten fie 
zu durchſchauen. Wir find überzeugt, daß unfer Bolt nadh dem Kriege Die 
Führung haben wird. Wir werden niht nur Deutſchland, fondern ganz 
Europa führen. Die Nationen werden viel von uns erwarten, vor allem 
den Frieden, und fie werden ihn befommen, aber zu unferen Bedingungen 
und zu unferen Preifen!” — 

„Wird Amerika auch feinen Verbündeten feinen Willen auferlegen?“ 

„Ja, das werden wir! Uber fie werden beſſere Bedingungen erhalten 
als die anderen Länder (Zentralmäcdhte), ebenjo wie wir (2lmerifa) beffere 
Bedingungen von ihnen (Alliierten) erhalten werden. Es ift das alles ja 
nur ein Gefchäft. Das ift der Krieg immer nur gewejen!” — 

Bezüglich der Stellung Ameritas nah dem Kriege hat fidh Der ameri- 
fanijche Generalfonful verrechnet, allerdings nur, weil die Revolution 
Deutfchland wehrlos gemat und damit England die Herrjchaft über die 
Melt gegeben hat. Amerifa fehlte der Gegenjpieler in Europa. 

Wie dem aud) fei, für Deutfchland war der Krieg jedenfalls fein Ge- 
fchäft. Er war uns aufgezwungen. Es ging um unfere wirtfchaftliche Zu— 
funft und Freiheit, es ging für uns um Tod und Leben. 

Ich laffe es dahingejtellt, wie weit fich die vorftehenden Anfichten mit 
denen des Präfidenten Wilfon und eines großen Teils der Bevölferung der 
Vereinigten Staaten deden. Jedenfalls hatten fie maßgebenden Einfluß 
gewonnen. Unter dem Vorwand des U:Bootfrieges trat Amerika in einer 
für die Entente fritifchen Beit gegen uns in den Krieg. Ob dies ohne 
U:Bootfrieg fo frühzeitig gejchehen wäre, daß die Vereinigten Staaten uns 
1918 zu fiegen hinderten, fann bezweifelt werden. Wie fih aber bis dahin 
ohne U-Bootkrieg die Verhältniffe zu Qande entwidelt hätten, ut nicht zu 
ergründen. 

Tatſächlich war am 9. Januar 1917 ein Zuſammenſturz Rußlands in 
feiner Weife zu überfehen und ift auh von niemand in Betracht gezogen 
worden. Wir rechneten für den Fall des U-Bootfrieges mit einer für uns 
günftig entfeheidenden Wirkung, jpätejtens bevor Amerifa mit feinen Neu: 
formationen in den Krieg eingreifen fonnte, ohne den U:Bootfrieg aber mit 
einem Zufammenbrud) des Vierbundes 1917. 
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Die Gefchichte diefes Jahres nahm einen ganz anderen Gang: Die 
Weſtfront hielt fi), der U-Bootfrieg brachte feine Entfcheidung, aber Ruß: 
land brach zufammen. Wir erreichten an der Dftfront einen Zuftand, der 
fich gwifchen Krieg und Frieden bewegte. Damit trat die Möglichkeit ein, 
an die niemand vor dem Herbſt 1917 denten fonnte: die Entjcheidung 
des Krieges im Jahre 1918 auf dem Lande durch einen Angriff zu erjtreben, 
der erfolgreich fein mußte, wenn der U-Bootfrieg wenigftens bis dahin die 
Tonnage fo gemindert hatte, daß eine Überführung der amerifanijchen 
Neuformationen in fehneller Folge nicht mehr möglich war, oder wenn er 
die feindlichen Transportjchiffe auch nur teilweife traf. Diefes mußte nad) 
Den von der Marine gemachten Angaben erwartet werden. 


Ill. 


Die Oberſte Heeresleitung begann mit dem großen Ententeangriff in 
Frankreich, an der Sfonzofront und in Mazedonien für Mitte April zu 
rechnen. Sch war von Kreuznach aus, wohin wir Ende Februar über: 
gefiedelt waren, häufig an der Weftfront und hatte mit den Heeresgruppen: 
und Armee-Oberfommandos, auh mit den an den gefährdetften Stellen 
itehenden Generallommandos die Qage befprochen und taktifehe Anfichten 
ausgetaufcht. 

Die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Deutfcher Kronprinz 
wurden an Dipvilionen, WArtillerie und Munition verftärft und erhiel- 
ten auch alles das zugeführt, deffen fie zunächſt für fiegreiche Ab— 
mehr bedurften. Wo Wünſche zu erfüllen waren, half ich aus, fo 
gut es ging. 

Die 6. Armee hatte den Wunfch nach einer Stellungsberichtigung durch 
einen örtlichen Vorftoß bei Souchez zwifchen Lens und Urras und bereitete 
ihn Anfang April vor. Am 6. April war für mich fein Zweifel, daß ein 
großer englifcher 2lngriff bei Arras unmittelbar bevoritand. Auf Die 
Unternehmung bei Souchez wurde verzichtet. Ich bat die Heeresgruppe, 
die Referven durch die 6. Armee an das Kampffeld näher heranzuziehen. 
Die legten Angriffe bei Verdun im Dftober und Dezember hatten von 
neuem Die alte Wahrheit gelehrt, daß Referven zur Schlacht dicht heran- 
gehören. Die „Abmwehrfchlacht” hatte daher vorgefehen, daß auf den an- 
gegriffenen Fronten an vielen Stellen in zweiter Welle „Eingreifdivifionen” 
bereitgejtellt würden, die dem in die vorderen Linien eindrechenden Feind 
entgegengehen und ihn zurüdwerfen follten. 

Die Divifionen der zweiten und dritten Welle wurden von der 6. Armee 
zwar vorbewegt, aber am 8. nicht nahe genug herangeführt. Um 9. traf die 
Armee nach nicht langer, aber ungemein ftarfer Artillerievorbereitung ein 
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von Tants vorgetragener, gewaltiger Stoß beiderfeits der Scarpe. Einige 
unferer vorderften Divifionen liegen fih überrennen. Die ausharrenden 
Nachbardivifionen erlitten ftarfe Verlufte. Es gelang dem Feinde jon in 
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Skizze 16. Frühjahrsſchlacht bei Urras 1917. 


den Vormittagsftunden, in unfere Artillerieaufftellung einzudringen und 
Höhen zu gewinnen, die das Gelände weit nach Often zu beherrſchten. Die 
Eingreifdivifionen waren nicht da, um den Feind zurüdzuwerfen. Nur ein- 
zelne Teile fonnten mit Kraftwagen herangeführt werden. Es war eine 
ungemein fritifche Lage, die für das Gange gefahrvoll werden fonnte, wenn 
der Gegner weiterftieß. 
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Der Engländer begnügte fih aber mit feinem großen Erfolg und feßte 
wenigitens am 9. April den Angriff nicht weiter fort. 

In Kreuznach beging ich an diefem Tage meinen Geburtstag. Ich 
hatte dem erwarteten Angriff mit Vertrauen entgegengejehen und 
war nun tief niedergejchlagen. Sollte das das Ergebnis aller Sorgen 
und Mühen des lebten halben Jahres fein? Waren die Borfchriften 
der „Abwehrſchlacht“ falfche gewefen, und wenn Dies der Fall war, 
was dann? Die Vorgänge der Schlacht fonnte ich im einzelnen noch nicht 
überſehen. 

Ich ließ mir Offiziere kommen, die die Schlacht in vorderſter Linie mit— 
gemacht hatten, und gewann auch durch Ferngeſpräche den Eindruck, daß 
die von der Oberſten Heeresleitung gegebenen Grundſätze richtig waren. 
Sie nun aber auch richtig anzuwenden, das war die Kunſt der Führung. 
Hier hatte zudem eine Diviſion, die ſonſt als gut galt, verfagt. 

Die Schlacht bei Urras am 9. April bildete einen flechten Beginn des 
Entjcheidungsfampfes in diefem Jahre. 

Der 10. April und die darauffolgenden Tage waren fritifehe Tage. 
Eine Einbruchsftelle von 12 bis 15 km Breite und bis zu 6 und mehr Kilo: 
metern Tiefe ift nicht ohne weiteres zu ftopfen. Bei dem übergroßen Uus- 
fall an Menjchen und Geſchützen nebft Munition, den folcher Einbruch ver: 
urfacht, gehört fehr viel dazu. Aufgabe der Oberſten Heeresleitung war es, 
für Referven im großen zu forgen. Es war aber bei den vorhandenen 
Truppen und der Striegslage einfach nicht möglich, gleich hinter jeder viel- 
leicht ausfallenden Divifion eine zweite au haben. Ein Tag wie der 
9. April warf alle Berechnungen über den Haufen. Es mußten Tage 
vergehen, bis eine neue ront fich wirklich bilden und feftigen fonnte. 
Die Beendigung der Kriſe hing, auch wenn fchließlich die Truppen 
da waren, wie immer in foldhen Fällen fehr wefentlih davon ab, 
ob der eind nad) feinem erjten Siege weiter angriff und uns Das 
Bilden einer feften Front durch neue Erfolge erichwerte. Bei der einmal 
eingetretenen Schwächung waren ſolche nur zu leicht zu erringen. 

Der Engländer griff vom 10. ab in der Einbruchsitelle in großer 
Stärfe, aber jchließlich Doch nicht großzügig an; er dehnte feinen Angriff 
nad) beiden Seiten, namentlich nah Süden bis Bullecourt, aus. Am 
11. gewann er Monchy, während wir in der Nacht zum 12. die Vimyhöhen 
räumten. Der 23. und 28. April fomie der A Mai waren wiederum 
Ichwere Großfampftage. Zwiſchendurch wurde örtlich erbittert gerungen. 
Die Kämpfe hielten weiterhin an, wir machten fleinere erfolgreiche 
Begenangriffe und erlitten andererfeits hier und dort geringere Gelände: 
verlufte. 

Der Oberbefehlshaber der 6. Urmee, Generaloberjt Frhr. v. Falten: 
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haufen, den Oberjt v. Loßberg als Chef beigegeben war, organifierte tat- 
fräftig die Verteidigung in der neuen Linie, unterjtüßt von Der Heeres- 
gruppe und der Oberjten Heeresleitung. Gin weiteres Yurüdverlegen der 
Rampffront in die noh im Ausbau befindliche Wotanftellung, wie es eine 
Zeitlang die 6. Armee im Auge hatte, wurde nicht mehr nötig. 

Die Schlacht bei Urras Tonn in der zweiten Aprilhälfte auf ihrem 
Höhepunkt und beanjprucdhte in hohem Maße Rejerven und Kriegsgerät, 
als am 16. April auch der Franzoſe feine großangelegten Angriffe an der 
Aisne und in der Champagne begann. 

Die zweifellos weitgehenden, ftrategifchen Ziele, die fich der englifche 
Angriff geftedt hatte, find mir nicht befannt geworden. Daß ein großer 
Durchbruch, nicht nur eine Zermürbungs- oder Ablenkungsſchlacht geplant 
war, nehme ich trog der immerhin ſchmalen Angriffsfront an. Möglich, 
daß auch das englifche Heer die Sommeſchlacht noh nicht volljtändig 
überwunden hatte und hier zu einem Nebenangriff gejchritten war, wäh- 
rend Die franzöfifche Armee die Entjcheidung bringen follte. 

General Nivelle hatte das große ftrategifche Ziel: ſchon in den erften 
Tagen zwifchen Nailly und Reims zu einem Durchbruch durch die deutſche 
Front zu fommen. Ein bald danach einfegender Stoß öftlih Reims bis 
zur Guippe follte die Durchbruchsftelfe erweitern, unjere Front auf etwa 
70 km Ausdehnung ins Wanten bringen! Der Schwerpunft der Ent: 
fcheidung lag bei der franzöfifchen Armee vor der Heeresgruppe Deutjcher 
Kronprinz. 

Der Druck von Arras nach Oſten auf Douai und der Durchbruch beider— 
ſeits Reims über Rethel in Richtung Mezieres ſollte die Siegfriedſtellung 
umfaffen, deren Bau durch zahlreiche Flieger fetgejtellt war. Die Entente 
wollte unfere ganze Front bis zum Meere erjchüttern. 

Die Abmwehrvorbereitungen waren durch die Heeresgruppe Deutjcher 
Kronprinz und die 7. und 3. Armee mit ungemeiner Sorgfalt getroffen. 
Der Kronprinz und fein Chef, Oberft Graf Schulenburg, waren unermüd- 
lich tätig. Oberbefehlshaber der 7. Armee war General v. Boehn, einer 
der beiten Generale des deutjchen Heeres, ein altpreußifcher Offizier von 
echtem Schrot und Korn, ein Erzieher der Truppen und ein Mann von 
unerjchütterlicher Energie. Sein Chef, Obert Reinhardt, ein Fluger Kopf, 
bildete in feiner forgfamen Arbeit die Ergänzung des Oberbefehlshabers. 
General v. Einem, der Oberbefehlshaber der 3. Armee, ift als Kriegs- 
minifter befannt, ein geiftreicher und weitblidender Offizier und Kenner 
des Heeres und der Pſyche der Truppen. Sein Chef, Oberft, jpäter Ge: 
neral v. Oldershaufen, von rüdfichtslofer Friſche und großer Arbeits— 
freudigfeit, war auch hier das richtige Gegenftüd zu feinem Dberbefehls: 
baber. 4.0.8. 3 ſchied nachher für die Schladht aus. Jn der erften April: 
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Doppelſchlacht an der Uisne und in der Champagne SET 


hälfte übernahm U. O. K. 1 unter General Frig v. Belom den Befehl. Ihm 
Wonn Oberftleutnant v. Klüber zur ©eite, der in der Sommeſchlacht weit: 
gehende Erfahrungen gewonnen hatte und ebenfo wie fein General ein 
befonders flares, taftifches Urteil befaß. Er wurde fpäter in Ausübung 
feines Dienftes in Halle von Spartafiften ermordet! i 

Die Truppe wollte zunächſt an den Angriff nicht glauben, fie bemerfte 
feine Ungriffsporbereitungen. Crit allmählich ftellte fie ihr Empfinden 
auf die bevorstehenden ſchweren Kämpfe ein. 

Nach tagelanger Xrtillerievorbereitung griff der Franzoſe am 16. April 
früh zwifchen Vailly und dem Brimont nordweftlid Reims an. Auf dem 
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Skizze 18. Doppelſchlacht an der Uisne und in der Champagne Frühjahr 1917. 


Chemin des Dames brach er an verfchiedenen Stellen ein; er zwang uns Zu 
einer verluftreihen Zurüdnahme unferer Truppen aus dem bei Bailly 
vorfpringenden Bogen auf die Höhenlinie des Chemin des Dames. Weiter 
öftlich hielten fie fih fejtgeflanımert an dem nah Norden farf in das 
Ailettetal abfallenden Rüden. Zwiſchen dem Winterberg und der Uisne 
drang der Tranzofe mit Tants bis Jupincourt vor und wurde hier durch 
eine Eingreifdivifion am weiteren Vorgehen gehindert. Hart öftlich der 
Aisne hielten Die Truppen ihre Stellungen. Nadh dem Brimont zu erfolgte 
abermals ein Einbruch, der durch den Stoß einer Eingreifdivifion wieder 
ausgeglichen wurde. 

Am 17. und 18. April erneuerte der Feind den Anfturm, vermochte 
aber feine Erfolge zu erringen. 

Inzwiſchen hatten auch die Angriffe in der Champagne begonnen. 
Sie richteten fich gegen das Höhengelände von Moronpilliers. Cine Divi- 
fion verfagte. Wir verloren die entſcheidenden Höhen. 

Kriegserinnerungen 1914—18. 22 
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Als der Franzoſe den nördlichen Hang herabfteigen wollte, fam er 
in unfer Artilleriefeuer und blieb liegen. Unfere Eingreifdivifionen wurden 
leider, wie ich in perfönlicher Rüdfprache mit den Regimentstomman- 
deuren einer Divifion feftftellte, übereilt eingefeßt, fo daß am 19. Die 
Miedernahme des Höhengeländes mißlang. Sein Berluft war jehmerzlidh, 
denn der Ausblick von ihm aus nah Norden ging weit in das Land hinein. 
wir mußten uns jeßt aber damit abfinden. 

Der Höhepunkt der Schlacht im April war überwunden. 

Bei den Kämpfen hatte die franzöfifche Infanterie eng maſſiert an: 
gegriffen und außergemöhnlid) viel verloren. 

Sowohl an der Uisne wie in der Champagne verfuchte General Ni- . 
velle Anfang Mai nochmals den Sieg zu erringen. Unfere Front hatte fid 
wieder geordnet und ftraff organifiert, jo daß auch auf beiden Kampfitellen 
der gewaltigen Doppelfchlacht der neue Angriff unter ſchwerſten Verlujten 
icheiterte. 

Der 7. Mai brachte an der ganzen Front noch [hweren Kampf, dann 
flaute der Angriff an der Aisne, nah dem 9. auch in der Champagne ab, 
um fih hier noch einmal am 20. wieder zur vollen Stärke zu entfalten. 

Die franzöfifche Offenfive war ungemein blutig zufammengebroden. 
Obſchon Frankreich fie als Sieg feiern mußte, wurde feine Stimmung 
gedrüdt. Der Kriegsminifter gab im Juli zu, daß der Angriff unter Ber- 
luften gejcheitert fei, die nicht wiederfehren dürften. Sie waren fo groß 
gewefen, daß die Moral der Armee zu leiden begann und Meutereien vor- 
famen, von denen allerdings nur fpärlicde Nachrichten nach und nad) zu 
unferer Kenntnis gelangten. Erjt jpät jahen wir tlar. 

Auch im franzöfifchen Oberfommando trat eine Änderung ein. Ge- 
neral Nivelle wurde durd) General Pétain eriebt Beide waren durd) 
Verdun befannt geworden, General Pétain durch feine Verteidigungs- 
fämpfe im Frühjahr und Sommer 1916, General Nivele durch feine Un- 
griffe vom Oftober bis Dezember. Was dort Erfolg gehabt hatte, follte im 
Frühjahr 1917 die franzöfifche Armee zum endlichen Siege führen. 

Aus dem Siege war dant unferer Abwehrtaftif und der Haltung der 
Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz eine Niederlage der franzöfifchen Armee 
geworden. Wir hatten mit äußerfter Anftrengung einen großen Erfolg 
errungen und uns in der Ausbildung dem Feinde überlegen gezeigt. 

Unfer Truppen- und unfer Munitionsverbrauch war auh hier ganz 
außerordentlic) hoch gewesen. Wie die Kämpfe weitergehen und welde 
Anforderungen nody an uns geftellt würden, fonnten wir niht überjehen. 

Das Nichteintreten von ruffifchen Angriffen ließ es im Frühjahr 1917 
troß allen Ernftes der Lage an umferer Weftfront nicht au einer allge- 
meinen Krife in der Gefamtlage kommen, wie wir fie im September 1916 
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erlebt hatten. Bon nußlofen Betrachtungen war ich fein Freund, ich konnte 
es aber doh nicht unterlafjfen, mir Rechenfchaft von der Entwidlung 
unferer Qage zu geben, falls der Ruffe im April/Mai angegriffen und auh 
nur eine Erfolge gehabt haben würde. Wir hätten dann, wie im Herbſt 
1916, mitten in einem ungemein jchweren Kampf geftanden. Auch unfer 
Munitionsbeitand wäre bevdentlic) gefunfen. Gebe ich jekt nachträglich 
die ruffifhen Erfolge vom Juli für den April / Mai ein, jo weiß ich taum, 
wie Die Oberſte Heeresleitung der Lage hätte Herr werden follen. Jm 
April und Mai des Jahres 1917 hat uns trog unferes Sieges in der 
Nisne-Champagne-Schlacht allein die ruffiiche Revolution vor Schwerem 
bewahrt. 

Der ruffifche Angriff tam fpäter, im Juli, gwei bis drei Monate noch 
Einſetzen der englifch-franzöfiichen Offenfive; das war fein vereintes 
Schlagen, wie im Herbit 1916, das war ein getrenntes Marfchieren, und 
wir fonnten, auf der inneren Linie handelnd, die einzelnen Gegner auh 
einzeln abmwehren und bewältigen. 

Auch an der italienifchen Front wurde im Mai heftig gefämpft. Die 
10. Iſonzoſchlacht endete für die italienifche Armee wiederum erfolglos. 

In Mazedonien broch eine groß angelegte feindliche DOffenfive vor den 
bulgarifcehen Linien zuſammen. 

Der U-Bootfrieg hatte in den Monaten April und Mai weiter gut 
gewirkt und unfere Wejtfront entlajtet. 


IV. 

Nach ihrem großen Fehlfchlag im April und Mai und dem bisher ein- 
getretenen Ausfall Rußlands fahen fih England und Franfreich vor einer 
neuen Lage. Gie befchloffen einen zweiten gewaltigen Angriff, um mod 
im Jahre 1917 zu fiegen. Zugleich wollten fie fih aber auch Die Gewähr 
dafür verjchaffen, daß ihnen der Enderfolg jedenfalls 1918 gewiß fei. Gie 
legten den Schwerpunft ihres Angriffs nad) Ypern, zur Einnahme der 
deutichen U-Bootbafis in Flandern. Die Überführung der Neuformationen 
der Vereinigten Staaten nah Frankreich für das Jahr 1918 war durd 
den Kampf gegen unfere U-Boote Jicherzuftellen. 

Die franzöfifche Armee verhielt ſich vorläufig untätig, um fih nad) 
der erlittenen Niederlage innerlich zu fejtigen. Sie nahm fpäter nur 
Örtliche Kampfhandlungen, wennſchon von großer Gtärfe, vor. Die 
Schwerkraft des englifchen und belgiſchen Heeres, unterftüßt durch Fran- 
zofen, wurde zum Angriff in Flandern bereit gejtellt. Auch am fongo, 
in Mazedonien und Baläftina follte von neuem angegriffen werden. 

Sm Sommer 1917 machte ih mir naturgemäß über die bereits in 

SCH 
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Ausführung begriffenen feindlichen Abſichten und Maßnahmen zunächſt 
fein fo flares Bild, wie ich es im Juli und Auguft gewann. 

Ein Wbflauen der frangzöfiichen Angriffe wurde in der zweiten 
Maihälfte fühlbar. Die Yurüdhaltung des franzöfifchen Heeres dauerte 
weiter an. Mit dem jederzeit möglichen Wiederbeginn ihres Angriffs hier 
oder an anderen Gtellen mußte ich indes rechnen. Die englifche Armee 
legte die Kämpfe auf dem bisherigen Schlachtfelde öftlih Urras auch in der 
zweiten Maihälfte fort; zwar nicht mit der Kraft, wie feinerzeit in den 
Sommejchlachten, aber doch weiter an unjerem Marte zehrend. 

Anfang Juni machte fich erhöhte Tätigkeit des eindes vor dem ſüd— 
lich Ppern in die feindliche Stellung hineinjpringenden Wytſchaete-Bogen 
bemerfbar. Die Wegnahme desjelben hat tatſächlich die große Flan- 
dernfchlacht bereits im Juni eingeleitet. Solange er in deutfcher Hand 
war, wurde jeder englifche Angriff bei und nördlich Ypern von Süden ber 
flankiert. Die taftifche Lage der deutjchen Truppen im Wytſchaete-Bogen 
war feine günftige. Es jchwebten Erwägungen, ihn zu räumen und Die 
GSehnenftellung einzunehmen. Die Armee glaubte aber, ihn halten 
zu können. Ein abgefchlagener Angriff ift für jeden Verteidiger wegen der 
Damit eintretenden, unendlich jchweren Verlufte des Gegners wertvoll, jo 
ftimmten die Heeresgruppe und auh die Oberste Heeresleitung dem Halten 
des Bogens zu. Es wäre geglüdt, die Stellung au behaupten, wenn nicht 
der Engländer gang außerordentliche Minenjprengungen vorgenommen 
und dadurd) feinem in üblicher Weife mit gewaltiger Artillerie und Dichten 
Infanteriemaffen geführten Angriff Bahn gebrochen hätte. Unter dem Ein: 
drud diefer Sprengungen gelang am 7. Juni dem Feinde der Einbrud). 

Die Höhen von Wytſchaete und Meflines waren in den früheren 
Jahren Stätten regen Minentrieges gewefen. Seit langem hatte die beider: 
leitige Sprengtätigfeit aufgehört; es war Ruhe eingetreten und in den 
Horchſtollen Feindlides Arbeiten nicht mehr feftgeftellt. Die Minen 
müffen daher jchon lange geladen gemelen fein. Die moralifche Wirkung 
der Sprengung war ungemein groß: unfere Truppe gab an verjchiedenen 
Punkten dem feindlichen Infanterieanfturm nah. Ein gewaltiges, in den 
Wytſchaete-Bogen hineinfchlagendes ZUrtilleriefeuer verhinderte ein mir: 
fungsvolles Eingreifen unferer Referven und ein Wiederheritellen der 
Zage. Die Sehnenjtellung wurde jet mit unferer Zuftimmung bezogen. 
Wünſchen nah noch weiteren Abſchrägungen trat ich entgegen. Der 
7. Juni hat uns viel gefoftet. Der Einfa war durch das Gelingen des 
feindlichen Angriffs febr hoch gewefen. Auch hier dauerte es viele Tage, 
bis die Front wieder gefejtigt war. Die englifche Armee fette ihre An— 
griffe nicht fort; fie hatte augenscheinlich nur die Ausgangsitellung für 
ihren großen landernangriff verbeffern wollen. 
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Zunächſt erneuerte fie die Kämpfe wieder auf dem alten Schladhtfeld 
bei Arras; auh zwiſchen La Baſſée und Lens griff der Engländer 
an. Es waren Abnutzungskämpfe für uns, vom Feinde herbeigeführt, um 
unfere Aufmerkſamkeit von Ypern abzuziehen. 

In dem Oberbefehl der 6. Armee war eine Änderung eingetreten. 
Generaloberft Frhr. v. Falkenhauſen war für den veritorbenen General- 
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Skizze 19. Kämpfe im Wytfchaefebogen 1917. 


oberſt Frhrn. v. Biſſing Generalgouverneur von Belgien geworden. Er 
war eine beſonders hervortretende Perſönlichkeit, der wir auch in der neuen 
Stellung unfer vollftes Vertrauen entgegenbrachten. Die 6. Armee hatte 
General Otto v. Below erhalten, er übergab das Heeresgruppenfommando 
in Mazedonien an General v. Schol&, der zuletzt an der Oftfront eine 
Armee befehligt hatte. 

Der Abſchluß der Aisne-Champagne-Schlacht hatte die 7. und 1. Armee 
in einer Linienführung zurüdgelajjen, Die namentlich auf dem Chemin des 
Dames an vielen Stellen recht ungünftig war. Cin Aufgeben des Höhen: 
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rüdens hätte einen franzöſiſchen Erfolg bedeutet und niederdrüdend 
auf die Truppen gemirft, die ihn fo tapfer gehalten hatten. Die Heeres: 
gruppe Deutjcher Kronprinz und Die 7. Armee wollten in einer Reihe 
fleinerer Unternehmungen Gitellungsverbefjerungen vornehmen, um zu 
einer Linienführung zu fommen, die als Dauerjtellung geeignet war. Dies 
entſprach auch den Anſichten der Oberften Heeresleitung. Jn vielen, mit 
großer Umficht von Den beteiligten Kommandobehörden vorbereiteten 
und von der Truppe gejchiet ausgeführten Kämpfen wurde hier nah und 
nach eine günftigere Front gefchaffen und Der (Get der Truppe 
neu belebt. 

uch General v. Gallwiß, ner Oberbefehlshaber der 5. Armee, wollte 
aus dieſem Grunde auf dem weltlichen Maasufer eine örtliche Stellungs— 
verbefjerung vornehmen, die die dortige Gruppe für bejonders wichtig 
hielt. Die Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz befürmortete die Un: 
träge, und Die Oberfte Heeresleitung ftimmte zu. Die Angriffe am 18. und 
19. Juni hatten Erfolg. Es trat hier aber dasfelbe in Erfcheinung wie 
an anderen Orten: daß das Angreifen leichter ift als das Halten des Ge- 
wonnenen. 

Bei jedem derartigen Angriff im Stellungskriege, wie ihn die 7. und 
jegt die 5. Armee führten, wurde mit feindlichen Gegenftößen gerechnet, 
ihre Abwehr daher bei der Kräfte- und Munitionsberechnung, die die Oberfte 
Heeresleitung fih einreichen ließ, mitberüdfichtigt.. Wir mollten jedem 
uferlofen Plan vorbeugen. Troßdem alles auf diefe feindlichen Gegen: 
angriffe eingerichtet war, gelangen fie nur gar zu oft. Die 7. Armee war 
ihrer Herr geworden. Bor Berdun entriffen uns die Franzoſen wieder 
zum größten Teil den Gewinn. Ich war froh, als die Kämpfe dort abge: 
Ihloffen waren, und nicht zufrieden, daß ic) die Angriffe bei Verdun au: 
gelafjen hatte. Ebenfomwenig wie als Chef im Often war ich jeßt ein Freund 
des „Herumbataillierens”, bei dem der Geminn die Verlufte nicht aufwog. 

Bei per 4. Armee faß der Engländer noch feit 1914 in einem engen 
Brüdenfopf hart an der Küfte auf dem öftlichen Yſerufer. Diefe Stelle 
blieb immer ein ſchwacher Punit des Marineforps. Die 4. Armee, der 
dies Korps unterstand, erhielt die Genehmigung, dieſen Brückenkopf zu 
nehmen. Am 10. Juli fand der Angriff ftatt. Er gelang in frifchem 
Anfturm: die Der verhinderte wirkungsvoll alle feindlichen Gegenjtöße. 

Trog der harten Kämpfe um den Wytfchaete-Bogen in der erjten 
Junihälfte und anderen Kämpfen an der englijhen Front war doch die 
Gefechtstätigfeit im MWeften von Mitte Mai bis in den Juli hinein eine 
Derartige gemwefen, daß fih die Truppen wenigſtens teilmeife fräftigen und 
wir uns Reſerven fchaffen fonnten. Das Weſtheer war wohl vorbereitet, 
als fih im Often die Ereigniſſe zujpigten. 
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Was wir mit Sicherheit angenommen hatten, war eingetreten: die 
rujlijġe Revolution ſchwächte die Kampffraft des Heeres. Der Friedens- 
gedanfe jien in Rußland Boden zu gewinnen. Die Stellung der neuen 
ruffifchen Regierung und des ruffiichen Bolfes und Heeres zu ihm mwar 
indes nicht einheitlich. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Mil- 
jufow, verlangte Yortjegung des Krieges und Umformung der Karte 
Europas auf Kojten des Bierbundes, andere Minister fprachen von einem 
grieden ohne Annexionen und Kontributionen und vom Selbſtbeſtim— 
mungsret der Völker. Bon allen wurde das Fefthalten an dem Bündnis 
mit den Ententemäcdten betont. Mit ihrer zielbewußen Arbeit gegen jede 
Friedensſtrömung in Rußland war zu rechnen. Für ein Nachlaffen ihres 
Bernichtungsmwillens gegen uns ergab fih nicht der geringite Anhalt. 

Das Verhalten der ruflifchen Truppen war ftellenweife entgegenfom- 
mend; wir gingen gern darauf ein. Un anderen Frontteilen blieb eine 
Gefechtstätigfeit bejtehen; wir vermieden fie indes auch bier. 

Die Gejamtfriegslage war in den Monaten April und Mai bis in 
ven Juni hinein nicht danach angetan, eine größere Kampftätigfeit an 
der Dftfront au ſuchen; auch die Reichsleitung fürchtete, es fünnte durch 
einen Angriff unjerfeits die Zerfegung Rußlands aufgehalten werden. Un- 
fang April, als die Verhältniffe dort in voller Entwidlung waren, führte 
die Heeresgruppe Linfingen einen örtlichen WUngriff gegen einen aus 
den Kämpfen des Jahres 1916 am Stood nordöftlich Kowel verbliebenen 
Brüdenfopf aus. An und für fih war es ein bedeutungslofes Unter- 
nehmen, Doch war die Zahl der ruffifchen Gefangenen fo erheblich, daß auch 
ih verwundert war. Der Reichskanzler trat an mich mit dem Anſuchen 
heran, aus diefem Erfolge möglichſt wenig zu machen. Ich ging, wenn 
gud ungern, auf feinen Wunſch ein. Die Truppe, die den Angriff aus- 
geführt hatte, verdiente dies nicht. In der Preſſe haben unfere zurück— 
haltenden Äußerungen über unferen Kampf am Stochod verfchiedentlich 
Befremden erregt. Sch fonnte dies verstehen, hielt es aber für meine 
Pflicht, den Wünfchen des Reichsfangzlers nachzufommen, um wirklich vor- 
liegende Friedensausfichten nicht zu ftören. Die Oberſte Heeresleitung 
verbot weiterhin jede Kampfhandlung. 

Mit dem fehärferen Hervortreten Kerenſkis im Mai wuchs die große 
Gefahr, daß fich die ruſſiſche Armee wieder feftige. England, Frankreich 
und die Vereinigten Staaten fparten feine Anftrengung, um Dies Ziel zu 
erreichen. Diefem gegenüber wurde die Lage im Großen Hauptquartier 
oft genug dahin befprochen, daß ein Teller Angriff on Der Oft- 
front mit Divifionen, die der Oberbefehlshaber Oft bereitjtellen fonnte, 
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verstärkt durch einige Weftdivifionen, beffer fei als ein Zufehen; 
jet wäre es noch Zeit, die ruſſiſche Armee in verminderter Rampf- 
fraft zu treffen. Sch ging nicht darauf ein, objchon fih die Lage im Weften 
gebeffert hatte. Ich wollte nichts tun, um felbft nur dem Schein nach eine 
wirkliche Sriedensmöglichkeit zu jtören. Auch militärifch war dies Handeln 
berechtigt, weil jede Revolution an der Kampffraft eines Heeres frißt 
und es zerjegt. Allerdings wurde ich bedenklich, ob dies zuträfe, als am 
1. Juli der ruffifche Ungriff zunächſt in Galizien begann. Die Zeit uner- 
quidlichen Ubwartens im Often war zu Ende. Debt war die Oberfte Heeres- 
leitung durch nichts befchränft und Hatte volle Freiheit des Handelns. ` 

Der ruffiihe Angriff war großzügig geplant. Aus dem Nigaer 
Brüdenfopf, bei Dünaburg, am Narotich:See, bei und ſüdlich Smorgon 
und in ganz Dft-Galizien, von der Bahn Tarnopol— Zborom— Lemberg 
an bis an die Karpathen heran, follte angegriffen werden. Hier im 
Süden lag der Schwerpunft der Handlung. 

Dem Oberbefehlshaber Oft waren Ende Juni die Angriffsabfichten 
nicht verborgen geblieben, zahlreiche Überläufer fündeten fie an. Er traf 
alle Ubwehrmaßnahmen. Um einen von ihm erjtrebten Gegenftoß zu 
führen, brauchte er Berftärfungen aus dem Welten. Hier war es zwar 
augenblidlich rubiger, aber es mußte angenommen werden, daß bdie 
Kämpfe mweitergingen. Wie es dort auch fam, die Dberjte Heeresleitung 
mußte die Lage im Often ausnußen, wie fie fih ihr bot. Um, wenn 
es irgendwie ging, mit Rußland entjcheidend abzurechnen und fo nach einer 
Seite hin freie Hand zu befommen, wurden ſechs Divifionen im Weiten für 
den Often freigemacht. Mehr war zur Zeit nicht möglidd. Die Offiziere, Die 
an der Weftfront befehligten, gaben die Divifionen nur ungern für den 
Often ber. Sie fonnten nicht die Größe des Bieles erkennen. 

Die günftigfte Stelle für einen Angriff an der Oftfront war, nächſt 
einem Dünaübergang oberhalb Riga, die Linie Zborom—Sereth-Niede- 
rung in Oft:Galizien. Von bier fonnte eine Umfafjung der füdmärts 
ftehenden Teile des ruffiigen Heeres erjtrebt werden. Diefen Gedanken 
wollte der Oberbefehlshaber Oft jet zur Tat umfeßen. Die Oberjte 
Heeresleitung fonnte damit einverftanden fein. Wie nun der Angriff 
verlaufen, wie er fi) auswerten würde, ob als Operation, wie ich im 
Hien hoffte, ob nur als taftifcher Gegenftoß, und wie die ruffifche, aber 
auch die É. u. E Arme fih überhaupt fchlagen würden, das blieben Fragen, 
deren Löſung ich mit größter Spannung harrte. R 

Der ruffifche Angriff in Oft-Galizien erfolgte mit größtem Munitions- 
aufwand und in dichten Maffen; wo f.u.f. Truppen ftanden, hatte er 
Erfolge, deutfchen und türfifehen gegenüber nicht. Am 1. Juli braen 
zwifchen Zborow und Brihefhany jtarfe ruffische Kräfte in die dortige öfter- 
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reicjifch-ungarifche Front ein. K. u. t. Truppen gingen in Menge zum 
einde über. Der Oberbefehlshaber Oft mußte erhebliche Nejerven ein: 
fegen, um den Stoß am 2. aufzufangen. Weitere rufliiche Angriffe brachen 
zuſammen. Der Angriff auf die Südarmee begann am 4. Juli. Das mehr- 
tägige heiße Ringen endete mit einem vollen Abmwehrerfolge der Arınee 
des Generals Grafen v. Bothmer, die faft ausſchließlich aus deutichen 
Truppen bejtand. 

Südlich des Dnjeftr hatte der ruffiihe Angriff gegen die fut 
3. Armee am 6. und 7. Juli vollen Erfolg. Die tut Truppen wichen 
zurüd, eine friſch eintreffende deutjche Divifion juhte den Rüdzug aufzubal- 
ten, wurde aber mit zurüdgeriffen. Die Ruffen drangen bis an die Zomniba 
vor und befegten Kalufch. Die Lage war für den Oberbefehlshaber Oft 
kritiſch. Er hatte feine Reſerven zu dem beabjichtigten Gegenangriff zwi: 
Ihen Zborow und dem Gerethb in Richtung Tarnopol verfammelt, 
ebendorthin waren auh die Weftdivifionen im Anrollen. Wie im Bor: 
jahre die ront des Erzberzogs Karl geftüßt werden mußte, bevor 
wir zu einem Aufmarfch gegen Rumänien tamen, fo mußte der Oberbe- 
fehlshaber Oft jeßt wieder die f. u. É. Truppen, und namentlich die f. u. t. 
3. Armee verftärfen, bevor er feine Bereitjtellung zum Gegenftoß durch- 
führen fonnte. Es ift in hohem Grade anzuerkennen, daß er trog der 
Schwanfungen füdlich des Dnjeſtrs und trog der heftigen Angriffe, die 
jet auh im Norden einfebten, zu dem Stoß nördlich Zborow Tom und 
Die Operation rückſichtslos durchführte. 

Bei Kaluſch waren wir vom Glüd begünftigt. Die rufjifche Armee 
hatte bereits au viel von ihrem früheren Angriffsgeift eingebüßt und war 
niht mehr über die Lomnitza gegangen. Die erjten eintreffenden deutfchen 
Truppen vermochten daher, auch dant tatfräftigen Eingreifens des Majors 
Srhrn. v. dem Busfche von meinem Gtabe, die Lage zu halten. Am 
15. uli fonnten fie Gelände gewinnen; damit war die Kriſe über- 
ſtanden. 
Von den Angriffen gegen die alte Front des Oberbefehlshabers Oſt 
war der ſüdlich Smorgon bei Krewo am 21. Juli erfolgende beſonders 
heftig; der Ruffe brach in eine dort auf fehr breiter Front jtehende Land- 
wehr-Dipifion ein, die fih ungemein tapfer wehrte. Es fah einige Tage 
febr ernft aus, bis Reſerven und unfer Xrtilleriefeuer die Lage wiederher- 
jtellten. Der Ruffe räumte wieder unfere Gräben. Er war nicht mehr 
der alte. 

Inzwifchen hatte die Angriffsgruppe ihren Aufmarfch zwifchen Zborow 
und dem Gereth vollzogen. Leider mußte der Angriff infolge überaus un: 
günftiger Witterung um zwei bis drei Tage bis zum 19. Juli aufgefchoben 
werden. Es war dies der Tag, an dem im deutſchen Reichstage die 
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Sriedensrefolution beraten wurde. Der Erfolg des Angriffs war glänzend, 
auf 20 km Breite wurde bis zu 15 km Tiefe Gelände gewonnen. Das 
ganze Heer war gehoben — im deutſchen Reichstage wurde der Sieg deut- 
iher Waffen als Stimmungsmade bezeichnet. 

An dem näcdhften Tage wurde der Stoß in Richtung Tarnopol fort- 
gejeßt, das bereits am 25. Juli fiel. Die ruflifche Front füdlich der Eifen- 
bahn Zborow —Tarnopol begann fih von unferen Stellungen loszulöfen. 
Aus dem taftifchen Gegenftoß wurde die Operation großen Gtils. Die 
2oderung der ruſſiſchen Front dehnte fidh immer weiter nach Süden aus. 
Die Südarmee, die f. u. £. 3. und 7. Armee, die befonders Dorf mit deut- 
ihen Truppen durchfegt war, traten an. Bis in die Bukowina hinein 
war die Dftfront in Bewegung. Die ruffiige Armee wich in Unordnung 
zurüd, ihr Mart war durch die Revolution frant geworden. 

Am 2./3. Auguft hatten wir unter fteten Kämpfen den Zbrutſch er- 
reicht, Czernomiß und Kimpolung genommen. Damit hatte die operative 
Auswertung des Gegenftoßes vom 19. Juli ihr Ende erreicht. Zwar 
erhoffte ich vorübergehend noch ein Bordringen der k. u. k. 3. und 7. Armee 
in die Moldau hinein, die Angriffskraft der f. u. k. Truppen war aber 
zu gering, und die der deutſchen allein genügte nicht. Die rüdwärtigen 
Verbindungen geftalteten fih außerdem jo fchwierig, daß eine geordnete 
Berforgung der Urmeen fich vor Herjtellung der Bahnen nicht bewältigen 
Dep. Hieran wurde zwar mit ftarfen Kräften gearbeitet, die Zerftörungen 
waren aber fo gründlich, daß Wochen vergehen mußten, bis an eine 
Weiterführung der Operationen füdlich des Dnjeftr gedacht werden 
fonnte. 

Die deutfchen Truppen hatten fih wie im Herbſt vorigen Jahres im 
Bemwegungsfrieg hervorragend bewährt; fie fühlten fih wie erlöft aus dem 
ungeheuren Bann des Gtellungsfrieges. Die Lut Armee hatte trog 
aller auf fie angewandten Sorge ein Nachlaſſen der Kampfkraft gezeigt, 
das in hohem Maße erfrhredend war. ` 

Am Zborutſch fladerte der Kampf nod) einige Tage bm und 
ber, füdlich Czernowitz drüdte die Heeresgruppe des Erzherzogs Jofeph, 
der feinerzeit an Stelle Kaifer Karls den Oberbefehl in Ungarn übernom: 
men hatte, noch etwas weiter nah Often vor; die Operation war aber be- 
endet, obſchon an der rumänifchen Front Kämpfe begonnen hatten. 

Hier hatte am 24. Juli in den Bergen zwiſchen Foclani und der 
Grenze ein ruffifch-rumänifcher Entlaftungsangriff eingefegt. Er traf eine 
ſchwache Stelle der Front und hatte örtlichen Erfolg. 

Unter Vordringen nördlich) der Karpathen — Dnjejtr abwärts und 
durch die Bufowina gegen die Moldau — legte den Gedanken nahe, die 
Operationen gegen die rumänifchen Truppen wieder aufzunehmen und, 
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während die k. u. f. Armeen über Czernowitz und ſüdlich im Vormarſch 
blieben, am unteren Gereth anzugreifen. Die Erwägungen führten 
dazu, das Alpenforps im Juli nad) Rumänien zu fahren und fomit 
die MWeftfront noch weiter zu ſchwächen. Die Erörterungen über Gielen 
Angriff waren noch nicht abgefchloffen, als jener ruſſiſch-rumäniſche 
Vorſtoß erfolgte. Nun ergaben fi als Angriffsrichtungen für Die 
Heeresgruppe Madenfen ein Vordringen auf dem meftlichen Sereth: 
ufer nach Norden und für den füdlichen Teil der Heeresgruppe Erzherzog 
Jofeph vom Oitoz-Paß her in Richtung Okna. Die Kämpfe begannen in 
der erlten Augufthälfte und dauerten bis in die zweite hinein. Sie hatten 
an beiden Stellen örtliche Erfolge und zwangen auch den Gegner zur 
Aufgabe feines Geländegewinnes vom 31. Juti. 

Die rumänifche Armee hatte durch die Einwirkung Tranfreichs derart 
an Teltigfeit gewonnen, daß Strategifche Erfolge für uns ausgefchloffen er- 
ſchienen, folange nicht die Offenfive aus der Bufowina wieder in Fluß ge: 
bracht wurde. Dies war vorläufig nicht möglich. Die Angriffe der Heeres- 
gruppen Madenjen und Erzherzog Jofeph wurden eingeftellt. Der Ru- 
mäne griff nun feinerfeits ohne Erfolg an. Allmählich fchlief die Kampf: 
tätigfeit auch hier wieder ein. 

* 


Der große Ententeangriff, Dem wir im Frühfommer 1917 erliegen 
lollten, war ausgeflungen, durch die ruffiiche Revolution war es zu einem 
einheitlichen Handeln nicht gefommen. Bei dem englifch-franzöfifch-italie- 
nifchen Anfturm fiel Rußland aus, und als Rußland die Offenfive ergriff, 
war die Weftfront bereits geſchwächt. Wir hatten hier, wenn auch mit 
erheblichen Nadenfchlägen, ausgehalten und an der Oftfront einen großen 
Gewinn zu verzeichnen. Der militärische Niedergang Rußlands lag offen: 
fundig vor aller Welt. 

Sechs Monate des U:Bootfrieges waren verfloffen. Er hatte viel, rein 
zahlenmäßig mehr, aber in feinem Enderfolge nicht das geleiftet, was vor: 
ausgefagt war. Noch hatte ich die Hoffnung, daß die Vermutungen Der 
Marine fih doch in naher Zeit erfüllen würden. Uber ich begann 
mich jegt mit der Frage zu bejchäftigen, ob wirflich auch fo viele U-Boote 
gebaut würden, wie es möglich fei. Es mußte alles gefchehen, um Die 
Wirkung des U-Bootfrieges zu fteigern. Allerdings war die Oberfte 
Heeresleitung nicht imftande, bei der gefpannten Kriegs- und MWirtfchafts- 
lage Zacharbeiter in größerem Umfange aus dem Heeresdienjt für Die 
Marine zu entlaffen oder das Hindenburg-Programm zu ihren Gunſten 
einzufchränfen. 
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V. 


Durch eiferne Arbeit und Entfchloffenheit, begünftigt durch die ruffifche 
Revolution, war es geglüdt, die militärifche Lage zu entijpannen. Das 
Fehlen eines gejchlojfenen Willens in Deutfchland wie in Öfterreich-UIngarn 
jollte indes unter dem Drug Diefer Umwälzung und der mirtfchaftlichen 
Notlage jowie unter dem wachjenden Einfluß der feindlichen Propaganda 
dajelbjt Verhältniffe zeitigen, die die Kriegsfähigfeit der beiden verbünde- 
ten Staaten immer mehr herabfeßten und das militärifceh Gewonnene ge- 
fährdeten. Die Hoffnung der Völker der Entente auf den inneren Bu- 
jammenbrud ihrer Feinde erhielt von nun an ftetig neue Nahrung. Der 
Friede mußte unermeßlich erfchwert und das Kriegsende hinausgefchoben 
werden. 

Reichsfangler v. Bethmann und Graf Czernin ftanden beide ganz unter 
Dem Einfluß der ruffifchen Revolution. Beide befürchteten gleiches für ihre 
Länder. Beide dachten ausschließlich daran und an leider recht ferne 
Griedensmöglichkeiten, während fie, folange der Friede noch nicht er- 
reicht war, für die Kriegführung Entfcheidendes zu leiften hatten. Gie 
mußten die Volkskraft Durch ſchaffende Tätigkeit ebenfo heben, wie es der 
Dberften Heeresleitung mit der Kampffraft des Heeres in hartem Ringen 
mit einem gewaltigen Feinde gelungen war. Ihre Politik gipfelte in 
jtetem Nachgeben nach innen, fie verzichteten darauf, das Volf zu führen. 
Gie überfahen infolge ihrer ganzen Gedanfenrichtung, welchen unfagbaren 
Schaden fie damit der nach außen zu vereinigenden Macht ihrer Länder 
und hierdurch der Kriegführung zufügten. Beide Männer, die das Schidfal 
in den ernſteſten Zeiten an die Spiße ihrer Völker geftellt hatte, waren feine 
Kraftnaturen, wie die Verhältniffe fie erforderten. Auch nach innen waren 
ichwere Kämpfe zu führen, Barüber beftand fein Zweifel. Graf Czernin 
hatte es mit feinem Völkergemiſch unendlich ſchwer. Herr v. Bethmann 
fonnte es beffer haben, er brauchte nur in den Gedanfengängen zu handeln, 
wie fie fih aus dem Weſen diefes Krieges und aus unjerer age gegenüber 
Dem Vernichtungsmwillen unferer Feinde mit zwingender Gewalt ergaben. 
Statt immer mehr den Gedanfen des Berjtändigungsfriedens zu pflegen, 
der praftifch nie zu erreichen war, mußte er das Bolt zufammenfaffen, ihm 
Ziele und große Aufgaben mellen und dem Heere geben, was wir forderten. 
Dem deutjchen Volfe war immer wieder zu zeigen, wofür es fämpfte, und 
wie der Feind in feinem tiefften Innern dachte. Die Mehrzahl wäre ihm 
wie 1914 gefolgt. Unbelehrbare gibt es immer. War wirfli eine 
Täufchung über das Denten und Die Ziele unferer Feinde nach ihrer 
ganzen Gefchichte, nach ihrer ganzen Denkungsart und auch nah ihren 
Antworten auf unfer Friedensangebot vom 12. Dezember und die Wilſon— 
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Note vom 18. Dezember möglich? War zu verfennen, daß das Nachlafjen 
der Sriegsfähigfeit der Heimat die Kraft der Kriegführung lähmen mußte? 

Wie ernft die Lage von der Oberſten Heeresleitung angeſehen murde, 
hatten der Entſchluß zum U-Bootfrieg und das Yurüdoverlegen der ront 
in die Giegfriedftellung draſtiſch und auch dem Nichtmilitär verjtändlich 
gezeigt. Es mußte der Regierung flar fein, daß nur wirkliches und durd- 
greifendes Schaffen helfen fonnte. 

An einem der erften Apriltage 1917 erhielt der Kaifer den Beſuch des 
Kaifers Karl in Homburg. Jn feiner Begleitung befanden fidh Graf Czernin 
und General v. Arz. Der Reichsfanzler, der Generalfeldmarjchall und ich 
waren gleichfalls nach Homburg befohlen. 

Herr v. Bethmann und Graf Czernin hatten fih fchon vorher gelehen. 
Am 27. März hatten beide Herren Vereinbarungen getroffen, die in dem 
„Wiener Dofument” vom gleichen Tage niedergelegt find. Es umfaßt ein 
Minimalprogramm der Triedensbedingungen, das fih auf den status 
quo ante Stellt, und ein Programm für einen günftigen Kriegsausgang, 
das fih den von mir vertretenen Gedanfengängen anjchließt. Bon einem 
Verzicht nach irgendeiner Richtung hin war nicht Die Rede. 

Diefes wichtige Dokument fam erft am 5. Februar 1918 zur Kenntnis 
der Gtaatsjefretäre und der Oberſten Heeresleitung. 

Während Te in Homburg die Majeftäten und die Staatsmänner be 
iprachen, hatten General v. Urg, der Generalfeldmarfchall und ich eine Be- 
ratung über die Lage. Wir hatten die Giegfriedftellung bezogen und 
fahen den großen XAprilangriffen entgegen. Sch hielt damals den englijchen 
Anfturm für dicht Devorftehend. Der Erfolg des U-Bootfrieges war im 
März gut gewefen. Das Reichsamt des Innern begann feine Wirfung hoc) 
einzufehägen. Die Bedeutung Amerikas murde voll gewürdigt. Unjere 
Beurteilung der Lage war ernft, doch zuverfichtlich, wir hofften für die 
nächfte Zeit die Ententeangriffe abzuwehren und mußten im übrigen den 
U-Bootfrieg und die Entwidlung der Verhältniffe in Rußland abwarten. 

General v. Urz hatte für die t. u. t. Fronten die gleichen Hoffnungen, 
feßte aber hinzu, daß die t.u. f. Armee infolge des Rohftoffmangels und 
des Starf beanfpruchten Menfchenmaterials nur noch bis zum Winter 
fämpfen tonne, Es herrfihte über die Notwendigkeit, zunächſt den Krieg 
mit aller Energie fortzuführen, fein Zweifel. Wie fih die VBerhältniffe zum 
Winter geftalten würden, war nicht au überfehen. 

Gegen 12 Uhr mittags war Beſprechung zwifchen dem Reichsfangler, 
dem Grafen Czernin, dem Generalfeldmarfchall, General v. Urg und mir. 
Der Reichskanzler fragte mich vor Beginn der Sitzung, ob ich die Beit zu 
einem Friedensfchritt für gefommen hielte. Sch fonnte ihm nur antworten, 
daß wir vor einer großen Sraftanftrengung der Entente ftünden und ic) 
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nicht glaube, daß jet militärisch Der geeignete Zeitpunft fei. Weiter wurde 
die Trage nicht verfolgt, auch nicht im Zufammenhang mit der ruffifchen 
Revolution. Graf Czernin flug vor, wir follten zur Herbeiführung 
eines baldigen Friedens Eljaß-Lothringen an Frankreich geben. Bfterreich- 
Ungarn würde Galizien mit Polen vereinigen und für eine Angliederung 
Polens an Deutjchland eintreten. Jn diefem Augenblick wurde unfer Zu: 
jammenjein mit Den beiden Gtaaismännern, das etwa zehn Minuten ge- 
dauert hatte, unterbrochen. Der Reichsfanzler und Graf Czernin wurden zu 
den beiden Kaijern gerufen. Damit war für mich der offizielle Teil der 
Kaiferzufammentunft beendet. Sch wurde nur noch am Nachmittag von 
Kaifer Karl empfangen. 

Graf Czernin fegte mir nah dem Frühftüd in einem Privat- 
geipräch feine Anfichten auseinander. Er begründete zunächſt feinen Wunſch 
nah Frieden mit den inneren Derhältniffen der Doppelmonardie. ch 
hatte feinen Grund, mit meinem perfönlichen Denken zurüdzuhalten. 
Ich war fchließlich auh Sohn meines VBaterlandes und hatte das gute Recht, 
auszufprechen, was ich dachte. Sich habe Graf Czernin geantwortet, daß 
er die Völfer der Doppelmonardhie fefter führen und ihren (Get 
heben müffe. Er entgegnete mir, das wäre nicht möglich. Sch wandte 
mich darauf feinen Borfchlägen zu. Gein polnifches Projekt erfchien 
mir febr fragwürdig; welche Stellung würde Polen dazu einnehmen? 
Wie würde es auf unfere öftlichen Landesteile wirfen! Ich war 
über diefen ganzen Plan um fo mehr erftaunt, als die öjterreichijch-un: 
garifche Bolenpolitif in Warfchau jeder Aufrichtigfeit den deutfchen Jnter- 
ellen gegenüber entbehrte. In diefem polnifchen Projekt war alles unklar, 
dagegen war die Abtretung Elfaß-Lothringens an Tsranfreich für uns 
eine recht eindeutige rage, von Der meines Eradıtens fo lange nidjt Die 
Rede fein fonnte, fo lange wir nicht gejchlagen waren. Jedes Volt jteht 
und fällt mit feiner Ehre. Dap Elfaß-Lothringen aber deutfches Land und 
es für uns ein Ehrenpunft fei, zur Verteidigung diejes Bejiges bis zum 
äußerften zu fümpfen, darin waren fih alle Parteien bis auf die Unab- 
hängige Sozialdemofratie Stets einig gewefen. Jede Regierung und aut 
die Oberjte Heeresleitung, die das verfannt hätten, wären damals mit Recht 
von dem empörten Voltswillen fortgefegt worden. Unfere Kage war ge: 
wik ernit, aber wir waren auch noch zu großen Kraftäußerungen fähig, 
wir mußten nur wollen. Die Abtretung Elfaß-Lothringens war ein offenes 
Schwächebefenntnis, das auch von harmlofen Gemütern als ſolches beurteilt 
worden wäre. Es war damals burg nichts begründet. Mit Sicherheit 
war zu erwarten, daß die Entente in all diefen ‘Projekten nichts anderes 
fehen würde, als irgendeine Falle oder als ein Eingeftändnis unferer mili- 
tärifchen Niederlage, das ihre Forderungen erheblich gefteigert haben würde. 
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Graf Czernin fonnte mir auf meine Trage, ob die Entente fich denn 
wirflih mit der Abgabe Eljaß-Lothringens befcheiden würde, feine be- 
ftimmte Antwort geben. 

Auffallend ernſt äußerte fih Graf Czernin über die inneren Verhält: 
niffe Deutfchlands. Er muß febr gute Berichterftatter gehabt haben. Da- 
mit war unfere Unterhaltung beendet. 

Don dem Ausſcheiden Galiziens aus dem öfterreichiichen Staats- 
verbande fprah Graf Czernin nicht wieder. Er verfolgte noch eine Beit- 
lang den Gedanken, daß Rumänien in die Einflußfphäre Hſterreich-Un— 
garns, der Often einschließlich Polens in die Deutjchlands falle. Das waren 
großzügige und flare Gedanten, denen fich die Oberfte Heeresleitung nur 
anfchliegen fonnte. Gie wurden in den Kreuznacher Abmachungen vom 
17./18. Mai niedergelegt. 

Bald darauf vertrat aber Graf Czernin mit großem Eifer und Gefchid 
die auftro=polnifche Löfung und gab damit Öfterreich-Ungarns wahres 
Geficht frei. Der Verzicht Öfterreih-Ungarns auf Polen würde in der 
Monarchie einen niederjchnetternden Eindrud madhen. Es handle fih aud 
um das Preftige des jungen Kaifers. Es war die flare Abſicht des Grafen 
Czernin, uns fowohl in Polen wie in Rumänien an die Wand zu drüden. 

Die auftro:polnifche Löſung brachte fchwere Gefahren für Preußen: 
Deutfchland mit fich. Der Generalfeldmarfchall und ich befürchteten, daß 
fie den Serfall des Bündniffes bedeute und unfere Oftprovinzen un: 
mittelbar bedrohe. Die Polen würden ihre Anfprüche auf deutfches Gebiet 
ftets verfolgen und die preußilchen Polen ihnen in die Hand arbeiten. 
Die Regierung in Wien würde gezwungen fein, fih zum Sachwalter diefer 
Wünſche zu machen. Go lange diefe nur von einem alleinftehenden Polen 
vertreten würden, fönnte fich Deutjchland damit abfinden, wenn aber ein 
lawifches SÖfterreich dahinterftünde, dann erhielte das Ganze plötzlich ein 
anderes Geficht: Deutjchland wäre in feinen Lebensinterejfen ernftlic) 
bedroht, der Mont! zwiſchen den beiden Reichen gejdjloffen und fände 
Deutjchland in einer ganz ungemein fehwierigen militär=politifchen Lage. 
Die Proving Sclefien wäre umfaßt und unfere Verbindung nad Dit: 
preußen, Litauen und Kurland bedroht. Die Ungliederung dieſer beiden 
Gebiete war damals durchaus feine Vhantafterei. Mir war es aud) nicht 
tlar, wie ich Deutfchland wirtfchaftlich mit der auftro=polnifchen Löſung 
abfinden wollte, die uns in Polen felbft die größten Schwierigfeiten bringen 
mußte und uns von dem ruffiichen Marft abſchloß. Wir wußten doh aus 
Erfahrung, welche Erfchwerniffe Sfterreich-Ungarn als Durchgangsland 
unferem Handel nah dem Balfan mode Die Frage follte von uns in 
Zukunft noch oft befprochen werden, und ihre Beurteilung innerhalb der 
deutfchen Regierung noch eigentümliche Wandlungen durchmachen. 


nd 
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Ein baldiger Friedensſchluß wurde von Sfterreich - Ungarn dauernd 
erörtert. So wurde in einem Brief Kaifer Karls an Geine Majeftät um 
Mitte April ein Frieden, eventuell unter großen Opfern, behandelt. Die 
Gefahren einer internationalen Revolution waren fehr eingehend gefchildert 
und Darauf Die dringende Notwendigkeit eines folchen Friedens begründet. 
Dieien und ähnliche Briefe gab Seine Majeftät dem Neichsfanzler zur 
Beantwortung. Der Generalfeldmarfchall und ich hatten uns dazu vom 
militärijchen Standpunft gutachtlich zu äußern, ebenfo wie der Chef des 
Admiraljtabes von feiten der Geefriegführung. Natürlich fagten wir pflicht- 
mäßig das, was wir für richtig anjahen; wie unfer Gutachten verwertet 
wurde, war Sache des Reichskanzlers. Jn diefem Wall dedten fih Die 
Auffaffungen desfelben mit unjerer wie auch mit der des Chefs Des 
Admiralftabes. 

Der Reichsfangler ftellte fich in feiner Unwort von Anfang Mai auf 
den Standpunft, daß bei den augenblidliy weitgehenden Erwartungen 
der Entente auf einen entjcheidenden Erfolg ihrer DOffenfive und ihren 
Hoffnungen auf ein MWiedererftarfen Rußlands eine zu auffällig unter- 
Itrichene sriedensbereitfchaft zur Erfolglofigfeit verdammt fein würde; 
der auf ihr ruhende Schein hoffnungslofer Erfchöpfung der Mittelmächte 
fönne nur die Kräfte des’ Gegners von neuem beleben. Augenblicklich 
wäre ein Frieden nur durch Unterwerfung unter den Willen unferer 
Feinde zu erfaufen, aber einen folchen Frieden würde das Volt nicht 
veritehen und ertragen. 

Die Berhältniffe in Rußland hätten fich bisher zu unferen Gunften 
entwidelt, immer mehr orange fich dort der Wunfch nach Frieden hervor. 
Unfere ernfte Aufgabe wäre es, den Entwidlungs: und Zerfeßungsprozeß 
in Rußland aufmerffam zu verfolgen und zu begünftigen fowie fommende 
ruffilhe Sondierungsverfuche fo zu behandeln, daß fie zu tatfächlichen 
Sriedensverhandlungen führten. Vielleicht ftellten diefe dann das Prä- 
ludium zum allgemeinen Frieden dar. 

Der Brief des Kaifers Karl hatte hiermit feine offizielle Erledigung 
gefunden. 

Graf Czernin trat noh bei vielen Gelegenheiten für den rieden ein. 
Er befürmortete zwar auch weiterhin deutfche Abtretungen an Frankreich, 
ob aber die Entente friedensgeneigt fei, ob irgend ein greifbarer Weg 
zum Frieden beftünde, hat er dabei nicht Jagen Tonnen, Graf Czernin 
würde es ficherlich getan haben, wenn er einen folchen Weg gefunden 
hätte. 

Er þat in feiner Rede vom 11. Dezember 1918 über die Kriegs- 
und Friedensfragen lange Ausführungen gemadt. Wohl nur, um zu 
zeigen, daß er das Unglüd hätte tommen fehen. Das ift ein unfruchtbares 
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Bejchäft. Schwarzfeher find immer fluge Leute; wenn das Unglüd eintritt, 
dann werden fie wegen ihrer Weisheit angeftaunt. Die Menge ftreut ihnen 
und damit auch fih Weihrauch. Gie hat das linglüd immer vorausgejehen. 
Tritt es nicht ein, dann find Schwarzfeher und Menge erft recht zufrieden. 
Beide haben es immer gut. Die Männer der Tat find jehlechter daran. 
Gie find nur gerechtfertigt, wenn Erfolg eintritt. Dann jubelt ihnen aller- 
dings Die Menge zu. Wird der Erfolg nicht erzielt, fommt fogar Unglüd, 
dann fteinigt Ddiefelbe Menge jene Männer der Tat. Schwarzjeher und 
Menge fragen nicht, was haben fie, was haben die Männer der Tat zur 
Verhütung des Unglüds getan. Von der urteilslofen Maſſe ift dies nicht 
zu erwarten. Ich bin aber überrafcht, daß Graf Czernin denjelben Weg 
geht. Hat er fih und der Welt Rechenfchaft Darüber gegeben, was er in 
der Lage, die er vorgefunden, Tatfächliches vollbracht hat, um den Krieg 
nicht zu verlieren und um fein und feiner Bundesgenoffen Land vor Un: 
glod und Schmach zu bewahren? 

Leider hat es Graf Czernin unterlafjen, uns früher die Tatfachen mit: 
zuteilen, Die erft durch diefelbe Rede zu meiner Kenntnis gefommen find. 
Er fagte nämlich: 

„Es haben verjchiedene Male Fühlungnahmen zwifchen unferen und 
Vertretern der Entente jtattgefunden, aber diefe Yühlungnahmen haben 
fich feider niemals bis zu fonfreten Bedingungen verdichtet. Wir hatten 
öfter den Eindrud, daß wir imftande feien, einen Separatfrieden ohne 
Deutjchland jehließen zu Tonnen, jedoch niemals wurden uns die fonfreten 
Bedingungen genannt, unter welchen Deutfjchland feinerfeits rieden 
ichließen fünne. Niemals wurde uns vor allem erklärt, daß Deutjchland 
feinen vorfriegerifchen Befigftand würde behalten können. . . . Dadurch, 
daß die Entente niemals erklären wollte, daß fie mit einem Deutfchland 
Iprechen wolle, welches Feine Eroberungsabfichten habe, daß die Entente 
immer erflärte, fie wolle Deutjchland vernichten, zwang fie uns gewaltſam 
Den Berteidigungsfrieg für Deutfehland auf und erfchwerte unfere Rolle in 
Berlin ganz unermeßlich.“ 

Solche Worte hätten, wenn fie eher geſprochen wären, das Gerede 
vom Berjühnungsfrieden bei uns zum Verſtummen gebracht und unferen 
Kriegsmillen zum Gegen des Baterlandes von newem entfacht. 

Graf Czernin bot gejchwiegen. Er hat damit eine ungeheure Ber- 
antworiung auf fich geladen. Oder hat er den Reichskanzler verftändigt, 
und hat Ddiefer es unterlaffen das Bolt aufzuklären? Das deutſche Bolt 
hat ein Recht auf Wahrheit. 

Nicht nur in Berlin, wie Graf Czernin meint, jondern auch in Wien 
fehlte der Staatsmann, der dem Zlufgaben dieſes Krieges gewachjen war 
und der gemeinfam mit Den Yührern am Feinde den Sieg erfämpfte. 
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Die leitenden Staatsmänner glaubten nicht an den Gieg, fanden nicht 
den Weg zum Frieden und blieben trogdem im Amt! 


VI. 


Die inneren Vorgänge in Deutſchland im Frühjahr und Sommer 1917 
habe ich, wie jede Schwächeäußerung, im Intereſſe Der Kriegführung und 
des Friedens ungemein bedauert. Rückſchauend Tonn ich fagen: unfer 
Niedergang begann offenfichtlich mit dem Ausbruch Ger Revolution in Ruf- 
land. Auf der einen Seite beherrichte die Regierung die Sorge vor ähn- 
lichen Zuftänden wie dort, auf Der anderen das Gefühl der Unfähig: 
teit, die breite Maffe des Volkes mit neuer Kraft zu erfüllen und ihren 
aus unendlich zahlreichen Gründen nachlaffenden Kriegswillen zu jtählen. 
Gewiß erjchwerten die Unficherheit unſerer Kriegslage und fpäter das 
Ausbleiben des von anderen Gtellen leider zu ficher angenommenen Er- 
folges des U-Bootfrieges das Heben der geiftigen Spanntraft. Es war 
gar nicht zu verfennen, daß fie darunter litt. Uber jchlieflich war im 
Sommer 1917 infolge des Niedergangs Rußlands unfere militärifche Lage 
beffer als die der Entente Wir fonnten mit Redt hoffnungsfreudig fein. 
Unfer feelifcher Verfall hatte auch andere Urfachen. Es fehlte die Entſchluß— 
fraft der Regierung, Mißſtände mit ftarfer Hand zu bejeitigen. SHierneben 
Honn der Reichstag ohne gefchloffenen Willen, teils um unfere Zukunft 
aufrichtig bejorgt, teils allein aus eigennüßigen Gründen beſtrebt, Macht 
zu gewinnen. 

Am 7. April erfchien ein Erlaß Seiner Majejtät, der das Wahlrecht 
in Breußen betraf. Sich erfuhr von dem Schritt erft nad) feiner Bekannt: 
gabe. Der Kaifer, aber auch der Reichstangler v. Bethmann, fprachen nie 
über innere Angelegenheiten mit mir. Ich hatte ein jolches Geſpräch auh 
nicht zu fuchen, da mir innere Bolitif fern lag. 

Der Zufammenhang des Wahlrechtserlaffes mit der ruſſiſchen Revo- 
upon war zu offenfichtlih. Das war das Bedenfliche. War eine done: 
rung des Wahlrechts — und dies war zweifellos der Fall — nötig, dann 
mußte fie vor dem Kriege, fpäteitens im Auguft 1914, als ein freier Ent: 
ſchluß einer ftarfen Regierung mit erhabener Gefte gegeben werden. Die 
Regierung ftellte jekt zudem die Krone in den Mittelpunft der politijchen 
Erörterung, anftatt fie aus dem Parteigetriebe fernzuhalten. Der Schritt 
befriedigte außer engen Bolfsfreifen nur den Feind, der mit Genugtuung 
die Urfache erfannt haben wird. Die Regierung hätte fih bei jedem 
Schritt, den fie tat, immer wieder fragen müffen: wie wirft er nicht nur 
auf das eigene Land, wie wirft er auf die Stimmung Der feindlichen 
Völker? Während des Krieges mußten aud die inneren Fragen durch den 

23% 


356 Der Entente-Angriff im erften Halbjahr 1917 





Gedanfen an den Feind beherrfcht und geleitet werden. Drängen fidh die 
innerpolitifchen Verhältniſſe immer fehärfer hervor, dann beginnt Die 
Kriegsfähigfeit eines Volkes zu finfen, das follte fih jeder Staatsmann 
jagen. Der Erlaß vom 7. April und der fpätere vom 11. Juli dedten 
unfere Blöße dem Feinde auf und zeigten die Angjt vor der Revolution. 
Wo Rauch ift, jo mußte der Feind folgern, da glimmt es zum mindejten. 
Alfo Brand fann entjtehen. Der Umfturz wird tommen! Der Schluß 
fonnte für den Feind nur lauten: Ausharren und fchüren, bis das Ziel, 
der Umfturz in Deutfchland und Deutjchlands Vernichtung, erreicht ift. 

Die Wirfung des MAprilerlaffes nah innen war zum Teil die gleiche 
wie nad) außen. Die zerftörenden Elemente witterten die Angſt der Re- 
gierung und wurden anfpruchsvoller. Die Streiks in Der zweiten April: 
hälfte waren ihre Antwort; fie waren ein Widerhall der ruſſiſchen Revo: 
lution und bewiefen zugleich die erfchredende Teilnahmlopfigfeit für Die 
hart fämpfende Front. Gie zeigten auh den Umfang, in dem die Arbeiter: 
maffen den bisherigen Führern entglitten waren. Eine beruhigende Wir: 
fung des Crlaffes, wie fie die Regierung wohl erhoffte, trat nicht ein, dazu 
war der Zeitpunkt verfäumt und Die Regierung felbft nicht ſtark genug 
und nicht fähig, aus fich heraus etwas Neues zu Idioten, 

Das Bolt bewegte das preußifche Wahlrecht nur wenig, nur einige 
politifche Kreife und Zeitungen bejchäftigte es lebhaft. Leider gab es Anlaß, 
den Riß im Innern zu vertiefen und die unterirdifche Wühlarbeit zu ver- 
Worten ` im Heer fand die ganze Trage feinen Anklang, die Marine, der 
Heimat näher und in Ruhe, folk fih mehr damit befaßt haben. ch dachte 
nur mit Sorgen an Wabhlfämpfe während des Krieges. Ste mußten eine er- 
neute Schwächung unferer Kampffraft bringen. sch hielt eine Wahl aud) 
für eine Ungerechtigkeit gegen den Soldaten am Feinde, der nah damaligen 
richtigen Begriffen nicht mitwählen durfte. Bon Freunden und Gegnern 
des Wahlrechts wurde ich in den PBarteienftreit hineingezogen, objchon ich 
nie zu der Frage Stellung genommen habe. Ich prah mic) oft in Diefem 
Sinne auch Miniftern gegenüber aus. Perſönlich erhoffte ich eine Löfung 
der Wahlrechtsfrage auf berufsftändifcher Grundlage, wie fie auch Bis- 
mard als die geeignetjte vorgejchwebt hatte. Diefe Eonnte vielleicht unjerm 
todenden und unfruchtbaren öffentliden Leben neue Kraft geben. Zu 
jolder Einficht waren wir damals noch nicht fähig. Das jet aufgefom- 
mene unklare Wort „Verankerung der Urbeiterräte in der Berfaffung” 
melt von neuem auch auf eine berufsjtändifche Boltsvertretung, zum min- 
dejten in einer erjten Kammer, hin. Undenfbar ift, daß nur ein Stand 
verfaljungsmäßige Rechte haben und die anderen leer ausgehen follen. 

Weitere Erjceheinungen befundeten das Nadlaffen unferes Kampf- 
willens, der noh am 27. Februar, allerdings vor dem Ausbruch der 
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ruffifhen Revolution, im Reihstage in erhebender Weiſe betont worden 
war. Immer fehärfer drang, in vollftändigem Verkennen des Bernid- 
tungsmwillens des Feindes, der Gedanke nah einem Berföhnungsfrieden 
in das deutſche Volk; er wurde bejonders von denen begierig aufgenommen, 
die von einem Giege Gefahren für ihr innerpolitiiches Begehren be- 
fürditeten. Jn den Monaten Mai und Juni fanden zur vermeintlichen 
Förderung des Friedens, von Der Regierung begünftigt, viele Reifen von 
Abgeordneten nah Stodholm, Öfterreich - Ungarn und der Schweiz ftatt. 
Wir gingen dort in die von der Eniente bereiteten Fallen. ch war gegen 
diefe Reifen, ebenfo der Oberbefehlshaber in den Marken. ine Ent: 
icheidung des Kaiſers fprach fih für die Reifen aus. Der ftellvertretende 
Generalftab in Berlin mußte die Päſſe ausitellen. Auch Graf Czernin 
entjandte die Goszialiftenführer VOjterreich - Ungarns nach Stockholm. 
Bon hier aus follten, gejtüßt auf die ruſſiſche Revolution, die Arbeiter— 
maffen der feindlichen Staaten aufgerufen werden, damit auh fie Die 
„Berföhnung der Menfchheit” verfündeten und durchſetzten. Diefe Be- 
ftrebungen zeugten nicht von Menſchenkenntnis und trugen in feinem Fall 
der Pſyche der feindlichen und eigenen Völker Rechnung; wohl aber ver- 
folgten fie zum Teil ausgejprochen revolutionäre Ywede. Beim Feinde 
wurde fein Eindrud hervorgerufen, dagegen bei uns im Lande und in 
Dfterreich- Ungarn der Kriegswille immer mehr gejchwädt. Das Vertrauen 
auf die eigene Kraft ging verloren. Immer mehr ließ fih die Regierung 
die Zeitung der Regierungsgeschäfte aus der Hand nehmen, und zwar, was 
noch viel jchlimmer war, nicht vom Bolt in feiner Gefamtheit, fondern von 
beitimmten ihrer ganzen gefchichtlichen Vergangenheit nach nur Eritifieren- 
den, nicht aufbauenden Gruppen. 

Der Entente waren folche Berfammlungen und alles Gerede ihrer 
Feinde vom Verftändigungsfrieden nur zu recht. Gie gaben ihr Aufſchluß 
über unſer Denten. Gie aber ließ in richtiger Einſchätzung der Volkspſyche 
feine Sozialiſtenführer reifen und fühlte fih durch nichts gebunden. Gie 
verfolgte ganz andere Ziele. Tranfreichs Gedanken, Deutjchland zu ver- 
nichten, gab Minifterpräfident Ribot im Sommer 1917 fo flaren Aus- 
drud, daß fein Mißverftändnis möglich) war, wenn man ſich ihm nit 
abfidtlih hingab. Kein Menſch mit nur einigermaßen Wirklichkeitsfinn 
fonnte bezweifeln, daß alle ſchönen Schlagworte für die Entente nur Zus, 
hängefchilder bedeuteten, die Die Maffe betören, der Gewalt aber nur den 
Schein des Rechts geben follten. Regierung, Reichstag und der größte Teil 
des VBolfes nahmen alles für bare Münze. Im Reichstag drohten fozialde- 
mofratifche Abgeordnete, das erſte Mal im Kriege, offen mit der Revolution. 
Der „Helotenfriede”“, von dem der Reichskanzler in Delen Tagen der 
Dberiten Heeresleitung gegenüber fprach, der fommen würde, wenn wir 
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nachgäben, folange beim Feinde feine Friedensneigung durchbräche, war 
im Anmarſch. 

Die Oberſte Heeresleitung fah und betonte bei der ſtarken Haltung der 
Feindlihen Negierungen mit fteigender Sorge den Stimmungsniedergang 
der Heimat, namentli in Berlin, Der notgedrungen auf den (eut des 
Volkes und des Heeres verderblic) einwirfen mußte. Der Generalfeld: 
marſchall haite Seiner Majeftät ſchon verfchiedentlich darüber Vortrag ge: 
halten, wie febr die Oberste Heeresleitung die Unterftügung des Reichs: 
fanzlers vermifjfe. Noch viel häufiger waren wir an diefen berangetreten, 
unfere innere Kriegsfähigfeit zu fejtigen. 

Am 19. Juni 1917 ſchrieb der Generalfeldmarjchall o Hindenburg 
an ihn, indem er vor der Anſchauung warnte, der Krieg würde fpäteftens 
im Herbfte beendet fein: 

„Dieſe Gefahren (des U-Bootfrieges) werden ficher von flar denten: 
den Leuten unter unferen Feinden erfannt. Wenn fie troßdem für die 
Fortfeßung des Krieges find, fo rechnen fie darauf, daß der Yufammen- 
bruch Deutfchlands und feiner Bundesgenoffen vor dein eigenen erfolgt. 
Diefen Zufammenbruch erhoffen fie vielleicht militärifch durch einen Gieg 
zu Qande herbeizuführen, vor allem aber erwarten fie ihn in wirtfchaft: 
licher und innerpolitifher Beziehung, d. h. durch Ernährungsjchwierig- 
feiten und Rohſtoffmangel, durd Uneinigfeit, Unzufriedenheit und den 
Sieg der deutfchen radikalen Sozialdemofratie. Gie gründen ſich dabei 
auf das Nachlaſſen unferer inneren Widerftandstraft, auf das Anwachſen 
internationaler Strömungen, auf unfere Ernährungslage und auf unfere 
leider an vielen Stellen laut verfündete Friedensjehnfucht. 

Ein Erftarfen unferer inneren Kraft wird aber unjere Gegner auh 
am eheften von der Nuglofigfeit, den Krieg bis zur beginnenden Zerſtö— 
rung ihrer eigenen Lebensbedingungen fortzufegen, überzeugen. Hin- 
gegen wird jede Klage tiber fehlgefchlagene Hoffnungen, ein jeder Aus— 
druck von Erihöpfung und Friedensſehnſucht bei uns und unferen Bundes- 
genofjen, jedes Wort über eine angebliche Unmöglichkeit, einen weiteren 
Winterfeldzug zu überstehen, mit Sicherheit Friegsverlängernd wirfen.” 

Der Reichsfanzler antwortete darauf unter dem 25. Juni in ungemein 
gedrüdten Wendungen. Das Denken des Reichsfanzlers war anders als das 
unfrige. Er fand keinen Ausweg aus der Lage und noh weniger die Kraft zum 
Handeln. Er befürchtete jenen „Helotenfrieden“, [prad aber von Verſtändi— 
gungsfrieden, obſchon er felbft die Friedensgeneigtheit Englands hierfür als 
Borausfegung anjah und daran verzweifelte, Lloyd George hierzu zu bringen. 

Geine Anficht in bezug auf die Lage im Innern wurde indes bald 
zuperfichtlicher, wie wir das aus einem Telegramm an den Kaifer vom 
3. Juli feitftellen konnten. 
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Inzwifchen hatte Der Generalfeldmarichall am 27. Juni an den Kaifer 
ſelbſt geſchrieben: 

„Die ſchwerſte Sorge iſt aber augenblicklich das Sinken der Stimmung 
im Volke. Sie muß gehoben werden, ſonſt verlieren wir den Krieg. Auch 
unſere Bundesgenoſſen bedürfen einer ſtarken Rückenſtärkung, ſonſt iſt die 
Gefahr vorhanden, daß ſie abfallen. Dazu gilt es, im Innern die ſchwie— 
rigſten wirtſchaftlichen und für die Zukunft bedeutſamſten Fragen zu 
löſen . . . Es entſteht die Frage, ob der Kanzler zur Löſung dieſer Fragen 
— und ſie müſſen richtig gelöſt werden, ſonſt ſind wir verloren — im— 
ſtande iſt.“ 

Den äußeren Ausdruck fand die Minderung unſerer geiſtigen Kriegs— 
fähigkeit in der Sitzung Des Reichstags:Hauptausfchuffes vom 6. Juli. 
Nach einer uns vollſtändig überraſchenden Rede des Abgeordneten Erz— 
berger, in der er die völlige Ausſichtsloſigkeit des U-Bootkrieges behaup— 
tete und die Möglichkeit beſtritt, den Krieg überhaupt zu gewinnen, brach 
die Stimmung im Reichstage vollſtändig zuſammen. Der Reichskanzler 
hatte ſich, ſo ſchien es, bei ſeinem überraſchenden Meinungswechſel am 
5. Juli einer Täuſchung hingegeben. Klar trat in die Erſcheinung, wohin 
wir im Innern bereits getrieben waren, wo wir ſchon ſtanden. Ging es 
in Deutſchland ſo weiter, geſchah nichts für die Ermutigung und ſeeliſche 
Stärkung des Volkes, ſo war der kriegeriſche Niedergang in der Tat un— 
ausbleiblich. 

Der Kriegsminiſter teilte unſere Anſchauungen über die ſchädliche 
Wirkung der Berliner Vorgänge auf unſere militäriſche Lage und hielt 
einen diesbezüglichen Vortrag des Generalfeldmarſchalls bei Seiner Ma— 
jeſtät dem Kaiſer für notwendig. Der Generalfeldmarſchall und ich be— 
gaben uns daraufhin noch am 6. abends nach Berlin. Der Kaiſer ſah in— 
des die Vorgänge daſelbſt als eine ausſchließlich innere Angelegenheit an, 
die die militäriſchen Stellen nicht berühre, die zudem durch den Kriegs— 
miniſter verfaſſungsmäßig vertreten wären. Unſere Anweſenheit in 
Berlin am 7. verlief daher nach jeder Richtung hin ergebnislos. Wir 
kehrten abends nach Kreuznach zurück. 

Die Lage in Berlin verſchärfte ſich. Am 8. Juli ſtimmte der Reichs— 
kanzler, obſchon er damals den Vernichtungswillen des Feindes richtig 
einſchäßzte, den Mehrheitsparteien zu Der von ihnen beabjichtigten 
Friedensrefolution zu und ftellte ihnen gleichzeitig die Einführung des 
Reichstagswahlrechts für die Wahlen zum preußifchen Abgeordnetenhaus 
in beitimmte Ausficht. Beides mußte diefen Willen des Feindes ins Un- 
ermeßliche fteigern. Am 10. nachmittags fühlte fich der Neichsfanzler oer: 
anlaßt, fein Abfchiedsgefuch einzureichen, das aber am 11. vormittags 
abgelehnt wurde. 
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In Kreuznach hatten wir vorübergehend an die Nachfolgerjchaft des 
Fürsten v. Bülow geglaubt. Die Verhältnijfe wurden noch verworrener, 
als plötzlich die k. u. £. Regierung augenfällig Partei für den Reichsfangler 
v. Bethmann und gegen den Yürften v. Bülow nahm. 

Der Kaifer hatte fich für das Bleiben des Reichsfangzlers v. Bethmann 
entfehieden; aud) der Kronprinz, der in Berlin eingetroffen war, hatte fich 
damit abgefunden. Ich fonnte nach allem Borgefallenen den Kanzler 
niht mehr für den geeigneten Mann halten, der Die Ktriegsarbeit Teijten 
würde, die Dieler Krieg von ihm forderte, und der das deutfche Volk aus 
dem Tiefftand feiner geiftigen Spannfraft heraus zum Giege führen fönnte. 
Dak die Oberſte Heeresleitung, um auf dem Schlacdhtfelde zu fiegen, der Mit- 
arbeit des Staatsinannes daheim bedurfte, war mir immer flarer geworden, 
je mehr ich nah Übernahme meines Amtes die Lage überjah. Dieje 
Mitarbeit hatten wir nicht gewonnen. Nationales Denten und Empfinden 
daheim waren zurüdgegangen. Es fehlte der politijchen Leitung jede Ge- 
italtungsgabe, jede jtarfe, die Geele des Volkes padende und dann 
auch feine Kräfte entfaltende Idee. 1914 durchglühten uns die Liebe und 
Hingabe an das Vaterland und das Vertrauen zum eigenen Können. Wir 
mußten jegt neuen Schwung, neuen Antrieb erhalten, der das Deutjche 
Bolt hinwegführte über jahrelange Leiden und Nöte, Bitternifje und Cnt- 
täufchungen, der es wieder mit heiligem euer, mit Kraft und Zuverſicht 
erfüllte und es in den Stand Iebie, Die Wehrmacht am einde mit 
neuem Impuls zu durchdringen. Der Reichstangler unterfchäßte den Wert 
folcher Imponderabilien. Das Ddeutfche Bolf aber mußte weiter darben. 

Der Reichstanzler hatte die Ablehnung unferes Friedensangebots durch 
die Feinde vorübergehen laffen, ohne dem Bolt zu Zeigen, daß es nad) 
dem Willen unferer Feinde feinen billigen Frieden haben fünne, daß uns 
vielmehr nad) feiner eigenen Überzeugung und feinen Worten ein „Heloten: 
frieden“ erwartete. Er hatte das Bolt nicht mit neuer Friegerifcher Cnt- 
ichloffenheit erfüllt, es nicht aufgerufen zum Kampf für fein Leben und 
feine Ehre gegen einen ftarfwilligen, unjere Vernichtung erjtrebenden 
Feind — Statt deffen ließ er, felbft zweifelnd an unferem Gieg, zu, Daß das 
Gerede über einen nicht erreichbaren Verftändigungsfrieden uns entnervte, 
der Entente dagegen Trünipfe in die Hand jpielte. 

Die völferrechtswidrigen Handlungen Englands, die es zu feiner 
Mürgeblodade gegen unfer Fleiſch und Blut befähigte, wurden nicht mit 
flammendem Proteſt erwidert, Die Herzen nicht mit ftarfem, männlichem 
Haß erfüllt, der heilige Zorn des Volfes nicht gegen einen unmenjchlichen 
Teind gerichtet — Statt deffen zugelaffen, wie der Unwille über die Zuftände 
daheim, Die ihre Urfache in jener Blodade fanden, fih nach innen richtete, 
die Wirkung der Blodade vertiefte und unfer Volfsleben zerfraß. 
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Die unmenjhliden Mißhandlungen unferer Kriegsgefangenen, die 
doh Fleiſch von unſerem Fleiſch find, durften fein Gefühl ermeden, das 
iih nah augen — natürlich niht gegen die in unſerer Hand befindlichen 
Gefangenen richtete — ftatt deffen wurde jede Zornesäußerung unter- 
prüdt und Verbitterung gefät. 

Der Reichsfanzler ftellte fih nicht vor feinen faiferfichen Herrn, als 
Wilſon bei Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg den Verſuch 
machte, fih zwiſchen Kaifer, Fürſten und Bolt zu ftellen. Der Reichstag 
widerjprach, aber der Reichskanzler jchwieg. Er rief nicht das Volt 
auf zur Verteidigung des monardijchen Gedanfens, der damals noh wie 
heute feft in Millionen deutſcher Herzen wurzelt — Statt deffen hinderte er 
es nicht, daß die Urt angelegt wurde an das Kaifertum und des Reiches 
Herrlichkeit. 

Es fehlte der politifchen Führung überdies die ftarfe Hand, die kraft: 
voll regierte. Die Maffe des Volkes wollte damals noch nicht billige 
Schlagworte, fie wollte Die Überzeugung haben, daß in der Lebenshaltung 
und Lebensführung feine Übervorteilungen vorfämen, daß hierin wirklich) 
alles nah Gerechtigkeit und Billigfeit gejchähe; fie wollte auch Frieden, aber 
nie einen rieden, wie wir ihn jegt erleben und auch damals erhalten haben 
würden. Es fehlte der Regierung der Wille zum Siege, es fehlte der Glaube 
an deutjche Kraft, die fich während drei Jahren doch jo glänzend offenbart 
hatte und jet nur wegen Mangel an Führung ins Wanten geraten war. 
So erhielt das Heer nicht das, was es zum Siege auf dem Schlachtfefde 
gebrauchte. Ich glaubte nicht mehr, daß unter dem jebigen Reichskanzler 
ein Wandel einträte. Die Hoffnung, die ich bei meinem Eintritt in Die 
Dberjte Heeresleitung gehabt hatte, in volliter Übereinstimmung mit dem 
Reichsfanzler für den Sieg zu arbeiten, war zufammengebrochen. Ich 
Ichrieb deshalb mein Abſchiedsgeſuch. 

Die in Breußen-Deutfchland ſchwebenden Berfaffungsfragen berührten 
mein Dienftliches Handeln nicht. Perſönlich fab ich Die Scheidewand, Die 
der Reichskanzler zwijchen dem Monarchen und dem Bolt errichtete, für 
bedauerlich an. Der Kaifer lernte zu wenig Menfchen fennen. Verſchie— 
dentlich, wenn auch vergebens, hatte ich den Reichstanzfer v. Bethmann 
gebeten, ihn mit führenden Männern zufammenzubringen. Das fonnte 
nur einem guten Ausgleich dienen. Die etwaige Aufnahme parlamenta- 
dier Staatsjefretäre in das Kabinett feien mir deshalb nicht unzwed: 
mäßig. Ich hoffte auch, daß durch fie das Vaterland eher das für den 
Krieg erhalten würde, was es fo dringend brauchte. 

Der Generaffeldmarjchall jchloß fi) mir an und reichte gleichzeitig 
fein Abjchiedsgefuh ein. Die Geſuche gingen am 12. abends nad 
Berlin, nahdem am Nachmittage eine vorläufige Benachrichtigung an 
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General v. Lyncker abgejandt war. Gleichzeitig traf ein Dringendes 
Telegramm des Kriegsminijters ein, der m Rückſicht auf unfere militärifche 
Lage einen nochmaligen Vortrag des Generalfeldmarfcalls in Berlin für 
nötig hielt. Auch der Moler wünſchte uns zu fprechen. 

Inzwiſchen hatte der Kronprinz am 12. vormittags eine Rückſprache 
mit den Barteiführern des Reichstags, die fich der Mehrzahl nach für fo: 
fortigen Kanzlerwechſel erflärten oder ausführten, daß ihnen an einem 
Verbleib des Kanzlers nichts liege. Für ihn trat niemand ein. 

Auf Vortrag des Kronprinzen hin entjchloß fich nunmehr der Kaifer, 
ein erneutes Übfchiedsgefuch des Reichskanzlers v. Bethmann anzunehmen. 

Als wir am 13. früh in Berlin eintrafen, war die Entjcheidung des 
Kaiſers bereits gefallen. Sch hoffte, daß ein Mann die Negierungsgemwalt 
übernähme, der die Kräfte des deutſchen Bolfes zum einheitlichen Handeln 
zuſammenfaſſen würde. 

Der Generalfeldinarfchall und ich waren bei unferer erften Anweſen— 
heit in Berlin am 7. Juli bereit gewefen, Mitglieder des Neichstags im 
Generalftabsgebäude in zwanglofer Form Aufklärung über unjere Kriegs- 
lage zu geben. Es lag mir daran, beruhigend zu wirken. Dieje Beſprechung 
fand nun am 13. nachmittags ftatt. Bor Beginn der Sitzung [prachen auch 
Staatsjefretär Dr. Helfferich und Unterftaatsfefretär Wahnfchaffe jehr er: 
regt mit mir über die Möglichkeit der Tyriedensrejolution. 

Unfer Verharren in der Verteidigung das erfte halbe Jahr 1917 þin- 
durch), Die verfchiedenen Mißerfolge bei Urras, im Wytfchaete-Bogen und 
in Galizien, wo wir noh nicht angegriffen Hatten, der bisher nicht ein: 
getretene entfcheidende Erfolg des U=Bootfrieges und unfere ernjte Ber- 
pflegungs- und Rohſtofflage hatten ftarfe Bejorgnijfe hervorgerufen. Hier: 
über follte gefprochen werden. Alle Welt befand fich aber unter dem Cin- 
drud der vom Reichstage unter Mitwirkung des Grafen Czernin beab: 
fihtigten, vielleiht auh von ihm veranlaßten Yriedensrejolution. So 
entftand in Berlin die an fih vollftändig irrtümliche Meinung, wir wären 
zur Teilnahme an der Beratung der Friedensreſolution eingetroffen. Tat- 
fächlich tamen auh Die Abgeordneten immer wieder auf fie zurüd. 

Wir fakten unfere Auffaſſung der Lage etwa dahin zufammen, daf 
fie zu Qande ernit, aber gefichert fei. Wir müßten einfach durchhalten, da 
unfere Feinde den Frieden nicht wollten. Die Munitionsverſorgung habe 
fich gebeffert, und Rohſtoffe wären genügend vorhanden. Über die bevor: 
ſtehenden Operationen in Galizien wurden der Geheimhaltung wegen und 
weil ihr Verlauf gar nicht vorauszufehen war, feine Angaben gemacht. Auf 
den Erfolg des U-Bootkrieges vertrauten wir, auch wenn er bisher 
richt die entfcheidende Wirkung gehabt hatte, die wir erhofften. Die Mög: 
lichfeit des Transportes des Amerifaner:Heeres nach Frankreich wurde 
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in dem Sinne befprochen, wie ihn die Marine vertrat, nämlich daß die Über- 
führung nur in beſchränktem Umfange denkbar fei. Über die Friedens- 
refolution äußerten wir uns lediglidy zurüdhaltend; fie entjpräche nicht 
unferer Unficht, weil fie den (Get der Truppen und den Siegeswillen des 
Volkes ſchädlich beeinfluffen, von dem Feinde aber als Schwächebekennt— 
nis ausgelegt werden würde und daher eine für uns ungünftige Wirkung 
ausüben müffe. Auch deuteten wir die etwaigen nachteiligen Folgen auf 
Bulgarien an, das weitgehende Yriedensforderungen verfolgte. 

Ich führte aus: Wir werden fiegen, wenn hinter dem Heer das Volf 
in gejchloffener Einigkeit fteht. Dazu muß Die Volfsvertretung helfen. 

Die Begegnung war durchaus zwanglos. Staatsminifter Dr. Helfie- 
rih bat die Abgeordneten, vorläufig in bezug auf die Friedensrejolution 
nichts zu veranlaffen. Er lud fie für den nädjften und übernädjften Tag 
zu fich zu einer Befprechung in das Reichsamt des Innern ein, Der neue 
Reichsfanzler würde zugegen fein — die Herren jagten es zu. Die 
Friedensrefofution jtand indes am nächſten Tage früh bereits im „Vor: 
wärts“. Ich Hatte das noh auf Anregung des Unterjtaatsjefretärs Wahn: 
ichaffe zu verhindern gefucht und den Abgeordneten Südekum gebeten, 
feinen Einfluß in diefem Sinne auf den „Vorwärts“ geltend zu maden. 
Die Veröffentlidung war jedoch nicht mehr aufzuhalten. Damit hatte fidh 
die Reichstagsmehrheit fejtgelegt. Jede weitere Beratung erfchien mir 
wenig zweckvoll und ausfichtsreic). 

Reichsfanzler wurde Dr. Michaelis. Herr v. Balentini, der Chef des 
Zipilfabinetts des Kaifers, hatte dem Generalfeldmarſchall einige Herren 
genannt, unter denen Seine Majeftät auswählen würde. meurt Bülow, 
für den der Generalfeldmarjchall dem Kaifer gegenüber gelegentlich ein: 
trat, war nicht darunter. Graf Hertling habe abgelehnt und geäußert, er 
fönne mit der Dberften Heeresleitung nicht zufammenarbeiten. Ich war 
darüber nicht weiter erftaunt. Mus einem Schriftwechfel mit ihm durd) 
den bayerifchen Kriegsminifter v. Hellingrath hatte ich leider Die Über- 
zeugung gewinnen müſſen, daß er fowie ganz München die Oberite 
Heeresleitung mit den Augen der Wilhelmftraße anfah. Später wurde 
Graf Hertling Reichsfanzler, und bei feinem Abgang äußerte er mir feine 
Befriedigung über das gute Zufammenarbeiten mit Der Oberſten Heeres- 
leitung. Der Generalfeldmarfchall ſprach fich Herrn v. Valentini gegenüber 
dahin aus, er würde den Herrn begrüßen, den Seine Majeftät ernennen 
würde. Sch war überrafcht, daß nicht jederzeit ein Nachfolger für den 
Reichskanzler feitens der entfcheidenden Inſtanzen bereitgehalten wurde, 
und daß Deutfchland in diefer für fein Gefchid fo bedeutungspollen Frage 
von der Hand in den Mund leben mußte. Der Weg, den unjere innere 
Entwidlung gegangen war, hatte nicht Raum zur Entfaltung von Per- 
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fönlichkeiten gegeben. Es war ganz auffallend, wie der Dffizierjtand, pelen 
Mitglieder als die gebundenften angejehen würden, entjchlußfreudige Cha- 
raftere großgezogen, dagegen die Beamtenlaufbahn das in fo ausgeſproche— 
nem Maße leider nicht vermocht hatte. Führende Männer des öffent: 
lichen Lebens hielten fidh abfeits und gingen ihren Berufen nach. Bielleicht 
waren im Reichstage ausgefprochene Perſönlichkeiten vorhanden, die Die 
Bejchiefe des Landes leiten fonnten. Bei dem herrjchenden Parteiweſen 
war es ausgejchloffen, daß fie hervortraten. Wir waren arm an Männern. 
Neue jchöpferische Köpfe hatte unfer politifches Syſtem nicht hervorgebracht. 
Ge hat fih durch feine Unfruchtbarkeit fein Urteil gefprochen. 

Unfere Teilnahme an den weiteren parlamentarifchen Bejprechungen 
im Reichsamt des Innern über die Friedenstejolution war von dem neuen 
Neichskanzler angeregt worden. Sch bat ihn, davon Abſtand zu nehmen. 
Das Gefühl, daß wir unfere Aufgabe mit dem vorhergegangenen Tage 
beendet hätten und nur in den politifhen Wirwarr hineinfämen, be- 
herrichte mih. Der Reichskanzler blieb bei feiner Bitte ftehen. Wir 
wollten ihn, fo weit es uns möglich war, bei Übernahme der jchweren Erb: 
Ichaft ftügen und entichloffen uns, feinem Wunfche zu enijprechen. Es lag 
uns zugleich daran, dadurch Dr. Michaelis zu zeigen, melden Wert wir 
auf vertrauensvolles Zufammenarbeiten mit der Reichsregierung legten. 
Der Generalfeldmarfchall und ich äußerten uns oft auch [chriftlich in dieſem 
Sinne dem neuen Reichstangler gegenüber. 

Bei der Zuſammenkunft war uns äußerſt bemerkenswert, daß die Not: 
wendigfeit der Yriedensrejolution von Den Mehrheitsparteien mit Der 
inneren Stimmung begründet wurde. Nur fo Tonne die Maſſe zum weiteren 
Durchhalten befähigt werden, falls der erwünjchte Friede nicht Tome, Das 
war ein trübes Stimmungsbild und noch erheblich fchlechter, als ich er: 
wartet hatte. Gleichzeitig drang die Hoffnung auf einen feindlichen Zu: 
ſammenbruch dur. Die ruflifchen Sozialiften wollten die übrigen Entente- 
ftaaten zur Verzichtleiftung zwingen. Jm übrigen fam Neues nicht zur 
Erörterung. Der Generalfeldmarſchall jprad) fih nochmals als ältejter 
Vertreter der Oberſten Heeresleitung gegen die Rejolution aus. Ich 
wies nur die neben mir fienden Herren der Mehrheitsparteien darauf 
hin, daß in der Refolution jede Bezugnahme auf das Heer fehle Die 
Herren nahmen infolgedeffen noh einen Gag auf, Der dem Heere den 
Dant des Volkes ausiprah. Beim Auseinandergehen bat ich) den Ub- 
geordneten Erzberger, die Friedensrefolution zu verhindern. ch hatte im 
iibrigen das Gefühl, daß meine Anweſenheit bei der Beſprechung über die 
Sriedensrejolution nicht notwendig gewejen und ich beffer nicht hingegangen 
wäre. Dem habe ich jpäter Musdrud gegeben, unter anderem auch gegen: 
über dem Abgeordneten Müller-Meininaen. 
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Die Friedensreſolution ging von der Tribüne des Reichstages in die 
Welt. Gie erzielte auf unjere Feinde, wie flar vorauszufehen war, feine 
politiiche Wirfung. Der Feind fakte fie als ein Schwächebekenntnis 
auf. Bulgarien und die Türfet begannen an unferem Giege zu zweifeln. 
Nach innen wirkte fie nicht jo, wie die AUntragfteller erhofften. Statt nun 
aber aus der ablehnenden Haltung unjerer Feinde die Folgen zu ziehen 
und den Kampfwillen zu ftärfen, trieb man, ohne mit dem einde zu 
rechnen, immer mehr in den unglüdjeligen Gedanken eines Ber- 
jtändigungsfriedens hinein, den wir jederzeit haben fünnten. Hierin 
lollte das Verhängnis der TFriedensrejolution liegen. Die Oberfte Heeres- 
leitung bat fie militäriſch für nicht richtig gehalten. Der Generalfeld- 
marſchall und ih ermäghtigten aber den Reichskanzler, unjere Zujtimmung 
zu feiner Stellungnahme zu ihr öffentlich auszufprechen, weil er einen 
Konflikt mit der Mehrheit des Reichstags im Intereſſe unferer Kriegführung 
vermieden jehen wollte. Wir nahmen damit die Yriedensrefolution aud) 
auf unfere Schultern, wir hielten dies für weniger ſchädlich als 
Wirren im Innern. So weit waren die inneren Zustände Deutichlands 
gefommen! Wir hofften, daß der neue Reichsfanzler fie, wenn auch nur 
fangjam, beſſern würde, und hielten deshalb ein Entgegenfommen auf feine 
Wünſche für notwendig. 

Die Stimmungsverfchlechterung der Heimat hatte fih mir in Berlin 
förmlich aufgedrängt. Sch durfte die Hände nicht in den Schoß legen und 
aufehen, wie der feelifche Niedergang unjeres Bolfes weiter vorjchritt und 
unfere Sriegsfähigfeit in Trage ftellte. Darum wiederholte ich bei Dem 
neuen NReichsfangler die Bitte, die ich im Dezember des Vorjahres feinem 
Vorgänger vorgelegt hatte, die Führung der Prefje und die Aufklärung des 
Bolfes durch eine unmittelbar unter ihm, dem Reichskanzler, jtehende 
Stelle in die Hand zu nehmen. Er fagte mir Beſprechung des Antrags auf 
Ende Auguſt zu. 


VII. 


Der Get in der Heimat gebot dringend, zu handeln. Wir Hatten 
die beiten Ausfihten, den Krieg zu gewinnen. Uber er war "od 
nicht beendet, das Gewonnene mußte erhalten bleiben. Bieles hatte nod 
hinzuzufommen. Die Gemütsverfaffung in der Heimat ftellte alles in Frage. 
Auch die unmittelbare Wühlarbeit im Heere wurde bemerkbar. Am 
25. Juli fchrieb der Generalquartiermeijter: „Es befteht die Gemißheit, 
daß die unabhängige Sozialdemofratie eine Die Manneszucht im höchſten 
Maße fchädigende Wühlarbeit im Heere betreibt.” Daß dem bereits zu 
diefer Zeit [hon fo war, wird von dem Führer der Unabhängigen fogial- 
demofratifehen Partei, Qedebour, beftätigt. Er fagte in einer Verſamm— 
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[ung der Arbeiter: und Soldaten-Räte in Verbindung mit den Vorgängen 
zwiſchen dem 5. und H. November 1918: 

„Diefe vier Tage bis zum 9. November benußten Scheidemann und 
feine Genoffen, um die Früchte der faft zweijährigen Arbeit der Unab— 
hängigen zu ernten.” 

Ein anderer Führer, Rihard Müller, gab an: „Die Vorbereitungen 
zur Revolution find Ion im Juni 1916 getroffen worden, wenn auch da: 
mals noch nicht fo zielklar.“ 

Die Unabhängige jozialdemofratische Partei bot den Umfturz feit 
langem planmäßig vorbereitet. Die Neichstagsmehrheit, ein Teil Der 
Preſſe und des Volkes leifteten diefer Arbeit leider — vielfach unbewußt — 
Borfchub. 

Sch Hatte im Juli 1917 die beftinimte Anſicht gewonnen, daß Die 
Dberfte Heeresleitung unter den vorliegenden Verhältniffen nicht bis Ende 
Auguſt untätig fein dürfte. Das, was fie zur Wiederbelebung unferer 
geiftigen Striegsfähigfeit ins Leben rufen fonnte, war fogleich anzuordnen. 
Sch war mir bewußt, daß dies nur Stücwerf fei, folange die Regierung 
nicht ſelbſt tatfräftig auf dieſem Gebiete vorging. 

Mir fehlte auch bei der Langſamkeit und Unklarheit der inneren Re- 
gierungsmafcine jede Gewähr, daß unter dem neuen Neichsfanzler ganze 
Arbeit gemacht würde, felbft wenn er fih perjönlich an die Spike der Auf: 
Härungstätigfeit ſtellte. Es war auch für ihn nicht leicht, etwas durchzu— 
prüden und etwas Neues ins Leben zu rufen, da die meisten NReichsftellen 
von demſelben Geiſt beherrfcht waren, der bisher von Dem Reichskanzler— 
palais ausgegangen war, ihm zum mindeften nicht roiderjtrebten, was in 
der Wirkung gleich ift. 

Ich Hatte fhon feit langem die Trage eines Auftlärungsslinterrichts 
für das Heer erwogen. Gie wurde jegt brennend. Nach dem Entwurf, 
pen mir Oberftleutnant Nicolai vorlegte, fuf die Oberjte Heeresleitung 
ven vaterländifchen Umterricht beim Feldheer, doch nur einen ſchwachen 
Erſatz für die bei der Entente fo eindringliche Aufklärungsarbeit nah innen. 

Die Bedeutung des vaterländifchen Unterrichts oder, wie es zunädjt 
noch hieß, der Aufflärungstätigfeit unter den Truppen war in folgenden 
Sätzen zufammengefaßt: 

„Das deutſche Heer ift durch den Get, der es befeelt, feinen Feinden 
überlegen und feinen Verbündeten ein ftarfer Rüdhalt. 

Zu Beginn des Krieges war die Grundlege dafür Beneifterung und in 
langer Triedensausbildung anerzogene Mannszucht. Die Drei Kriegs- 
jahre haben diefe Grundlage verfchoben und erweitert. Verjtändliche Sehn: 
fucht nach Heimat, Familie und Beruf fann die Kampjentjchlofjenheit lähmen 
und den Willen, bis zum endgültigen Sieg durchzuhalten, abjchleifen. 
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Die Länge des Krieges brate auf) in zunehmendem Maße für 
Heimat und Heer Entbehrungen und Opfer. Je nıehr diefe Laften 
auf den Get Des Heeres drüden, um fo mehr müffen Überzeugung, 
Plihtgefühl und flare Entjchloffenheit Grundlagen der Kampftraft des 
Heeres werden. 

Hierfür zu forgen, ut Aufgabe des vaterländifchen Unterrichts unter 
den Truppen.” 

Unter dem 15. September 1917 fórieb ich: 

„Der feindliche Vernichtungswille und die Notwendigkeit unferes 
Weiterfämpfens Tomm! den im Etappen, Befakungs- und Heimatsdienft 
verwendeten Truppen weniger zum Bewußifein als den Kampftruppen 
jelbft. Deswegen ift dem Geiſt unter Den Etappentruppen befondere Auf- 
merffamfeit zuzuwenden und der vaterländifche Unterricht bei ihnen in 
bejonderem Maße zu pflegen. 

Auf die Wechfelwirfung zwifchen Heimat und Heer ift in den Richt: 
linien hingewiefen. Im Geift und für die Erfüllung der vaterländifchen 
Aufgaben jind Volf und Heer untrennbar. Infolgedefjen hat die in Ber- 
bindung mit den Hivilbehörden ftattfindende Belebung des vaterländifchen 
Geiftes unter der Bevölkerung große Bedeutung. Jn diefer Richtung zu 
wirfen, müffen die Kommandobehörden in der Heimat fih ganz befonders 
angelegen fein Toten." 

Ich dehnte den vaterländiſchen Unterricht bewußt auf die Heimat aus, 
obſchon ich mich jonft dort von unmittelbarer Betätigung fernhielt. Ic 
fonnte aber nicht zufehen, wie hier alles bergab ging. Sc dachte an- 
regend Au wirfen, fand aber feitens Der Behörden feinerlei, auch nicht Die 
geringjte Iinterfiügung, obfchon der KReichsfanzler Dr. Michaelis und 
Staatsjefretär v. Kühlmann anerfannten, daß irgendeine Organifation für 
Die Hebung der Stimmung zu jchaffen jei. Es beftand der Eindrud, dağ alles 
unterlajjen werden jollie, was nationale Leidenfchaften entfachen konnte. 
Wir moren ja jo weit gekommen, daß wir die Entfaltung des nationalen 
Gefühls als ein fluhmwürdiges Verbrechen anfahen. 

Das Kriegsminifterium erklärte fih mit der Ausdehnung des vater- 
ländifchen Unterrichts auf den Bereid) Der jtellvertretenden Generalfom: 
mandos einverjtanden. Jm Sommer 1918 wurde ihm auf feinen Wunſch 
ein mweitgehender Einfluß auf Delen eingeräumt. 

Als erjtes Gebot des Unterrichts bezeichnete ich Die Beſprechung der 
lirfachen des Krieges, Deutjchlands wirtjchaftlihe Entwidlung, ihre Be- 
deutung und Die olgen eines verlorenen Krieges, beſonders auch für den 
deutſchen Arbeiter, die Notwendigkeit, weiterzufämpfen, bis Der Der: 
nichtungswille unferer Feinde gebrochen und Sicherheit für die wirtjchaft- 
liche Weiterentwidlung gefchaffen fei. 
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gerner betonte ich unfere berechtigte Hoffnung auf den endgültigen 
Sieg und die Notwendigkeit der Führung und der Autorität auf der einen, 
der Unterordnung auf Der anderen Geite. 

„Das eigene Sch muß zurüdtreten vor dem gemeinfamen großen Biel. 
Streifs gefährden den Krieg und foften das Blut der Truppe, Friedens: 
dufelei verlängert ebenfo wie Mißmut den Krieg. Einigkeit im Innern 
macht ftarf, alles andere ſchwächt.“ 

ch Ttellte als unfer Kriegsziel „die Sicherftellung unferer Zukunft” 
hin und endigte: „Bolt und Heer müffen bis zum endgültigen Triedensichluß 
in voller Stärfe und Einigfeit hinter den Führern des Reichs ſtehen.“ 

Diefe Weifungen trugen der damaligen Kriegslage Rechnung. Gie 
ergaben fi aus den unfeligen Gedanfengängen der Heimat von Jelbit. 
Ich glaubte an den Endfieg und fürchtete unferen Niedergang. Ich 
tat alles, um dem Volk den Ernſt ver Lage zu zeigen, ohne den (et 
noch weiter zu drüden, den feelifchen Faktor fchüßte ich ftets ungemein 
hoch ein und mit mir viele andere; leider auch diejenigen, Die die geiftige 
Kriegsfähigfeit des Deutjchen Volles und damit die Mannszucht im Heere 
bewußt untergruben. Dazwiſchen Honn aber die breite Maffe der Pſyche 
des eigenen Volfes: auch der des Yeindes, verjtändnislos gegenüber. 

3n meinem Ginne hat das Kriegsprefjeamt immer wieder und wieder 
die Aufflärungsorgane darauf hingewiefen, die Gefahren eines unglüd: 
lichen Krieges zu fchildern. 

Der vaterländifche Unterricht jollte fich von jedem Barteigetriebe fern- 
halten. ` Ich rechrete hierzu auch Stellungnahme für und gegen die 
Sriedensrefolution und Erörterung der Kriegszielfrage. Abweichungen 
Duldete ich nicht. Doch haite ich nichts dagegen einzumenden, daß Vor: 
gefetjte, jofern fih Mannjchaften mit Fragen über Kriegsziele vertrauens- 
voll an fie wendeten, ihren Untergebenen in ruhiger und fachlicher Form 
Die eigene Anſicht über diefe Frage zum Ausdrud brächten. 

Es war fein gutes Zeichen, daß diefer Unterricht im Reichstage im 
tober wieder einmal nur von Dem engen Standpunft heimatlicher Par- 
teiungen angefehen wurde, während man fein Wefen nicht erfonnte, Die 
Saßungen Des Unterrichts wurden eingehend geprüft; man fand nits 
daran auszujegen. sich war gejpannt, ob nicht der Wunſch laut würde, daß 
auch die Regierung handeln folle, und ob fie nun nicht felbft Antrieb zum 
Handeln fühlte. Der Reichstag begnügte fid) jedoch mit der Kritik, nub- 
bringende Arbeit lag auch ihm fern. Die Regierung war froh, daß eine 
ſcheinbare Klippe umfchifft war. Das Bolt aber blieb über die ihm drohen: 
den Gefahren im unklaren. 

In Deutichland gab es indeffen noch Männer, die die Denfungsart 
des Feindes richtig erfannt hatten. Sie wollten den Kriegswillen ftärfen 
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und gründeten die „Vaterlandspartei“. Ich habe in feinen Beziehungen 
zu ihr geftanden. Ihr Wirten war mir aber im Intereſſe der Kriegführung 
hochwillfommen; daß fie in ihren Zielen zu weit ging, fehadete nichts. 
Kriegsftürme forgen jhon dafür, daß Bäume nicht in den Himmel wachfen. 

Ic begann zu hoffen, daß durch Die Baterlandspartei nun doch etwas 
Gutes erreicht werden fünnte. Dies Hoffen war von furzer Dauer. Auch 
die DVaterlandspartei wurde in das Gebiet der inneren Bolitif gezogen: 
wir trieben eben nur innere jtatt Kriegspolitit. Der Schwung der Bater- 
landspartei — mag aud) ihr Name fein glüdlicher und auch fonft bei ihrer 
Gründung dies und jenes der Sache nicht vorteilhaft gewejen fein — 
wurde durch ihre Gegner und Die Regierung gebrochen. Graf Hertling 
folgte hierbei nicht nur den Mehrheitsparteien, es entjprad) Dies zu meinem 
Erjehreden feinen ureigenjten Anſchauungen. Gtatt der Kriegführung 
Bundesgenofjen zuzuführen, nahm die Regierung ihr folche, ohne jelbit 
Erſatz au geben. Es war wirklich fo: der Herrgott im Himmel verließ fein 
deutfches Bolt, weil es fidh jelbjt verlaffen hatte. 

Mir lag daran, perfönlich einen Cinblid in den vaterländijchen 
Unterricht zu gewinnen. Ich ließ deshalb in Kreuznach von dem Auf— 
flärungsoffizier aus Saarbrüden einen Bortrag halten, wie er es in der 
breiten Öffentlichkeit tat. Der Vortragende, Leutnant Schmetzer, feil- 
derte die Folgen eines unglüdlihen Krieges für unfere WUrbeiter bejon- 
ders ergreifend. Er zeigte, wie fie arbeits- und brotlos oder Sklaven 
des internationalen Kapitals würden. ch fann es nur ausfprechen, wir 
alle, die wir dem Vortrage zuhörten, waren bewegt. Ich glaubte, er 
böte allgemeines Intereſſe, nom ent auch für den Gtaatsjefretär des 
Auswärtigen Amtes, und ließ ihn in deffen Gegenwart wiederholen. Leider 
haben fich die Hoffnungen, Die ich daran fnüpfte, nicht erfüllt. 

Bon den durch ihren täglichen Dienst voll in Unfpruh genommenen 
Frontoffizieren, infonderheit von den jugendlichen Kompagnieführern, war 
nicht vorauszufeßen, daß fie dem vaterländijchen Unterricht genügendes Ber- 
ftändnis entgegenbringen würden. Er follte deshalb von Offizieren geleitet 
werden, die den Pulsfchlag der Heimat und des Heeres fühlten und es 
befonders verftanden, fih in die Gedanfengänge der Soldaten an der Front 
hineinzuleben. Gie follten fih wieder an hierzu befähigte Offiziere, Unter: 
offiziere und Mannjhaften wenden, auh Männer aus Der Heimat 
beranziehen. Der Unterricht ftellte eine vollftändig neue Aufgabe 
dar, er hatte in der Armee felbft Mißtrauen und viele Schwierigkeiten zu 
überwinden. Auch war die verftändnispolle Auswahl der Aufklärungs— 
offiziere nicht leicht. Es mußte viel Zeit vergehen, ehe fich alles einlebte. 

Auch nah Einrichtung des vaterländifchen Unterrichts blieb ich mit 
den Armee-Oberfommandos über den Geift und die Stimmung des Heeres 
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in dauernder DBerbindung und benußle jede Gelegenheit, Einblid in 
leine Piyche zu gewinnen. Ich hörte dabei, daß die Teldgeiftlichen 
ihrem verantwortungsreichen 2lmte mit Hingebung und Nuken entiprachen 
und der Truppe im Schüßengraben große Seelenwerte gaben. 

Der vaterländijche Unterricht bei den ftellvertretenden Generalfom: 
mandos jtieß naturgemäß auf noch mehr Schwierigkeiten als beim Heere. 
Auch hier wirkten Männer aller Parteien mit. Die Regierung hielt fich 
ihm volljtändig fern. 

Beſondere Sorge machte dem Soldaten feine Zufunft nach dem Kriege. 
Bei den mirtjchaftlichen Erjcheinungen der Heimat und dem hier immer 
mehr um fih greifenden wirtichaftlichen Egoismus und der rüdlichts: 
(ofen Gemwinnjucht war dies natürlich. Ich hatte mich jhon als Chef des 
Oberbefehlshabers Oft in einer Beit, in der die Verhältniffe in der Heimat 
noch nicht zugelpißt waren, bemüht, burg Mitteilungen in den Armee- 
zeitungen die Soldaten darüber aufzuklären, was die Heimat für Die 
Kriegsbejchädigten und Hinterbliebenen tat. ch habe mich mit diefen 
gragen viel bejchäftigt und jah mit Bedauern, wie das Danfgefühl der 
Daheimgebliebenen den Kriegsbefchädigten gegenüber erheblich ſchwand 
und daß auf den Geelenzuftand der Kriegsbeichädigten febr oft nicht die 
gebührende Nüdficht genommen wurde. Die Frage ging das ganze 
deutſche Volk an und durfte nicht zu parteipolitiihen Sweden aus: 
genutzt werden. 

Die Fürſorge für die Soldaten und die Hinterbliebenen der Gefallenen 
war mir ein Herzensbedürfnis. Ihre befte Förderung war der Enpjieg, 
der allein die erforderliche Grundlage für fie bildete. Sch wollte aber 
doh noch perjönlicher wirfen. Eine Spende für Sriegsbefchädigte im 
Mai 1918, an der ich mitarbeitete und Die damals meinen Namen 
trug, hatte glänzenden Erfolg. Ins Leben gerufen wurde fie durch 
eine begeifterte deutjche Freu, Fräulein Emma Tfcheufchner; diefe wurde 
in ihrer großen Arbeit von Direktor Henrich auf das tatfräftigfte unterftüßt. 
Die Ludendorff-Spende brachte weit über 150 Millionen, ein Ergebnis, wie 
es noch nicht Dogemelen war. In der Revolution erhielt die Spende dei 
Namen „Boltsipende”. War es den Volksbeauftragten, war es der erjten 
Regierung der deutjchen Republik, nicht recht, daß mein Name mit einer 
MWohltätigfeitsveranftaltung verbunden blieb, die gerade meines Namens 
halber joviel gebracht hatte und von der viele taujfend Ktriegsbefchädigte 
Nußen haben? Das Urteil über diefe Handlung überlafje ich der Menſch— 
heit — und den Kriegsbefchädigten, die aus der Ludendorff-Spende ver- 
diente Wohltaten genießen, falls fie überhaupt meinen Namen erfahren. 

Was aus diefer Stiftung in ihrer anderen Bezeichnung geworden ift, 
weiß ich im einzelnen nicht. Daß aus ihr Vorſchüſſe auf die Staatliche 
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Fürſorge gezahlt find, entjpricht nicht meinen Anfchauungen. Dazu war fie 
nicht da. Ich wollte helfen — jeßt geht es mir wie ein Stich durchs 
Herz, wenn ich erwerbsunfähige Kriegsbejchädigte auf der Straße — betteln 
jebe. Auch das nennt man Danf und nationales Gewiffen! 

Bejonders bedeutungsvoll erjehien mir in der Sriegsbefchädigtenfür: 
jorge die Frage, wie tapfere Männer, die Glieder verloren hatten, wieder 
ĝu lebens- und arbeitsfreudigen Menfchen zu erziehen wären, um fie damit 
fich felbft und dem Daterlande wiederzugeben. Alle darauf gerichteten 
Bejtrebungen und die Yortichritte in der Herftellung der fünftlichen Glieder 
verfolgte ich mit lebhaftem Empfinden. 

Bei der Verſorgung handelte es fih nicht nur um die der Hinter- 
bliebenen und SKriegsbejhädigten, jondern auch darum, den gefunden 
Soldaten, die arbeiten wollten, eine wirtjchaftliche Sicherftellung nach dem 
Kriege zu ermöglichen. Das war eine Pflicht des Staats und der Daheim: 
gebliebenen gegenüber dem Stande, der felbftlos fo Unendliches für fie ge- 
tan hatte. Den Soldaten waren billige Wohnungen und billiges Land mit 
Eigentumsrecht unter vorteilhaften Bedingungen und unter Ausfchluß der 
Spefulation zu geben. Allerdings fonnte dies nur fehr langjam und 
Ichrittweije gefchehen und durfte nicht den früheren Beſitzer vergemwaltigen 
und rechtlos machen. Die Ausführungen des Bodenreformers Herrn Da- 
majchfe über die Notwendigkeit, das Wohnen, namentlich für unfere Ur- 
beiterbevölferung, zu verbilligen und von der Ausbeutung fern zu halten, 
jowie feine gejchichtliche Darftellung haben einen großen Eindrucd auf mich 
gemacht. Geine Mitteilungen über die Wohnungsnot nach dem Kriege 
1870/71 erjchienen mir in hohem Grade wichtig. Die Oberfte Heeres- 
leitung wandte fich an den Reichsfangzler, betonte die große Bedeutung der 
Wohnungsfürforge für die Nachwirfung des Krieges auf Bolts- und Wehr- 
fraft und bat um ein Reichsgefeß über Heimftättenrecht und Kriegerheim- 
jtätten, gleichzeitig um Bereitftellen von Geldmitteln für den Bau Eleiner 
Wohnungen und um Sicherung gegen Einflüffe der Bodenfpefulation. 
Die Oberfte Heeresleitung intereffierte den Feld-Sanitätschef Generalftabsargt 
v. Schjerning für die gefamte Bevölferungspolitif, der er und feine Mit- 
arbeiter, vor allem Oberftabsarzt Dr. Hochheimer, fih mit der größten Hin: 
gabe annahmen. Ihre Gedanken fanden Niederjchlag in einer Dentjchrift, 
die ebenfalls an den Reichsfangler ging. 

Mich bejeelte der Wunfch, ein zufriedenes und wehrhaftes Gefchlecht 
nad) dem Kriege zu erziehen. Ic wollte im Baltifum ein großes Sied- 
[ungsgebiet für Soldaten und die fpäter aus Rußland in großer Zahl zu 
erwartenden deutſchen Rücdwanderer fchaffen. Die weiten, unbewohnten und 
unbearbeiteten lächen dort boten Raum für Ddeutjche Siedlungen, ohne 
die Yandesbewohner zu beengen. Auch Elfaß:Lothringen war zu Sied— 
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lungszweden heranzuziehen; das alte deutfche Land follte hierdurch) endlich 
wieder deutſchen Charafter erhalten. Cin weites Arbeitsgebiet von höchiter 
nationaler Bedeutung tat fi auf. General Hahndorff nahm fih diefer 
gragen mit weitem "Did an. Gemeinnübige Giedlungsgefellfchaften, 
denen die erfahrenften Kreife aus Deutfchland zur Verfügung ftanden, 
wurden gejchaffen und gingen fofort an das Wert. Damals ereiferten fih 
die Gemüter über die Siedlungsgefellichaften. Wie richtig der Grund: 
gedanfe war, jollte die Zukunft beweifen. Eine der erjften Maßnahmen 
der republifanifchen Regierung war der Entwurf eines Anfiedlungs- 
gejeßes, das in feinen Grundlinien auf den von der Obersten Heeresleitung 
durch Profeſſor Ludwig Bernhard entworfenen Verordnungen für Kur- 
land beruht. Seiner Verwirklichung ftehen jet allerdings die außer: 
ordentlichen Preisfteigerungen und die Unmöglichkeit, Bauftoffe zu bejchaffen, 
entgegen. Auch in der Kriegsfürforge hat die Revolution Waffer in den 
Wein gegojfen und nur genommen, ftatt zu geben. Geld ift verjchleudert 
worden, der verdiente Soldat ift leer ausgegangen. 

Wir jorgten auch für die im Kriegsdienst befindlichen Studenten und 
höheren Schüler, deren wirtichaftlihe Zukunft immer weniger gejichert 
erjhien. Bon ihrer Förderung erhoffte ich einen bejonderen Nußen für 
unfer Vaterland. Der preußifche Kultusminifter Dr. Schmidt arbeitete mit 
feinem warmen Empfinden führend mit. 


VIII. 


Zuber der Krieaführung und den damit zufammenhängenden großen 
gragen lag mir in Kreuznach noch recht viel anderes zu tun ob, auch an: 
icheinend Unwichtiges, aber doch ein Glied des Ganzen. Das Leben hatte fih 
bier fo eingejpielt wie in den früheren Hauptquartieren. Der Yeldmar: 
Idol, andere Herren und ich wohnten in einer Billa, die jhon Kaifer Wil: 
helm I., jenen großen Monarchen und Menjchentenner, beherbergt hatte, 
unter Dellen Zepter Deutfchlands Traum nad Einigfeit verwirklicht 
wurde. Unſere Gejchäfiszimmer lagen im Dranienhof. Der Weg dorthin 
von unjerer Billa war furz. Die regelmäßigen Gänge boten vielen mir 
wohlwollenden Menjchen Gelegenheit, mih durch einen Gruß und aud) 
durch Blumen zu erfreuen. Sonſt hielt ih mid) in meinem Leben jtets 
abjeits, weii — ich die Menjchen tenne. 

Mein täglicher Erholungsgang führte mich nach dem Rofengarten ober: 
halb der Stadt oder auh nur in die Anlagen beim Oranienhof, felten wo 
anders hin. Im Frühjahr 1918 wurden diefer ſchöne NRofengarten und der 
Garten vor dem Dranienhof in wenigen Stunden durch reikendes Hod- 
waffer zerjtört. Wie die Revolution im Herbft über Deutfchland Tom, fo 
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ging die Flut im Frühjahr über Kreuznach. Das in langen Jahren mühfanı 
von der Gtadt Aufgebaute wurde in wenigen Stunden vernichtet. Das 
Niederreigen ging entjeglich jchnell. Das Aufräumen der Gärten und 
Häufer und das DBeileitefchaffen des Schlammes und Moraftes begannen 
jofort, aber es dauerte lange, lange Zeit, und die Spuren der Hochflut 
blieben allerorts zurüd. War das ein Vorzeichen gewejen? 

Viele Gäfte famen und gingen. Für alle mußten trog meiner un: 
gebeuren Urbeitslaft Zeit und Worte gefunden werden. Mit den Vertretern 
des preußijchen und auch des bayerijchen Kriegsminifteriums waren Be- 
ſprechungen über die Erhaltung und Steigerung der Kampffraft des Heeres 
nötig. Der Geift in der Heimat und die Erjaßfrage verfchwanden nicht von 
der Tagesordnung. Auch Tragen der Zukunft des Heeres wurden behandelt. 
Die Abrüftungsgedanfen eilten der Weltordnung ebenfo voraus, wie der 
Gedanke des Verftändigungsfriedens. Mir als praftifch denfendem 
Mann fchien eine Abrüftung vor Änderung der Weltordrnung ebenfo un- 
möglich wie den demofratifchen Regierungen Englands, ranfreichs und 
der Vereinigten Staaten. Die Berpflegungsforgen und Die anderen 
Gorgen der Heimat traten oft an mich heran. Es wurden mit einem Wort 
alle Grundlagen der Kriegführung unausgefeßt bearbeitet, immer wieder 
überprüft und, foweit es in meiner Macht Tonn, vervollftändigt oder ihre 
Sicheritellung bei der Reichsregierung beantragt. Mit welch traurigem 
Ergebnis, das habe ich in der wichtigſten Trage, der der geiftigen Kriegs- 
fähigfeit des deutſchen Bolfes, gezeigt. 

Auf friegspolitifchem Gebiet lag mir vornehmlich die Behandlung der 
Dobrudfcha, des Gebiets des Dberbefehlshabers Oft und Elſaß-Loth— 
ringens ob. 

In der Dobrudfcha ging der Kampf der Bulgaren gegen die deutſche 
Ctappenverwaltung mit all feinen Begleiterfcheinungen weiter. Jm 
Juni war der Zar mit Radoslawow in Kreuznach. Radoslawow führte 
nun jelbjt den Borjtoß, um das Etappengebiet in bulgarifche Berwaltung, 
d. þh. wie er damals hoffte, die Dobrudicha an Bulgarien zu bringen. Es 
wurde wieder einmal viel þin- und hergeredet. Sch zog auch die Uus- 
nußung Der reichen ſerbiſchen Kohlenfelder für die Kriegsmwirtjchaft des 
VBierbundes durch Deutfchland in den Bereich der Verhandlungen; es 
wurden Aufzeichnungen gemacht, aber dabei blieb es. Es mar eine 
Yeitvergeudung, während meine Gedanken durch die Vorgänge an der 
gront beanſprucht wurden. Cs bedeutete dies eine faft unerträgliche 
Zumutung durch Den ungeheuren Zwang, unter den ich mich häufig 
ſelbſt Mellen mußte. Solche harte Selbiterziehung wäre vielen gut. 
Im vorliegenden Fall gelang es der Obersten Heeresleitung, den bulgarijchen 
Angriff auf die Etappenverwaltung abaufchlagen, die Trage wenigjteng 
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auf die lange Bant zu fchieben. Der Regierung glüdte es out jekt 
nicht, Herrn Nadoslawow zur Abberufung des Vertreters der Vereinigten 
Staaten aus Sofia au bewegen, ich nehme an, daß fie fih wieder darum 
ernitlich bemüht hat. 

Das Gebiet des Dberbefehlshabers Oft hatte ich Ende Auguft 1916 
verlaffen. Die Vermaltung, die ich eingerichtet hatte, trug nur den mili- 
tärifchen Anforderungen Rechnung, fie arbeitete auch 1917 gut. Ihrem 
MWirfen mußte nun allmählich mehr politifcher Inhalt gegeben werden. 

Es war damit zu rechnen gemejen, daß die Proflamation des Königreichs 
Polen am 5. November auf die Litauer niederdrüdend wirken und im Ge: 
biet des Oberbefehlshabers Oft eine großpolnijche Agitation ins Leben rufen 
würde. Die Richtlinien für eine neutrale Behandlung der völkiſchen 
gragen und Gleichjtellung aller Nationalitäten genügten allein nicht mehr. 

Auf meine Bitte erließ Gtaatsfefretär v. Jagow eine öffentliche 
Kundgebung in den Zeitungen des belebien Gebiets mit dem Zwet, 
die Litauer zu beruhigen. Diefe Äußerung erfchien gleichzeitig mit der 
Broflamation des Königreichs Polen. Die litauifche Bewegung, die bisher 
ausfchließlih von der Schweiz ausgegangen war, Tom nun im Qande 
felbft im Fluß, daneben wuchs die großpolnische Bewegung, deren Ziel die 
Angliederung Litauens an Polen war. Solche Agitation zu dulden, 
hatten wir feinerlei Beranlaffung. Polen hatte durch fein Verhalten bei 
der Heeresbildung lar gezeigt, daß es lediglich politifcher Kriegsgewinnler 
fein wollte. Wir mußten jeßt ausfchließlich an unfere eigene Zukunft und 
die Gefahren denten, die von den Polen fommen fonnten. Der Oberbefehls: 
haber Oft erhielt deshalb in Übereinftimmung mit der bisher befolgten 
Politit die Weifung, daß jede Stärfung des Polentums, das nur auf 
Koften anderer Nationalitäten gewinnen fonnte, im Gebiet des Ober: 
befehlshabers Oft unerwünjcht fei. 

Die Litauer nahmen felbft den Kampf mit den Polen auf, indem 
fie ihre Empfindungen und Wünfche jchärfer betonten. Im März 1917 
reichten fie hierüber eine Eingabe an den Oberbefehlshaber Oft ein. Diejer 
legte nun der Dberften SHeeresleitung eine Denkfchrift über die Wege 
vor, Die die deutſche Politit im WVermwaltungsgebiete einſchlagen müffe. 
Wir gaben die Denfjchrift an den Reichskanzler mit der Bitte weiter, 
einen bejtimmten Bejchluß zu faffen für die im BBefehlsbereich des 
Oberbefehlshabers Oft zu treibende völkiſche Boliti. Die Oberfte 
Heeresleitung führte dabei etwa aus, daß es ausgefchlofjfen fei, dafelbjt 
eine ausgefprochene PBolenpolitif zu treiben. Ein Polen, das fich um Dft- 
und Weſtpreußen bherumlegte, fei mit der militärifchen Sicherheit 
Deutjchlands nicht vereinbar. Die Ddeutfche Herrfchaft im Gebiete des 
Oberbefehlshabers Dft müffe fih auf Die Litauer und die Weiß— 
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ruthenen ftüßen. Gleichzeitig jchlugen wir eine Beſprechung Diejer 
Tragen vor, deren fcehnelle Löfung mir fehr am Herzen lag. Hier wie 
überall vertrat ich den Standpuntt, daß der Reichskanzler die politischen 
Richtlinien feitzufegen habe, fie mußten nur mit der militärifchen Sicher: 
heit zu vereinigen fein. Die politiihen Weifungen durchzuführen war in 
diefem Fall Die Aufgabe der Oberſten Heeresleitung und des Oberbefehls- 
habers Oft. 

Am 5. April fand die erte Bejprechung mit Vertretern des Reichs- 
fanzlers unter Borfiß des Generalguartiermeifters, General Hahndorff, in 
Bingen Statt. 

Des Generalfeldmarjhalls und mein Endziel für die zufünftige Ge- 
Hottung des in der Verwaltung des Oberbefehlshabers Oft ftehenden 
Randes war ein Herzogtum Kurland und ein Großfürftentum Litauen, 
beide, zugleich zum gegenfeitigen Interefjenausgleich, im engſten Anſchluß 
an Deutjchland und in Perfonalunion mit Seiner Majeftät, fei es als 
König von Preußen oder als Kaifer von Deutjchland. Deutjchland- Preußen 
erhielt dadurch eine militärische Sicherung vor neuen Überfällen Rußlands 
und zugleich Land für die VBerforgung unferer Soldaten nah dem Kriege. 

Die Grenzen Kurlands waren gegeben. 

Die Feitftellung des Begriffs Litauen war ſchwer. Die litauifche Be- 
völferung in ihrer Maffe, aber Ddurchjeßt von polnifchen Großgrund- 
befißern, wohnt im allgemeinen nördlich der Linie Dünaburg— Bilna— 
Dlita— Sumalfi. Südlich davon Strahlen die Litauer in das von Polen 
durchdrungene und ftarf polonifierte Weißruthenen-Gebiet hinein. Wilna, 
Grodno und andere Städte waren polnifh. Erſt bei Bjalyftof fing das 
gejchloffene Polentum an. Juden lagerten fih über ganz Litauen. Deutjche 
wohnten hauptfächlich an Der oftpreußifchen Grenze. Die Litauer waren 
in dem Bermwaltungsgebiet des Oberbefehlshabers Oft, ſüdlich Kurland, in 
geringer Überzahl und bildeten fomit ein Gegengewicht gegen die Polen. 
Gie waren von diefen genau fo bedroht wie unfere öftlichen Grenzgebiete 
und daher unfere natürlichen Bundesgenoffen, die zu ftärfen und an uns 
heranzuziehen wir unbedingt erftreben mußten. En weit gingen meine 
Ausführungen am 5. April noch niht. Mir lag zunächſt daran, vom Reichs» 
fanzler die Zuftimmung zu einer ausgeſprochen litauifchen Politik zu er- 
halten. Die Beſprechung zeitigte noh fein Ergebnis. 

Bereits am 23. desfelben Monats fand in Kreuznach eine zweite 
Beratung ` Hatt, Rußland Hatte nah Ausbruch der Revolution 
den Litauern weitgehende Verſprechungen gemadt. Jetzt erfannte 
auch der Reichsfanzler die Notwendigfeit an, ihnen gegenüber flare 
Boliti zu treiben. Am 30. April wurde eine allgemeine Einigung dahin 
erzielt, daß im ganzen Gebiet des Dberbefehlshabers Oft nad) fof- 
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genden Leitfäßen au handeln wäre: Das Deutfchtum fei au bevorzugen, 
aber aud) nur jeder Schein zwangsweifer Germanifierung, von der ich nie 
ein Freund war, allen Nationalitäten gegenüber zu vermeiden. Das Wort 
„eindeutfchen” ift mir immer unangenehm gemwefen. Die Litauer wären 
mit allen Mitteln zu gewinnen und die Weißruthenen der nördlichen Ge- 
biete den Litauern näherzubringen. Jn den füdlich gelegenen Teilen 
wurde hierauf in Rüdficht auf die Polen verzichtet. 

Eine polnifche Propaganda wäre zu verhindern, aber ohne dabei 
durd) eine öffentliche Stellungnahme in Widerfpruch mit der Politik des 
Generalgouverneurs in Warſchau zu tommen. 

Diefe Säße legten die Reichsregierung noch nicht endgültig feft, gaben 
aber den Weg für eine Tore Politit gegenüber den Litauern frei. In 
übereinftimmung mit der Regierung veröffentlichte der Oberbefehlshaber 
Dit am 30. Mai die Genehmigung zur Bildung eines litauifchen Ber- 
trauensrates, in denm die Litauer Die Mehrheit bilden, die anderen Natio- 
nalitäten durch einzelne Mitglieder vertreten fein jollten. Der Vertrauens: 
rat war als ein Landesorgan gedacht, das die Wünfche der Litauer der 
Berwaltung zu übermitteln hatte. 

Die allgemeinen Berhältnijfe drängten immer mehr dazu, endgültige 
Klarheit über unfere Ziele im befeßten DOft- Gebiet zu gewinnen. Die 
unter der feindlichen Propaganda ins Leben getretenen Schlagworte 
vom amnerionslojen rieden und von dem Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Fleinen Nationen waren geeignet, die litauifche Frage einer 
Löſung entgegenzuführen, Die Den deutſchen Intereſſen widerſprach. Gie 
ließ den Polen die Möglichkeit offen, auch in jenen Gebieten die Oberhand 
zu erhalten, in denen fie fie bisher noch nicht hatten. 

Die Oberfte Heeresleitung trat am 21. Juli an das Auswärtige 
Amt — der Reichsfanzler Dr. Michaelis war eben in feine hohe Gtelle 
gefommen — mit dem Vorſchlage heran, in Kurland und Litauen eine 
völfifche, und zwar in Litauen eine ausgefprochen litauifche Politif zu 
treiben. Wir jtrebten endgültig die Verwirklichung unferer Gedanfen über 
Kurland und Litauen an. Jn beiden Gebieten follten „Landesräte“ ins 
Leben gerufen werden. 

Am 25. Juli erklärte fih Staatsfefretär Zimmermann mit dem Zeit: 
punft und der Urt des beabfichtigten Vorgehens einverjtanden. Unter in: 
swilchen in Djtgalizien eingeiretener Erfolg hatte Die Lage weiter geklärt. 
Der Staatsjefretär riet nur „im Hinblid auf die nicht zu überfehenden Zu: 
funftsmöglichfeiten” ab, „uns äußerlich erfennbar oder auch nur innerlich 
auf das bejtimmte Ziel einer Berfonalunion festzulegen“. Er betonte aber 
jpäter, „er wolle damit die Gestaltung feineswegs von der Hand weifen“. 
Wann die Regierung fich vor der Öffentlichkeit zu Dieler Politik befennen 
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würde, war ihre Sache, mir genügte es, von dem Auswärtigen Amt die 
Zuſtimmung zu einer klaren Politik gewonnen zu haben. Ich betonte ihm 
gegenüber meine Genugtuung, daß zwiſchen ihm und der Oberſten Heeres— 
leitung Einigung über die Politik der nächſten Zeit im Bereich des Ober— 
befehlshabers Oſt erzielt worden ſei. Dieſer erhielt Anfang Auguſt ent— 
ſprechende Weiſungen, die zur Bildung von „Landesräten“ führen ſollten. 

Ich hoffte, daß wir bei genügender Feſtigkeit und Stetigkeit das Ziel 
erreichen würden. Die Litauer fonnten im Rahmen dieſer Löſung beffer 
zu ihrem Recht kommen als im Anſchluß an Polen oder Rußland. Urteils— 
fähige Litauer hatten auch klar erkannt, daß ſie nur mit Hilfe Deutſchlands 
ihr Volkstum erhalten konnten. Hierzu gehörte die Geiſtlichkeit, die uns 
in höherer Einficht und dant der von uns betriebenen Rüdfehr des Bifchofs 
von Kowno wohlgefinnt war. Die litauifche Demokratie glaubte an die 
Macht des Schlagwortes von dem Gelbitbeftimmungsredt der fleinen 
Nationen, obſchon diefes in dem Völfergemifch Litauens gar nicht gerecht 
auszuüben war. Gie fah, befangen in politifchen Theorien, nicht die Polen: 
gefahr, die in Wirklichkeit auch ihr Qand bedroht. 

Die dritte Frage, die mich im Sommer 1917 befchäftigte, war Die 
eljaß-lothringifche. Die Dberjte Heeresleitung fonnte fie naturgemäß nur 
von dem Standpunft aus betrachten, den zu vertreten ihre Aufgabe war, 
und das war nun einmal der militärifche. Die Eindrüde, die ich als 
Brigadefommandeur in Straßburg gewonnen hatte, und die vielen 
traurigen Erfahrungen dieſes Krieges, Die fih auf Elfaß-Lothringen beziehen, 
ließen feinen Zweifel in mir auffommen, daß die ftaatsrechtliche Stellung 
Elfaß-Lothringens als Reichsland ein Zwitterding fei und nicht den ntereffen 
der Bewohner entſprach. Vom Reichstage aus wurde zu viel hineinregiert. 
Es wurde eine unflare und jchwächliche Politit getrieben, die niemanden 
befriedigen fonnte, Ich ftrebte den Anſchluß Elfaß-Lothringens an Preußen 
an, das bedeutete keineswegs ein „Verpreußen“ feiner Bewohner. Preußen 
hat die Aheinprovinz in fih aufgenommen, ihre Bevölkerung hat dabei 
ihre Eigenart behalten und fih kraftvoll entwidelt; warum follte nicht auch 
Elfaß-Lothringen einen ähnlichen Weg zum Glüd feiner Bewohner gehen, 
die in ihrer Stammesart und wirtfchaftlich aufs engjte mit Deutfchland 
verbunden find. Auch andere Löſungen fonnte man fich denten. Jeden- 
falls mußte die Einheitlichfeit der Kommandogemwalt über die an der Grenze 
jtehenden Truppen, des Grenzichußes und der Eifenbahnen voll gewährleiftet 
fein. Dies war allerdings bei einer anderen als der preußifchen Löfung, 
wenn der Trage wirklich in allen Einzelheiten auf den Grund gegangen 
würde, nur ſchwer zu erreichen. 

Sch habe mich vom militärifchen Standpunft aus gegen eine 
Autonomie als die wenigſt glüdliche Löfung ausgejprochen. Welche aber 
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auch gewählt werden würde, die Grundbedingung war, dem unberechtigten 
franzöfifchen Einfluß wirklich entgegenzutreten und dafür den deutjchen 
zu feßen; hierher gehörten meines Erachtens Berdeutjchung des Klerus 
und des Beamtentums. Der Klerus refrutierte fidh noh immer aus fran- 
zöfifchen Anftalten, ebenfo einige Schweftern: und Lehrerinnen-Drgani:- 
fationen. Das jchrie wirklich gen Himmel! Konnte Deutfchland nicht 
ebenfogut Geiftliche ſowie Schweftern und Lehrerinnen ftellen? Auch in 
die Beamtenſchaft gehörte deutjcher Geift! Es brauchten ja nicht die be- 
rüchtigten „Oftelbier” genommen zu werden, Die fo unendlich viel für 
Deutichlands Größe getan haben, mit ihrem fchroffen Sinn aber in 
Elfaß-Rothringen vielleicht niht am Plaße waren. Die Rheinlande und 
Süddeutfchland fonnten genügende Kräfte ellen, 

Endlich mußte franzöfifcher Befig in Elfaß:-Lothringen in deutſche 
Hand übergeführt werden, wie es von der Entente als Ktriegsrecht prokla— 
miert war. Hierbei war auh Qand für die angestrebte Siedlung deutſcher 
Soldaten zu gewinnen. 

Der Kampf gegen das Privateigentum war eine der Ungeheuerlich: 
teiten diejes Krieges. 1870/71 waren Deutjche aus Frankreich ausgemiefen 
worden. Das galt damals als ein bejonderer Verſtoß gegen das Bolter- 
recht. Uber das Privateigentum dieſer Deutjchen hatte Frankreich nicht 
angetaftet. Yu Beginn des jeßigen Krieges war England fehr bald zur 
Liquidation der deutſchen Gefchäfte gefchritten und hatte damit flar ge- 
zeigt, aus welchen Grunde es in den Krieg getreten war. Es mollte die 
ihm läftige deutfche Konkurrenz in der ganzen Welt befeitigen. Englands 
Parole folgten die anderen Ententeftaaten. Die fchwarzen Liften dienten 
Ühnlichem, zum Teil follten fie die Blodade noch verfchärfen. Sie trafen 
mit ungeheurer Schwere das neutrale Ausland, das — ſchwieg. Der Bolts- 
frieg nahm immer ungeheuerlichere ormen an. 

Es ſchien mir notwendig, daß über die Zukunft Elfaß:Lothringens 
zwiſchen den höchiten Militär- und SFivilbehörden Übereinftimmung 
berrjche. Generalfeldmarjchall Herzog Albrecht von Württemberg, der feit 
Dem Frühjahr 1917 die Militärgewalt in Elfaß-Lothringen vertrat, mußte 
flaren Bejcheid erhalten. ch wandte mich daher an die Regierung und 
ſchlug ihr eine Befprechung vor. Sie fand ftatt. Klarheit wurde nicht 
gewonnen. 
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y% dem Auftakt im Wytſchaete-Bogen am 7. Juni begann nach tage- 
langer artilleriſtiſcher Feuervorbereitung am 31. Juli die Schlacht 
in Slandern und damit das zweite große ſtrategiſche Handeln der Entente 
im Jahre 1917: Jhr Ringen um den Endfieg und um unfere U-Bootsbafis in 
Flandern. Die Kämpfe dehnten fich auf große Teile der Weftfront, auf die 
italienifche, magedonifche Front, jpäter bis nah Baläftina hinein aus. 

Die Schlachten an der Weftfront wurden in einer Weife verluftreic) 
und jchwer für uns, wie es das deutſche Heer noch nicht erlebt hatte; trog- 
dem durfte die Oberſte Heeresleitung die Truppen im Weſten nicht aus 
dem Often verjtärfen. Un der Dftfront war endlich ganze Arbeit zu tun. 
Dazu mußten wir dort Wort genug bleiben. Rußland und Rumänien 
waren Au jchlagen, um 1918 die Entjcheidung im Weften durch einen Mn- 
griff in Tranfreich unter Mitwirkung des U-Bootfriegs zu erjtreben, falls 
diefer allein die erhoffte Wirfung noch immer nicht erzielt haben Sollte. Die 
Kriegslage verlangte, daß ich Schweres auf mih nahm; fo Schweres, dap 
es auch an mir rüttelte. Ich mußte dies tun, die Gefahren fonnten 1918 
zu groß werden. Daß die Oberste Heeresleitung den Armeen des Weftens 
nicht einen Mann vorenthtielt, der nicht an anderer Gtelle dringend not- 
wendig war, das war felbjtverjtändlich. Bon dem Deutjchen Kronprinzen 
wurde mir im Laufe der Ereigniſſe oft gejagt, ich folle die Lage im Weften 
nicht überfpannen. ch wußte wohl, was die Oberfte Heeresleitung in Rüd: 
jicht auf die Zage 1918 tat, als fie die Truppen im Weſten diefer ungeheuren 
Belaftung ausfeßte: ch Jah die fommende Gefahr, fofern der U-Bootfrieg 
nicht doch noch wirkte. Allerdings gehörte ich nicht zu den Leuten, Die vor Ge- 
fahren nachgeben; ich war in meiner Gtellung, um fie zu überwinden und 
alles zur®erhinderung eines großen Unglüds für das Vaterland aufzubieten. 

Im Often mußten wir weiter auf Rußland herumhämmern und ihm 
neue Schläge verfegen, um diefen Koloß zum Zujfammenbrechen zu 
bringen. Schon während der Operation in Oftgalizien hatte ich mittels 
Gernfprecher Oberft Hoffmann angefragt, wie er fih zu einem Düna- 
übergang oberhalb Rigas ftelle. Natürlich brauchte er hierzu Truppen, die 
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zur Zeit noch in Galizien foten. Der Oberſt war fogleich Feuer und 
Flamme. Der Oberbefehlshaber Oft traf unverzüglich die erſten vorberei= 
tenden Anordnungen. Als in den erſten Auguſttagen flar wurde, daß 


Did 1:200000 
7 ? 3 10 km 


f Noumen 
e 


= i AMerken 
\ Jerrest 
~A 4 Stadenyo 


| ‚Mourhulst LK 


Cl 








Drie Grachteng 


ep) tera: 2 
` Tadenberg 
— Q Ze a W Id. e oi á 
Noordschote ELKEM I Ae ? 





e77 
Hongelaarg- 7 SS? PSPrÜZebEhe 


~ 
w & 
IL CH IA CA 
CC ol ui 


— *2 — 


Wi X [È < 


5 






: Moorsiäte 

a 

IM Wë 

EE 
v Pogeringen i d 
Sk Geet Ke y 
— CH 1 ef 

EN 7 Get | N Terhand 

em Jcufsche Kampflinie bei j ON gd T'geet 


2 2 der — in 
ndern am 31717 
=m æ Aou Zeche Kampflınie asbormezele 
* A 





K 
Ende August 17. =/andvoorde 

eeee Deursche kKampflinie \ Geluwe 
Mitte November Hollepeke_\ = 


Skizze 21. Die Schlaf in Flandern 1917. 


der Vormarjch in Ditgalizien und der Bukowina anzuhalten und an eine 
Wiederaufnahme der Dffenfive dafelbjt erft nah Wiederherftellung der 
Eifenbahnen zu denten fei, erhieit Der Oberbefehlshaber Dft die Weifung, 
den Dünaüberganug auszuführen. Sch glaubte damals, daß dies etwa 
am 20. Auguft der Fall fein könnte, und hoffte, dort bald Truppen 
freizubefommen. Mitte oder Ende September, nah Wiederherftellung der 


Die Flandernfchlacht 381 





Bahnen ſüdlich des Dnjeftrs, dachte ich dann fo weit zu fein, daß Die Opera— 
tionen aus der Bukowina und über den Gereth in die Moldau beginnen 
fönnten. Hierzu waren die Truppen von Riga wieder nah Süden zu fahren. 

Die Tage vom 31. Juli bis in den September hinein waren Tage einer 
Hochipannung von ungeheurer Stärfe. Am 31. Juli hatte in Flandern Der 
Engländer, auf dem linten Flügel von einigen frangzöfifchen Divisionen unter- 
jtüßt, in etwa 25 km Breite angegriffen. Er hatte dazu fo gewaltige Artil— 
ferie- und Munitionsmaffen eingejeßt, wie fie auch im Weiten bisher felten 
gewejen waren. Der Feind war auf Der ganzen Front an vielen Stellen 
auch mit Tants eingebrochen. Kavallerie:Divifionen jtanden zum Nachhauen 
bereit. Mit Einjaß der Eingreif:Divifionen gelang es der 4. Armee, deren 
Generalftabschef inzwijchen Oberſt v. Loßberg geworden war, dem feindlichen 
Erfolg Einhalt zu gebieten und ihn örtlich zu bejchränfen. Das Ergebnis 
war aber für uns neben einem Geländeverlujt auf ganzer Angriffsfront von 
2 bis 4 km Tiefe eine febr erhebliche Einbuße an Gefangenen und Gerät 
ſowie ein ftarfer Kräfteverbrauch auch an Rejerven. 

Im August entbrannte der Kampf an vielen Stellen der Weitfront. 
In Flandern griff die Entente wieder am 10. an, auch ihr wird Der 
31. Juli ſchwere Berlufte gebracht haben. Der 10. Auguft war für uns 
erfolgreich, dafür traf uns am 16. wieder ein neuer großer Schlag. Der 
Engländer gewann bis über Poelfapelle Boden und fonnte nur mit Auf: 
bietung aller Kraft eine turze Strede zurüdgemworfen werden. Jn den 
nächſten Tagen hielt die Kampftätigfeit mit verminderter Stärfe an. Um 
22. war wieder ſchwerer Großfampftag. Mit dem 25. Auguft endigte der 
zweite Abfchnitt der Tlandernfchladht. Er hat uns viel gefojtet. 

Weiter füdlih brah am 15. Auguft ein Angriff mehrerer englijcher 
Divifionen abermals in unfere Stellung nördlich Lens ein und entriß uns 
eine wichtige Höhe. 

Auf dem alten Kampffeld der Urrasfchlacht beiderfeits der Scarpe 
war am 9. ein feindlicher Vorſtoß gejcheitert. 

Ende Auguft wurde die Giegfriedjtellung nördlich St. Quentin von 
Franzoſen vergeblich angegriffen. Es war nichts Ernſtes gemejen. 

Weitere franzöfifche Nebenangriffe erfolgten auf dem Höhenrüden 
des Chemin des Dames. 

Den Hauptſtoß führte Frankreich bei Verdun am 20. und 21. Auguft. 
Der Angriff tam der 5. Armee nicht überrafchend. Bejtimmte Geländeteile, 
3. B. der Talou-Rüden, waren, wie ſchon Wochen vorher befohlen und vor: 
bereitet, rechtzeitig geräumt worden. Als der Anjturm erfolgte, der ohne 
Tants geführt wurde, da brach er doch wieder tief in unfere Stellungen ein. 
Auf dem linten Ufer, hart an der Maas, hatte eine Divifion verfagt, auf 
dem rechten hatten wir ebenfalls nicht glüdlich gekämpft, und doch war hier 
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wie in Flandern wohl alles Mögliche gefchehen, um jeden Mißerfolg aus: 
zufchließen. Auch der 21. und 26. August brachten den Feinden Erfolge 
und uns Einbuße an Kraft. Das franzöfifche Heer war wieder angriffs- 
fähig. Es hatte den Stimmungsniedergang fchnell überwunden. Die 
Staatsmänner in Paris ftellten gerade in diefen Tagen TFriedensbedin: 
gungen auf, die der militärifchen Lage der Entente nicht entjprachen. 

Die gleichzeitigen verluftreichen Auguſtkämpfe in Flandern und vor 
Verdun lafteten [hwer auf den Truppen der Weftfront, man fah fich der 
ungeheuren Gewalt des feindlichen Xlrtilleriefeuers trog aller Beton: 
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Skizze 22. Kämpfe vor Deroun Auguft 1917. 


bauten mit einer gewilfen Hilflofigfeit gegenüber. Die Truppe zeigte nicht 
mehr überall in der Abwehr die Feftigteit, die die örtliche Führung mit 
mir erhofft hatte. Der Feind wußte fih unferer Taftif der Cingreif: 
Divifionen anzupaffen. Angriffe mit weitgeftedten Zielen, wie fie General 
Nivelle in der Aisne-Champagne-Schlacht unternommen hatte, tamen 
nicht mehr vor; er war auf unfere Gegenjtöße gefaßt und richtete fidh durch 
eine gewilfe Zurüdhaltung im Ausnutzen von Erfolgen hierauf ein, Das 
fonnte uns nach anderer Geite hin naturgemäß nur recht fein. 

Arch ich war aufs äußerste beanſprucht. Die Verhältniſſe im Welten 
ihienen unfere anderweitigen Pläne zu verhindern. Der Sträftever: 
brauch war beforgniserregend hoch gewejen und hatte alle Erwar— 
tungen übertroffen. Der Angriff an der Düma mußte immer wieder 
hinausgefchoben werden. Konnte die Dberfte Heeresleitung das Zelt: 
legen der Divifionen im Often überhaupt verantworten? Nicht nur 
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der Deutjche Kronprinz, auch einzelne jehr ruhig dentende Chefs jchüttelten 
den Kopf. Ich jagte mir aber in Einſchätzung "9 gelt: immer wieder, 
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Auguft Die 11. Sfongofchladht auf 70 km Breite begonnen und Den 
Stalienern Gewinn gebradjt. Anfang September wurde das Ringen 
erbittert fortgejeßt. Es war wiederum für die italienifche Armee erfolg: 
reich. Die t. u. £. Armeen hatten zwar ftandgehalten, ihre Verluſte im 
Karftgebirge waren aber fo [hwer gewejen, ihr Get war fo erjchüttert, 
daß bei den maßgebenden milttärifchen und politifchen Stellen öſterreich— 
Ungarns die Überzeugung entftand, die t. u. £. Armeen würden eine Fort- 
fegung der Schlacht und einen 12. Iſonzo-Angriff nicht aushalten. Die 
öfterreichtfchzungarifche Armee an der italienifchen Front brauchte Stüßung 
durch deutſche Truppen. Wir fonnten nicht nah der Moldau hinein an- 
greifen. Ein Einfeßen deutjcher Divifionen in Stalien zur reinen Abwehr 
war feine Maßregel, die unferer erniten Lage entfprad). "Die Oberfte 
Heeresleitung mußte fehen, daß fie auch hier zu einem Angriff, vielleicht 
zu einer Operation Tom, um doch noch eine Berbefferung unferer Gefamt: 
friegslage zu erzielen. 

Das Uufgeben der Operation in der Moldau ift mir ſchwer geworden. 
Gie erfchien mir bedeutungsooller als eine ſolche gegen Italien. Jener 
Angriff fonnte den Krieg an der Dftfront bei der Lage in Rußland feinem 
Ende entfcheidend näherbringen. Daß Ddiefes Ziel bei der Zerſetzung des 
ruffifchen Volkes und des ruffiichen Heeres auch ohne größere militärijche 
Kraftanftrengung erreicht zu werden vermocdte, war damals nicht zu 
überfehen. Der Angriff gegen Italien fonnte gewiß wirffam-werden und 
die Weftfront unmittelbar entlaften; ob er aber in Verbindung mit der 


Kohlennot Italien eine innere Krife bringen würde, mußte dahingeftellt 
bleiben. Dieje Trage wurde allgemein ffeptifch beurteilt. Trog Diefer 
verfchiedenen Bewertung der etwaigen Erfolge mußte der Angriff gegen 


Italien Mitte September bejchloffen werden, um den Zufammenbruch 
Öfterreich-Ungarns zu verhindern. Es blieb nur zu prüfen, wie Rußland 
auh nad) dem Schlage bei Riga getroffen werden könnte, um jeine Auf— 
löfung zu bejchleunigen. Der Ausſpruch Moltfes: „Die Strategie ift ein 
Syftem der Aushilfen”, bleibt ewig wahr. 

Sehr viel ftürmte auf mid) um die Monatswende: Yuguft/September 
ein. Berlin nahm mich ftart in Anſpruch. Auf einer Fahrt nach dem 
Weiten hatte ich einen Eifenbahnunfall. Ein anderer Zug war in den 
Wagen, in dem ich mit meinen Herren beim Abendeſſen fap, hinein- 
gefahren und hatte ihn umgeworfen. Das brachte aber nur furzen Schred. 
Schwer traf mich der Heldentod meines älteften Sohnes oder richtiger 
des älteften Sohnes meiner Frau aus ihrer erften Ehe. Eigene Kinder 
habe ich nicht. Sch hatte meinen Sohn, mit dem mid), wie mit feinen 


Gefchwiftern innige Zuneigung verband, noh kurz vorher friſch und 


blühend, begeiftert für feinen Beruf und fein Vaterland, in Lille gefehen. 
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Er wurde im Luftfampf über dem Kanal abgefchoffen. Erft nah Wochen 
fanden wir den Leichnam angejpült an der holländifchen Küfte. 

Nach der Hochſpannung trat Rube ein, in Flandern von Ende Auguft, 
vor Berdun und in Italien von Anfang und Mitte September an. Wie 
lange fie anhalten würde, wußte niemand. 

Auch an der mazedoniſchen Front hatte die Entente in der Zeit vom 
30. Auguft bis 8. September an verfchiedenen Stellen heftig angegriffen, 
ohne indes Erfolge zu erringen. Örtlihe Kämpfe im Gebirge, weftlich des 
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Stizze 24. Riga 1917. 


Ohrida-Sees, waren für die große Kriegführung injofern von Bedeutung, 
als fie Bulgarien zur Verlängerung feiner Front zwangen. 

In Rumänien wurde zwifchen dem Gereth und dem Grenzgebirge 
gefämpft. Im übrigen herrichte an der ganzen Dftfront bis Riga hinauf 
nur geringe Kampftätigfeit. Ein örtlicher deutfcher Angriff bei Czernowitz 
hatte nur eine dringend nötige Stellungsverbefferung zum Zweck. 

Die Front zwifchen den Karpathen und Tarnopol wurde nun gelodert, 
um Reſerven für die weiteren Operationen zu gewinnen. 

Am 1. September fand der Übergang über die Düna bei Ürfüll jüdöft- 


lich von Riga angefichts einer ftarfen feindlichen Stellung ftatt. Bon den 
25 
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höheren Kommandoſtellen unterftüßt, hatte die 8. Armee, General v. Hutier 
mit feinem Generaljtabschef General v. Sauberzweig, die Unternehmung 
gründlich vorbereitet. Der Übergang gelang. Der Rule hatte den lints- 
ufrigen Brüdenfopf rechtzeitig geräumt und zeigte auch bier, abgejehen 
von wenigen Ausnahmen, nur geringe Widerftandstraft. Sch atmete 
auf, als der Schlag endlich gefallen war. Die 8. Armee wurde fehr bald 
angehalten. Sie begann fofort hinter ihrer vorderjten Linie den Stellungs— 
ausbau auf der fürzeften Entfernung Amien der Dina und dem Rigai— 
chen Meerbufen. Zwei Divifionen gingen unverzüglid) nach dem Weſten, 
um dort andere für Italien freizumachen, die DOftfront hatte ftarte Kräfte 
dorthin abzugeben. Trog der Abſicht, gegen Italien zu flagen und trok 
der überaus gefpannten Lage im Welten, wo die Kämpfe jeden YUugenblid 
wieder entbrennen fonnten, behielt Der Oberbefehlshaber Oft noch einen ge- 
wijfen Kräfteüberfchuß, um Rußland noch weiter in Atem zu halten. Dies 
war nur ein ſchwacher Erfaß für die Operation in die Moldau hinein, aber 
immer beffer als nichts. Den Vorwurf der Kräftezerjplitterung durch eine 
nachträgliche Kritit muß ich mir gefallen laffen. Es gebt nicht immer alles 
nach Dem Schema — und ich erreichte das Biel. 


II. 


Der Angriff Öſterreich-Ungarns aus Tirol 1916 hatte, abgejehen von 
der geringen Angriffskraft der t. u. t. Truppen, daran gefrantt, daß er für 
die Stelle, an der er angejeßt war, mit zu ſchwachen Kräften geführt wurde, 
und Die f. u. f. Armee am fongo nicht gleichzeitig antrat. Es war 
milttärifch verführerifch, wieder diefen Gedanfen und Möglicgfeiten nad): 
zugeben; ich mußte aber im September 1917 davon ausgehen, daß die 
t. u. k. Armeen augenblidlich ſtark ermattet feien und Deutfchland nur 
etwa jechs bis acht Divifionen abgeben Tonne Mit diefen Kräften wäre . 
ein Stoß aus Tirol ein Unding geweſen. Sie fonnten nur wirfen, wenn 
fie eine Stelle trafen, an der der Gegner bejonders ſchwach und eines 
Angriffs nicht gewärtig war. Wurde zudem durch Wahl des Orts eine 
ftrategifche Auswertung des Angriffs ahnlich wie in Oftgalizien ermög- 
licht, fo war alles gefchehen, was zunächſt zu tun war; das Weitere mukte 
dann forgjamer Borbereitung und wiederum Der MWaffenentfcheidung 
überlaſſen bleiben. 

Ein für den Angriff günstiger Frontteil bot fih zwifchen Flitſch und 
Canale. Das Gelände hien ihm allerdings bier faft unübermwindliche 
Schwierigieiten zu bereiten. Die Verbindungen, die öfterreichifcherfeits 
zur Angriffsfront führten, waren denkbar jchlecht. Uber die Dtaliener er- 
warteten dafelbft feinen Angriff und waren nur ſchwach. Gelang der über- 
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raſchende Stoß über die Berge nördlih Cividale auf Udine, dann 
wanfte die italienijhe Iſonzofront. Wir fonnten zur Operation 
fommen. Der wärmjte Vertreter diefes Gedanfens war Oberftleutnant 
Wetzell. Zunächſt mußte die Oberjte Heeresleitung fih Gewißheit ver- 
ichaffen, ob ein Angriff dort überhaupt möglich und, wenn dies der Fall, 
wie er ausführbar fei? General Krafft v. Dellmenfingen, zu diefer Zeit 
Chef des Generalitabes der Heeresgruppe Herzog Albrecht, erhielt mit 
Major Frhr. vo. Willifen unter Zuftimmung des Generals v. Urg den Muf- 
trag, Geländeerfundungen an Ort und Stelle vorzunehmen. Das Ergebnis 
liep die Ausführung des Gedankens als möglich erfcheinen. Es wurde für 
die weiteren Entjchließungen der Dberften Heeresleitung maßgebend. Ich 
wandte mich nun der neuen großen Aufgabe mit aller Hingabe au. 

General v. Krafft und Major v. Willifen hatten ferner vortreffliche 
Vorſchläge für die Ausrüftung der Truppen gemadt. Die Oberfte 
Heeresleitung trat hierüber jofort mit dem f. u. f. Armee-Oberkom— 
mando in Verbindung, das vor allem Tragtierfolonnen und Gebirgs- 
artillerie für die deutſchen Formationen abgeben folltee Das Fehlen 
von Gebirgsartillerie in der deutjchen Armee ift vor dem Kriege und mäh- 
rend Desjelben oft jtörend empfunden worden. Es wurden auth folche 
Formationen aufgeftellt; für diefen Feldzug reichten fie natürlich nicht aus. 
Öfterreih- Ungarn war auch durchaus in der Lage, auszubelfen, wir 
brauchten nicht immer alles felbft zu jchaffen. 

Bon bejonderer Bedeutung war Die Auswahl der Truppen. Es 
mußten an erjter Stelle folche genommen werden, die ebenjo wie das 
Alpenforps aus den Karpathen Gebirgs-Kriegserfahrungen hatten und 
entjprechende Ausrüſtung befaßen. Es waren dies Die 117. und Die 
200. Inf. Div. Dieje ftanden zur Zeit in der Bufowina und follten hier 
durch Dehnung der Linien der dort ftehenden É. u. k. Truppen freigemacht 
werden. | 

Die Oberſte Heeresleitung nahm zu Gefedhtshandlungen auf den 
anderen SKriegsichaupläßen auch gern ſolche Divijionen, die bisher nur 
im Weſten gekämpft oder befonders hart gelitten hatten. Bei der Bedeu- 
tung der Weftfront und den zahlenmäßig ſchwachen Abgaben von dort 
ließen fih jedoch) die Wünfche vieler Verbände, auch einmal an anderer 
Stelle zu fämpfen und zu angreifen, nur in beſchränktem Mape durch- 
führen. Die Auswahl fiel jegt auf die 5., 12. und 26. (Mürtt.) Inf. Div. 
und einige Jäger-Bataillone, die fpäter zu der deutſchen Jäger-Diviſion 
zufammengeftellt wurden. Sechs bis fieben Divifionen wurden gegen 
Stalien verfügbar gemacht, zwei waren dem Welten entnommen und dort 
durch) jene beiden Diviſionen von Riga ber erjeßt. 

Außerdem hatte der Often noch zwei weitere Divifionen freigus 
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machen, die fpäter, wenn es die Lage irgendwie gejtattete, nach Italien 
fonft nach dem Weften gefahren werden follten. 

Zu den für den Angriff beftimmten Divifionen traten ferner deutfche 
Artillerie, Pionier:, Minenwerfer-, Flieger, Luftſchiffer- und Nachrichten: 
formationen, Kraftwagen: und Trainfolonnen und Etappeneinrichtungen 
aller Art, mit einem Wort, alles das, was eine Armee braudt. Die 
Truppen erhielten, joweit nötig, Gebirgsausrüftung durch den General: 
intendanten und ihre Kriegsminifterien. Die Ausbildung im Gebirgsfrieg 
begann fofort. Für die Artillerie war bejondere Anweiſung zum Schießen 
im Gebirge notwendig. 

Es wurde mit General v. Urg vereinbart, daß die deutfchen, verjtärft 
durch f. u. £. Truppen, die 14. Urmee unter General Otto v. Below, bis- 
herigem Oberbefehlshaber der 6. Armee, bilden follten. General v. Krafft 
wurde fein Chef, Major Frhr. v. Willifen trat als älteſter Generaljtabs- 
offizier zum U. O. K. 14 über. 

General v. Below wurde bei der 6. Armee durch General v. Quaft, 
einen flardenfenden und entjchloffenen Führer, General v. Krafft bei der 
Heeresgruppe Herzog Albrecht durch Oberst Heye, den langjährigen ver: 
dienten Chef des Generals v. Woyrſch, erjeßt. 

Die Vorbereitungen der Operation gegen Italien hatten einen regen 
Berfehr mit dem f. u. E Armee:Oberfommando in Baden bedingt. Ge- 
neral v. Waldjtätten war häufiger in Kreuznach. Das eine ftand von vorn: 
herein feft, daß die deutfche Armee den Hauptftoß zu führen hatte, von 
dejfen Gelingen alles abhing. Sie wurde deshalb auch an der entjcheiden: 
den Gtelle beiderjeits Tolmein verfammelt, die deutfchen Jäger famen in 
das Flitſcher Beden. 

Kaifer Karl wollte mit dem t. u.f. Armee:Öberfommando die Ope: 
ration leiten. Ich hatte der deutſchen Oberjten Heeresleitung durch die 
Vorbereitungen, das Deutjche Armee-Oberkommando u Fernſprechver— 
bindungen genügenden Einfluß geſichert. 

Leider war erſichtlich, daß die Operation erſt nach Mitte Oktober be— 
ginnen würde. 

Die Unternehmungen an der Oſtfront nahmen im September ihren 
Fortgang. Der Brückenkopf von Jakobſtadt war bereits am 21. September 
in kraftvollem, wohldurchdachtem Angriff genommen. Es ſollte jetzt ein 
ſolcher gegen Die Inſeln Sſel, Moon und Dagö folgen. Er beanſpruchte 
eine Diviſion und eine Radfahrer-Brigade, die von der flandrifchen Küſte 
vorübergehend nach dem Dften abgegeben wurden. Die Unternehmung 
war in vortrefflicher Zufammenarbeit mit der Marine feit Mitte Sep: 
tember in orbereitung. Ende des Monats waren in Qibau Flotte, 
TIransportjchiffe und Landungsforps verwendungsbereit. Wegen un: 
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günftiger Windverhältniffe verzögerte fih die Ausführung der Landung 
aber auch bis Mitte Dftober. 

Das Hinausfchieben der Operation gegen Italien und der Unter- 
nehmung gegen die Inſeln bis Ende und Mitte Oktober follte für uns 
wiederum eine ungeheure Belaftungsprobe werden. 

Nach einer Spanne tiefer Ruhe im Welten, die bereits bei einigen 
Stellen die Hoffnung auffommen ließ, die Flandernſchlacht fei vorüber, 
jekte dort am 20. September wieder ein gewaltiger Anſturm gegen 
unfere Linien ein. Der dritte blutige Akt der Schlacht hatte begonnen. 
Der Schwerpunft des Angriffs lag in Richtung Basfchendale—Beluveld. 
Der Engländer Strebte Jichtlich den Befitz des Höhengeländes an, das zwifchen 
Dpern und Roulers—Menin liegt und nach beiden Seiten weiten Überblid 
gewährt. Die Höhen waren auch für uns ungemein wichtig; fie boten uns 
Erdbeobadhtungsftellen und einen gewiſſen Schuß gegen feindliche Sicht. 

Auch bei dem Angriff am 20. hatte der Feind Erfoige. Sie zeigten 
die überlegene Kraft des Angriffs im Gegenjaß zur Verteidigung. ' Die 
Stärfe lag nicht in gegnerifchen Tants begründet, diefe waren unbequem, 
wurden aber doch außer Gefecht gefeßt. Die Gewalt des Angriffs lag in 
der Artillerie und in dem Umijtande, daß die unfrige die feindliche 
Infanterie bei ihrer Berfammlung und vor allem bei ihrem Anſturm nicht 
genügend traf. 

Ein neuer englijeher Angriff am 21. wurde abgefchlagen. Aber bereits 
der 26. brachte der 4. Armee wieder einen bejonders ſchweren Großfampf 
mit allen feinen uns Kräfte fojtenden Erfcheinungen. War auch der Ge- 
ländeverluft zu ertragen, jo wog doch der damit verbundene Ausfall an 
[lebendiger Kampfkraft wieder um fo jehwerer. Wir ftanden an der Weft- 
front wieder mitten in einem großen Ringen und mußten uns auf ort- 
fegung der Angriffe an vielen Stellen der Front gefaßt maden. 

Der Oftober fam und mit ihm ein Monat, der zu den ſchwerſten des 
Krieges gehört. Die Welt — und diefe fing jehr bald in meiner Hm: 
gebung an — fab Tarnopol, Czernowib, Riga, fpäter Ofel, Udine, den 
Tagliamento und den Piave. Gie fah nicht die Sorge in meinem Herzen, 
fie ſah nicht mein tiefes inneres Mitgefühl mit den Leiden unferer Truppen 
im Weiten. Mein Verftand war im Often und in Stalien, mein Herz 
war an der Weftfront; der Wille mußte Verftand und Herz in Überein- 
ftimmung bringen. Sch war jhon lange freudlos geworden. 

Die Kämpfe der dritten Flandernſchlacht hatten dasfelbe planmäßige 
Gepräge behalten, wie die der zweiten und Die vor Verdun: De: 
ſchränkung der Tiefe des Einbruchs, um fih unferen Gegenangriffen zu ent: 
ziehen und diefe dann durch Maffenfeuer der Artillerie zu zerichlagen. Nah 
jedem Angriff beſprach ich mit General v. Ruhl und Oberft v. Loßberg die 
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taktiichen Erfahrungen teils an der Front, teils durch Fernſprecher. Much 
jekt fuhr ich nach Flandern, um mit Offizieren, Die die Kämpfe mit- 
gemacht hatten, die gleichen Tragen zu behandeln. Nach irgendeiner 
Richtung hin mußte unfere Abwehrtaftif weitergebildet werden. Das 
Gefühl hatten wir alle; es war nur fo unendlich jchwer, das Richtige zu 
finden. Wir fonnten nur vorlichtig umbertajten. Die Vorfrhläge, die mir 
von an Ort und Giele befindlichen Herren gemacht wurden, bewegten fid 
mehr in Richtung unferer früheren Taftit. Sie liefen auf ein allerdings 
nur geringes Verſtärken unjerer vorderen Linie und Verzicht auf Die 
Gegenangriffe der Eingreifdivifionen hinaus; diefe jollten durch örtliche 
Gegenftöße erjeßt werden. Eine fon vor Beginn des feindlichen Un: 
griffs dicht herangeführte und auf breite Front verteilte Divifion der 
zweiten Welle jollte fie führen. Während die vordere Linie fih jo wieder 
etwas verdichtete, um dadurch fampffräftiger zu werden, vertiefte fid) 
das gejamte Kampffeld noch mehr. Das bedeutete für die Dberfte 
Heeresleitung im weſentlichen die Bereitjtellung einer zweiten Dipifion 
hinter jeder Kampfdivifion vorderer Linie, alfo einen Kträfteverbrauch, wie 
er bisher nod) nicht da war. Daß durch die Verwendung einer zweiten 
Divifion beinahe hinter jeder vorderen die Gicherheit der Verteidigung 
wuchs, war ein einfaches Rechenerempel; ebenſo einfach) aber war oui 
das zweite, daß die Fronten dann an anderer Giele viel mehr verdünnt 
werden mußten, als es bisher gejchehen war. Ich wollte fehen, was ich 
machen fonnte. Den taktiſchen inderungen ftimmte ich zu, wenn auch in 
meinem Stabe gegen die Abkehr von der „Abmehrjchlacht” Bedenken ge- 
äußert wurden. Ich glaubte, den Tronterfahrungen den Vorzug geben 
zu müſſen. 

Cine weitere tafliiche Erfcheinung, die überall hervorgehoben wurde, 
war der Wert der Erdbeobarhtung der Artillerie. Nur fo fonnte die an- 
greifende und namentlich die in unfere Linien eingebrochene feindliche Jn- 
fanterie vernichtend getroffen, Maffenfeuer nah den entjcheidenden Punk— 
ten des Schlachtfeldes fchnell vereinigt werden. 

über die Tanks war das Urteil ein ruhiges; eine bejondere Gefahr 
wurde in ihnen nicht gefehen. Ich ſprach abfichtlid von einem „Tant: 
fchreden“; der Ausdrud wurde von den anweſenden Trontoffizieren 
abgelehnt. 

Daß die 4. Armee an Artillerie nebſt Munition, Fliegern und ſonſti— 
gen Waffen von vornherein fo reih wie möglich ausgejtattet war, ift 
felbjtverftändlih. Auch Oberft o Loßberg, der immer jehr viel haben 
wollte, war fchließlich mit feiner Heeresgruppe und mit mir zufrieden. Über 
die Operationen im Often und in Italien urteilten die Herren im Weſten 
mit zunehmender ®Bejorgnis. 
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Anfang Dftober lebte der Artilleriefampf wieder auf. Der 2. und 
3. Dftober brachten MUrtilleriefchlachten größter Stärfe. Am 4. morgens 
begann auh der Infanteriekampf. Er war von feltener Schwere und 
wurde überjtanden, aber doh wiederum nur mit Einbuße ungeheurer 
Kraft. Es zeigte fih, Daß die bei meiner legten Anmefenheit im 
September eingeleitete Berdichtung der vorderen Linie nicht das Heilmittel 
mar. Sch ging nun nadh eigenem Urteil vor, ohne weiter zu fragen, und 
empfahl der 4. Armee die Bildung eines Vorfeldes, d. h. die Bildung eines 
ſchmalen Streifens zwifchen der vorderiten feindlichen Linie und der Linie, 
die die Truppe in beweglicher Verteidigung halten follte. Der Feind mußte 
dies Vorfeld, wenn er angriff, durchſchreiten. Unfere Artillerie fand Zeit, 
ihn zu faffen, bevor er unfere Hauptwiderftandslinie erreichte. Die große 
Schwierigkeit bejtand in dem Ausweichen der WVorfeldbefagung beim An: 
griff und in dem Heranziehen des Artilleriefeuers an die eigene Linie. Der 
Begriff „Vorfeld“ hat fpäter verfchiedene Uuslegungen erfahren. Die Ge- 
danfen vermwirrten fidh oft. Die Grundlage war einfach und flar. Die 
4. Armee folgte meinem Borjchlage über ein Vorfeld nur mit Yurüd- 
haltung, erft allınählic) aus innerer Überzeugung. 

gerner wirkte ich unausgefegt auf die Maffenverwendung der Ar: 
tillerie und ftärffte Teuervereinigung hin. 

Der 9. und 12. Dftober brachten wieder fchwere Schlachten. Die 
ront hielt beffer als am 4., wenn auch Stellenmeife erhebliche feindliche 
Einbrüche erfolgten. Der Kräfteverbrauh) an den Großfampftagen Der 
4. Flandernſchlacht war außerordentlich body, Es wurde im MWeften 
fnapp an Truppen. Die beiden im Often noch bereitgeftellten und fon 
auf der Fahrt nah Italien begriffenen Divifionen wurden abgedreht und 
nach Flandern gezogen. Die Unternehmung gegen SÖfel war wenigftens 
in Fluß gefommen, aber der italienische Angriff fonnte nicht vor dem 
22. Dftober beginnen. Witterungsverhältniffe erforderten noh einen Auf: 
ihub bis zum 24. Diefe Tage brachten den Höhepunft der Krife. 


bb 


Mit dem 22. Dftober begann der fünfte Mit des ergreifenden Dramas 
in Flandern. Ungeheure Munitionsmengen, wie fie Menfchenverjtand 
vor dem Kriege nie erdacht hatte, wurden gegen Menjchenleiber gejchleu- 
dert, die, in tiefverfcehlammten Gefchoßtrichtern zerftreut, ihr Leben not- 
dürftig frifteten. Der Schreden des Trichterfeldes vor Berdun wurde noch 
übertroffen. Das war fein Leben mehr, das war ein unfägliches Leiden. 
Und aus der Schlammmelt wälzte fih der Angreifer heran, langjam, aber 
doch Stetig und in dichten Maffen. Jm Borfelde von unferem Munitions: 
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hagel getroffen, brach er oft zufammen, und der einfame Mann im Trich— 
terfelde atmete auf. Dann fam die Maffe heran. Gewehr und Mafchinen: 
gewehr waren verjhlammt. Mann rang gegen Mann, und — die Maffe 
hatte nur zu oft Erfolg. 

Was der deutjche Soldat in der Ylandernfchlacht geleiftet, erlebt und 
gelitten, wird für ihn zu allen Zeiten ein ehernes Denfmal fein, das er fih 
jelbft auf feindlichem Boden errichtet hat! 

Auch des Feindes Verluste waren fchwer. Als wir im Frühjahr 1918 
das Schlachtfeld in Befig nahmen, bot fich ein graufiges Bild vieler un: 
beerdigter Leichen. Ihre Zahl belief fih auf Tauſende. Zwei Drittel 
waren Feinde, ein Drittel waren deutfche Soldaten, die hier den Helden: 
tod gefunden hatten. 

Und doch muß es ausgejprochen werden: einzelne Truppenteile über: 
wanden nicht mehr fo wie früher die zerfeßenden Einflüſſe der Abwehr: 
ſchlacht. 

Auch der 26. und 30. Oktober, der 6. und 10. November waren Groß— 
fampftage jchwerfter Art. Der Feind drängte wie ein wilder Stier gegen 
die Eifenwand, die ihn von unferer U-Bootsbafis fernhielt. Er warf feine 
Wucht gegen den Houthoulfter Wald, er warf fie auf Poelfapelle, Basfchen: 
dale, Befelare, Geluveld und Zandvoorde; er erreichte ſehr viele Gin- 
beulungen. Es Iden, als ob er die Wand niederrennen würde; aber 
fie hielt, wenn auch durch ihr Fundament ein leifes Zittern ging. Die 
Eindrüde, die ich fortgefegt befam, waren äußerst ſchwere. Taktiſch war 
alles gefchehen; das Vorfeld war gut. Unfere Artilleriewirfung hatte fich 
erheblich gebeifert. Beinahe hinter jeder Kampfdivifion Honn eine zweite 
als hintere Welle. Auch in dritter Linie waren noch Referven. Wir 
wußten, daß der Feind hohen Kräftenerbrauch hatte. Wir wußten aber 
auch, er war außerordentlich Worf und hatte, was gleich wichtig war, einen 
außerordentlichen Willen. Lloyd George wollte den Sieg. Er hatte Eng: 
land in der Hand. Nur das eine wußten wir nicht: Wie lange die Schlacht 
noch weitergehen würde. Auch der Feind mußte einmal ermatten. 

Gleichzeitig hatte der Franzoſe angegriffen. Er hatte fih dafür die 
günjtige Stellungsbiegung ſüdweſtlich Laon, die jogenannte Laffaur:Ede, 
ausgejudt. Um Mitte Oftober herum wurde die feindliche Abficht, hier 
anzugreifen, erfannt; die Armee nahm volle Ubwehrbereitfchaft ein, es 
wurde ihr das zugeführt, deffen fie ihrer Meinung nah für die Ber- 
teidigung bedurfte. Gie wollte trog Abratens in ficherer Erwartung 
eines Erfolges jenen Bogen halten und traf ihre Maßnahmen mit 
nie verjagender Sorgfalt. Die Oberjte Heeresleitung hätte troßdem das 
Räumen des Bogens befehlen müfjen. 

Der feindliche Anjturm am 22. Dftober glüdte. Cine Divifion 
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war der Einwirfung des überaus ftarfen Gasbefchuffes erlegen und gab 
dem feindlichen Anfturm nad. Der Gegner drang auf Chavignon 
vor und flug eine jchmale, aber tiefe Einbuchtung in den Bogen, die uns 
nun veranlaßte, feine Räumung und die Zurüdnahme der Front hinter 
den Oiſe—Aisne-Kanal zu befehlen. Die Verlufte waren fehr fehmerzlich 
gewejen, einige Divifionen wieder zerichlagen. 

Aus diefer Zurüdverlegung unferer Verteidigungslinie ergab fich 
mit Zwang die Räumung des Höhenrüdens des Chemin des Dames. 
Gie wurde befohlen und nah Zurüdführung des Geräts in der 
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Naht vom 1./2. November planmäßig ausgeführt. An und für To 
war es gleichgültig, ob wir ſüdlich oder nördlich der Ailette ftanden, nad): 
dem wir aber den Sommer über um den Chemin des Dames gekämpft 
hatten, wurde mir der Befehl, ihn aufzugeben, fehr fchwer. Ein Stehen: 
bleiben aber hätte nur dauernde Berlufte gefordert. 

Der Feind hatte am 23. Oftober beim Xordringen gegen den Kanal 
weitere Kampferfolge, jpäter wurden alle Angriffe, die auch nach Norden 
berumfaßten und fih nach Often zu ausdehnten, abgemiejen. 

Wie im Auguft vor Verdun, fo hatte hier der Franzoſe, unterſtützt 
durch außerordentliche Artilleriemafjen, fraftvoll gefämpft. 

Während im Weiten die ſchweren Oftoberfchlachten bis zum Weiß: 
bluten der beteiligten Heere ausgefämpft wurden, war im Often Die 
Unternehmung gegen die Inſeln glüdlich beendet. Der Feldzug gegen 
Stalien hatte begonnen. linfere Truppen eilten dort von Sieg zu Gieg. 
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Im Weſten entjpannte fich Die durd die Schlacht in Flandern und 
die Schlacht um Die Laffaug:-Ede und deren Nachwehen entjtandene Krife. 
Wir warteten auf die Yortjfegung der Angriffe in Flandern und an der 
franzöfifchen Front, da traf uns om 20. November überrafchend bei Cam: 
brai ein neuer Schlag. Die Siegfriedftellung war nur ſchwach beſetzt. 
Die Kämpfe weiter nördlich, namentlich die ftarfen Truppenanfamm: 
lungen in Flandern, hatten die Heeresgruppe Rupprecht mit Zuftinnmung 
der Dberften Heeresleitung veranlaßt, die in der Siegfriedftellung ftehen: 
den Dipifionen — abgefämpfte oder Landmehr:Divifionen — immer 
weiter zu ftreden. Hier trat dadurch ein ernftliches Gefahrsmonent ein, 
das wir fofort auszugleichen erftrebten. Der Austauſch müder Weft- gegen 
fampffräftige Oftdivifionen hatte bei dem Stande der Dinge im Often 
begonnen. Die um Mitte November im Often abfahrende 107. Inf.-Div. 
war für die Gegend von Cambrai beftimmt. Sie war mit ihrem Anfang 
dort gerade eingetroffen, als der feindliche Stoß erfolgte 

Der Engländer hatte unter dem Schuße der Dunfelheit und der großen 
Waldungen von Havrincourt während mehrerer Nächte bedeutende Tant- 
geſchwader und Kapallerie-Divifionen zwifchen den von Bapaume und Pé: 
ronne auf Cambrai führenden Straßen zufammengezogen und war am 
20. frühzeitig nach kurzem, fräftigem TFeuerfchlag feiner Artillerie zum 
Angriff angetreten. Die Tants überfuhren Hinderniffe und Gräben und 
öffneten fo der nachfolgenden Infanterie und den Kavallerie-Divifionen 
den Weg. Als ich bald nah 8 Uhr morgens mit dem Generaljtabschef der 
2. Armee ſprach, meldete er mir bereits feindliche Einbrüche in unjere 
gront. Sch ſetzte darauf fofort einige Dipifionen, die hinter der Heeres- 
gruppe Deutfcher Kronprinz noch mehr oder minder unausgeruht jtanden, 
mit der Bahn in die Gegend von Cambrai und ſüdlich in Bewegung und 
bat die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, ihrerjeits Kräfte in Die 
Gegend nördlich Cambrai zu fchieben. General v. Kuhl war, noch bevor er 
Nachricht von der Schladht bei der 2. Armee hatte, im Kraftwagen zur 
4. Armee gefahren. Das Inmarſchſetzen der Divifionen diefer Heeres- 
gruppe verzögerte fidh dadurch. 

Der Befehl an eine Truppe zum Abtransport mit der Bahn bedeutet 
noch nicht ihr Eintreffen. Sie muß zu den Einladebahnhöfen marjcieren, 
bier find Züge bereitzuftellen Auf den einzelnen Streden Tonnen Die 
Züge fih nur in zeitlich beftimmten Zwiſchenräumen folgen, dazu fommt 
die Fahrtdauer. Es vergingen daher meiftens zwei bis drei Tage und 
mehr, ehe eine Divifion in etwa 30 Eifenbahnzügen ihr Jiel erreichte; 
felten ließ es fih ſchneller einrichten. 

Der erjte Zug mit Berftärfungen fonnte vor dem 21. früh nicht bei 
Cambrai eintreffen; der 23. November mußte heranfommen, bis hin: 
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Skizze 26. Cambrai 1917. 


reichende Kräfte vereinigt waren, um fih dem feindlichen Angriff entgegen: 
zuſtellen. Das Fehlen von Kraftwagentolonnen zum Truppentransport 
machte fich hier empfindlich bemerkbar. 

Klarheit über die Größe des Einbruchs gewann ich erft gegen Mittag; 
eine große Gorge ftieg in mir auf. Es war jedoch bereits alles in Aus— 
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führung, was veranlaßt werden fonnte. So mußte ich denn auch hier dem 
Schidfal feinen Lauf laffen. 

Der englifche Armeeführer nugte feinen großen Unfangserfolg nicht 
aus, fonft wäre es uns nicht gelungen, die Einbruchsjtelle örtlich au be- 
grenzen; hätte er ihn ausgenußt, wie würde dann das Urteil über den 
italienischen Feldzug lauten? So war der Krieg, den wir gegen die Welt zu 
führen hatten! Tatfächlich wurde am 22. nachmittags und am 23. der 
Stoß in der Linie Moeupres—Bourlon— Fontaine—Noyelles— Masnieres 
aufgefangen. Auch Truppen, die fih am erjten Tage von Tants hatten 
überrennen laffen, jchlugen fich gut, ebenfo wie die frifch aus dem Often 
eintreffende 107. Inf. Div. Ihrem Eingreifen ift die fchnelle Befchränfung 
des feindlichen Einbruchs weſentlich zuzufchreiben. Die Abficht, wenn 
möglich dem englifchen Angriff jelbft in die Flanke zu gehen, jtand fofort 
feft. In der Theorie ift folh ein Entfchluß leicht zu faffen, in der Praxis 
war die Ausführung im Weiten unendlich fehwer. Das Verſammeln 
und %Bereitjtellen der Truppen zum Angriff mit der SHeranbeförde- 
rung der ungeheuren Munitionsmengen fojtet Zeit. Die Verteidigung 
frißt zudem Kraft. 

Die englifchen und franzöfifchen Armeen unternahmen an anderen 
Stellen nichts Großes. In der geftoßenen Einbuchtung lief fich der Angriff 
unter ſchweren Kämpfen tot, ohne daß von uns zu hoher Kräfteeinjaß ge- 
fordert wurde. Bis zum 29. November abends hatte der Dberbefehls: 
haber der 2. Armee, General v. der Marwitz, genügende Kräfte für einen 
Gegenangriff zufammen. Der Schwerpunft desfelben jollte auf dem füdlichen 
Teil des Schladhtfeldes in der Stoßrichtung Banteur—Gouzeaucourt 
liegen, während von Norden her ein Nebenangriff von weftlih Bourlon 
nach Süden geführt wurde. Diesmal war der Engländer überrafcht. 
Unfer artilleriftifch gut unterjtüßter Gegenangriff am 30. November hatte 
Erfolg, nicht ganz den, Den ich erhoffte, aber es war doch endlich an 
der Weftfront ein Sieg im Angriff! Das fürforgliche Denten des Chefs des 
Generalftabes der 2. Armee, Oberftleutnants Stapff, und die Tatfraft 
des Dberbefehlshabers hatten fich bezahlt gemat Der Erfolg war um fo 
bemerfenswerter, als er größtenteils von halb abgefämpften Truppen er- 
zielt wurde, Die für den Angriff nicht befonders vorgebildet waren. Nur 
eine Erjcheinung war ert: Der Erfolg hatte deshalb nicht den Umfang 
befommen, der mögli” war, weil eine gute Divifion, Holt den Kampf 
weiterzuführen, ſich durch ein feindliches Proviantdepot aufhalten ließ. 

Der Engländer führte Referven zum Gegenftoß heran und griff 
feinerfeits an. Die Schlacht dauerte noch bis zum 5. Dezember. Wir ge: 
wannen in ihrem Verlauf das verlorengegangene Gelände im allgemeinen 
wieder, an einzelnen Stellen neues dazu. Wir hatten einen vollen Gieg 
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über einen erheblichen Teil des englijchen Heeres errungen. Es war ein 
guter Abſchluß des fo überaus ſchweren Ringens im Jahre 1917. Unfer 
Kampf hatte wertvolle Anhaltspunkte für eine Angriffsfchlacht im Weften 
gebracht, falls wir im Jahre 1918 hierzu tommen follten. 

Engländer und Franzoſen griffen in Frankreich nicht weiter an. Auch 
das zweite ftrategijche Handeln des Jahres 1917 hatte ihnen Mißerfolg ge- 
bradt. Sie mußten fich fogar entjchließen, Divifionen nad) Italien ihrem 
gejchlagenen Bundesgenoffen zu Hilfe zu fenden. Die Ruhe im Weiten, Die 
wir in unferer Erjchöpfung fo dringend nötig hatten, trat endlich ein. 


IV. 


Der Angriff gegen Italien bei Tolmein begann am 24. Dftober. 

Die Flitſcher Gruppe unter dem É. u. TL General o Krauß und die 
deutfche 14. Armee follten fich in den Beli des Gebirgsftodes ſetzen, der 
etwa von Flitſch bis Canale das rechte Iſonzoufer begleitet und in dem 
Matajur, 1643 m, ſüdweſtlich Karfreit, feine höchfte Erhebung hat. Wäh— 
rend alle Divifionen das Gebirge erfteigen follten, hatte die 12., General 
Requis, von Tolmein auf Karfreit und um den Matajur herum in Richtung 
Cividale auf der Taljtraße vorzuftoßen. 

Dem Vorgehen der 14. Urmee follte fih die Heeresgruppe Boroevic 
vom Karſt in oftweftlicher Richtung anfchließen. 

Der Aufmarſch der 14. Armee war fehr fchwierig gewejen. Es jtanden 
lediglich zwei Stellenweife febr Im ole Gebirgsjtraßen zur Verfügung, auf 
denen nur Märfche in einer Richtung möglich waren. Auch hier gehörte 
die ganze Gorgjamfeit und das ſcharfe Denten des deutſchen Generaljtabs: 
offiziers dazu, daß die Bewegungen fih reibungslos vollzogen und auf die 
Stunde genau beendet waren. Zunächſt wurden Die Artillerie: und Minen: 
werfer-VBerbände und große Munitionsmengen rechtzeitig unter dem 
ſchwachen Schuß einiger öfterreichifehungarifcher Bataillone nah vorn 
geichafft. Die Infanterie-Divifionen wurden erft zulegt vorgezogen. 

Der Aufmarfc) dauerte Tage und wurde dem Italiener verraten. Die 
erbitterten feindlichen Angriffe im Welten in der zweiten Oftoberhälfte 
ſtanden bereits in gewiffen inneren Zufammenhang mit unferen (alte: 
nifehen Plänen. Unfere Schwächung im Weften follte ausgenugt werden. 
Taktiſch feheint Cadorna nichts veranlaßt zu haben. Vielleicht hielt er den 
Angriff für ausſichtslos. 

Nach einer Feuervorbereitung von wenigen Stunden durd Artillerie 
und Minenmwerfer mit Briſanz- und Gasmunition begann am 24. vor- 
mittags der Aufſtieg auf die Berge, während die 12. Inf. Div. mit größter 
Energie im Tal auf und über Karfreit vorftieß. Schon am 25. war die 
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entfeheidende Höhenlinie in unſerem Befig, auch der Matajur wurde von 
verſchiedenen Geiten genommen. 

2m 27. war bereits weiter im Gebirge gegen den oberen Tagliamento 
Raum gewonnen und Cividale befegt. Die italienifche Nordfront an der 
Kärntner Grenze und die Iſonzofront gerieten ins Wanten. Die Heeres- 
gruppe Boroevic drängte leider niht [harf genug nach, fo daß von den 
Stalienern mehr entwichen, als fortkommen durften. 

General v. Below erhielt Weifung, während fein rechter Flügel im 
Gebirge blieb, mit feinem linten Flügel über Udine jcharf nach Codroipo 
und füdlidy vorzuftoßen, um diesjeits des Tagliamento den Feind ent- 
icheidend zu treffen. Am 30. November wurden fo noch 60 000 Italiener 
öftliġ des Tagliamento gefangen und am 1. Dezember diefer Fluß auf 
feinem ganzen Laufe Tolmezzo abwärts erreicht. 

Der 30. November war wieder einmal ein guter Tag. Jn Frankreich 
der Sieg bei Cambrai und in Jtalien jener Erfolg. 

sch Hatte Schon im November General v. Urg gebeten, die Heeres: 
gruppe Conrad in Tirol aus der Heeresgruppe Boroevic zu verftärfen und 
hier einen fräftigen Angriff, fei es Brenta abwärts oder in der Gegend 
Aſiago — Arſiero, zu führen. General v. Boroevic war jekt, nahdem Die 
Operation gelungen, zu jtarf, General v. Conrad zu ſchwach. General 
v. Arz fagte mir zu. Die Bahnen waren aber zu fläglich, eine namhafte 
Zruppenverfchiebung fonnte nicht erzielt werden. 

Der Tagliamento wurde am 6. überfchritten und bereits am 11. De- 
gember der Piave, SI Montello abwärts, erreicht. Weitere Truppen 
drücdten im Gebirge gegen Feltre. Demgegenüber wich die italienifche 
Armee Piave aufwärts über Belluno eilends aus dem Gebirge zurüd. 

Der rechte Flügel der 14. Armee wandte fich nun über Feltre gegen 
die Gebirgsmajlive zwifchen Brenta und Piave, um fich den Abſtieg in 
die Ebene au erfämpfen, im übrigen gebot diefer Fluß, der Hochwaſſer 
führte, einen Halt. Denfeits des Piave ftand der Staliener wieder in 
größerer Ordnung. Die erjten englifchen und franzöjifchen Truppen trafen 
bei ihm ein. 

Hier, wie im Auguft in der Bufowina und Djtgalizien, mußten die 
Eifenbahnen im Rüden des Heeres erft wieder hergejtellt werden, bevor 
an die Fortfeung der Bewegungen in der Ebene gedacht werden fonnte. 
Die Witterung im Gebirge wurde ungünjtig, die Kämpfe dort nahmen 
die Truppe jtarf mit; fie gewann noch Gelände, aber fie vermochte 
nicht mehr den entjcheidenden Gebirgsfloß, den Monte Grappa, zu 
nehmen. Die Stoßfraft der am Iſonzo begonnenen Dffenfive hatte 
ihr natürliches Ende erreicht. Neuer Kräftezuſchuß hätte fie auch jetzt 
noch eine Strede weitergeführt; General v. Conrads Truppen befaßen 
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aber nicht die nötigen artilleriftifchen Mittel und nicht die infanteriftijche 
Angriffsfraft. Seine Borwärtsbewegung, die am 4. Dezember und 
damit viel zu fpät für Die große Operation begann, blieb ſehr bald fteden. 
Eine deutiche Divifion, die die Oberſte Heeresleitung febr gern von der 
Weftfront her in das Trentino gejchoben hätte, fonnte im November nicht 
abgegeben werden. Als wir es dann fpäter taten, da traf fie nicht mehr 
rechtzeitig ein. Auch hier waren die Bahnen zu jchledht. 

Anfang Dezember gewann ich nah Rückſprache mit General v. Krafft 
den Eindrud, daß von einer Fortſetzung der Operation über den Piave 
nichts mehr zu erwarten fei. Wir fchlugen daher dem General v. Mrz vor, 
den Befehl zum Einjtellen der Operation au geben und Deutlde Truppen 
zum Abtransport nah dem Weiten bereitzujtellen. 

Die Operation gegen Italien hatte das erreicht, was von ihr nur er: 
hofft werden fonnte. Die italienifche Armee war gründlich gefchlagen und 
braudte Stüßung durch ihre Bundesgenoffen. Die fut Armee fomie 
die Weftfront waren entlaftet. SÖfterreichUingarn und feine Armee hatten 
neuen Auftrieb erhalten. Da auh Rußland jet Waffenitillftand fchloß, fo 
ichien fich die Doppelmonarchie wieder auf weiteren Krieg einzuftellen. Die 
Oberſte Heeresleitung hörte nichts mehr davon, daß die t. u. t. Armee jeßt, 
d.h. zu Winters Beginn, wie es früher angegeben wurde, ausfcheiden müſſe. 
Ihre geringe Kampffraft hatte auch diefer Feldzug von neuem beftätigt. 
Gie hatte die fommende Ruhe für die innere Feltigung und Ausbildung 
dringend nötig. Sie fühlte fih Durch den Erfolg gehoben. 

Deutfche Führung und Deutjche Truppen hatten neuen Ruhm er: 
worben und ihre Überlegenheit im Bewegungsfriege wiederum bewiejen. Die 
Kraft war an einigen Stellen durch Erfceheinungen vermindert, die im Weſen 
einer jungen Truppe liegen. 


V: 


Auf dem mazedonifchen Kriegsfchauplaß trat nod der erhöhten Kampf: 
tätigfeit im September wieder größere Ruhe ein, die vorläufig anhalten 
follte. General v. Scholg feßte fein Streben, die bulgarijchen Truppen 
auszubilden und fampffräftig au erhalten, unermüdlich fort. Sämtliche 
deutfchen Kommandobehörden in Mazedonien arbeiteten in gleichem Sinne. 
Die bulgarifche Oberfte Heeresleitung widmete diejen bedeutungsvollen 
Fragen auh fernerhin taum Snterejje. 

Inzwifchen hatte die Entente in ihren Bemühungen, die föniglid) 
griechifche Armee in ihren Dienjt zu bringen, nicht nachgelajjen. König 
Konstantin war entihront, fein Sohn Alerander fein Nachfolger geworden. 
Benizelos regierte. Das griechifche Heer war mobilgemacht. Die Bildung 
von fampffräftigen Truppen ging aber nur langjam vorwärts. 

Kriegserinnerungen 1914—18, 26 
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In Balaftina und Mefopotamien verjchlechterten fich die Verhältniſſe 
für die Ticker weiter 

Die Unternehmung gegen Bagdad war für Herbit 1917 oder Früh: 
jahr 1918 beabfichtigt. Die Vorbereitungen hatten begonnen. Trog der 
durch die Inbetriebnahme der Tunnel verbefjerten Bahnverhältniffe famen 
jie nicht vorwärts. Der Berfehr blieb Jchlecht und unregelmäßig. Die 
örtliden Kommandobehörden glaubten aber mit der von oer Oberjten 
Heeresleitung bereitgefiellten Unterftüßung aller dieſer Schwierigfeiten 
Herr zu werden; fie haben dabei den Türfen zu jehr vertraut. 

Die ftrategifche Grundbedingung für die Unternehmung gegen Bag: 
dad war das Halten der ’Baläftinafront. Sch habe die Aufmerkſamkeit 
Envers immer wieder auf dieſen Bunft gelenft und ihn febr oft gebeten, 
diefe ront zu verjtärfen und namentlich für befjere betriebliche Verhält— 
niffe auf den fyrifehen Bahnen zu forgen. Die Oberfte Heeresleitung unter- 
ſtützte Enver darin, fo gut fie fonnte. Was fie gab, war nicht allzu viel. 
Diefes fam dann noch in unfundige türfifche Hände. 

Jn dem Beftreben, die Berhältniffe der türkiſchen Armeen in Baläftina 
zu beijern, ſtand Oberſt v. Kreg obenan. Er überjah, wie ih nachträglich 
erfannte, alle Leiden und Gorgen der 2lrmeeleitung in Palaftina beffer 
als die Herren in Konjtantinopel. Diefe machten fidh ein viel zu günſtiges 
Bild und übermittelten es in das Große Hauptquartier. 

In Konftantinopel fakte man den Gedanken, Baläftina beffer zu 
ihüßen, alimählic) auf. Man wollte ihn aber jeßt in offenfivem Sinne 
löfen. Die Operation gegen Bagdad fiel fang- und flanglos unter den 
Tiſch, ftatt deffen wurde ein Angriff in PBaläftina beabfichtigt. Hier wurde 
nun auch das deutſche Heeresgruppenfommando v. Falkenhayn eingefeßt. 

Oberſt v. Krek hatte die Möglichkeit eines Angriffs in Rüdficht auf 
die Verbindungen und den Zuftand der türfifchen Truppen bezweifelt. Er 
hat Recht behalten. Statt der Türfen griffen die Engländer an. Der 
Dberjt hatte nad) dem Mißlingen ihres Angriffs auf Gaza im März ver: 
dt, pur Streifen und Flieger gegen ihre rüdmwärtigen Verbindungen 
auf der Sinai-Halbinſel au wirfen. Es gelang ihm wohl auch einmal, die 
MWafjerleitung zu zerftören, aber ernitlihen Schaden vermochte er ihr und 
der Eifenbahn nicht zugufügen. | 

Ende Auguft gingen ftarfe englifche Kavalleriemaffen gegen 
Berzeba vor, um hier den linken Flügel der Gagzafront zu umfaffen 
und an die Wafferverforgung Jerufalems heranzufommen. Die Unter- 
nehmung fcheiterte ebenjo wie entjprechende Berjuhe am 2. und 
18. Dftober. (Crit am 2. November gelang es den Engländern, Berzeba 
au nehmen. Gleichzeitig griffen fie unter Mitwirkung der Flotte Gaza 
an. Die türfifche Urmee wurde zum Rüdzug gezwungen und zum Schuße 
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Jerufalems in der Linie Jaffa—Hebron—Totes Meer angehalten. Die 
englifche Urmee folgte Tangjam. Am 17. nahm fie Jaffa und entwidelte 
auch in Richtung Jerufalem ftarfe Kräfte. Die Türkei focht hier den Rampf 
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nicht bis zur Entfcheidung durch, jondern wich in eine Stellung füdlich 

Nabulus, zwifchen dem Meer und dem Jordan, aus. Am 9. Dezember 

bejegten englifche Truppen Jerufalem. Die türfifche Armee hatte ftarfe 

Einbuße erlitten. Ihre weitere Widerftandsfähigfeit war nur gering ein- 
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zufhätzen. Das deutfche Afienforps traf nah und nad) auf der Paläftina- 
front ein. Es gab dem Bundesgenoffen einen gewiſſen Halt. 

Bon weitgehender Bedeutung war die Niederlage der Türfen auf die 
Haltung der Araber, die fih immer mehr England zumendeten. 

In Mefopotamien dehnte es nad) der Befegung von Bagdad feine 
Herrjchaft weiter den Euphrat und Tigris ftromaufwärts aus. Jm Dftober 
war es im Befiße von Ramadiehp—Samara. Jm November wurde nod 
mehr Gelände in Richtung Moful gewonnen. 

An beiden Fronten, in PBaläftina ſowohl wie in Mejopotamien, hatte 
die Kampfkraft der. Zürfen jehr erheblich nachgelaffen. Es war erfichtlich, 
daß nur durch einen neuen Kräftezufcehuß die Lage dort zu halten war. 

An der ruſſiſch-türkiſchen Front hatte die Kampftätigkeit au% 
ferner volljtändig geruht. Enver wollte auf meine Bitte hin aus Ddiefer 
gront die Zirmee in Mefopotamien verjtärfen. Ob die Truppen aber 
wirklich abgegangen find, fonnte nicht feftgeftellt werden. 


VI. 

Un der rumänijchen Front hielten die Kämpfe noch in den September 
hinein ohne Ergebnis an, um dann endlich abzuflauen. 

An der Dftfront war Rube. Sftlih Riga nahmen wir Mitte Oftober 
unfere Bortruppen auf die Dauerftellung zurüd. Un den langen Fronten 
begann allmählich reger Verkehr von Graben zu Graben. Wir verjuchten 
weiterhin, das riedensbedürfnis in der rufjifchen Armee zu ftärfen. 

Am 11. Oktober lief die Flotte aus Libau zur Unternehmung gegen 
Die dem Rigaifchen Meerbufen vorgelagerten Infeln aus. Der Stoß zielte 
auf Petersburg und mußte, da recht vielen Menſchen das Verſtändnis für 
Zeit und Raum fehlt, auch dort eindringlich wirfen. Es war mir eine 
Genugtuung, daß die Flotte hierdurch Gelegenheit befam, fih zu betätigen. 
Die lange Ruhezeit hatte Ereigniffe gezeitigt, die ein überaus bedentliches 
Schlaglicht auf die Wühlarbeit der Unabhängigen jozialdemofratifchen 
Partei in einzelnen Marineteilen warfen, aber auch auf den Seelenzuftand 
des deutſchen Volkes und damit auf unfere Kriegsfähigteit. Was ein 
ſchwacher Bruchteil des Volfes erftrebte, hatte feinen Niederjchlag in der 
Marine gefunden. Die äußeren Umjtände, in denen fie lebte, und Die 
dauernde Berührung mit der Heimat hatte die Ausbreitung revolutionärer 
Ideen begünftigt. Die zahlreichen Abfommandierungen oft der tüchtigsten 
aktiven Offiziere mittleren Dienftalters und Ingenieure für den U-Boot: 
frieg von den Schiffen der Hochjeeflotte waren für die Mannszudt nicht 
vorteilhaft gewejen. Neue friegerifche Befchäftigung mußte die Moral der 
Marine heben und jtärfen. 
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Der Marine fielen das Bereitftellen der Transportfhiffe und die 
Dedung der Transportflotte jowie der Landung, fpäter die Mitwirfung 
bei den Operationen von Gee aus und die Aufrechterhaltung der Berbin: 
dungen des Landungsforps mit Libau zu. 
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Skizze 29. Dagö-Bfel 1917. 





Das Landungsforps — die 42. Inf. Div. und die Radfahrer-Brigade 
— unterftand General v. Kathen, Chef war Oberſt v. Tſchiſchwitz. Die 
Führung lag damit in befonders guten Händen. 

Als Landungsitelle war die Taggabucht an der Nordmweftede der ünfel 
Sfel erfundet und ausgewählt. 

Während die Flotte nach Niederfäampfung der Batterien auf der 
Halbinfel Sworbe — der Südfpiße der Inſel Oe — in den Rigailchen 
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Meerbufen eindrang und gegen den Moonfund vorging, fuhren Torpedo: 
boote nördlich um die Jnfel herum. Gie hatten den langen Damm, der 
fel mit Moon verbindet, unter euer zu nehmen und den feindlichen 
Truppen auf Sfel den Rückzug abzufchneiden. Weiterhin follten fie von 
Norden in den Moonjund vorftogen. Die Marine hoffte, Teile der feind- 
lichen Seeftreitfräfte, die fig dort dauernd aufbielten, zur Schlacht zu 
jtellen oder abzujchneiden. Die Bewegungen der auf Öfel gelandeten 
Truppen verfolgten das Biel, ſchnell jenen Damm in die Hand zu be: 
tommen, die ganze Snfel einzunehmen und dabei den DBerteidigern der 
Halbinjel Sworbe in den "Ruden zu fallen. 

Die Abfichten glüdten, nur ein kleiner Teil der Beſatzung fonnte auf 
Dem Damm entfliehen. Am 16. war die Inſel Öfel in unferem Beſitz, am 
18. fiel Moon, Bald darauf war auch Dagö feft in unferer Hand. Die 
Marine hatte Gelegenheit, gegen feindliche Geeftreitfräfte zu wirken. 

Der Kampf an der Dftfront war hiermit vorläufig beendet. 

Wieweit die lekten Angriffe die Entwidlung der Dinge in Rußland 
bejchleunigt haben, entzieht fih meiner Kenntnis; Tatfache ijt, daß Die 
Serfegung Der rujfiichen Armee im Herbft mit dem Emporfommen der 
Bolfchemwilten febr ſchnell fortjehritt. Der Offizier verlor feine bevorzugte 
Stellung, ihm wurde jede Autorität genommen. Er follte nicht mehr 
gelten als der Mann in Reih und Glied, bald ſollte er noh weniger fein 
und überhaupt feine Rechte mehr haben. Die Entrechtung des Offiziers 
fand in Rußland bei vielen Billigung. Auch dort gab es zahlreiche kurz: 
fichtige Leute, die nicht einfahen, daß auf der Autorität der Halt der Armee 
und jede Weltordnung beruht, und daß fie an der Weltgefellichaftsordnung 
zu rütteln begannen, als fie die Autorität des Offiziers erjchütterten. Het- 
man Skoropadski fagte mir, er hätte gar nicht gemerft, wie fein Armee— 
forps, das er im Kriege befebligt hatte, ihm unter der Hand verjchwunden 
jei. Auf einmal wäre es weg gewefen. Dieſe ſchlichte Erzählung machte 
einen gewaltigen Eindrud auf mic). 

Die ruſſiſche Revolution blieb in der Armee bei der Entrechtung des 
Dffiziers nicht ftehen. Sie jeßte an Stelle der Kommandogemwalt den Gol- 
datenrat und fritt weiter. Gie nahm allen nicdjtproletarifchen Soldaten 
die Waffen und fuf die Rote Garde. Auf rein politifchem Gebiet handelte 
fie entfprechend. Der „Bourgeois” galt nichts, der Proletarier und prole- 
tarifche Arbeiterrat alles. Die proletarifche Arbeiter: und Goldatenmelt 
mit ihren Räten jollte jet die Welt regieren und eine neue Weltordnung 
Ichaffen. Was bisher war, wurde graufam zerftört, die Kultur vermüftet. 
Der Befilz follte beſchränkt, die Arbeitsfreudigfeit getötet werden. Das 
Weib wurde Gemeingut. Die niederen Inſtinkte drängten fih immer 
ſchärfer vor. Es entftand immer ausgefprochener eine blutige Diktatur 
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meniger Männer, die ſich auf ihnen ergebene Truppen ftüßten, deren 
Leidenfchaften fie alles nachfahen, auch wenn es chinefifche Söldner waren. 
Das von diefer Diktatur beherrjchte Land ging zugrunde. Das war für die 
Machthaber bedeutungslos. 

Es war das Seltſame gejchehen: Diejenigen, die nicht genug über Ver: 
gemaltigung und gegen den Krieg hatten ſprechen fönnen, achteten nicht das 
Recht der Mehrheit, vergewaltigten fchärfer, als je eine Regierung es getan, 
riefen zum Kampf auf und führten Krieg, zunächlt allerdings nicht gegen 
äußere Feinde, jondern überhaupt gegen alles Beftehende. Kein Wort 
der Berfühnung oder Berftändigung flang zu den Andersdenkenden 
hinüber. 

Bald erfannten auch alle, die vorher an der Autorität in Heer und 
Bolt nicht genug rütteln fonnten, die Gefahr, in die fie fich felbft und ihr 
ganzes Land gejtürzt halten. Zu einer Bewaffnung aller antibolſchewiſtiſch 
gefinnten Parteien und zu ihrem fo dringend nötigen Zufammenfcluß 
unter ZJurüdjtellung einzelner Sonderbejtrebungen zur Wiedergeburt des 
Landes tam es in Rußland aber nicht. 

Bauern: und Bürgertum fahen ſich waffenlos ihren Vergewaltigern 
gegenüber und verfielen dem anarchiſchen Zerſetzungsprozeß. Wann fie je 
wieder Kebensfraft erhalten werden: wer weiß es? Nirgends fieht das Auge 
eine Möglichkeit hierzu, und ein Hoffen allein wäre eine nur zu gefährliche 
Gelbfttäufehung. Bielleicht jahen Bauern und Bürger in Rußland, ähnlich 
wie viele Kreife bei uns in Deutjchland im Frühjahr 1919, den Boljchemis- 
mus mit fataliftifchem Gleichmut als ein unabmweisbares Verhängnis an, 
aus dem die Rettung von ſelbſt fommen müſſe. Das ift emt unmännliches 
Denten. Es hat fih in Rußland ſchwer gerät. Nicht tatenlofes Zufehen, 
jondern jtarfes und Fluges Handeln, ein richtiges Einfchäßen des Feindes, 
feiner Stärfen und Schwächen, aber auch weitjichtige Reformen des Wirt- 
Ichaftslebens, die nach dem Kriege unter allen Umftänden hätten tommen 
müffen, helfen aus der bolfchewiftifchen Not. 

In Rußland ergriff vom DOftober 1917 an der Bolfchewismus feft 
und immer fefter die Gewalt. 

Daß die Berfegung der ruffifchen Armee und des ruffifgen Volkes für 
Deutichland und Hfterreich-Ungarn eine außerordentliche Gefahr war, 
daran fonnte für mich fein Zweifel fein. Um jo größer war daher meine 
Sorge, mit der ich an die Schwäche unferer und der f. u. £. Regierung 
dachte. Durch die Entfendung Lenins nah Rußland hatte unjere Regie- 
rung auch eine bejondere Verantwortung auf fih genommen. Militärifch 
war die Reife gerechtfertigt, Rußland mußte fallen. Unfere Regierung 
aber hatte darauf zu achten, daß nicht auch wir fielen. 

Die Vorgänge in Rußland ließen fein Gefühl voller Genugtuung 
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in mir auffteigen. Sie erleichterten unfere Kriegslage entjcheidend, aber 
es blieb doch auch viel Gefahr zurüd. 

Schon im Laufe des Sommers hatte ich die Waffenftillftandsbepdin- 
gungen mit Rußland entworfen. Gie gingen von dem Streben aus, Au 
einer Verftändigung mit diefem zu fommen, die Kriegführung brauchte 
Den Frieden im Often. 

Der Grundgedante des Waffenftillftandes war Einftellung der Feind- 
feligfeiten in den Linien, die zur Beit innegehalten wurden. Ich ver- 
langte feine Räumung von Gebietsteilen oder Übergabe von Waffen. Die 
Bedingungen enthielten nichts, was den Waffenftillftand und den fom: 
menden Frieden erichweren fonnte. Der Entwurf wurde der Reichs: 
regierung und den verbündeten Obersten Heeresleitungen zugejtellt und 
erhielt zuftimmende Antworten. Kleinere Abweichungen änderten hieran 
nichts. Mit der Reichsregierung wurde vereinbart, daß die Waffenſtill— 
ftandsverhandlungen, wenn fie von Front zu Front geführt würden, 
durch die Oberfte Heeresleitung unter Hinzuziehung eines Vertreters des 
Reichsfanzlers zu leiten wären. Dieſer jagte zu, in Die Friedens— 
abordnung auch einen folchen der Oberften SHeeresleitung aufzunehmen, 
Der naturgemäß unter, nicht neben dem Bevollmächtigten des Reihs- 
fanglers jtand. 

Sch war mit allen Vorbereitungen fertig für den Fall, daß Rußland 
mit Waffenitillftandsanträgen an uns herantreten würde. Jm November 
war Die bolfchewiftifche Zerfegung des ruffifchen Heeres fo weit vorge: 
ſchritten, daß die Oberſte Heeresleitung ernftlicy) daran denten fonnte, die 
Ditfront zu ſchwächen und die Truppen im Weſten au verftärfen. Wir 
hatten Damals etwa 80 Diviſionen im Often, ein Drittel unjerer geſamten 
Macht. Sch mutete nun auch den öfterreidhifch-ungarifchen Truppen auf 
immer weiteren Sronten das Halten von Stellungen zu. Mit dem Ê. u. É. 
DOberfommando und dem Oberbefehlshaber Oft wurden die näheren Cingel- 
beiten über das Freimachen möglichft zahlreicher deutfcher Truppen an 
der fiebenbürgifchen, der Bukowina- und oftgalizifhen ront bejprochen. 
General v. Arz erflärte fih auch damit einverstanden, t. u. t. Truppen aus 
Stalien nah dem Often zu fahren. Selbftverftändlicy) waren das Map- 
nahmen, die weit in die Zukunft gingen. Sie mußten aber jeßt ſchon ein 
geleitet werden, damit Die Transporte bei den fchlechten Eifenbahnverhäflt: 
niffen und Ger gejpannten Verfehrslage im bejegten Gebiet und in der 
Heimat im fommenden Frühjahr, der für uns entjcheidenden Seit, beendet 
wären. Die Berhältniffe in Rußland liegen allzu Durchgreifende Ent: 
ſchlüſſe indes noch nicht zu. 

Bon Ende November an rollten unabläfjfig Truppenzüge von Oft nad) 
Weft. Es handelte fih nicht mehr um einen Austauſch im Weſten abge- 
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fämpfter gegen frifche Divifionen, jondern um eine wirkliche zahlenmäßige 
Berftärfung des Weftens. 

Die Ausbildung aller Truppen im Often nah Weftgrundfäßen wurde 
gefördert. Jn Rumänien gefchah ähnliches. 

Der Gedanke, in Frankreich im Jahre 1918 anzugreifen, bewegte Ion 
im November viele Führer des Weftens, mih wohl in erfter Linie. Ich 
erwartete daher mit größter Spannung den Tag, an dem die rufifche Re- 
gierung uns um Waffenjtillftand bitten würde. Un der Front fam es im 
November an vielen Stellen zum Abſchluß örtlicher Waffenruhen. Die 
Verbände, die mit uns verhandelten, wurden immer größer, Ion famen 
einzelne ruffifhe Armeen mit Anträgen zur Beendigung der Feindfelig: 
feiten. Yriedensperhandlungen, die in Dünaburg erjtrebt wurden, zer: 
ſchlugen fich. Waffenitillftandsverträge wurden Dier und da wieder ge- 
fündigt. Es war ein wirres Bild, halb Krieg, halb Frieden. 

Am 26. November fragte der ruffifche Höchitfommandierende, Bolts- 
kommiſſar Krylento, funtentelegraphifch an, ob die deutfche Oberste Heeres: 
leitung zum Waffenjtillftand bereit fei. Wir antworteten zujtimmend. 
Bereits am 2. Dezember überfchritten die ruffifchen Unterhändler die deut- 
jhen Linien. Die Verhandlungen begannen unverzüglich in Breft-Litowst, 
wo der Oberbefehlshaber Oft immer noch fein Hauptquartier hatte. Gleich: 
zeitig entjandten die vier verbündeten Mächte ihre Abordnungen. Schon 
am 7. Dezember war eine Waffenruhe für zehn Tage gefchloffen. General 
Hoffmann leitete diefe Verhandlungen febr gefchiet und wußte Abſchweifun— 
gen der boljchemiftijchen Vertreter zu verhindern. Es wurde nur zur Sache 
gejprochen. Die ruffifchen Vertreter kehrten mit dem Waffenitillftandsent- 
wurf vorübergehend nah Petersburg zur Einholung neuer Anweiſungen 
zurüd. Um 12. begannen die Verhandlungen von neuem. Am 15. wurde 
Der Waffenftillftand unterzeichnet. Er follte nah Ablauf der Waffenrube 
am 17. Dezember 12 Uhr mittags beginnen und bis zum 14. Januar 1918 
12 Uhr mittags andauern. Würde er mit fiebentägiger Frift nicht ge- 
fündigt, fo lief er ſtillſchweigend weiter. 

Der urjprüngliche Entwurf hatte feine grundſätzlichen Änderungen 
erhalten, die rujfifche Front war unverändert geblieben, auch eine Demar- 
fationszone war nicht gejchaffen. Demarkfationslinien waren die gegen- 
jeitigen Drahthindernifje. Es war fogar auf ruflifchen Wunſch an gemiffen 
übergangsftellen Berfehr von Front zu Front zugelaffen worden. Die 
Abficht einer Propaganda wurde tlar erfannt. Der Oberbefehlshaber Oft 
war überzeugt, durch entiprechende Maßnahmen diefen Verſuch vereiteln 
zu Tonnen, Wir nahmen deshalb auch diefe Bedingung auf uns, nur um 
zum Abſchluß zu kommen. Der Vertrag galt offiziell für die ganze ruffifche 
gront. Die Macht der Räteregierung aber reichte nicht fo weit. Es wurde 
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deshalb nötig, an der rumänischen und fleinaftatifihen Front auf der 
gleichen Grundlage in Sonderverhandlungen einzutreten. Gie führten 
ebenfalls zu einem vollen Ergebnis. Der Waffenftillftand von Focfani 
wurde am 9. Dezember gejchloffen. Es ift nüßlich, unfere Bedingungen 
mit denen zu vergleichen, die der VBernichtungswille der Entente den — 
bundmächten auferlegte. 

Nach drei Jahren gewaltigen Ringens ruhten die Waffen an der 
ganzen Front. Was deutfche Führung und Truppen in Dieler langen Beit 
gegen eine gewaltige Übermacht fämpfend geleiftet hatten, wird ftets ein 
durch nichts zu löfchendes Ruhmesblatt vaterländifcher Gejchichte und ii 
deutfchen Mannes bleiben, der hier geftritten und geblutet hat. 

Das Ziel, das ich militärifch mit außerfter Anfpannung aller, aud) 
meiner Kräfte in der zweiten Jahreshälfte angestrebt hatte, war erreicht. 
Die Weſtfront hatte gehalten, die italienische Armee war gefchlagen, 
und Die f. u. f. Armeen in Italien moren von frifchem Geifte be- 
lebt. Die magzedonifche Front Honn feft. Jm Often waren die Waffen: 
jtillftandsverhandlungen beendet, der Weg zum Frieden für die Diplo- 
maten freigemadt. Die Verhandlungen follten um Weihnachten in Breft: 
Litowsk beginnen. Wir hatten Ausſicht, den Krieg fiegreich zu beenden. 

Nur in Kleinafien war nicht alles gut verlaufen, das trat gegen D 
großen Ereigniffe in Europa vollftändig zurüd. 

Truppen und Führer, die im Weften gefämpft hatten, fonnten ſich 
mut Stolz ſagen, daß ihre Leiſtungen die Grundlage für dieſes gewaltige 
Ergebnis waren. Dur das Standhalten im Weiten war der Feldzug 
im Often und gegen Italien gewonnen. Much hier hatte der deutfche 
Mann Heroijches geleijtet. 

Wie im DVorjahre hatte das Zuſammenarbeiten der Oberften Heeres: 
leitung mit den DBerbündeten Großes erzielt. 

Die Entente Honn unter dem Eindrud diefes Umſchwunges der 
Kriegslage. Sie hatte noch die Hoffnung auf Amerika. Die Stimmung in 
Frankreich war aber troßdem feit der Aisne-Champagne-Schlacht unsicher 
geblieben. In November wurde Clemenceau Minifterpräfident. Er mar 
der ſtärkſte Mann Franfreichs. Er hatte 1870/71 miterlebt und war feit- 
dem einer der glühendften Vertreter des Revanchegedanfens. Clemenceau 
wußte genau, was er wollte, Er trieb nur Kriegspolitif, unterdrücte jede 
Friedensregung und feftigte Den Get feines Landes. Gein Vorgehen 
gegen Gaillaur zeigte flar, was wir von ihm zu erwarten hatten. Uuh 
er dachte nur an den Sieg und ftellte, wie Lloyd George, fein Land hinter 
fih. Die feindliche Kriegführung gewann gewaltig an Kraft. Ebenfo 
wurde in Umerifa der Kriegswille immer ausgefprochener. Die Regierung 
griff auch dort mit größter Schärfe gegen alles Denten an den Frieden 
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ein. Jtalien übermwand unter der jtarfen Hand Clemenceaus und Lloyd 
Georges den anfänglich ſchweren Eindrud feiner Niederlage. In den 
feindlichen demofratifeyen Staaten hatte die Regierungsgemwalt immer mehr 
den Charafter der Diktatur angenommen. 


VII. 


Durch die Triedensrefolution des deutſchen Neichstages fühlte To 
der Batian zu einem beſonderen riedensfchritt angeregt. Mitte 
Auguft erfchien die Friedensnote des Papſtes vom 1. diefes Monats, die 
jich an die Oberhäupter der friegführenden Staaten wandte. 

Die Note ftellte fih ganz auf den Boden eines Friedens ohne An: 
nerionen und Kontributionen und dachte uns ftarfe Zumutungen zu, wäh- 
rend die Entente fehr gut abfchnitt. Die deutfche öffentliche Meinung nahm 
zu ihr in gleicher Weife wie im Juli zur Friedensrefolution Stellung. Die 
rechtsitehende Preſſe lehnte He ab, die der Mehrheitsparteien behandelte fie 
wohlwollend und rief auch die beffere Einftcht des eindes an, fih eben: 
falls auf den Boden der TTriedensnote zu Stellen. Die Ententeprefje be- 
handelte fie durchaus abweifend. Sie ift auch dabei geblieben. Entjprechend 
war die Stellungnahme der Regierungen. 

Reichskanzler Dr. Michaelis las uns feinen Antwortentwurf in Kreuz: 
nach vor. Sch verjprach mir auch von diefem Verfuch, zum Frieden zu 
tommen, nichts. Die Antwort dedte fih ebenfalls nicht mit meinen An— 
Ichauungen. Ich ftellte aber meine Bedenfen zurüd und madte nur un- 
wefentliche Gegenvorfchläge. Diejen rein theoretifchen Verfuchen gegenüber, 
zum Frieden zu kommen, fonnte ich mih nur abwartend verhalten, fo unan: 
genehm mir auch das dauernde Sprechen vom Frieden im Sntereffe einer 
fraftvollen Kriegführung mehr und mehr wurde. Wenn ich zurüdblide, jo 
bedaure ich, Daß ich gegen alles dies nicht mit aller Kraft aufgetreten bin. 
grieden, den ich ebenfalls wünfchte, jollte die Diplomatie ſchließen, aber 
dem Volke dauernd davon zu Sprechen, folange der Gegner an feinem Ber- 
nichtungswillen fejthielt, das taugte zu nichts. Das Vorgehen der Entente 
war darin vorbildlich weitjehend. 

linfere Antwort, auch die Öjterreich-Ungarns, war entgegenkommend, 
in vielen Punkten diplomatifch ausweichend. Durch die Bezugnahme auf 
die Friedensrefolution des NReichstages, die auf Wunfch der fieben, zur 
Mitarbeit herangezogenen Reichstagsabgeordneten erfolgte, wurde unfere 
Stellungnahme farf fejtgelegt. 

. Die Entente hat ablehnend oder überhaupt nicht fachlich geantwortet. 
Der Schritt des Papſtes hatte feinerlei Erfolg. Es war immer das alte 
Lied. Das deutjche Volk wollte ehrlich Frieden, aber die Entente lehnte ihn 
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ab. Gie ließ das Schlagwort des „Berftändigungs: und Verſöhnungs— 
friedens“ immer wieder in ihrer ftillen und doch fo eindringlichen Propa: 
ganda bei uns und im neutralen Auslande ausfprechen, follte fie fih aber 
zu ihm Öffentlich befennen, dann wich fie aus; fie verfolgte nach wie vor 
einzig und allein den Gedanfen, Deutfchland vernichtend zu treffen. 

Der Schritt des Papſtes fonnte feinen Erfolg haben. Es ift jegt eigen: 
artig zu fehen, wie der Papſt von den Verhandlungen in Verfailles fern: 
gehalten wird. Die Entente dankt ihm feine Yriedensnote nicht. 

Bei feinem WUmtsantritt hatte ich dem Reichskanzler Dr. Michaelis 
mitgeteilt, daß Herr Hugo Gtinnes Verbindung mit dem japanifchen Ge: 
ſandten in Stodholm habe und fich hoffnungsvoll äußere. Er fei im Begriff, 
dorthin zu fahren, und habe Ausficht, den Gefandten zu fehen. Der 
Reichsfangler empfing daraufhin Herrn Stinnes. Ich habe die Angelegen— 
heit nicht weiter verfolgt. 

Ende Auguft oder Anfang September hieß es plößlich, es böte fih 
Gelegenheit, mit der Entente zu Beſprechungen zu fommen. Der Reids- 
fangler und Herr v. Kühlmann, der bei dem Kanzlerwechſel Staatsfefretär 
des Auswärtigen geworden war, fprachen es geheimnisvoll aus. Dure 
Oberft v. Haeften hatte ich erfahren, daß aus dem neutralen Ausland im 
Anſchluß an eine Rede des früheren englifchen Minifterpräfidenten Asquith 
am 27. Juli und bald darauf folgenden Äußerungen Lloyd Georges die 
Runde fam, England erwarte von uns eine Erflärung über Belgien. Der 
Reichskanzler fagte mir jeßt, Die Anregung zu etwaigen Befprechungen 
fei von England gegeben. ch war naturgemäß erfreut: follte England 
friedenswillig geworden fein, Dann waren die TFriedensausfichten jekt 
befjer als bei früheren Gelegenheiten, wo nur wir einfeitig vorgingen. 
Ich beurteilte deshalb auch die Friedensfrage günitiger als bisher. 

Das Triedensgejpräch führte au verfchiedenen Erörterungen mit dem 
Reichsfanzler über die belgifche Frage. 

Der wirtfchaftliche Anſchluß Belgiens an das Deutfche Reidh wurde 
unfer Biel. Die engen wirtfchaftlichen Beziehungen, die fchon im Frieden 
zwifchen Deutfchland und Belgien bejtanden, wurden hierbei in Berück— 
lihtigung geftellt. Die Reichsleitung glaubte damit eine Baſis für eine 
Anfnüpfung mit England zu befigen. Sch erwartete, daß Staatsfefretär 
v. Kühlmann in einer NReichstagsrede Ende September eine öffentliche 
Crflärung über Belgien in diefem Sinne abgeben würde. Am 20. Gep- 
tember hatte Oberft v. Haeften mit ihm eine längere Bejprechung hierüber. 
Der Staatsfefretär verhielt Toy indes ablehnend und äußerte: „Wer fagt 
Ihnen überhaupt, daß ich geneigt bin, das Pferd Belgien zu verfaufen? 
Darüber habe ich zu entjcheiden. Vorläufig fteht diefer Gaul gar nicht 
zum Verkauf.“ Jn feiner Rede am 9. Oktober fprach er nicht über Bel- 
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gien, jondern fagte über Eljaß-Lothringen und die Unverſehrtheit des 
Neichsgebiets unter jtürmijchem Beifall des Reichstages: 

„So lange eine deutjche Fauſt eine Flinte halten tann, tann die Un- 
verjehrtheit des Reichsgebiets, wie wir fie als glorreiches Erbe unferer 
Däter übernommen haben, nicht Gegenftand irgendwelcher Verhandlungen 
oder Zugeftändniffe fein.“ 

England gegenüber waren wir damit feinen Schritt weiter gefommen. 

Don der Friedensausficht war nicht mehr die Rede. Die Oberfte 
Heeresleitung erhielt auch auf Anfragen von Staatsfefretär v. Kühlmann 
feinen bejtimmten Beſcheid. Ich war enttäufcht und bedauerte, daß ich eine 
Zeitlang an eine ſolche geglaubt hatte. Nur aus diefem Grunde hatte ich 
Den Reichskanzler gebeten, auf eine große Rede, die er Ende September 
halten wollte, zu verzichten, da es mir denkbar erfchien, daß fie Die 
Vriedensmöglichkeit vermindern Tonne, Peffer wäre es gewefen, der 
Reichsfanzler hätte gejprochen. Ob er die Sammlung des Reichstages und 
des Volkes, die er beabfichtigte, erreicht haben würde, erfcheint mir aller- 
dings bei feinem Verhältnis zu einzelnen politifchen Parteien zweifelhaft. 
Er mwiderfeßte fich deren Streben nah Macht und ftand dem Reichstage 
jelbft fremd gegenüber. 

Auch den Verfuchen des Vertreters des Auswärtigen Amtes in Brüffel, 
Herrn v. der Landen, die Verbindung mit franzöfifchen Staatsmännern 
aufzunehmen, fah ich mit Erwartung entgegen. Herr v. der Zanden fuhr 
zwar nach der Schweiz, aber der Herr aus Frankreich fam niht. 

Zufällig hörte ich noch, daß Gtaatsjefretär v. Kühlmann in Friedens: 
jragen mit dem fpanifchen Gefandten in Brüffel in Verbindung ftand. 

Das waren die Friedensmöglichkeiten, von denen ich im Jahre 1917 
Kenntnis erhielt. Bon dem fogenannten Angebot des PBräfidenten Wilfon, 
das Herr Jaffé aus Münhen dem Auswärtigen Amt überbrachte, habe ich 
erft nach meinem Abgang aus der Zeitung erfahren. 

Im Zufammenhang mit jenen geheimnisvollen Friedensgerüchten fand 
om 11. September ein Kronrat in Berlin jtatt. Sch bielt es für 
meine Pfliht und es lag in meinem Amt, nochmals fiar auszu— 
iprechen, was Deutfchland auf Grund der Erfahrungen diefes Krieges für 
die Sicherstellung feiner Zufunft bedurfte, und legte mich bei diefer und 
anderen Gelegenheiten im Herbft 1917 in folgendem Zufammenhang feft: 
„Unjere Lage im Innern ift nah Angabe der Reffort-Vertreter in bezug 
auf Futter und Kohle ſchwierig. Jn bezug auf Kohle leider nicht unver: 
jcyuldet durch VBerfäumniffe in früheren Monaten. Unfere Finanzwirt— 
ichaft ift ungeheuer angejpannt. Durch die Reichstagsmehrheit ift unfere 
Lage im Innern zu einer wenig erfreulichen gemacht. Die Arbeiter: und 
damit auch die Erfaßfrage hat fih verfchärft. Sch meine aber, diefe inneren 
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Schwierigkeiten müjjen durch Die fejte Leitung der jetzigen Regierung über: 
wunden werden. Möglich ift es.“ 

Ich fah mit dem Niedergang Rußlands unfere milttärifche Lage für 
günftiger an als die der Entente und Außerte: 

„Trotzdem bin auch ich der Unficht, daß ein Frieden für uns vor Be: 
ginn des Winters erftrebenswert ift, wenn er uns das Nötigfte bringt, was 
wir zur Gicherftellung unferer jpäteren wirtjchaftlichen Entwidlung be- 
dürfen, und uns in eine wirtjchaftliche und militärifche Lage verfegt, die 
uns einem neuen PVerteidigungsfrieg mit Ruhe ins Auge ſehen läßt.” 

Bei meinen Betrachtungen über die militärischen und kriegswirt— 
Ichaftlichen Notwendigfeiten, die anzuftreben wären, ging ich von den 
Grenzverhältnilfen vor dem Kriege und den Erjcheinungen während des- 
jelben aus. Ein drei Jahre langer Krieg war nur möglich, weil in Deutſch— 
land Kohle reichlich, Eifen und Nahrungsmittel in dem Umfange vor: 
handen waren, daß wir unter Zuſchüſſen aus den befegten Gebieten und 
neutralem Ausland Eifen genügend, Nahrungsmittel in dem Ausmaße be- 
famen, daß wir bei der feindlichen Blodade unter denkbar größter Cin- 
Ichränfung noch au leben vermocdhten. 

Nur dadurch, daß wir den uns aufgedrungenen Krieg als Angriffs— 
frieg geführt und uns nah Weft und Oft ausgedehnt hatten, war uns das 
Dafein erhalten geblieben; wir wären mit Sicherheit verloren gewejen, 
wenn wir an unferen Grenzen jtehen geblieben wären. 

Die Niederlage war unausbleiblid), wenn der Feind deutſches 
Gebiet auf lange Dauer in feine Gewalt gebracht haben würde Wir 
fonnten verhungern, unferer Kriegswirtichaft wäre das Rüdgrat gebrochen 
worden. Die Bedeutung von Kohle, Eijen und Nahrungsmitteln für die 
Kriegführung war vor dem Kriege befannt. Wie ausjchlaggebend aber 
Kohle und Eifen tatfächlich werden würden, hat erft die Länge dieſes Krieges 
in eindringlichiter Weife der Welt offenbart. Vor dem Kriege war die Ge- 
fährdung des oberfchlefifchen Kohlenbedens erfannt worden. Bei der Mil- 
ltardenforderung fielen auh Schugmaßregeln für diefes Gebiet ab. Die 
Kraftquellen im Weften galten durch den Aufmarſch als gefichert. 

Ebenſo ungünjtig wie unfere ftrategifche Lage inmitten Europas war 
das Borhandenfein unferer Kohlen: und Eijenfelder vornehmlich an den 
Grenzen unferes Landes. Jedes andere Qand hatte es beffer. Jn Ober: 
Ichlefien befanden Tei Kohlen und Eifen hart an der ruffifchen Grenze. Jm 
Weſten war die Kage des Lothringer Erzbeckens und des Suarbrüdener 
Kohlenreviers nicht anders. Das niederrheinifch-weftfälifche Induftriegebiet 
war gegenüber Belgien ganz ohne Schuß. Die Braunfohlenlager Mittel: 
Deutichlands traten diejen gegenüber an Bedeutung zurüd. 

Die Zerftörungswaffen waren im Kriege vervollkommnet. Die Ku: 
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nonen hatten eine erheblich gejteigerte Schußmeite befommen, der Wir- 
fungsbereich der Flieger war erweitert worden. Auf der anderen Seite 
blieb aber ihr Einfag an Grundbedingungen gebunden. Jeder Schuß 
einer langen Kanone legte noch nicht Die Betriebe in ihrer Reichweite fill. 
Das ftellten wir auh im Frühjahr 1918 bei Beſchießung franzöfifcher 
Kohlenbergwerfe und bei vielen anderen Gelegenheiten feft. Die Flieger 
jind von der Witterung abhängig; wir hätten London fonft häufiger ge- 
troffen. Mit diefen Einſchränkungen mußte id) nun doch die neuen Kriegs- 
mittel in ihrer gangen Bedeutung für jeden fommenden Krieg in Rechnung 
Helen. Ich nahm dabei als Grundlage die gleichen Grenzen und die gleiche 
politifche Lage wie 1914 an. 

Es war zu erwarten, daß der Feind ſpäteſtens gleic) nah Ausſpruch 
der Mobilmahung mir einem ftarfen Aufgebot von Munition und 
Fliegern gegen unfere friegswirtfchaftlichen Kraftquellen vorgehen würde. 
Die Zufammenftellung ftarfer Fliegerverbände an der Grenze und ein 
guter Tliegerfchuß fonnten gegen den feindlichen Angriff aus der Luft eine 
gewiſſe Abwehr jchaffen; den Angriff aber zu verhindern und die Bomben- 
wirfung auszufchließen, vermochten fie niht. Ebenfowenig gab es ein 
Mittel gegen die Wirkung fernitehender feindlicher Geſchütze. Einem folchen 
Überfall würden die feindlichen Heeresmafien folgen. Wie im einzelnen 
die Operationen verliefen, war nicht zu überfehen. Uls feititehende Ein: 
wirkung auf unfere Kriegsinduftrie fonnte angenommen werden, daß über: 
all zum mindeften eine ftarfe und im ganzen Zuſammenhang entjcheidende 
PBroduktionsminderung eintreten und ein ftarfer Bruchteil unjerer deutfchen 
Arbeiterjchaft auf das ſchwerſte betroffen fein würde. Die Lage hätte fich 
— das fonnte ich ohne Schwarzjeherei jagen — dahin entwideln fünnen, 
daß wir den Krieg gleich in den erften Tagen verloren. Wir wären er- 
Ichlagen worden wie der Hafe im Bett. 

Alle militärifchen Folgerungen hieraus zu ziehen, 3. B. im Weſten 
eine weite Grenzverlegung nah Tranfreich hinein anzuftreben, war aus- 
gefchloffen. Es galt, fi mit dem Notwendigften zu bejcheiden. Bei Dem 
oberſchleſiſchen Kohlenrevier und dem Erzbeden Lothringens mußte ein 
wenige Kilometer breiter Schußftreifen genügen, um unferen bisherigen 
Bett dem unmittelbaren Einfluß des Kampfes zu entziehen. Das Bor- 
handenfein von Kohle und Erzen in diefem Schußjtreifen ſowohl auf pol- 
niſchem Gebiet wie bei Briey war für meine MWünjche nicht entjcheidend. 
Dak diefe Maßnahmen nicht genügten und durch umfaffenden militärifchen 
Schuß im Frieden zu ergänzen waren, Honn feft. Die Sicherung beider 
Kraftquellen blieb immer unzureichend, und daraus ergab fich die Not- 
wendigfeit des zuverläffigen Schußes unjeres niederrheinifch-weitfäliichen 
Induftriegebietes. Geine ganze Bedeutung für die Friedens- und Kriegs- 
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wirtfchaft hatte ich als Regimentstommandeur in Düffeldorf und jeßt als 
Erjter Generalquartiermeifter fennen gelernt. Die Schlußfolgerung fonnte 
nur fein: Belgien darf nicht feindliches Aufmarfchgebiet werden. Die 
Neutralität diefes Landes hielt ih für ein Phantom, mit dem nicht prat- 
tifch zu rechnen fei. Es mußte in wirtfchaftliche Intereſſengemeinſchaft 
mit Deutjchland kommen, mit dem es fo ftarfe handelspolitifche Be- 
ziehungen verbanden. Es follte ein eigener, felbjtändiger Staat bleiben, in 
dem aud) die Vlamen zu ihrem Rechte tamen. Die Vergewaltigung diejes 
alten germanifchen Stammes ift auch eine der Ungeheuerlichkeiten der 
Menſchheitsgeſchichte. Für die erjten Jahre hielt ich in Belgien ein gemilles 
deutfches Dffupationsrecht für nötig. Die Maas bei Lüttich durfte, wenn 
überhaupt, erft dann aufgegeben werden, wenn Belgien feinen wirtjchaft: 
lichen Anſchluß an Deutichland vollzogen hatte und, feinen eigenen Jnter- 
ellen folgend, auf feiten Deutjchlands ſtand. 

Bon dem Gedanfen der deutſchen Marineftüßpunfte an der 
Handrifchen Küfte war ich fein Freund. Er war nicht durchdacht 
und militärifh unklar. Ich fchrieb darüber: „Ganz ficher, d. b. in 
bezug auf den Schuß Des niederrheinifch-weitjälifchen Induſtriegebiets, 
wären wir erft, namentlidy wenn der Tunnelbau Dover—Galais Wirt- 
lichkeit wird, wenn wir ganz Belgien militärifch befegten und an der 
flandrifchen Küjte ftänden. Dies Tonnen wir zur Zeit nicht erreichen. Es 
fragt fih, ob wir um dieſes Biel den Krieg fortfegen müffen. Das ift 
meines Erachtens der Fall, wenn die Engländer einen Gebietsjtreifen in 
Frankreich (Calais) behalten. Tun fie das nicht, fo wäre der Beſitz der 
flandrifchen Küjte für uns fein Grund zur Fortfegung des Krieges über 
den Winter hinaus.“ 

Das Berbleiben Englands in Calais wurde damals mir gegenüber 
mehrfach erörtert. Ich erwähnte es deshalb in meiner Denffchrift. 

Eine Bertiefung der Beziehungen Luremburgs zum Reich erfchien 
mir wichtig. 

Waren die Verhältniffe etwa derart an der Weſtgrenze geordnet, fo 
hatten wir dort für die militärifche und wirtfchaftliche Stellung Deutfchlands 
das erreicht, was feine Zukunft forderte. 

Im Often waren die Grenzen Deutjchlands in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, nicht nur wegen Der Lage des oberichlefiichen Kohlenbedens, denkbar 
ungünftig. Wie fchwer die öftlich der Weichfel liegenden Landesteile gehalten 
werden fonnten, hatte der Feldzug 1914 zur Genüge gezeigt. Cine größere 
Sicherung durch einen Schußftreifen hatte die Provinz DOftpreußen ver- 
dient, die durch den Krieg ungemein hart mitgenommen war. 

Der weit gegen Weſten nach Preußen hineinjpringende Bogen Polens 
hatte jehr erhebliche militärische Nachteile für die Verteidigung des Bater- 
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landes im Gefolge. Ihre ganze Schärfe war gleichfalls im Herbft 1914 in 
Erjcheinung getreten, als der Großfürft Nikolai Nikolajewitſch dafelbit feinen 
großen Stoß gegen Die preußifche Grenze führte. Diefe Nachteile durch 
territorialen Gewinn in vollem Umfange auszugleichen, erfchien unmöglich. 
Dagegen waren eine Verbreiterung der ſchmalen Einfchnürung zwifchen 
Danzig und Thorn nad) Süden zu und der Schußftreifen des oberfchlefifchen 
Kohlenreviers ftrategifch notwendig. 

Die Grengverhältniffe wurden durch den erftrebten Anſchluß Kurlands 
und Litauens nicht günftiger. Waren indefjen der Schußjtreifen an der Süd- 
grenge des Landes öftlih der Weichfel und die Berbreiterung ſüdlich Thorn 
erreicht, dann fonnte durch Vervolljtändigung des Eifenbahnneßes vieles 
ausgeglihden werden. Kurland und Litauen follten unjere VBerpflegungs- 
möglichkeiten gefunder machen, wenn wir in einem fpüteren Kriege noch 
einmal auf eigene Kraft angewieſen wären. 

Bei diefer Neuordnung der Oftgrenze war auch hier das erreicht, was 
für die militärische und wirtfchaftliche Sicherung Deutfchlands nötig fchien. 
Borausjegung blieb aber, daß die jogenannte aujtro=polnifche Löſung nicht 
eintrat, Polen feinen wirtfchaftlichen Anfchluß an Deutfchland, vielleicht 
auch wieder an Rußland fuchte. 

Meine Hoffnungen gingen noh einen Schritt weiter. Die Be- 
wohner Kurlands und Litauens follten Deutfchland neue Menjchenfräfte 
zuführen. Daß Menfchen Macht bedeuten, das empfand ich jeden Tag im 
Kriege. Jn den Menfchenmaffen lag eine große Überlegenheit der En: 
tente. Die Bevölferung jener Gebiete fonnte unter dem Schutze Des 
Deutfchen Reiches ihre Nationalität behalten. Ein Zuwachs an polnijcher 
Bevölkerung in dem Schußftreifen war unerwünfcht, vor der militärijchen 
Notwendigkeit mußte diefes fchwere Bedenfen zurüdtreten. Die erhoffte 
großzügige deutjche Siedlungstätigfeit und die Sammlung der Auslands- 
deuſchen in jenen weiten Dftgebieten, wie fie [hon im Jahre 1915 der Reihs- 
fanzler für gemiffe Grenzftreifen erjtrebte, fonnte uns in der Yufunft einen 
weiteren Menichenzumwachs bringen. 

gür Deutfchlands weltwirtfchaftliche Stellung Dachte ich für den 
Frieden an handelspolitifehe Vorteile in Rumänien und der Balfanhalb- 
infel und vor allem an die Rüdgabe unferer Kolonien oder ihr Zuſammen— 
legen zu einem gejchloffenen Kolonialbefiß. 

Den mitteleuropäifchen Wirtfehaftsburd lehnte ich ab. Er fien mir 
nicht durchführbar, da er eine zu ftarfe Vormachtſtellung Deutjchlands in 
fih ſchloß. 

Auf Kriegstontributionen habe ich nie ernitlich gehofft. 

Diefes militärisch Notwendige erjtrebte ich mit dem Gedanfen, es 
jei nicht ſicher ob wir es durchzuſetzen vermöchten. Gei es aber nicht der 
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Fall, ſo wären jene Forderungen nicht unnötig, ſondern ihre Nichtverwirk— 
lichung ein Nachteil, der dann als ſolcher mit in den Kauf genommen und 
durch erhöhte Schutzmaßnahmen im Frieden ausgeglichen werden müßte. 

Ich bin mit dieſen Gedanken nie ſelbſttätig in die Öffentlichkeit getreten 
und habe mid) ihr gegenüber auch nicht über Triedensbedingungen ge- 
äußert. Auf Veranlaffung des Reichstanzlers Dr. Michaelis befprach ich 
fie indes mit mehreren Abgeordneten der verfchiedenften Fraktionen. 

Meine AUnfchauungen über den Frieden haben nie als Grundlage für 
irgendwelche Gejpräche mit dem Feinde gedient, da Die Regierung nie fo 
weit gelangte. Jn den erjten Breiter Verhandlungen und in Bufareft ging 
jpäter die Regierung ihre eigenen, von den meinen abweichenden Wege. 

Alles, was die Oberſte Heeresleitung in bezug auf Kriegsziele mit dem 
Reichsfanzler beſprach, waren theoretifche Erörterungen. Jeder wußte, daß 
allein das Kriegsende auf Den Frieden beftimmend einwirfen würde und 
daß von Tal zu Tal zu entjcheiden fei. 

Wo praftifche Arbeit zu leiften war, wie bei der Antwort an Wilfon 
am 29. Januar 1917, dem Verhalten Rußlands gegenüber im Frühſommer 
oder gegen England im Auguft/September desjelben Jahres, endlich beim 
Waffenftillftand im Often, wurde den Verhältniffen entiprechend gehandelt. 
Die Einnahme jedes theoretijchen Standpunftes lag mir fern. 

Solange der Bernichtungswille unferer Feinde anhielt, fonnte diefer 
Krieg allein durch Sieg oder Niederlage entfchieden werden. Die Regie- 
rung zeigte uns jedenfalls feinen anderen Weg, den Krieg zu beenden und 
zum rieden zu gelangen. 

Behauptungen, wir hätten unter diefen oder jenen Bedingungen früher 
rieden haben Tonnen, find eine ungeheuerliche Leichtfertigfeit und eine 
bewußte neue Srreführung des deutfchen Bolts. Die Entente hat nie ein 
Angebot gemacht, fie dachte nicht daran, uns etwas zu geben; fie war aud 
mit dem status quo ante nicht zufriedengeftellt, fie wollte nur nehmen. 
Iſt nun irgendein deutfcher Mann mit der Anficht hervorgetreten, wir 
jollten Elſaß-Lothringen, die Proving Poſen oder unfere Kolonien opfern? 
Reichskanzler v. Bethmann fprach im Herbft 1916 vorübergehend von der 
Abtretung oder dem Austauſch einiger Orte in Yothringen und im Gundgau. 

Sollten wir eine Abftimmung in unferen eigenen Grenzgebieten als 
Triedensgabe anbieten? Dieſe Anfichten find ficher nicht in einem deutſch 
denfenden Gehirn geboren worden. Wollten wir unjere Berteidigungs- 
möglichfeit noh ungünftiger machen, unfere politifche und wirtjchaftliche 
Kraft Schwächen, fo hätten wir darauf eingehen follen. Wir erleben ähn- 
liches heute. 

Der Krieg war begonnen; wir mußten eine günftige Waffenent- 
Icheidung erftreben oder eine Niederlage auf uns nehmen, die Au Der: 
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hindern wir die Kraft hatten. Wenn Deutfchland dies jekt wenigftens ein: 
jähe, jegt, nahdem fih flar erwiefen hat, daß alle Schlagworte der En: 
tente von dem Gelbitbejtimmungsrecht der Nationen, von einem Verzicht 
auf Unnerionen und Kontributionen, Ubrüftungen, Freiheit der Meere 
eitel Wahngebilde find und es bleiben werden. 

Jedes Menfchenleben ift ein Kampf im feinen: im Dnnern der 
Staaten ringen die Parteien gegeneinander um die Macht, ebenjo in der 
Welt die Völker — fo wird es ewig fein und bleiben. Das ift ein Natur: 
geſetz. WUufflärung und höhere Gefittung der Menfchheit Tonnen den 
Kampf um die Macht und die Gemwaltmittel mildern, aber nie ausjchließen, 
denn es ftreitet wider die Natur des Menſchen und endlich wider die Natur 
lelbft. Natur ut Kampf! Siegen das Starfe und Gute nicht, dann drängt 
li) das Unedle machtvoll hervor und zwingt zur Abwehr durch Kampf 
und Gewalt, wenn niht das Edle unterliegen foll. Aber auch diefes bleibt 
nur leben, wenn es jtarf ift. 


WII. 


Die inneren Berhältnifje Deutichlands entwidelten fih auch weiterhin 
nicht glüdlih. Jm Reichstage nahm der Kampf der Parteien gegen die Re- 
gierung um die Macht immer jchärfere Formen an. Immer nadter und un: 
verjchleierter trat dies Wefen des Parlamentarismus, vertreten durch Berufs” 
politifer, verfleidet durch Schlagworte aller Urt, in die Erſcheinung. Reichs— 
fanzler Dr. Michaelis widerjeßte fih dem nach wie vor und murde 
dadurch febr bald ein Opfer feines Handelns. Er verbraudte feine Kraft 
in diefem Kampf und fand feine Beit, für den Krieg zu arbeiten. 

In der Antwort der Vereinigten Staaten auf die Papftnote hatte 
Wilfon wiederum den Berfuch gemadt, fidh in die inneren Angelegenheiten 
Deutfehlands einzumifchen und Volk und Regierung zu trennen; dies er: 
regte im Reichstag Widerfpruch. Aber wir fanden auch da nicht die Kraft, 
folches Handeln mit heiliger Entrüftung zurückzuweiſen. 

Die Vorgänge in der Marine im Sommer 1917 ließen flar erfennen, 
mie weit der revolutionäre (Get ſchon um fich gegriffen hatte. Es handelte 
jih darum, durch einen Flottenftreif den Frieden zu erzwingen. Dieſe 
Zuftände fanden nicht die Würdigung, die fie fo dringend verdienten; Die 
ernjte Mahnung blieb wirfungslos. 

Das Auftreten der Regierung war nicht fraftooll. Aus ihm [prad) die 
ganze Unficherheit einer fih (hwah fühlenden Regierungsgemwalt. Reichs: 
fanzler Dr. Michaelis erfannte zwar tlar die Gefahr, die von der Unab- 
hängigen Sozialdemofratie ber der Kriegführung drohte. Er verhinderte 
aber nicht das revolutionäre Wirken diefer Partei. Ihre Preſſe, deren 
unbeilvoller Einfluß nachgewiefen war, durfte weiter zerjegend fchreiben. 

r GE 
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Im Reichstage zeigte fih fein Verſtändnis für feine friegerifchen Auf: 
gaben, namhafte Abgeordnete Heften fich ſchützend vor die Volksvertreter, 
deren enge Beziehungen au den Vorgängen in der Marine nachgewiejen 
waren, Die die Revolution erftrebten und die Mannszucht untergruben. 
Das deutſche Volf wurde über den ungeheuren Ernſt der Vorgänge nicht 
genügend unterrichtet. 

In der Marine mußte die Art der Behandlung unermeßlichen Schaden 
verurfachen. Uber auch im Heere wurden die Vorgänge in der Marine be- 
Iprochen. Die Erledigung machte tiefen Eindrud. 

Die geiftige Kriegsfähigfeit des deutſchen Volkes hatte fich feit dem 
Juli nach vorübergehendem Aufichwung rafch wieder auf einen bedenflichen 
Tiefitand gejentt. Der Get, der im Herbjt 1918 und im Jahre 1919 das 
deutfche Volt entwaffnen follte, wurde fenntlich. Unfere Anträge, die 
Führung der Preffe und der inneren Aufklärung zu übernehmen, fanden 
trog der Revolutionierung Rußlands und der Erjcheinungen in der Marine 
feine Erledigung, die dem Ernst der Lage irgendwie gerecht wurde. 

Nach Beiprechung mit dem Sriegsminifterium erjchien es Der Oberjten 
Heeresleitung jekt höchfte Zeit, eine Stelle zu fchaffen, die der Abwehr der 
gegen den Umfturz der Staatsordnung gerichteten Unternehmungen diente. 
Die bezüglichen Anträge gingen nach Berlin und wurden dort mit den 
Reichsbehörden verhandelt. Wiederum war nichts au erreichen. Bon dem 
Bertreter der Oberſten Heeresleitung wurde nun vorgejchlagen, diefe Ub- 
teilung bei dem ftellvertretenden Generalftabe einzurichten. Dem wurde 
alffeitig zugeftimmt. Ihre Tätigkeit blieb eine feftitellende, das Arbeits- 
gebiet wurde aber jehr bald ein hochpolitifches; es war bezeichnend, daß 
troßdem die Regierung die von mir für richtig gehaltene und angeregte 
Übernahme der Abteilung ablehnte. Der Oberſten Heeresleitung blieb 
nichts anderes übrig, als fich wieder mit einer Aufgabe zu befaffen, deren 
Berfolgung ihr nicht oblag! 

Die Mißſtände unjeres Kriegswirtichaftslebens traten immer unver: 
hüllter hervor und mußten immer verbitternder wirken. 

Auch unjere Wirtfchaftslage hatte fih verfchärft. Die Rohſtoffe fehlten 
im Bolfsleben immer mehr und mehr. 

Mit der Verpflegung waren wir durchgefommen, es war aber fehr 
ichwer gewefen. Im Winter 1916/17 hatte es an der Möglichkeit gefehlt, 
Kartoffeln zu fahren. Die Kohlrübe mußte aushelfen. Viele haben damals 
gehungert. Jm Frühjahr und Sommer waren wieder beifere Beftände da. 
Es hatte aber nur mit Zuhilfenahme von rumänifchem Weizen und von 
Mais gereicht. Durch umfafjfenden Frühdruſch war noch eine Spanne Zeit 
swilchen alter und neuer Ernte zu überwinden. Wir lebten dadurd) auf 
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Das Pferdefutter war ſehr knapp geworden; die Weide, die bereits 
frühzeitig begann, half über vieles hinweg. Die Haferernte war ſchlecht 
ausgefallen, auch der Heufchnitt nicht ergiebig gewefen. Es ließ fidh vor- 
ausfehen, daß die Tutterverhältniffe ſchwieriger werden mußten. 

Die Kohlenverjorgung erjchien geficherter als im Winter 1916/17. 
Der SHausbrand war leidlich gefahren. 

Die Olbejtände waren ungemein gering; die Produktion Rumäniens 
bedurfte noch dringend der Förderung. Auf dem Lande fah man wieder 
dunklen Winterabenden entgegen. 

Der Ausblid in die Zukunft war beim Abgang des Reichsfanzlers 
Dr. Michaelis überaus ernit. Sch hoffte, daß der Niederbruch Rußlands, 
an dem jeßt nicht mehr au zweifeln war, nun endlich Die Geilter aufrichten 
würde. Das war in Verbindung mit unferen glänzenden Erfolgen in 
Italien und unſerem Heldentum an der Weftfront wahrlich genug, um er: 
hebend zu wirfen und die Enttäufchung über das Ausbleiben eines vollen 
Erfolges des U:Bootfrieges auszufchließen. Die Völker der Entente fonnten 
zu gleicher Zeit ähnliches nicht aufweifen. Sie hatten Doch nur Mißerfolge 
gehabt, bejaßen aber dabei einen gejchloffenen Willen in fih und ihrer Re- 
gierung und ftellten fich mit ftartem nationalem Denten hinter ihre großen 
Männer, die fie fraftvoll führten. Widerjtrebende Elemente drangen nicht 
durch. Deutfchland war zu feinem Unglüd einen politifch entgegengefeßten 
Weg gegangen. Der Reichstag widerſetzte fih einer gejchloffenen Leitung, 
die dem Kriege widerjtrebenden Elemente gewannen im Bolte Boden. Die 
politijche Führung der Kanzler verfagte. So verfchoben fih die Verhältniffe 
im Innern der friegführenden Staaten immer mehr zu unjerem Nachteil. 
Die Hoffnung des Feindes auf unferen inneren Zufammenbruch glich feine 
militärifchen Enttäufchungen aus. Solche Gedanken fonnten wir in bezug 
auf unfere ſtärkſten Feinde nicht hegen, Dadurch entitand, troßdem unfere 
militärifche Lage gut war, ein tiefgehender Unterfchied in Dem Sieges— 
gefühl der gegeneinander ringenden Völker. 

Auf Dr. Michaelis folgte Ende Oktober Graf v. Hertling. Er war der 
erſte Reichsfangler, den die Krone in Übereinjtimmung mit der Reichstags- 
mebrheit ernannte. Soweit war die Machtverjchiebung zuguniten des 
Parlaments fon gediehen, die fih auch in verfchiedenen Minifter-Er- 
nennungen äußerte. Seit diefer Stunde trug die Reichstagsmehrheit in 
noch ſchärferer Weife als bisher die Mitverantwortung für das Gejchid des 
deutjchen Volkes. 

Die Oberjte Heeresleitung erfuhr die Berufung erft, als fie [hon fejte 
Geftalt angenommen hatte. Graf v. Hertling hatte inzwiſchen von uns eine 
bejfere Meinung gewonnen. Er war mir unbefannt. Wir erwarteten von 
ihm die Erfüllung der Aufgaben, die die Regierung für die Kriegführung zu 
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löfen hatte, fraftvolle Führung nad) innen, Hebung unjerer geiftigen Kriegs: 
fähigkeit und Erledigung des bereits an Dr. Michaelis gerichteten Antrages, 
der ſich auf Erfaßaufbringung bezog, ferner die Entfaltung der Propa: 
ganda gegen den Feind. 

Sch trat erneut mit dem SKriegsminifter und dem Chef des Kriegs: 
amtes, dem feit längerer Zeit General Scheüch vorftand, über die Not: 
wendigfeit, dem Heere mehr zuzuführen, in Verbindung, fand aber auch bei 
ihnen nihi den Entſchluß zur Tat. Zweifellos ftanden beide Herren unter 
dem Eindrud der verworrenen inneren Verhältniffe und fühlten fih dureh 
jte gehemmt, ftatt fie au meiftern. 

Ich tam immer wieder auf das zurüd, was mid) bei meinen Anträgen 
im Herbit 1916 bewegt hatte: wirflich alle Kräfte des deutjchen Volkes für 
Den Gieg auszunußen. Es hatte fih ganz offenfichtlich erwielen, daß das 
Hilfsdienstgejeg nicht feinen Ywed erfüllte, fogar ſchädlich wirkte. Es ftellte 
zudem die Arbeitskraft des einzelnen nicht genügend in den Dienjt des Bater- 
landes und gab dem Heere Reflamierte nicht in dem Umfang zurüd, wie 
es nötig war. Die Frage der Annäherung der Arbeitgeber und Arbeit: 
nehmer, deren Bedeutung namentlich auch für die Übergangswirtjchaft und 
Die Ordnung im Qande für die Zeit nach dem Kriege jo unermeßlich groß 
war, hatte feine Fortſchritte gemacht. 

Auf Wunſch des Generals Scheich empfingen der Generalfeldmarjchall 
und ich die Vertreter der freien Gewerkſchaften, fpäter auch die der chriftlichen 
Gewertichaften und der ngeftelltenverbände Wir haben diefe Herren ernit 
auf die Notwendigkeit hingewieſen, den Geiſt in der Heimat zu erhalten 
und zu heben, es wäre jonjt unbedingt fier, daß auch Der des 
Heeres leiden ınüffe. Auf das Hilfsdienftgejeß jelbft einzugehen, war nicht 
unfer Amt. Die Herren fagten uns ihre Unterjtüßung bei der Hebung des 
Geiltes zu und fprachen fih gegen die Streifs aus; fie fühlten zu meiner 
Genugtuung ihre große DBerantwortlichfeit. Sie teilten mir eine Reihe 
von Einzelwünfchen in bezug auf Die heimijchen Arbeiterverhältniffe mit, 
die mic) zwar nicht unmittelbar angingen, aber doch febr beichäftigten. Gie 
wurden an die zuftändigen Reichsftellen mit der Bitte weitergegeben, die 
. Mipftände zu befeitigen. ch hoffe, dak ich bei der Beſprechung den Herren 
den inneren Zuſammenhang zwilchen Heer und Heimat flargemadt habe, 
und daß fie die hohe Bewertung, die ich den inneren Berhältnifjen für unjere 
Kriegführung beilegte, erfannten. Sie faken als Gäſte an unjerem Mittags: 
(di und werden das Gefühl gewonnen haben, daß wir auch andersdenfen- 
den Männern mit Achtung begegneten und ein gemeinfames Arbeiten für 
das Wohl des Vaterlandes erjtrebten. Das müßige Gerede, daß nur Die 
„Schwerinduftrie” bei uns aus- und einginge, verſtummte daraufhin etwas. 
Uns befeelten auch ganz andere Anſchanuungen. Wir fühlten uns als Führer 
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des gejamten Bolfes in Waffen und nicht nur eines Teiles unferes Damals 
noch wehrhaften Bolfes. Auch hierin jtanden wir in einem, wenn auh nicht 
ausgejprochenen Gegenjaß zur Regierung, die fih bewußt und ausdrüdtlich 
nur auf den von der Linfsmehrheit des Neichstages mehr oder weniger 
demokratiſch und radikal vertretenen Volksteil jtüßte, während der andere 
vollitändig ausgejchaltet blieb. Der Gefeßesabbau nad) linfs, der den Streif 
erleichterte und die Arbeiswilligen ſchutzlos machte, der das Koalitionsrecht 
und die DVereinsfreiheit der Jugend gab und fie verrohen ließ, ftatt fie zu 
erziehen, jomwie die gleichzeitigen Strafanordönungen nach rechts zeigen heute 
jeden flar, welchen Weg die Regierung gegangen ift. 

ch befprach mit dem Kriegsminifter die bedauerlichen Erfrheinungen 
in der Heimat und wies unter anderem auf die meines Erachtens nicht 
genügende PBrefjeauflicht hin. Die Zuftände bei dem Beſatzungsheer wurden 
erörtert. Die Ausbildung und die Mannszucht der Erfaßtruppen ließen 
zu wünjchen übrig, der militärifche Gruß wurde läſſig, meiftens überhaupt 
nicht ausgeführt. Das Bejaßungsheer arbeitete zweifellos mit großen 
Schwierigkeiten. Auch hier fehlte es immer mehr an geeigneten Offizieren. 
Das Trontheer fonnte zwar friegsperwendungsfähige nicht abgeben, indes 
war doch ſchließlich eine Menge friegsbefchädigte Offiziere vorhanden, Die 
noh ihre alte Willensfraft behalten hatten. Uber auch fie zog es hinaus, 
und Die jo ungemein jchlechten Bejoldungsverhältniffe in der Heimat 
zwangen fie häufig dazu. Auch hier hätte nur ein großzügiges Handeln 
Anderung fchaffen fönnen. Immerhin gaben die Verhältniffe bei den Erjag- 
truppenteilen dem Kriegsminilterium Veranlaſſung, die Refrutendepots des 
veldheeres nah Möglichkeit zu verftärfen, um jo den Erſatz eher der Heimat 
zu entziehen und ihn in Fühlung mit der Front zu gefeftigten Soldaten 
auszubilden. Der Jahrgang 1899 wurde im Winter 1917/18 in die Feld— 
refrutendepots überführt. 

über die Sicherſtellung des Erfaßes für den Fortgang des Krieges 
hatte ih mir erneut Rechenschaft abgelegt. Ich hielt die Erjaßfrage für jo 
bedeutungsvoll, daß endlich auch das Volk en ihr teilnehmen mußte. Nur 
io fonnte fie gelöft werden, nur fo fonnte es flar jehen und über fein eigenes 
Schickſal entjcheiden. Unter dem 10. September 1917 hatte die Oberfte 
Heeresleitung dem Reichsfanzler ernſte Darlegungen hierüber gemadjt. Der 
Generaifeldinarfchall hatte gejchrieben: 

„Der Erfaß für das Feldheer ift zur Zeit unzureichend, insbefondere 
fehlt ausgebildeter Erfaß bei allen Waffen in beängjtigendem Maße. . . . . 

Gelingt es nicht, den nötigen Erjaß für das Heer zu ſchaffen, fo ift der 
Ausgang des Krieges in Frage geftellt.” 

Außer Hebung des Kriegswillens und weiterer Aufklärung hielten wir, 
um Erſatz zu gewinnen, die Verbefferung des Hilfsdienftgejeges, die Er: 
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höhung der Leiftung der Arbeiter, das Herausziehen einer möglichft großen 
Zahl friegsperwendungsfähiger Leute aus der Industrie jpäteitens im Früh- 
jahr 1918, fowie die Verlängerung der MWehrpfliht für nötig. Das 
Schreiben jchloß: 

„Das aber muß ich pflichtmäßig betonen: Die Lage muß fih kritiſch 
gejtalten, wenn wir nicht tatkräftig und fofort handeln. Handeln wir 
in diefem Sinne, fo wird auch das Heer den Krieg zum guten Ende 
führen. 

gür alle an den vorstehend behandelten Fragen verantwortlichen 
Stellen befteht alfo eine ungeheure Verantwortung. Insbeſondere darf 
namentlich dem Reichstage, den Gewerkſchaften ufw. fein Zweifel darüber 
gelaffen werden, daß auch fie durch Zaudern oder Ablehnung die jchwerite 
Schuld auf fih laden. 

Daß, nachdem Monate ungenußt verjtrichen, fchnelles Handeln geboten 
ift, bedarf feines Hinweiſes.“ 

Auch diefes Schreiben Sollte feinen Erfolg haben. Ob der Reichstag 
unterrichtet wurde, ift mir unbefannt geblieben. 

Nachdem ich den Reichsfangzler Grafen v. Hertling tennen gelernt hatte, 
mußte ich mich überzeugen und ſehr bald damit rechnen, daß auch dieſer 
Mann fein Kriegstangzler fei. Graf v. Hertling Wonn ganz auf dem Boden 
der Heichstagsmehrheit, aus der er in gewiſſer Weife hervorgegangen war, 
und des Programms vom Berftändigungsfrieden. Er ſprach dies flar und 
deutlich in feinen erften großen Reden aus, ohne bei der Entente irgend- 
einen Widerhall auszulöfen. Er nannte fih „VBerföhnungsfangler”. Ich 
glaube, Die Zeit war noch nicht reif für die Verfühnung. Wir braudten 
einen Kangler, der ganz den friegerifchen Aufgaben feiner hohen Stellung 
lebte, £raftvoll und energijch handelte und das Bolt über die Gefahren 
aufflärte, die ihm drohten. Das alles aber widerjprach der Natur des 
Grafen v. Hertling. Er war gewandt in der Behandlung der Reichstags: 
parteien, gab ihnen jedoh auh da nad, wo die Kriegführung es 
anders verlangte. Ehrliher Wille hat Graf v. Hertling bewogen, das 
Amt anzunehmen; die Zeit erforderte aber eine kraftvolle Perſönlichkeit. Die 
Arbeitslaft war für feine hohen Lebensjahre und feine Gebrechlichkeit zu 
groß. Sollte ich das Seiner Majeftät wiederum jagen? Wer jollte Kang- 
ler werden, nachdem der Kaifer fih wiederholt gegen den Fürſten v. Bülow 
und den Großadmiral v. Tirpi ausgefprochen hatte? Wer war der Mann, 
der fich in die Brejche ftellte und mitfämpfte, der durch die zwingende Maht 
feiner Ziele das Bolt einigte und führte? Viele Menfchen waren fon mit 
dem Vorfchlag meiner Kanzlerſchaft an mic) herangetreten. "eler Gedanfe 
war verfehlt, wenn auch gut gemeint. Die Arbeit, die ich zu bewältigen 
hatte, war ungeheuer; um den Weltkrieg zu führen, mußte ich das Kriegs- 
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inftrument beherrfchen. Das verlangte jchon eine ungewöhnliche Arbeits- 
fraft. Undenfbar war es, daneben no% die Leitung der fo ungemein 
Ichwerfällig arbeitenden Regierung zu übernehmen, die noch viel mehr einen 
ganzen Mann erforderte. Lloyd George und Clemenceau fonnten Ditta- 
toren fein, die Kriegführung im einzelnen bejchäftigte fie aber nidt. 
Deutjchland brauchte einen Diktator, der in Berlin und nicht im Großen 
Hauptquartier fap. Diejer Diktator mußte ein Mann fein, der die Ber- 
hältniffe in der Heimat vollftändig überfah und fannte. Ihm wäre Berlin 
vielleicht gefolgt. Ich konnte diefe Aufgabe nicht übernehmen. Jm Kampf 
mit mir jelbjt wurde ich mir darüber flar. Nicht Scheu vor Verantwortung 
hielt mih zurück, ſondern die flare Erfenntnis, daß eine Menichentraft 
nicht ausreicht, das Bolt in der Heimat und das Heer am Feinde in diefem 
Volfs- und Weltfriege allen Widerftänden und Reibungen zum Trog, denen 
ich als Vertreter des berüchtigten Militarismus überall begegnet wäre, gleich: 
zeitig zu führen. Die Verhältniffe lagen Doch erheblich anders als in 
früheren Kriegen. Vergleiche, wie fie mir gegenüber damals gezogen 
wurden, pakten in feiner Weije, Zeiten und Berhältniffe ließen fih über: 
haupt nicht vergleichen. Friedrich der Große war Monarh und bejaß die 
Autorität von Gottes Gnaden, Napoleon mußte wenigitens zu Beginn 
feines blendenden Auffitiegs ganz Frankreich hinter fih. ins war alfer- 
dings gewiß, die Macht gehörte in eine Hand. 

Mir blieb nichts anderes übrig, als neben meinen gewaltigen Auf: 
gaben an der Front das Ringen mit der Regierung weiterzuführen, um 
das zu erhalten, deffen das Heer zum legten und endgültigen Siege bedurfte. 
Sch war mir der Schwere der Aufgabe bewußt, hoffte aber, daß der Nieder- 
gang Rußlands die glüdliche Löſung ermöglichen würde. Hierin lag der 
Unterfchied gegen die Lage im Juli 1917 beim Abgang des erften Kriegs: 
fanglers. 


VIII. 


An politifchen Fragen ftand außer Friedensfragen die auftro-polnifche 
im Vordergrund. Graf Czernin war es gelungen, zunädjft Seine Majeftät, 
dann auch den Reichskanzler und Staatsfefretär vo. Kühlmann für feine 
Anfichten zu gewinnen. Gleich nah Übernahme des Reichskanzleramts 
durch den Grafen Hertling fand in Berlin ein Kronrat über diefe Frage 
ftatt, zu dem auch der Generalfeldmarfchall und ich befohlen waren. Graf 
v. Hertling und Gtaatsfefretär v. Kühlmann waren bayerifche Staats» 
angehörige, der Vizekanzler, v. Payer, Württemberger. Gie ftanden den 
Berhältniffen der preußifchen Oſtprovinzen fremd gegenüber und jtellten 
fih auf den Boden der auftro-polnifchen Löfung; die anderen Minifter und 
Staatsjefretäre fchlofjen fih ihnen im wefentlichen an. Der Generalfeld: 
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miarjchall und ich |prachen uns ernft gegen folche Yöfung aus. Maßgebend 
für unfer ablehnendes Botum blieben unfere militärischen Bedenken. Die 
Berhältniffe, wie fie jet, wenn auch in anderer Geftalt, eingetreten find, 
befräftigen meine Ausführungen in verhängnisvoller Weife. 

Der Generalfeldmarfchall und ich wurden aber überjtimmt. Der Kaifer 
befahl uns, zu prüfen, welche militärischen VBorausfegungen uns die auſtro— 
polnische Löſung annehmbar machen würden. 

Diefer Weifung entjprechend fuchten wir einen Ausweg. Er war nur 
in einem verbreiterten Schußftreifen längs der ganzen preußischen Grenze 
zu finden. l 

Die weitere Entwicklung der Berhältniffe im Gebiet des Oberbefehls: 
babers Oft hatte inzwischen auf Grund der im Auguft erlaffenen Weifungen 
in Kurland einen günftigen, in Litauen dagegen einen unerfreulichen Ber: 
lauf genommen. 

Major v. Goßler war es im September gelungen, in Mitau nad) den 
im August vom Oberbefehlshaber Oft erlaffenen Weifungen einen Landesrat 
zu bilden. Er fonnte an das alte gejchichtliche Berfaffungsleben Kurlands 
anfnüpfen. Die Ritterfchaft war einfichtig genug, ihm au folgen. Gie 
forderte Letten zur Beteiligung an der Bildung des Landesrates auf. Dieje 
nahmen an. ür alle diejenigen, die in dem Umfturz alles Bejtehenden 
das Heil eines Landes erbliden, war das den Letten Gebotene zu 
wenig. Biel war es auch niht. Uber es gab Raum für eine ftetige 
MWeiterentwidlung; es war erreicht, daß Die Letten nicht mehr abjeits 
itanden. Der Landesrat in Mitau trat in feierlicher Form zuſammen und 
bat Seine Majeftät in einer Adreſſe, Kurland au ſchützen und die Herzogs: 
würde des Landes anzunehmen. Die Antwort der Reichsregierung war 
entgegenfommend, wenn fie ſich auch einer beſtimmten Stellungnahme 
enthielt. 

In Litauen drängten fich die unklaren Wünfche der dortigen Demo: 
fratie immer fchärfer in den Vordergrund. Jn Wilna wurde der Landes- 
rat durch Umgeltaltung des Vertrauensrates ins Leben gerufen. Er er- 
wies fich aber als arbeitsunfähig. Das politifche Leben ftodte. 

Bor feinem Abgang hatte Reichsfanzler Dr. Michaelis Litauen und 
Kurland bereift, und ich erwartete, daß nun ganze Arbeit im Often ver: 
richtet werden Tonne Auf feine Aufforderung ftellte ich meine An— 
wefenheit in Berlin für die erften Novembertage in YAusficht. Gein plöß- 
licher Abgang zerftörte meine Hoffnungen. 

Anfang November war ich in Berlin. Die in Ausficht genommene 
Sibung über Tragen des Gebiets des Dberbefehlshabers Oft fand am 
4., nun allerdings unter dem Vorſitz des eben ins Umt getretenen Reichs: 
fanzlers Grafen v. Hertling, ftatt. Sch beabfichtigte, die Grundlagen für die 
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Beziehungen von Kurland und Litauen zu Deutfchland vor ihm feitzuftellen 
und mich feiner Zujtimmung zu den Ubmachungen mit den früheren Reichs» 
fangzlern zu verlichern. Gleichzeitig wollte ich die Stellung der Verwaltungs: 
chefs Dadurch ſtärken, daß fie einzig und allein die entjcheidende Autorität 
dem Lande gegenüber waren und nicht irgendein Abgeordneter, noch der 
Reichsfanzler oder die Oberjte Heeresleitung. Die Richtlinien für unfere 
Politit im Gebiet des Dberbefehlshabers Dit liefen nadh wie vor auf den 
flaren Anfchluß Kurlands und Litauens an Deutfchland in Perfonalunion 
mit dem Haufe Hohenzollern hinaus. ch hielt jetzt im Intereſſe unferer 
Zufunft eine baldige Erklärung der beiden Landesräte für nötig. In Kur- 
land war die Hauptarbeit bereits geleiftet, es blieben nur noch Formalien 
zu erfüllen übrig. Dagegen waren in Wilna noch außerordentliche Schwie- 
rigfeiten zu überwinden. Doch war hierauf bejtimmt zu hoffen, wenn der 
Berwaltungschef klare Weifungen erhielt und die Unficherheit in unferem 
Berhalten Litauen gegenüber aufhörte. Jn beiden Ländern follten dann die 
Grundzüge für die innere Verfaffung jowie für die militärische, wirtſchaft— 
liche und politifche Verbindung mit Deutfchland vorbereitet werden. 

Sch fand in der Eibung feinen Widerfprud. Die Herren vom 
Oberbefehlshaber Oft, die Berlin noch nicht fo kannten wie ich, freuten fid, 
daß fie nun endlich weiterarbeiten fonnten. Ich war ffeptifch und follte 
Recht behalten. Die Berhältniffe in Litauen blieben verworren. Von 
litauifch-demofratifcher Seite begann eine wilde Hege gegen den Verwal: 
tungschef, Oberleutnant Fürſten v. Iſenburg. Die Befchwerden fanden 
größtenteils ihre vermeintliche Begründung in den Kriegsverhältniffen, die 
der Verwaltung gar nicht zur Laft gelegt werden fonnten. Uber die Über: 
zeugung war fertig, und mit fachlichen Gründen war nichts dagegen aus: 
zurichten, wie dies gewöhnlich im politifchen Meinungsftreit der Fall ift. 
Die demofratifchen Litauer Wilnas fanden Gehör bei unferen Mebhrbeits- 
parteien und diefe wieder im Auswärtigen Amt. Die Litauer gemwöhnten 
fich daran, in der Militärverwaltung nicht mehr die deutjche Autorität ver- 
förpert zu fehen, fondern erfannten febr jchnell, daß einzelne Abgeordnete 
mächtiger waren als die Regierung ſelbſt. ele gefielen fich wiederum 
darin, eine eigene litauifche Bolitif zu treiben, objchon fie das Land nicht 
fannten. Die Regierung, die ängftlih darauf achtete, daß die Oberſte 
Heeresleitung nicht etwa eigene Bolitif verfolge, was diefe auch gar nicht 
beabjichtigte, ließ die Abgeordneten ſchalten und walten. Unter ihrem Ein: 
Hub behandelte das Auswärtige Amt die litauifche Frage weiter in Berlin 
nur nach den vermeintlichen Bedürfniffen der innerpolitifchen Lage Deutfch- 
lands, nicht nach denen des Landes ſelbſt. Auch hier wurde demnach diefe 
maßgebend für das Verhalten der "Regierung in der auswärtigen Politik. 
So waren feine gefunden Berhältniffe in Litauen zu fchaffen; jeder Schritt 
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des Beriwaltungschefs, deffen Autorität von Berlin aus untergraben wurde, 
mußte einen Mißerfolg bedeuten. Die Beiprechung am 4. November war 
demgegenüber mein leßter Verſuch, Ordnung in diejen litauifchen Wirrwarr 
zu bringen. In der Folge befchränfte ich mich nur Darauf, unmittelbaren 
Nachteil zu verhindern. 

Dberftleutnant Fürft v. Iſenburg fab fich veranlagt, feinen Abfchied 
zu erbitten, nachdem er erkannt hatte, daß die von ihm für richtig ange- 
ſehenen Grundlinien in der Politik verlaffen wurden. Ich habe feinen Ub- 
gang bedauert. 

Um Mitte Dezember wurde vom Reichskanzler den Litauern die An— 
erfennung Litauens als freier, unabhängiger Staat mit der Hauptjtadt 
Wilna in Ausficht geftellt. Cs habe fich zu verpflichten, mit dem Deutfchen 
Reiche verjchiedene Konventionen einzugehen. Ein jolches Litauen war 
auf dem beten Wege, den Polen zu verfallen, wenn in Die Konven: 
tionen nicht Bedingungen aufgenommen wurden, die den Einfluß Deutſch— 
lands ficherjtellten. Hierzu war bei dem Gebaren der Litauer aber wenig 
Ausjiht. Diefe mußte fih weiter verringern, wenn vor ihren unklaren 
Wünfchen noch mehr zurüdgewichen wurde. Der Wunſch einzelner Litauer 
und eines einflußreichen württembergifchen Abgeordneten ging zudem nad) 
einem Fürſten aus dem mwürttembergifchen Königshaufe, während auh der 
ſächſiſchen Herrfcherfamilie Hoffnungen gemacht zu fein fcheinen. Jeder Fürft 
in Wilna hätte den polnischen Adel an feinem Hofe gehabt, die Offiziere des 
Ittauifchen Heeres wären Polen geweſen, ebenjo die Mehrzahl der Verwal: 
tungsbeamten. Nur Preußen-Deutſchland konnte die Litauer fich ſelbſt er- 
halten und Beamte und Offiziere Stellen, die fie noch lange nicht in genügen- 
der Zahl hervorbringen werden. Mit politiichen Schlagworten allein werden 
lebensfähige Staaten nicht gefchaffen und kleine Nationen nicht am Dafein 
erhalten. Ich war daher von diejer allgemein gehaltenen und für Deutſch— 
lands Zukunft fo ungemein gefahrvollen Löfung wenig erbaut. Bezeichnend 
war auch, dak die Polen fie ruhig hinnahmen. Sie konnten zufrieden fein. 

Die Oberſte Heeresleitung verblieb nah wie vor auf Dem von Dem 
Reichsfanzler jeinerzeit gebilligten Standpunft eines engen Anſchluſſes 
Qitauens an Deutichland, in PBerjonalunion mit dem Haufe Hohenzollern. 

Sn der Beratung unter dem Vorſitz Seiner Majeftät in Kreuznad) am 
18. Dezember zur Feititellung der an Rußland zu Stellenden Friedens- 
bedingungen wurden die Oſtfragen nochmals eingehend befprochen. Hier- 
bei erflärte fih der Kaifer, ohne daß der Reichsfanzler oder der Staats- 
fefretär des Auswärtigen Amtes widerfprachen, mit dem Schußjtreifen an 
der preußijch-polniichen Grenze einverstanden, den wir noch als genügend 
bezeichnet hatten. Dem Gedanfen einer PBerjonalunion Kurlands und 
Litauens mit Preußen oder Deutfchland jtimmte der Reichsfangler vorbe- 
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haltlich der Yuftimmung der Bundesfürften zu. Seine Majeftät trat diefen 
Entſchluß bei und betonte noch die Notwendigkeit, die fremdftämmigen 
Völker fi) in diefem Rahmen nach ihrer Eigenart entwideln zu laffen. 
gür die völkiſche Politit in Kurland und Litauen bedeutete dies ein 
Feſthalten an den bisherigen Ergebniffen, wenn nicht in Zufunft an 
unjerer Dfigrenze neue Gefahren für das Deutſche Reich entftehen follten. 

über Ejtland und Livland entfchied Seine Majejtät dahin, man folle 
Den Ruffen die Räumung vorjchlagen, ohne fie zu fordern, um fo die 
Ejten und Letten ihr Selbjtbeitimmungsrecht ausüben zu laffen. 

Tür Die bevorftehenden Triedensverhandlungen war damit Staats- 
jefretär v. Kühlmann die Grundlage gegeben. 

Inzwiſchen hatte in der Berwaltung des Gebietes des Oberbefehls- 
habers Dit eine Ünderung ftattgefunden. Un ihre Spike traten ein be- 
fonderer VBerwaltungsgeneral, General Graf v. Walderfee, und ein höherer 
Bermwaltungsbeamter, Unterjtaatsfetretär Frhr. v. Talfenhaufen. Dem iag 
der Gedanke zugrunde, den politiihen Bedürfniffen des Landes ſchärfer 
Rechnung zu tragen und den Wünfchen des Reichstanzlers nachzufoınmen. 
General Graf v. Walderfee und Unterjtaatsjefretär v. Faltenhaufen haben 
mit Umficht und Gejhid ihr Amt verwaltet. Bei der unflaren Haltung 
Berlins fonnten auch fie ſchaffende Arbeit nicht leiſten. 

Die elfaßslothringifche Frage tam unter der Kanglerfchaft des Grafen 
v. Hertling infofern in ein anderes Fahrwaſſer, als diefer entfchiedener An— 
honger einer Teilung Eljaß-Lothringens war, in der Bayern das Elfaß, 
Preußen Lothringen erhalten jollte.e Der Reichstanzler v. Bethmann hatte 
bereits Bayern hiervon gejprochen. ich verjprad) mir von ſolchen Abſichten 
nichts Gutes und befürchtete auch, daß diefe Löſung, namentlich bei Würt- 
temberg, verſtimmend wirken würde Wir konnten den Reichstanzler nur 
bitten, zunächſt in die grundlegende Beſprechung diefer Frage einzutreten 
und das Weitere hierzu zu veranlaffen. Die ganze Angelegenheit hat feitdem 
geruht. Sch hatte wenigstens gehofft, daß er feinen Einfluß in Rom als 
alter Führer der Zentrumspartei und ehemaliger bayerijcher Minijterpräfi- 
dent ausnußen würde, um die firchlichen Verhältniſſe der Reichslande in 
deutfch-nationalem Sinne zu löjen, aber er bewirfte nichts. 











Die Vorbereitungen für den Angriff 
im Weiten 1918. 


I. 


ie Rriegslage zu Qande war um die Jahreswende 1917/18 durch den 

Ausfall Rußlands für uns eine günjtigere geworden, als je anzu: 
nehmen war. Wir fonnten wie 1914 und 1915 daran denken, durch Angriff 
zu Qande den Krieg zur Enticheidung zu bringen. Die Stärfeverhältnifje 
lagen fo, wie wir fie noh nie gehabt hatten. 

Der U-Bootfrieg hatte wirtichaftlich bisher nicht das geleiftet, was der 
Chef des Admiralſtabes von ihm erwartet und oui idh auf Grund 
des Urteils der Sachverftändigen von ihm erhofft hatte. Der Frage des 
Baues von U:Booten hatte ic) mich auch weiterhin immer wieder trog oer 
Berficherung der Marine zugewandt, daß alles Denfbare hierin gejchehe. 
Sch befam auch Briefe von Abgeordneten, die mir mitteilten, es fünne 
mehr gebaut werden. Ich habe mich über diefe Zufchriften gefreut, denn 
fie enthielten ein Anerfenntnis meines Willens, deu Krieg mit aller Energie 
zu führen, andererfeits war ich über fie überrafcht. Der U-Bootbau ging mid) 
verfaflungsmäßig gar nits an. Mir war bis dahin von den Herren recht oft 
der Vorwurf gemarht worden, ich bekümmere mich um Sachen, die nicht 
meines Amtes wären. Es war überhaupt eine typifche Erfcheinung ge- 
worden: wenn irgend etwas in der Heimat durchaufegen war, dann wurde 
ich angerufen. Ich fonnte auch in dieſem alle leider nichts anderes tun, als 
wiederum eindringlich mit den in Betracht fommenden Stellen der Marine 
zu |prechen. Die Dberjte Heeresleitung felbft hatte [hon längft für das Heer 
verfügt, daß jedem namentlichen NReflamationsgefuh für einzelne Leute 
lofort nachzukommen fei. Weiter fonnten wir mit Arbeiterentlaffungen nicht 
gehen. Auf der Bedarfslifte für Rohftoffverforgung Stand der U-Bootbau 
an erer Stelle. Alles, was mit ihm zuſammenhing, war für die Oberfte 
Heeresleitung von ausichlaggebender Bedeutung. Die Frage war: Wie wird 
der Stand der U-Booterfolge im Frühjahr 1918 fein? Werden die 
U-Boote, auch wenn fie England nicht enticheidend zu erjchüttern ver- 
mochten, den Schiffsraum fo vermindert haben, daß Amerika feine Neufor- 
mationen wenigjtens nicht in furzer Zeit herüberbringen tann, und werden 
fie in der Zage jein, bei dem Kampf gegen den feindlichen Sciffsraum auh 
amerikanische Truppentransportfchiffe au treffen? 
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Der Abgeordnete Erzberger hatte im Juli 1917 mit mir von der He- 
deutung der Welttonnage auf die Wirfung des U-Bootfrieges gejprochen 
und fih auch im Neichstage darüber geäußert. Auf die Ergebniffe des 
U-Bootfrieges hat die Weltionnage ohne Zweifel großen Einfluß gehabt, 
aber entjcheidend ift Ddiefer allein nicht gewefen. Mußte 3. B. England 
für feinen Verfehr mit Amerifa Schiffe aus dem Dienft zwifchen Auſtralien 
und Amerika zurückziehen, fo fehlten fie dort; das auftralifche Getreide, auf 
das England angewiejen war, blieb in Australien und fiel bei Der Ber: 
lorgung Englands und der Ententeländer aus. Mit dem Wort „Welt: 
tonnage” ift meines Erarhtens die Trage, warum der U=Bootfrieg die En: 
tente nicht bezwungen und die Kriegsenticheidung nicht gebracht hat, nicht 
ohne weiteres abgetan. Auch die landwirtichaftlihe Produftionsfteigerung 
in England hat fein Wirtfchaftsleben entlaftet und die Wirfung des U-Boot: 
frieges verzögert. Ob die Schiffsneubauten der Entente umfangreicher 
wurden, als urjprünglicd angenommen, und fie auch hierdurch bejondere 
Unterjtügung erhielt, vernag ich nicht zu enticheiden. Von ausjchlaggeben: 
der Bedeutung war, daß die Entente in zwei Kriegsjahren Gelegenheit 
gehabt hatte, fih auf den U-Bootkrieg wirtjchaftlich einzuftellen und Die 
friegerifche Abwehr auszugeftalten. „Uber die Flotte . . . wurde (allerdings 
mit Hilfe Ameritas!) der U:Bootgefahr Herr und verringerte deren Wirffam- 
teit febr“, fehreibt der „Economift”“ vom 7. September 1918. Im Kriege ift 
der Blid m die Zukunft noch dichter verfchleiert als im Frieden, bejonders 
bei jo verwidelten Berhältniffen, wie fie beim U-Bootfrieg in Betracht zu 
ziehen waren. Sie wurden auch vom Feinde nicht erfonnt So ift es zu er- 
flären, daß unfere Marine die einjchlägigen Verhältniffe nicht in voller 
Schärfe überfah. Auch ihre verantwortlichen Männer haben nah Pflicht und 
Gewiſſen gearbeitet und gerechnet. Blieb dem U-Bootfrieg die friegs: 
entjcheidende Wirkung bis zum Dftober 1918 verfagt, jo fielen doch jeine 
Leiſtungen [hwer in die Wagſchale. „Es war die größte Gefahr, der Eng: 
land jemals gegenüberftand”, jo jchreibt die „Morning Poft” vom 3. Ot- 
tober 1918. Ein Fehler wäre es auch, feine ungeheure Einwirfung auf das 
gefamte Wirtichaftsleben der Entente zu unterfchäßen und nicht die Cnt- 
laftung in Rechnung zu ftellen, die die Weftfront durch ihn gehabt hat. Es 
ift der Geichichte vorbehalten, hierin Klarheit zu frhaffen und dem viel- 
geitaltigen Problem nachzugehen. Die Zeitungen unjerer U-Bootbejaßun- 
gen bleiben Heldentaten von leuchtendem Glanz für alle Zeiten, auf Die 
Baterland und Marine ftolz fein Tonnen. 

Um Die Sahreswende 1917/18 fonnte ich mit einer Anficht der Marine 
rechnen, die nach wie vor hoffnungsfreudig lautete. Allerdings war ich 
jfeptifcher geworden, fo daß ich meine Gedanken auf das Eintreffen der Nen- 
formationen der Vereinigten Staaten vom Frühjahr 1918 an einjtellen 
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mußte. 3n welchem Umfange fie auftreten würden, war nicht au überjehen; 
wohl aber blieb mit Sicherheit anzunehinen, daß fie bei der Entente den 
ruffiichen SKräfteausfall nicht erfeßen konnten, daß aber im Frühling das 
Kräfteverhältnis für uns günftiger fein würde als fpäter im Laufe des 
Sommers und Herbites, es fei denn, daß mir bis dahin einen großen Gieg 
dDapongetragen hatten. 

Die Oberfte Heeresleitung ſtand im Spätherbſt vor der entjcheidenden 
Trage: Konnte fie die im Frühjahr bejtehende Gunjt der Verhältniſſe zu 
einem großen Schlage im Welten ausnußen oder ſollte fie jih, ohne Delen 
Verſuch zu maden, planmäßig auf die Verteidigung bejchränfen und nur 
Nebenangriffe, etwa in Italien oder Mazedonien, ausführen? 

Der Vierbund wurde allein durch die Hoffnung auf einen Sieg der 
deutfchen Waffen zufammengehalten. 

Die t. u. t. Urmee war müde; fie hatte 1 800 000 Mann an Gefange: 
nen verloren, Erfaß mangelte ihr. Ihre Gefechtsfraft war gering, gegen 
Stalien hatte fie im mefentlichen genügt. iel Rußland tatſächlich aus, 
dann war zu hoffen, daß die Armee auch ferner ihrer Aufgabe entjprechen 
würde. Ob fie Kräfte für meitere Zwecke freibefäme, war zweifelhaft. 
Au erwarten blieb, dak, wie bereits im Jahre 1917, jo auh 1915 
eine Erflärung der t. u. k. Regierung erfolgen würde, daß Die Armee 
nicht mehr über eine gemiffe Zeitijpanne mitfämpfen Tonne Der Fall 
war ins Auge zu Toten, daß Hſterreich-Ungarn tatfädhlid am Ende 
feiner militärifchen Kraft angefommen fei. Daß die politiiche Stärfe dann 
nicht eine Stunde länger reichen würde, war tlar. Nur das Heer hielt noch 
die Doppelmonarcdie zufammen. 

Die bulgariihe Armee hatte hinreichenden Erfaß; allerdings ſah 
jih Bulgarien gezwungen, zahlreiche ftammfremde Elemente einzuftellen. 
Die Truppen hatten fih im Jahre 1917 [eidlich gefchlagen, ihr Get war 
gehoben. Die Verfehrseinrichtungen hinter der ganzen Front waren in Ord- 
nung gefommen. Der Einfluß des deutjchen Heeresgruppenfommandos 
und der fonftigen deutfchen Kommandoftellen hatte fih vertieft. Dieje 
Einwirkung reichte aber nur fo weit, wie die deutſche Kommando: 
gewalt ausgeübt wurde. Durch Schulen des SHeeresgruppenfommandos 
wurde die Ausbildung der geſamten Armee gefördert. Es fah den 
fommenden Kämpfen dant feiner Arbeit mit gewiſſer Zuverficht ent- 
gegen. Ich unterhielt mic) oft mit General Gantjchew und bat ihn, auch 
feinerjeits auf Kräftigung der bulgarifchen Armee hinzumirfen. Er job 
deren Lage auf Grund der Ereigniffe des vergangenen Jahres als 
gefichert an, nur die Mobilmachung der griedifchen Armee madte ihm 
Sorge. Daß er natürlich Ddeutfches Kriegsgerät und deutſche Truppen 
nicht genug beantragen fonnte, lag in der Aufgabe feines Amtes. Wus 


Die öfterreichifch.ungarifche und die bulgarifche Armee 455 


allen feinen Worten flang die Hoffnung auf einen Sieg an der deutjchen 
Weſtfront. 

Bulgarien hatte alles das beſetzt, was es im Frieden behalten wollte; 
es war feines Geminnes ficher — dachte nicht mehr an den Krieg, fondern 
nur daran, fich diefes Gewinnes im Frieden zu erfreuen. Volk und Armee 
waren friegsmüde. Die Regierung Radoslawow verlor an Boden. Jm 
Kande begann ein Wühlen gegen die Regierung und den Krieg, zunächlt 
mit dem Zweck, andere Parteien an die Staatsfrippe zu bringen. Damit 
wuchs die Gefahr, daß der Einfluß der Entente in Bulgarien an Bedeutung 
gewann. Diefe Gefahr war um fo größer, als auch die bisherige Regie- 
rung eine Heke gegen uns zuließ. Die Mikftimmung im Lande nahm gegen 
uns auch deshalb zu, weil wir aus Baluta-Rüdfichten nicht genügend Tabaf 
abnahmen. Biele Bulgaren fühlten fih hierdurch gejchädigt. Der Vertreter 
der Bereinigten Staaten, der noch immer in Sofia fap, nute dies ungemein 
geihidt aus und ftellte ihnen nun feinerjeits hohe Gewinne in guten 
Schweizer Frants in Ausſicht. Diele Bulgaren widerftanden dieſer Ber: 
ſuchung nicht. Sie wandten fih der Entente wieder zu, der ihr Herz immer 
gehört hatte. l 
Ich tonnte über Bulgarien nur die Anſicht gewinnen, daß dieſes 
uns treu bleiben würde, fo lange bei uns alles gut ftünde. Ber- 
ringerten fih aber die Ausfichten auf einen Sieg, oder hatten wir fogar 
Mißerfolg, nun, dann mußte alles fo fommen, wie es gejchehen ift. Warum 
follte es im Leben der Völker anders fein als im Leben der Menfchen? An 
das Standhalten der Armee durfte ich fo lange glauben, wie ih an Die 
Treue Bulgariens glauben fonnte. 

Die Türfei war bundestreu, aber fie war am Ende ihrer Kraft; ob ohne 
oder mit eigenem Berfchulden, blieb fidh gleich. Ihr Menjchenbejtand ging 
ſtark zur Neige, ihre Armee ftand zum Teil nur noch auf dem Papier. Pa- 
läftina mußte eine leichte Beute Englands werden, wenn Die dortigen 
Truppen nicht verftärft wurden. Ihre Zertrümmerung mußte von met, 
gehenden politifchen Folgen fein und verhindert werden, auch wenn Die 
Entjcheidung des Krieges nicht dort fiel. 

In Deutfchland war der Geift feheinbar beffer als bei unferen Bundes: 
genoſſen, aber doğ auch offenfichtlich ſtark gefunfen, ebenfo hatte fih die 
Stimmung verjchlechtert. Allerdings machte ih mir von der noch vorhande: 
nen Dolfsenergie ein zu günftiges Bild. Auf Regelung der Erfaßfrage 
hoffte ich. 

Das Heer hatte das Jahr 1917 fiegreich überftanden; dabei hatte es fid 
aber auch gezeigt, daß das Halten der Front im Weſten in reiner Abwehr 
bei dem ungeheuren Geräteinjag der Entente nicht mehr gejichert war. 
Auch da, wo die taftifchen Verhältniffe durchaus normal und nicht fo um: 
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günftig waren wie im Kampf um den MWptjchaete-Bogen oder um Die 
Zaffaur:Ede, hatten wir Gelände eingebüßt und ſehr ſchwere Berlufte ge- 
habt. Dieje waren von jo bedeutender Höhe, wie fie unjere out geführten 
Angriffe nicht aufwiejen. Die gewaltigen Kampfmittel des Yeindes hatten 
dem Angriff ein erhebliches Übergewicht über unfere Abwehr gegeben. Dieje 
Tatjache mußte um jo mehr in Erjcheinung treten, je milizartiger unfere 
Infanterie, je größer ihr Abgang an den Tüchtigiten durch) Tod und Ber- 
wundung wurde und je fühlbarer die Munnszucht nadhliep. 

Es war auh zu erwarten, daß der Feind aus Den vergangenen 
Kämpfen feine Lehren ziehen würde, indem er feine Angriffe auf breiten 
Sronten, ähnlich wie in der Doppeljchlacht an der Aisne und in der Cham: 
pagne im April/Mai 1917, anfegen und den Erfolg in der Überrajchung 
juchen würde. Übermältigender Maffeneinfag von Kriegsmitteln befähigte 
ibn dazu. Dieje Angriffe mußten noh viel größere Unforderungen an 
uns ftellen als die bisherigen. 

Die Truppe hatte das dauernde Ausharren in der Verteidigung un: 
gemein ſchwer ertragen. Es gab bereits viele Drüdeberger. Gie fanden fih 
wieder ein, fobald der Kampf beendet war. Es war zur Regel geworden, 
daß Divilionen, die mit verzmweiflungsvoll geringen Kräften aus der Schlacht 
famen, nah wenigen Tagen an Kopfzahl wieder febr erheblich günftiger 
Itanden. Die Truppe zeigte unter der Wucht der feindlichen Kriegsmittel 
nicht mehr die alte Widerftandsfähigfeit in der Verteidigung. Sie dachte 
mit Schaudern an neue bevoritehende Abwehrfämpfe und fehnte fich nad) 
dem Bewegungsfrieg. Hierin hatten deutſche Truppen in Rumänien, Oft: 
galizien, Italien und auch in der Schlacht bei Cambrai Glänzendes geleiftet 
und ihre Überlegenheit über den Feind von neuem dargetan, wenn aud) 
ihre Leijtungsfähigfeit nicht mehr fo anhaltend war wie 1914. Auch waren 
Erjcheinungen aufgetreten, nach denen das Gefüge nicht mehr fo ftarf er: 
ihien wie zu Beginn des Krieges. Wie die Abwehr die Truppen bedrüdte, 
fo hob der Angriff ihren (Gett, Auch im Intereſſe des Heeres lag der An: 
griff; in der Abwehr mußte es nach und nach der immer ftärfer werdenden 
feindlichen Übermadt an Menfchen und Kriegsmitteln erliegen. Das fühlte 
es felbft. Im Weſten wünjchte es den Angriff und erwartete ihn nad) 
dem Niederbruch Rußlands in tiefer feelifcher Erleichterung. Ich gebe Dier, 
mit die Stimmung, die über Angriff und DBerteidigung in der Truppe 
berrichte, wieder. Es jprach hieraus der Tore, ihr fih mit zwingender 
Gemwalt aufdrängende Gedanke, daß nur ein Angriff den Krieg beendigen 
fönne. Biele und die bedeutendsten Generale [prachen in gleichem Sinne. 
Gelbftverjtändlich habe ich mich durch folche Stimmungen nicht treiben 
[affen, dazu war mein Verantwortlichkeitsgefühl viel zu groß. Bei mir 
allein lag der entjcheidende Vorſchlag, deffen bin ich mir ftets bewußt ge- 
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melen, Der Wunſch der Truppe und Führer war mir nur Kennzeichen 
dafür, worin das Heer felbft feine Stärfe und Schwäche fühlte. 

Die Lage bei unjeren Bundesgenofjen und bei uns fowie die Ber- 
hältnifje des Heeres erheijchten einen Angriff, der eine baldige Entjcheidung 
brachte. Das fonnte nur an der Wejtfront der Fall fein. Alles Vorhergehende 
war allein Mittel zum Zweck gemwejen, eine Kriegslage herbeizuführen, Die 
ihn ermöglichte. Bisher war dieſer Tall nicht eingetreten. Mit ſechs bis fieben 
Divifionen hatten wir einen Schlag gegen Italien führen Tonnen. Für 
den Weiten genügte jolcher Kräfteeinſatz nicht. ch lehnte jegt alle Ge- 
danten ab, in Italien oder Mazedonien anzugreifen. Es tam einzig und 
allein darauf an, genügend Kräfte für einen Angriff im Welten zuſammen— 
aubringen. 

Hierzu gehörten gewaltige Kampfınittel und ftarfe Truppen, deren 
Führer wie fie jelbft für den Angriff gefchult waren. War dies rechtzeitig 
zu erreichen, dann fonnte nicht nur, nein, dann mußte angegriffen werden: 
Der Angriff ift die ftärtfte Kampfform, nur er bringt eine Entfcheidung. 
Das beweilt die Kriegsgefchichte auf jedem ihrer Blätter. Er ift das Ginn- 
bild der Überlegenheit über den Feind. Ein Abwarten hätte nur ihm Nuken 
gebracht, da er auf fichere Verſtärkungen rechnete. 

Daß der Angriff im Weften eine der jchwerjten Operationen der 
MWeltgefchichte werden mußte, darüber war ich mir vollftändig flar. Ich 
machte fein Hehl daraus. Auch das deutfche Bolt mußte alles her- 
geben. Je mehr es an Menfchen gebrach, dejto jtärfer mußte fein 
Kriegswille, Dein fraftooller die Arbeit der Regierung im Dienfte der 
Kriegführung fein. Die Oberſte Heeresleitung hatte, ähnlich wie feinerzeit zur 
Schlacht von Tannenberg, alles zur Entjcheidung heranzuziehen, was auf den 
verfchiedenen Kriegsichaupläßen irgendwie entbehrlich war. Wir fonnten 
nicht ftart genug fein. Andererfeits war zu berüdfichtigen, daß die europäi— 
chen Fronten im engften Zufammenhange zueinander jtanden. Ein Miß— 
erfolg in Italien, in Mazedonien oder im Often fonnte unjere Operationen 
im Weften hemmen. 

Die Belafjung deutjcher Truppen an der italienifchen Front war un: 
nötig. Ihr Abtransport wurde um die Jahreswende eingeleitet. Wir 
behielten nur friegswirtfchaftliches Intereſſe am bejegten italienifchen Ge- 
biet, das in die Verwaltung der t. u. £. Armee überging. Bon der ruſſiſch-ru— 
mänifchen Front fuhren wir trog des Widerjtrebens Bulgariens bulgarijche 
Truppen nah Mazedonien zum Freimachen einiger deutfcher Verbände. 

Die großzügige Transportbemwegung aus Galizien und der Bukowina 
nach Frankreich und Belgien war eingeleitet, eine endgültige Entſcheidung 
über die von der Balkanhalbinfel und der Oftfront abzufahrenden Truppen 
dringend nötig. Wir hatten vorher aber über die Geftaltung unferes Ber: 
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hältnifjes zu Rußland und Rumänien und über die Haltung des Boliche: 
wismus der Entente und dem Bierbund gegenüber — nicht nur als frieg- 
führende, jondern auch als revolutionäre Macht — Klarheit zu gewinnen. 
Wir mußten hierzu frühzeitig in die Lage verfeßt werden. Es blieb noch 
immer eine febr umfangreiche Transportbewegung zu überwinden. Die 
Nüdficht auf die amerikaniſche Gefahr ließ es geboten erjcheinen, im Weiten 
fo früh wie möglich zu jchlagen. Die Ausbildung der Armee für den Angriff 
ermöglichte es, die Mitte März hierfür in Ausficht zu nehmen. Die Pferde 
fanden dann auch wenigftens etwas auf der Weide zu freffen vor. Auch 
hieran war bei unferem Futtermangel zu denten. 

Ging alles in Breſt-Litowsk glatt vonjtatten, wurde dort gute Arbeit 
geleiftet, fo war au erwarten, daß zu Dielem Zeitpunft Streitfräfte für 
einen erfolgreichen Angriff im Weſten bereitgestellt werden fonuten. Cine 
Verzögerung war nicht au rechtfertigen. Ohne weiteres wird die Spannung 
verjtändlich, mit der wir auf die Friedensverhandlungen blidten. 


II. d 

Die Friedensverhandlungen in Breft:Litowsf begannen am 22. De- 
gember 1917. 

Sbr Gang mußte auf die militärischen Entfchliegungen einen gwin: 
genden Einfluß ausüben, da wir noh im Weltfriege ftanden. Es handelte 
fich zu guter Legt um die Trage, ob die Verhandlungen fo geführt würden, 
daß wir angreifen und den Titanenfampf mit Sicherheit doh noch zu unjeren 
Gunſten beendigen fonnten, um uns vor dem traurigen Schidfal, befiegt zu 
werden, zu bewahren. 

Für Die fernere Zukunft Deutſchlands war ausſchlaggebend, dağ das 
gefamte Dftfragenproblem in einer Weiſe gelöft wurde, die den Intereſſen 
Deutfchlands und Preußens entſprach und die Bolengefahr möglichſt be- 
ſchränkte. Die Teitfegungen in Kreuznach am 18. Dezember gaben viel- 
leicht noch Gewähr dafür. 

Eine ungemein ſchwere Verantwortung lag auf den Unterhändlern. 
Sie wurde Gielen in feiner Weife durch die Stimmung in der Heimat er: 
feichtert, wie fie fidh nun einmal in dem Bann der feindlichen Propaganda 
und ohne Aufklärung feitens einer ftarfen zielbewußten Regierung heraus: 
gebildet hatte. Sie übte bei vollftändiger Verfennung des feindlichen 
Kriegswillens in der Beſorgnis, den Unmwillen des Gegners zu erregen 
und dadurch den Frieden zu erfchweren, an jedem wirfliden Handeln 
ablehnende Kritik, gleichgültig, ob dadurch den Intereſſen des Vater- 
landes oder der Kriegführung und damit des endlichen Friedens ge- 
ichadet wurde. 
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Bevollmächtigter Deutjchlands in Breft-Litowsf war Staatsfefretär 
v. Kühlmann, ihm unterjtand als Sondervertreter der Oberſten Heeres- 
leitung General Hoffmann. Äſterreich-Ungarn hatte Graf Czernin entfandt. 
Die anderen VBierbundsmächte waren gleichfalls vertreten. Staatsfefretär 
v. Kühlmann lehnte den Borjig ab. Dieſer wechjelte unter den Vierbunds- 
mächten. 

Die Bevollmächtigten Rußlands wurden nad) jeder Richtung als gleich: 
berechtigt angejehen. Sie machten fofort eigene Borjchläge. 

Am 25. Dezember erklärte im Namen der vier Verbündeten Graf 
Czernin fein Einverjtändnis zu dem rufjiichen Antrage eines Friedens 
ohne gewaltfame Gebietserwerbungen und ohne Kriegsentſchädigungen. 

Auf diefer Grundlage wurden auch die Ententeftaaten zur Teilnahme 
an den allgemeinen Friedensverhandlungen mit ert bis zum 4. Januar 
10 Uhr abends aufgefordert. 

Der führende Vierbundsdiplomat, Graf Czernin, erflärte hierüber: 
Wäre damals die Entente zu einem allgemeinen Frieden bereit gewefen, 
jo wäre das Prinzip „feine Unnerionen“ vollfommen durchgedrungen. 

Das Gelbjtbeftimmungsrecht der Völfer erhielt eine Nubanmwendung, 
die unflar war und deutjchen Anterefjen nicht entiprad). 

Statt einfacher beftimmter Forderungen war eine Reihe von Geſichts— 
punften aufgejtellt, deren Erörterung ſehr lange Zeit beanjpruchen mußte. 
Auch die Einladung an die Entente fonnte nur verzögernd wirfen. Gie 
hatte feinerlei Ausficht, angenommen zu werden. Nichts deckte fidh mit den 
unter dem Vorfig Seiner Majejtät am 18. Dezember getroffenen Welt: 
fegungen. Unjere Zukunft im Djten wurde in Frage geftellt. Wie die Letten 
jich jegt verhalten würden, war nicht zu überjehen. Die Gefahr der Ausliefe— 
rung Der Qitauer und Weikruthenen an das Polentum wurde unermeßlid) 
vergrößert. Diejes felbft jchnitt den Intereſſen Hfterreich-IIngarns ent- 
Iprechend gut ab. Un die notwendigen militärifchen Grenzficherungen war 
nicht gedacht. Ich |prach mit General Hoffmann und bedauerte den Gang, Den 
die Verhandlungen einjchlugen. Er fagte mit Recht, er hätte geglaubt, dies 
alles wäre fo am 18. Dezember in Kreuznach beiprochen. Ich Flärte ihn dar- 
über auf, daß wir in feiner Weife unterrichtet wären, und beauftragte ihn, 
nahdem nun einmal die vierzehntägige "ert feitgefegt war, bei dem 
Gtaatsjefretär v. Kühlmann wenigstens auf der Sicherstellung unferer 
Abfichten bezüglich Kurlands und Litauens und der Möglichkeit der Be- 
figergreifung eines polnifchen Schußftreifens au bejtehen, fo wie wir es 
bisher auf Grund der Weifungen Seiner Majeftät und der Abmachungen 
mit dem Reichsfanzler als Forderungen des Reiches angefehen hatten. Auf 
Antrag des Generals Hoffmann nahm nun der Gtaatsjefretär v. Kühl: 
mann in der Kurland- und Litauenfrage einen Standpunft ein, der fich 
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den Vereinbarungen in Kreuznach näherte; zweifellos geriet er hiermit in 
einen gewiffen Widerfpruch mit dem Grafen Czernin. Diejer drohte, um 
den Staatsfjefretär v. Kühlmann zu ftüßen, ganz unverftändlicher Weiſe 
mit einem Separatfrieden Öfterreich-Ungarns. Jn den gefamten Verhand: 
(ungen zeigte es fih als hinderlich, daß nicht vorher Vereinbarungen zwiſchen 
den verbündeten Mächten getroffen waren. 

Aus den Reden der bolfchewiftifhen Vertreter Rußlands ergab fih 
von vornherein, daß es der Entente daran lag, die Verhandlungen in Die 
Länge gezogen zu fehen und daß die Boljchewijten felbjt noh immer auf die 
Entente hofften, um zur Weltrevofution zu tommen. Gie jtrebten danad, Die 
Verhandlungen in Breit zu einem großen Propagandafeldgug ihrer Ideen 
auszugeitalten. Dies war für unfere inneren Berhältniffe um jo gefährlicher, 
als der zeritörende Einfluß des Bolſchewismus in ſozialer Beziehung nur von 
wenigen durchſchaut wurde. Verkannt und unterſchätzt wurde er vor allem 
von den Mehrheitsparteien des Reihstages. Sie jahen in dem, was von den 
bolfehewiftifchen Vertretern Rußlands in Breit vorgetragen wurde, nur 
eine Beftätigung ihrer eigenen idealen pazifiziſtiſchen Anſichten und den 
Beginn der Weltverbrüderung. ch ftand auf einem ganz anderen Boden. - 
Mir wurde es flar daß der Bolfrhewismus mit und ohne Unterjtüßung der 
Entente für uns ein ungemein gefährlicher eind bliebe, Den fernzuhalten 
uns militärifche Kraft toften mußte, auch wenn Der Frieden zujtande fam. 

Ende Dezember trennten fih die Abordnungen, ohne befondere Ber- 
einbarungen getroffen zu haben, und fuhren in ihre Heimat zurüd, um nad) 
Ablauf jener 14 Tage, Anfang Januar, wieder in Breit zufammenzu: 
fommen. 

Der Generalfeldmarfchall und ich begaben uns Anfang Januar gleich: 
falls nah Berlin, um mit dem Gtaatsfefretär v. Kühlmann zu ſprechen 
und ihn zu fchnellerem Verhandeln zu drängen. ch wollte auch General 
Hoffmann fehen, der ebenfalls in Berlin anweſend war. 

Am 2. Januar fand eine Beratung bei Seiner Majeftät ftatt. Ich 
wies darauf hin, daß in Rüdjficht auf einen Schlag im Weſten ein baldiger 
grieden im DOften erforderlich fei; nur wenn diefer in greifbare Nähe ge: 
rüct wäre, Tonne der Abtransport, wie nötig, erfolgen. Aus militärifchen 
Gründen müffe jedem Verſchleppungsverſuch entgegengetreten werden. 
Wir wären ftarf genug, ihn zu verhindern. Beſondere Weifungen erhielt 
GStaatsfefretär v. Kühlmann nach diefer Richtung hin jedoch nicht. 

Darauf wurde wieder einmal der polnische Grenzitreifen behandelt, 
Graf Czernin halte feine Anwefenheit in Breit benußt, um von Gtaats- 
fefretär v. Kühlmann eine Verſchmälerung des Grenzftreifens gegen den 
Beſchluß vom 18. Dezember zu erreichen. Diefer muß wohl hierauf ein: 
gegangen fein und hatte auch die Zuftimmung des Generals Hoffmann 
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gefunden, der daraufhin zum Vortrag zu Seiner Majeftät dem Kaifer be- 
fohlen war. Unter Berufung auf General Hoffmann jchloß fih Seine 
Majeftät der Anficht des Staatsjefretärs v. Kühlmann an. Der Kaifer 
hatte naturgemäß die Entjcheidung. Die Begründung fchmerzte mic) indes; 
ich hatte geglaubt, daß der Generalfeldmarjchall und ich die verantwortlichen 
militärifchen Berater Seiner Majeftät wären, auch fab ich in der Worten 
Verſchmälerung eine Gefahr für die Provinzen Oft- und Westpreußen. Ich 
hielt es für meine Pflicht, nochmals meinen Standpunft zu betonen, und 
gewann dabei das Gefühl, daß ich das Mißfallen des Kaifers erregt habe. 

Am 4. Januar beſprach ich mit General v. Qynder mein Verhältnis 
zum Kaifer. Aus den Vorgängen müſſe ich entnehmen, daß Seine Majeftät 
mir nicht mehr das Vertrauen ſchenke, das ich zur Führung meines fo 
überaus jcehweren Amtes beanjpruchen müffe. Ich Stelle mich Geiner 
Majejtät für eine andere Bermendung zur Verfügung. General v. Lynder 
riet mir, die Angelegenheit mit dem Generalfeldmarfchall zu erörtern, der 
am 3. nach Kreuznach zurüdgefehrt war. ch ging darauf ein und fprad) 
am 5. mit dieſem. Er bat mich, meine Gedanken aufzugeben, er wolle felbjt 
die Regelung der Angelegenheit in die Hand nehmen, womit ich mic) ein- 
verstanden erflärte. 

Bon den Tatfachen wurde, febr zu meinem Bedauern, etwas in Berlin 
befannt und mit den Breiter Berhandlungen in unmittelbaren Zuſammen— 
bang gebracht. Das war aber nicht zutreffend. Ebenſo wie fpäter bei 
meinem Abſchiedsgeſuch 1918 lag bier eine perfönliche Stellungnahme 
Geiner Majeftät gegen mich vor, die, von meinem Kaifer und Oberften 
Kriegsherrn ausgehend, für mid unerträglich und mit meinem Gelbft- 
gefühl unvereinbar war. 

Zu meinem Bedauern hatte der 2. Januar auch eine Trübung meines 
Berhältniffes zu General Hoffmann gebracht. Wir haben uns aber fpäter 
ausgeiprochen. 

Im Anfchluß an diefe Vorgänge unterbreitete der Generalfeldmarjchall 
Seiner Majestät unter dem 7. Januar eine Denfichrift. Er hob die Ber- 
antmwortlichkeit hervor, die ſowohl er felbft wie auch ich dafür hätten, daß 
das Ergebnis des Friedens das deutfche Bolt fo fräftige und ihm fo gute 
Grenzen gäbe, daß unjere Gegner nicht fo bald einen neuen Krieg zu ent- 
feffeln magten. Die Erreichung diefes Yieles wäre durch das Abweichen 
des Gtaatsfetretärs v. Kühlmann von den Weifungen Seiner Majejtät 
vom 18. Dezember, allerdings auh durch die Allerhöchſte Entfcheidung in 
der polnifchen Grenzfrage vom 2. Januar, in Frage geftellt. 

Auch auf die Vorgänge in der Sikung am 2. Januar und auf Die 
Ichwierige Lage, in die der Generalfeldmarfchall wie ich gegenüber Geiner 
Majeftät gefommen waren, fam die Denkſchrift zurüd. Gie ſchloß: 
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„So lange nur beraten und nicht gehandelt wird, treten die Gegen: 
läge (zu dem Auswärtigen Umt) fcheinbar zurüd. Wird aber, wie jekt, in 
der auftropolnifchen Löſung gegen Sfterreich oder in Breft gegen die Ruffen 
zur Tat gejchritten, jo zeigen fid) die gegenfäßlichen Auffaſſungen in ihrer 
ganzen Schärfe. Bei jeder Gelegenheit wird fidh Dies und damit die jebige 
Rage wiederholen. 

Eurer Majeftät hohes Recht ift, zu entfcheiden. Aber Eure Majeftät 
werden nicht verlangen, daß aufrichtige Männer, die Eurer Majeftät und 
dem Daterlande treu gedient haben, fih mit ihrer Autorität und ihrem 
Namen an Handlungen beteiligen, an denen fie fich aus innerfter Über: 
zeugung als jchädlich für Krone und Reich nicht beteiligen Tonnen. 

Eure Majeſtät werden nicht verlangen, daß ich Eurer Majeftät Bor- 
ichläge zu Operationen unterbreite, die zu den ſchwerſten der Weltgefchichte 
gehören, wenn fie zur Erreichung bejtimmter militär-politifcher Biele nicht 
nötig find. 

Eure Majeftät bitte ich alleruntertänigft, Sih grundlegend zu ent- 
Iheiden. Meine und des Generals Qudendorff Perſon dürfen bei Staats- 
notwendigfeiten feine Rolle jpielen.” 

Seine Majeftät übergab das Schreiben dem Reichsfanzler zur Be- 
antwortung. Wir hatten Mitte Januar eine Beiprechung mit ihm. 

Reichskanzler Graf v. Hertling wandte fih vor allem gegen die Auf: 
faffung, daß der Generalfeldmarjchall und ich für die Friedensbedingungen 
mitverantwortlich wären. Er betonte, die Verantwortlichfeit läge einzig 
und allein bei (um. Der Generalfeldmarjchall hatte ebenfo wie feinerzeit dem 
Reichskanzler v. Bethmann auch jet Graf v. Hertling gegenüber nicht die 
Abjicht, deffen ftaatsrechtlihe Befugniffe irgendwie zu beeinträchtigen. 
Hier handelte es fih aber um unfere moralifche Verantwortlichkeit, die wir 
tief in unferem Herzen fühlten, und Die uns niemand nehmen fonnte, 
ſowie auch darum, daß der Generalfeldmarjchall und ich in Heer und Volt 
tatfächlicd ganz ausgejprochen für den Frieden mitverantwortlich gemacht 
wurden. Daran war die Regierung felbft ſchuld, die fih oft genug auf die 
Übereinftimmung ihrer Anfichten mit denen der Oberften SHeeresleitung 
berufen und unjere Einfprüche gegen Pläne und Wünfche vorgefchoben 
hatte, die fie nicht befriedigen konnte. 

Graf v. Hertling hatte dies nicht getan, er bemühte fich fichtlich, fich von 
der vermeintlichen Bevormundung der Oberjten SHeeresleitung frei zu 
maten. Ich war von der Art, wie dies gefchah, das eine oder andere Mal 
überrafcht. Auch Mitte Januar ſprach der Reichskangler fich ftreng in Hielem 
Sinne aus. Leider äußerte fih die Regierung nicht tlar und ſcharf genug 
in der Öffentlichkeit, daß fie und nicht der General Ludendorff regiere. 

Über die ftaatsrechtliche VBerantwortlichfeit des Reichsfanzlers und 
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die ftillfehweigende morale Mitverantwortlichfeit des Generalfeldmar- 
ſchalls und meiner Perſon betonnen tatfächlich feine Zweifel. Je fchärfer 
aber der Reichsfangler die Trennungslinie hierin 30g, defto — wurde 
die Verantwortung für ihn ſelbſt. 

Wir erfuhren jetzt auch, daß Graf Hertling die Weihnachtsrede des 
Grafen Czernin in Breſt ausdrücklich genehmigt hatte. Er trieb alſo, wie 
es fein Recht war, eine durchaus eigene Politik und hielt fih hierbei auch 
nicht an Abmachungen mit uns gebunden. Was Graf Hertling zu diefer 
veränderten Stellungnahme veranlaßte, ift mir auch heute noch unver: 
ſtändlich. Wir fahen die Entjcheidungen Seiner Majeftät vom 18. De- 
gember für bindend an und mußten erwarten, daß der Reichsfanzler uns 
Üinderungen mitteilen würde. Andernfalls waren fcehwerwiegende Mik- 
verftändniffe und perfönliche Reibungen unausbleiblid. Sie waren auh 
in diefem Falle eingetreten. Gie wären vermieden worden, wenn wir - 
unterrichtet gewejen wären. Die jachlide Beurteilung des Generalfeld- 
marjchalls und die meinige wäre Die gleiche geblieben. Wir würden aber 
unferen Unfichten anderen Ausdruck gegeben haben. 

Die Befprechungen und auch der Beicheid, den Seine Majeftät dem 
Generalfeldmarfjchall erteilte, änderten nichts. Insbeſondere erhielten wir 
feine Mitteilung darüber, welche militär:politifchen Ziele verfolgt würden. 
Bisher ging das Jiel des Grafen v. Hertling im Weften dahin, Belgien 
dürfe nicht das Aufmarfchgebiet unferer Feinde werden. Es dedte fich 
das mit der Anſicht, die auch die Oberste Heeresleitung vertrat. 


III. 


Inzwifchen verfammelten ſich Die Friedensabordnungen wieder in 
Breit. Die Entente war natürlich nicht gekommen. Biele warteten mit 
einer gewilfen Spannung, ob die Ruffen zurüdfehren würden. Sie famen 
unter Troßfis Führung. Ihr Kommen war Zwang für fie. Die Auflöfung 
ihrer Armee machte fchnell immer weitere Fortſchritte. Gie befand fich in 
einem Zuſtand völliger Desorganifation und wollte Frieden. Unfere mili- 
tärifche Qage war alfo denkbar günftig, wir brauchten nicht einmal fo zu 
handeln, wie die Entente gegenüber Bulgarien, Öfterreich-Ungarn und 
Deutſchland aufgetreten ift, fondern nur flar und beftimmt unfere einfachen 
Forderungen durchzufeßen. 

In der Trage der Ausübung des Gelbftbeitimmungsredhts famen wir 
weitgehend entgegen. Wir liepen unferen Standpunft, daß die Bevölke— 
rung der befeßten Gebiete Kurlands und Litauens von dem ihr ein- 
geräumten Gelbftbeftimmungsrecht bereits Gebrauch gemacht hätte, fallen 
und geftanden eine neue Befragung der Bevölkerung zu. Wir forderten 
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nur, daß diefe während' der Bejeßung der Gebiete ftattfinden folle. Troßfi 
hielt daran feft, daß das Land von uns zunädjft zu räumen wäre, und daß 
danad die Bevölkerung das Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben würde. 

Cine Räumung des Landes war militärisch ein Unding, wir brauchten 
es mit zum Leben und waren nicht gefonnen, es dem ffrupellojen Bol- 
\chewismus auszuliefern. Wir lehnten die Räumung aus diefem mili- 
tärıfchen Grunde ab, ganz abgejehen davon, daß die Ausübung des Gelbft- 
beitimmungsrecdhts unter boljchemiltifcher Knute ein Unding war. Über 
beide Fragen werden fidh jet die Anfichten getlärt haben. Die von der 
Dberjten Heeresleitung vertretene Stellungnahme dürfte verftanden werden. 
Hätten wir das Land geräumt, fo würden jhon lange die ruffiichen 
Boljchewilten als bewaffnete Maht in Deutfchland ftehen. Ihnen war es 
um die Ausübung des Gelbjibeitimmungsredts auh gar nicht zu fun, 
- fie erftrebten allein weiteren Machtzuwachs. Sie waren Gemwaltpolitifer, 
und nahmen an, daß das von uns geräumte Gebiet ihnen ohne weiteres 
zufallen würde. Auch waren fie jo national, daß fie das Ausſcheiden Kur- 
lands, Litauens und Polens — troß allen Selbſtbeſtimmungsrechts — als 
eine gegen Rußland feindliche Maßnahme anfahen. 

An der Ausübung des Selbjtbeftimmungsredts in Polen auf Kojten 
Nußlands hatte allein Öfterreich: Ungarn Intereffe wie feines. Die Doppel: 
monarhie wollte durch Polen an politifcher und wirtfchaftlicher Kraft ge- 
winnen. 

Die Türken verlangten Batum und Kars; beide hatten ſehr lange zum 
türfiihen Reich gehört. Für uns waren die Wünfche von untergeordneter 
Bedeutung. Sie durchzuſetzen, entiprach indes dem Bundesverhältnis. 

Unjere rein militärifchen Forderungen waren fo gering, daß fie über- 
haupt nicht in Betracht famen. Die Demobilmadhung war fon im beften 
Gange. Auslieferung von Waffen oder Schiffen hatten wir nicht verlangt. 

Eftland und Livland wurden nicht von uns gefordert, auch wenn wir 
gern unfere deutſchen Stammesangehörigen und die übrige Bevölferung 
vom Boljchewismus befreit hätten. Diefes Verlangen ift bei Troßfi nicht 
geftellt worden, objchon es zur Erörterung Honn und zur militärischen 
Notwendigkeit gegenüber dem Bolfchewismus wurde. Der Frieden ift 
durch unjere Forderungen nicht verhindert worden, fondern allein durch 
Die revolutionären Abfichten der Boljchewiften und durch die Unentfchloffen- 
heit unjerer Unterhändler fowie die Haltung der Heimat und Öfterreic)- 
Ungarns, die, weltfremd, das Wefen der ruffifchen Revolution nicht durd- 
Ihauten. Als General Hoffmann einmal fraftvoller auftrat, um 
im militärifchen ` Intereſſe die Verhandlungen und damit die pro- 
pagandiftifche Tätigkeit Troßfis abzufürzen, ging ein Raufchen des Un- 
willens durch eine große Anzahl deutfcher, öfterreichifch-ungarifcher und 
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aller derjenigen Blätter, die ebenfo wie die Ententepropaganda Stets vom 
Beritändigungsfrieden [prachen. Unter diefen Umständen hätte Troßfi 
ein Narr fein müffen, wenn er irgendwo nachgegeben hätte; dazu war er 
viel zu flug und tatkräftig. Sein Ton wurde immer herausfordernder, 
objehon feine reale Macht hinter ihm Wonn: er trat immer mehr als Ber- 
langender auf. Er drohte, die ruffilchen Delegierten wegen mangelnder 
Aufrichtigfeit auf deutfch:öfterreichifch-ungarifcher Seite abzuberufen, und 
hatte die Genugtuung, daß er gebeten wurde, von diefem Vorhaben, das 
ihm nie ernſt fein fonnte, abaulafjen. Troßfi und die Entente freuten fich 
über das Hinziehen der Verhandlungen; eriterer benußte jede Gelegenheit 
dazu, er beantragte die Verlegung der Verhandlungen von Breſt in einen 
neutralen Ort. Er verfündete feine bolfchewiftifchen Ideen durch feine 
Funkſprüche der Welt und namentlich der deutjchen Urbeiterfchaft. Die 
Abſicht des Bolfchewismus, uns zu repolutionieren und Deutfchland 
jo zu Ball zu bringen, wurde für jeden nicht vollftändig Blinden 
immer flarer. 

Die Verhandlungen tamen nicht vom Fled. Auf die Weife, wie bis- 
her in Breit verhandelt wurde, war überhaupt fein Friede, wohl aber ein 
weiteres Ginfen unferer geiftigen Kriegsfähigfeit zu erreichen. Sch jaß in 
Kreuznach wie auf Kohlen und drängte General Hoffmann, die Verband: 
lungen zu befchleunigen. Er fab die militärische Notwendigkeit vollfommen 
ein, war aber in feiner Stellung nicht imstande, beitimmend einzugreifen. 

Am 18. Januar fuhr Troßfi nach Petersburg, wo die Bolſchewiſten 
die Konftituante auseinandertrieben. Sie gaben damit der Welt fund, wie 
fie die Volfsfreiheit auffaßten. Der Deutjche wollte aber nicht jehen und 
nicht lernen. 

Troßfi hatte die AUbficht geäußert, nur jechs Tage wegzubleiben. Er 
fam aber erf am 50. zurüd. 

Am 23. Januar erklärte der Generalfeldmarfchall bei einer Beiprechung 
in Berlin auf meine Bitte, dağ wir im Often Klarheit haben müßten. So— 
lauge fie nicht vorhanden jet, hätten gute, für den Weiten geeignete Divijio- 
nen dort zurücdzubleiben. MDerjchleppten die Ruffen die Verhandlungen 
weiter, fo folle man fie abbrechen und mit den Feindſeligkeiten wieder be- 
ginnen. Die bolfchewijtiiche Regierung würde dadurch zu Tall fommen, 
jede andere Regierung aber müſſe Frieden jchliegen. 

Noch andere Gründe ließen mich auf Abſchluß drängen. Graf Czernin 
hatte Recht, wenn er ironisch von einem „geiltigen Ringkampf“ ſprach. 
Für ihn war allerdings in Breit, während der Krieg feiner größten Cni- 
icheidung zudrängte, weder der Ort noch Die Zeit noch der geeignete Partner. 
Was mußten die Ententeftaatsmänner über unfer Friedensbedürfnis denten, 
wenn wir uns eine folhe Behandlung von Troßfi und der von feinem 


444 Die Vorbereitungen für den Angriff im Weſten 1918 








Staat anerfannten Boljehewijtenregierung gefallen ließen! Sie und ihre 
Völker fonnten hieraus nur eine ungemeine Stärfung ihrer Entfchlußfraft 
gewinnen. Wie nötig mußte Deutjchland den Frieden haben, wenn es 
hinter ſolchen Leuten buchjtäblich herlief und ihre offen gegen uns und 
unfer Heer gerichtete Propaganda duldete! Jm ganzen neutralen und 
feindlichen Ausland mußte folche Auffaffung plaßgreifen. Wie follten die 
Ententeführer, gar ein Clemenceau und Lloyd George, noch vor einem 
grieden bangen, wenn wir uns fo von wehrlofen, anardiftifchen Ruffen 
behandeln ließen? Dede Sorge mußte dort weihen, daß fie uns 
gegenüber überhaupt noch ein Riſiko liefen. Wie das auf die Frie— 
denswilligfeit folcher Gegner zurüdwirfen mußte, darüber war ein 
Zweifel nicht möglic). 

Auch der Soldat am Feinde verjtand diefes wochenlange Hin- und 
Herreden ohne erfennbaren praftifchen Zwed und greifbaren Erfolg nicht. 
Was er mit Aufbietung feiner äußerften Kraft, unter taufend Entbehrun: 
gen und Todesgefahr erreicht hatte, wollte er naturgemäß auch fraftvoll und 
zielficher ausgewertet jehen. Und hier handelte es fih um den erjten Frieden, 
auf deffen Ergebnis die ront nicht weniger gejpannt fah als die Heimat. 
Wir mußten endlich zu entfcheidenden Schritten tommen; nur fie fonnten 
wieder Stlarheit jchaffen, bei uns und auch draußen. 

Inzwifchen war auch erfichtlich geworden, daß Troßfi nicht für 
ganz Rußland ſprach, gejchweige denn für Rumänien. Abordnungen der 
Ufraine trafen um den 12. Januar in Breft ein, die fih in vollen Gegen: 
fa au der boljchemiftifygen Abordnung ftellten. Sie wurden vornehmlich 
durch General Hoffmann geftüßt und gaben den Vertretern des Vierbundes 
Gelegenheit, Sonidernerhandlungen anzufnüpfen. Dieſe bewegten fih auf 
praktiſchem Boden und verloren fih nicht in das Gebiet phantaftifcher Zu- 
unftspläne, zu deren Verwirklichung Jahrhunderte gehören, falls fie über- 
haupt möglid) find. 

Am 30. Januar begannen die Verhandlungen mit Troßfi in Breft 
von neuem. Es ergab fih nun das eigenartige Bild, daß fih alles nach ihm 
REES, 

Die Diplomaten ſchienen aber jeßt felbft einzufehen, daß die Be- 
ſprechungen mit ihm zu feinem Ergebnis führten. Gtaatsfefretär v. Kühl: 
mann und Graf Czernin unterbrachen nun ihrerjeits Die Verhandlungen 
und waren bereits am 4. Februar wieder in Berlin. Mit der Ufraine wurden 
die Beratungen auf der Grundlage fortgefeßt, daß fie fih verpflichtete, Ge- 
treide in großen Mengen an OÖfterreich-Ungarn und Deutfchland zu liefern, 
wogegen fie nah Polen zu, in dem zwifchen beiden Rändern ftrittigen Chol- 
mer Gebiet, eine günftige Abgrenzung erhalten follte. OÖfterreich-Ungarn 
verſprach zudem, ein ufrainifches Kronland in Dftgalizien zu fchaffen. 
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Um mit Gtaatsfefretär v. Kühlmann und Graf Czernin die Lage zu 
erörtern, hatte ich mich gleichfalls Anfang Februar nach Berlin begeben. 
Bei unferer Zufammenfunft am 4. und 5. erreichte ih von Staats: 
jefretär v. Kühlmann die Zufage, den Bruch mit Troßfi 24 Stunden 
nach Unterzeichnung des Friedens mit der Ukraine zu vollziehen. Aus all 
dem, was ich zu hören befam, beftätigte fih mir nur der Eindrud, daß das 
bolſchewiſtiſche Rußland überhaupt feinen Frieden wollte. Cs hoffte auf 
die Entente fowie die allmähliche Revolutionierung Deutfchlands und 
traute uns feine Tat zu. Die Ende Januar 1918 in Berlin in diefem Zu: 
jJammenhange gegen den Willen namhafter Arbeiterführer ausbrechenden 
politifchen Gtreifs werden diefe Hoffnung geftärtt haben. So eng hing eben 
ſchon damals ein Teil unferer Arbeiterbewegung mit dem Bolfchewismus 
zufammen. Die an ihrer Spiße ftehenden Männer und die führende fozia: 
liftifche Preffe, die fpäter den Bolſchewismus befämpften, hatten diefe 
Zatfache noch immer nicht erfannt. Damals galt es allerdings noch, den 
gemeinfamen Feind, die alten Autoritäten, zu befämpfen und damit, be- 
wußt oder unbewußt, die Grundlagen des Vaterlandes zu erjchüttern. 
Als dann dies Ziel erreicht erfchien und man felbjt Autorität wurde, da 
war das Feuer, Das man entfacht hatte, zur lodernden Flamme geworden. 
Da hieß es: „Sa, Bauer, das ift ganz etwas anderes.“ 

Bei der Befprechung in Berlin legte Graf Czernin die Gründe dar, 
Die ihn zu einem für die Doppelmonarchie zweifellos ungünftigen Frieden 
mit der Ufraine veranlaßten, von dem er eine Warte polnifche Gegnerjchaft 
befürchtete. Er erbat aus diefem Grunde in gewiffen Umfange Ge: 
heimhaltung der politifchen Abmachungen. Die Ernährungslage Öjterreichs 
wäre fo jchlecht, daß es des Getreides aus Der Ufraine bei dem immer ge- 
ringer werdenden Zufluß aus Rumänien dringend bedürfe, ſonſt müffe es 
verhungern. Der fu E Berpflegungsgeneral, General Landwehr, ergänzte 
diefes trübe Bid, was die VBerjorgung der Armee betraf. Er bat mid) 
Ion jeßt um Aushilfe. Da Herr v. Waldow fie trog unferer eigenen, 
ſehr ernjten Ernährungsperhältniffe in befchränftem Umfange noch für 
möglich hielt, fo fonnte ich fein Bedenken dagegen äußern. Die Eindrüde, 
die ich hier gewann, waren ungemein ernjt und haben wahrfcheinlic) auh 
auf die anderen Herren, die fih mit diefen Tragen befaffen mußten, einen 
tiefen Eindrud gemacht. 

Cine weitere Angelegenheit, die erörtert wurde, war wieder einmal 
die auftro=polnifche Löfung. ch war diesmal mehr Zuhörer. Zu meiner 
Genugtuung fprachen fih die Staatsfelretäre v. Stein und Graf v. Rödern, 
auch noch diefer oder jener Herr, aus wirtfchaftlihen Gründen gegen eine 
auftro-polnifche Löfung aus. Der Grenzftreifen fpielte gar feine Rolle. 
Der öfterreichifch-ungarifche Botjchafter, Fürſt Hohenlohe, den ich im 
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übrigen warm verehre, machte mir in Erregung über den Verlauf der 
Sitzung den Vorwurf, ich bereite Öfterreich-Ungarn Schwierigkeiten. Ich 
fonnte nur darauf hinweifen, daß heute nicht ich, fondern die anderen 
Herren fich gegen die auftro:polnifche Löfung geäußert hätten. Die pol: 
nifche rage blieb in Schwebe. 

Auch die Bedingungen des rumänijchen Friedens wurden furz be- 
Iprochen. Ich drängte hier ebenfalls auf tatfräftiges Arbeiten. 

Der Staatsjefretär v. Kühlmann und Graf Czernin begaben jih nad 
der Beſprechung nad) Breit zurüd. 

Der rieden mit der Ufraine wurde am 9. Februar dafelbft unter- 
zeichnet. Ich bat nun GStaatsjefretär v. Kühlmann, entfprechend feiner 
Zufage vom 5. Februar den Bruch mit Troßfi herbeizuführen. Er verhielt 
fich aber ablehnend. 

Am gleichen Tage rief ein Funkſpruch der ruffifchen Regierung 
das deutfche Heer zum Ungehorfam gegen feinen Oberften Kriegsherrn auf. 

Auf Antrag Des Generalfeldmarichalls bei Seiner Majejtät mies 
der Kaifer Staatsjefretär v. Kühlmann nunmehr an, Troßfi ein Ulti- 
matum zur Annahme unjerer bisherigen Bedingungen zu ftellen, gleich- 
falls beauftragte der Kaifer den Staatsjefretär, die Räumung des 
Baltifums zu fordern. Leßtere Weifung glaubte diefer in Rüdficht auf 
die Stimmung öfterreich-Ungarns und der Heimat nicht ausführen zu 
dürfen. Seine Majejtät war einverjtanden, daß hierauf verzichtet wurde. 

Staatsjefretär v. Kühlmann drängte nun Tıogfi, zum Abſchluß zu 
fommen. Diejer lehnte jede Bindung ab, erflärte aber gleichzeitig den 
Krieg für beendet, die Demobilifierung der ruffifchen Armee für angeordnet. 

Dies ſchuf naturgemäß völlige Unflarheit im Often. Wir durften un: 
möglich die Verhältnifje dort in einem fo unfertigen Zuftand belaffen. Er 
fonnte uns jeden Augenblid neue Gefahren bringen, während wir im 
Weiten um unfer Leben rangen. Die militärifche Qage verlangte Klarheit. 
Sie jollte durch Befprechungen in Homburg gewonnen werden. 


Iy. 


Die Beratung in Homburg fand am 13. Februar ftatt. Gie war 
von entjcheidender Bedeutung für die Ereigniffe im Often. Der Reichs: 
tanzler, der Vizekanzler, Staatsfefretär v. Kühlmann, der Generalfeld- 
marjchall, der Chef des Admiralftabes und ich nahmen daran teil. Seine 
Majeftät der Kaifer wohnte ihr nur zeitweife bei. 

Bon feiten der Oberften Heeresleitung war fon vorher eine Anzahl 
von Zelegrammen an den Neichsfangler gegangen, die um Kündigung des 
Waffenjtillftandes baten. Augenblicklich war die ruffifche Armee fein 
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Kampffaftor mehr; aber die Entente jtand auf der Lauer, ihre Front zu 
feftigen, und die führenden Bolfchewiften waren Männer der Tat, die 
durch Propaganda und — wenn ihnen Zeit gelaffen wurde — auch ohne 
die Entente mit den Waffen wirken würden. 

Jeder Augenblid fonnte ein Wiedererftarfen der ruffifchen Front auf 
dem einen oder dem anderen Wege bringen. Uuh Rumänien würde 
nie Frieden fchliegen, folange niht Rußland vorangegangen war. 
Jeder Angriff im MWeften mußte dann ausfichtsios erfcheinen. Da- 
mit war auch die Gelegenheit verjäumt, den Weltkrieg, den wir noch immer 
mit ſchwachen Bundesgenoffen gegen eine jtarfe Überlegenheit führten, 
fiegreich zu beenden. Wir brauchten auch die Ukraine als Hilfstruppe gegen 
den Bolſchewismus, erft recht durften wir fie ihm nicht ausliefern. Schon 
lagen von dort Hilfsgefudhe vor. Woher jollte das Getreide bejchafft 
werden, das Öfterreih-Ungarn nah Auskunft feiner zuftändigen Stellen 
jo dringend gebrauchte? Deutjchland fonnte es nicht geben, hierauf wäre 
das aber doch herausgefommen; es war felbft überaus fnapp daran, 
hatte ſchon das Jahr vorher durch Frühdruſch auf Vorſchuß gelebt und 
brauchte Zuſchuß. Rumänien gab nicht mehr das, was erhofft wurde. Noch 
trüber waren die Musblide in die Zukunft, wenn die fommende Ernte bei 
uns und unferen Verbündeten nicht gut ausfiel, ebenfo in Rumänien, das 
tatfächlich auch eine vollftändige Mißernte haben jollte. Auf fih allein an- 
gemwiejen, ohne jeden Zufchuß von außen, fonnte Deutfchland nicht leben, 
das bemweift die fehwere Not im Winter 1918/19. Sie wäre ohne Die 
Ufraine ficher gefommen, ſelbſt wenn die Zerftörung der jtaatlichen Ord- 
nung nicht mitgefprochen hätte. 

Der Frieden mit der Ufraine Honn bei dem dortigen bolfchewiftifchen 
Einfchlag nur auf ſchwachen Füßen. Daß wir von dort, wenn der Frieden 
nieht eine die Welt betrügende Farce bleiben follte, militärifch nachhelfen 
mußten, um Getreide zu erhalten, galt den Unterhändlern des Vierbundes 
als feftitehende Tatjache. 

Um die Bilding einer neuen Oftfront durch den Bolfchewismus ſelbſt 
zu verhindern, mußte feinen uns gegenüber jtehenden Truppen ein furzer, 
ftarfer Schlag verfegt werden, der uns auh Kriegsmaterial in Mengen 
bringen würde. Eine weite Operation tam hier zunädjft nicht in Frage. 

In der Ufraine war der Bolfchewismus zu unterdrüden, es waren auch 
dort derartige Berhältniffe zu Schaffen, daß wir militärifchen Nußen aus ihr 
gewinnen und Getreide und Rohjtoffe beziehen fonnten; dazu mußten wir 
hier tief in das Qand einrüden. Es blieb uns gar nichts anderes übrig. 

Um eine Kräftigung Rußlands durch die Entente zu verhindern, wie 
diefe es damals noch anftrebte, waren ihre Truppen und Kriegsgerät an 
der Murmanfüfte feitzuhalten. Gefchah das nicht, jo war mit Sicherheit 
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anzunehmen, daß Cugland nad) Petersburg kommen und von Dort 
aus gegen uns wirfen würde. Wir hatten fein Feſtſetzen daſelbſt und am 
Finnifchen Meerbufen zu verhindern und mußten beim Schlage gegen die 
bolfchewiftifhen Truppen Dury Livland und Ejtland bis Narwa vordrin- 
gen, um von hier aus ftets rechtzeitig zufaffen zu Tonnen. Auch in Finn: 
land, das fich in feiner Bedrängnis vor den Boljchewilten hilfefuchend an 
uns gewandt hatte, fonnten wir einen Bundesgenoffen gegen die Bolfche: 
wiften erhalten. Die Wirkung gegen Petersburg wurde verjtärft und 
eine folche gegen die Murmanbahn herbeigeführt. Ich Tonn jhon längere 
Zeit in Verbindung mit einigen finnifchen Herren. ch nenne vor allem 
den erlten Gejandten des jungen finnifchen Staats in Berlin, Herrn Hjelt, 
der ihm mit warmem Herzen diente. Uus jungen Finnen, die ihr Vater: 
land glühend Tiebten, war gleich zu Beginn des Krieges ein Jäger- 
Bataillon gebildet worden, das bei Mitau Berwendung fand. Ob wir 
auch in Finnland zu einer militärischen Operation tommen würden, erjchien 
damals noch zweifelhaft. Wir unterjtüßten es unmittelbar mit Waffen. 

Unfere Kriegs- und Derpflegungslage verlangte eine Kündigung des 
MWaffenftillftandes, flare Verhältniffe und ein jchnelles Handeln im Often. 
Die neue militärische Kraftentfaltung war mir unerwünjdht. Es war aber 
ein militärijches Unding, zuzuſehen, wie der Feind fich von neuem fräftigte; 
aljo mußte gehandelt werden. Das forderte das eherne Geſetz des Krieges. 
Es war dann mit Gicherheit anzunehmen, daß wir Frieden befommen 
würden. Ihn allein ftrebte ich auh an. 

In diefem Sinne machte ich meine Ausführungen dem Reichsfanzler 
und dem Bizefanzler gegenüber und wies in ernjten Worten auf die un: 
geheure Schwere unjerer im Welten zu löjenden Aufgabe hin. Ich gab dem 
Gedanken Ausdrud, daß von den boljchewiltifchen Führern ein ehrlicher 
riede iiberhaupt nicht zu erlangen fei, fie würden nad) wie vor zum min: 
dejten an der Revolutionierung Deutſchlands arbeiten. Diefe Gefahr tönn: 
ten wir gar nicht hoch genug einfchäßen. Gegen den Bolfchewismus ver: 
möchten wir uns nur durch eine enge Abfperrung der "Grenzen vorwärts 
derjelben zu ſchützen. Die Verbreiterung der abzujperrenden Linie nah 
Dem Bottnifchen Meerbujen zu fei gewiß ein Nachteil; aber die Linie 
Dünaburg—Rigaifcher Meerbufen verlange nicht viel weniger Truppen 
als die Linie Dünaburg —Peipus-See—Finniſcher Meerbufen infolge der 
großen Seen. Jede Mittellinie würde erheblich mehr koſten. Es handele 
ſich um feine uferlofe militärifche Operation, fondern um eine räumlich 
bejchranfte Maßnahme. ch betonte auch, daß es mir felbftverjtändlich eine 
Genugtuung fei, Gem von den Bolfchewiflten heimgefuchten und uns um 
Hilfe anrufenden Livland und Eftland, namentlic) den deutfchen Stammes: 
brüdern, zu helfen. 
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Der Reichsfanzler und der Vizekanzler waren zunädjft für die Kündi— 
gung des Waffenftillftandes nicht zu gewinnen. Ihre ablehnende Haltung 
begründeten fie allein mit innerpolitifchen Bedenken und den Verhältniffen 
Öfterreich-Ungarns. Diefe Sachlage war auh für Gtaatsjefretär v. Kühl- 
mann maßgebend. Irgendwelche Gründe außenpolitifcher Natur fpielten 
feine Rolle. Allmählich ließen fich die beiden erftgenannten Herren doh 
überzeugen und jtimmten der Kündigung Des Waffenftillftandes, nament- 
lich in Rüdficht auf die Berpflegungslage, zu. Staatsfefretär v. Kühlmann 
blieb dagegen. Er ertlärte aber, er wäre nicht der verantwortliche Staats- 
mann, fondern der NReichstanzler, und da dieſer fih entichloffen hätte, 
Den Waffenjtillftand zu fündigen, fo würde er feine weitere Mitarbeit 
nicht verjagen. ch fonnte nur annehmen, daß dem Gtaatsfefretär 
v. Kühlmann feine Gegengründe felbft. nicht ftichhaltig erfchienen, fonft 
hätte er trog aller ftaatsrerhtlichen Erklärungen für feine Perſon die 
nötigen Folgerungen ziehen müffen. Das Umt des GStaatsjefretärs des 
Auswärtigen Umts war doch ein derart hohes, daß der Inhaber fi) zu einer 
jo wichtigen Entjcheidung, wie es die vorliegende war, nicht zwingen laffen 
durfte. Sein Verhalten fonnte in mir nicht das DBertrauen erweden, das 
ich dem Leiter des Auswärtigen Amtes fo gern entgegengebracht hätte. 

Leider Sollte hierdurch auch mein Berfehr mit anderen Herren des 
Amtes leiden, das namentlich unter den nicht zünftigen Diplomaten her- 
porragende Kräfte bejaß. Sch Habe diefe Schwierigkeiten um fo mehr be- 
dauert, da mir die Perſonen gleichgültig waren und ich nur Die Sache fah. 
Die Reformbedürftigfeit diefes Amtes ftand bei mir ebenfo feft wie bei 
der überwiegenden Mehrzahl des deutjchen Volkes. 

Auf Vortrag des Reichsfanzlers genehmigte Seine Majejtät der Kaifer 
die Kündigung des Waffenitillftandes oder, wie es ftaatsrechtlich als rich: 
tiger angejehen wurde, die Feſtſtellung, daß das Nichtunterfchreiben des 
Briedensvertrages durch Troßfi automatiſch das Aufhören des Waffen- 
tilljtandes mit fich brächte. Welcher Weg gewählt wurde, war mir natür- 
lich gleich. 


V. 


Am 18. Februar nachmittags und am 19. früh begannen fomit auf der 
geſamten großruſſiſchen Front die Feindſeligkeiten von neuem. Unmittelbar 
darauf erflärte fih die bolfchemiftifche Regierung funkentelegraphiſch zum 
Friedensſchluß bereit. Wir zogen aus dem in Breſt Erlebten die Folge und 
gaben dem Frieden nunmehr eine ganz andere Geftalt. Die Regierung for- 
derte im Einverftändnis mit den Verbündeten und in Übereinftimmung mit 
den Anfichten der Oberſten Heeresleitung zu unferer militärifchen Sicher: 
heit, aber auch im Namen des Selbftbeftimmungsrechts der Völker die UAn- 

Kriegserinnerungen 1914—18. 29 





450 Die Vorbereitungen für den Angriff im Weſten 1918 


erfennung der Gelbjtändigteit Finnlands und der Ukraine, den Verzicht 
auf Kurland, Litauen, Polen, fowie die Abtretung von Batum und Kars. 
Die Frage über die zufünftige Stellung Livlands und Eſtlands wurde 
noch nicht gelöſt; vorläufig waren die Länder von uns au bejeßen. 

Das Heer Großrußlands follte demobil und die Flotte außer Dienft 
geftellt werden. Ferner hatte Rußland auf jede Propaganda in Deutſch— 
[and zu verzichten. Eine Reihe wirtjchaftlicher Fragen, der Kriegsgefan- 
genenaustauſch ufw., blieben näheren Befprechungen vorbehalten. Der 
Bormarich follte fo lange fortgefegt werden, bis dieje Forderungen end- 
gültig in neuen Verhandlungen angenommen wären. Troßfi erflärte fidh 
fofort bereit, neue Vertreter nach Breft zu entjenden; er felbjt fam nidt, 
vermutlich weil ihm eine Propagandatätigfeit dort nicht mehr möglich 
erjchien. 

Die ruſſiſche Abordnung traf in Breit am 28. Februar ein. Es wurde 
nicht weiter unterhandelt. Die ruſſiſchen Bevollmächtigten erklärten, fie 
hätten nur die Aufgabe, den Frieden zu unterjchreiben. Gie zeigten Würde 
in ihrem felbjtverfcehuldeten Unglüd. Am 3. März, 51% Uhr nachmittags, 
erfolgte die Unterzeichnung. Der Frieden war damit gejchloffen, und Die 
Teindfeligfeiten an der ruffifchen Front wurden von neuem eingejtellt. 

Die Bedingungen des Brefter Friedens galten den Bolfchemilten, mit 
denen der Striegszujtand nie aufhören fonnte — das beruhte in ihrer 
revolutionären Propaganda — Mir lag nichts an einer Zerſtörung Ruß: 
lands oder einer Schwächung, die ihm das Keben nahm. Ich hoffte vielmehr, 
daß die Wiederherftellung des Reichs von der Ufraine ausgehen würde; auh 
wäre mir eine rufjijch-polnifche Löſung der polnifchen Frage die denkbar 
liebfte gewefen. Litauen und Kurland bildeten für Rußland feine Lebens: 
fragen, ebenfowenig wie Batum und Kars. Der Berluft von Eftland und 
Livland war für Rußland empfindlid. Hier fonnten und follten Rußland 
alle erdentlichen Erleichterungen gegeben werden. Ob es möglich war, noh 
weiter zu gehen und Livland und Eſtland an ein gefejtigtes Rußland zu— 
rüdzugeben, ijt müßig au erörtern, ein folh gefeftigtes Rußland war nicht 
da. Darum trat ich auch aus innerjter Überzeugung für die Bildung des 
Baltifums ein. Die Bedingungen enthielten fih im übrigen jeden Eingriffs 
in das innerpolitifche und wirtfchaftliche Leben Rußlands und legten ihm 
nichts auf, was mit der Ehre eines jelbftändigen Staats unvereinbar war 
und feine Bewohner fnechtete. Es ut lehrreich, den Frieden, den Rußland 
damals erhielt, mit dem zu vergleichen, den es erhalten fonnte, und diefen 
wieder mit dem, den wir ertragen müffen, objchon wir nie ein Friedens: 
angebot ausgejchlagen haben. Das Gerede über den Breiter Gewalt- 
frieden wird verftummen. Noch betet diefes Schlagwort der feindlichen 
Propaganda ein Teil des deutjchen Volfes gläubig nad. Wenn jegt Ruß: 
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land verjtümmelt aus dem Krieg hervorgeht, nachdem feine Verbündeten, 
für die es 1914 die Kaftanien aus dem Teuer holen follte, gejiegt haben, 
fo ift das eine Tat für Idi, 

Die bei weitem größere Mehrheit des Reichstages billigte auch die Be- 
dingungen des Brefter Friedens und erfannte ferner an, dak der Vertrag 
für das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker Raum laffe, die Mehrheits: 
fozialiften enthielten fih der Abjtimmung, nur die Unabhängigen Sozial- 
demofraten jtimmten dagegen. 

Der Abgeordnete Erzberger hatte den neuen fommenden Frieden 
ihon am 27. Februar 1918 begrüßt und ausgeführt, daß die Bedingungen 
Dei im Rahmen der Triedensrefolution vom 19. Juli hielten. 

Befonders bemerkenswert waren die Ausführungen des Abgeord- 
neten Gröber am 22. März, aus ihnen fpricht volles Verftändnis für ` 
unfere Lage. Er jagte: 

„Run wird man allerdings diejen Friedensvertrag als einen Ber- 
ftändigungspertrag im eigentlichen Sinne des Wortes nicht bezeichnen 
fönnen. Uber das ift für die Annahme des Vertrages, glaube ich, nicht 
entfcheidend. Die Frage, Die zu Stellen ift, ift nicht die: handelt es fih 
um einen Verjtändigungspertrag oder um feinen Berftändigungsvertrag? 
— fondern es handelt fih praftifch um die Frage, war auf andere Weife 
ein Friedensvertrag überhaupt zu erreichen oder nicht. Dieje Frage ver: 
neine ich, deshalb habe ich auh namens meiner Freunde die Erklärung 
abzugeben, daß wir einmütig dem Vertrage unfere Zujtimmung geben. 

Meine Herren, die ruffifche Delegation in Breft-Litowst unter Füh— 
rung des befannten Troßfi hatte offenbar gar nicht die ernjte Abſicht, 
überhaupt eine Verftändigung über den Frieden zu erreichen, fondern fie 
hatte die Abficht, für ihre bolfchewiftifchen Ideen Propaganda zu maden. 
Sie hat zu Dielem Zwede die Verhandlungen möglichjt in die Länge ge- 
sogen; hat Doch Troßfi es fogar abgelehnt, auch nur der vorgejchlagenen 
Beftimmung die Zuftimmung zu geben, daß man in Zukunft in Frieden 
und Freundfchaft miteinander leben wolle. Sogar das war ihm zu viel. 
Und während die deutfchen Bevollmächtigten mit einer wahren Lammes— 
geduld — um nicht einen anderen Ausdrud zu gebrauchen — fi im 
Schweiße ihres Angefichts abmühten, die Yriedensverhandlungen zu 
fördern und zu einem Abſchluß der Verhandlungen zu gelangen, da hat 
man von ruffifcher Seite und auch von ſolcher Seite, die mit der rufjijchen 
Regierung in engiter Fühlung war, Brandreden und Funkſprüche der 
ichärfiten Art zu hören befommen, die offenbar auf niemand anders als 
auf Troßfi und feine Kollegen zurüdzuführen waren und die nichts anderes 
bedeuteten als eine Verhöhnung aller VBeftrebungen auf das Zuſtande— 
bringen eines wirklichen ordentlichen Friedens. Offenbar war Trogfi in 
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der Erwartung befangen, dah es ihm gelingen werde, die Nevolutionierung 
der anderen Staaten, vor allem Polens, Deutfchlands, Englands, zu er- 
reichen und am Ende Die ganze Welt zu einer Revolution zu bringen. 
Schließlich war es die ruſſiſche Vertretung und nicht Die deutſche Ber: 
tretung, die die Unterbrechung der weiteren Friedensverhandlungen herbei- 
geführt hat, die die Friedensverhandlungen abgebrochen und Deutjchland 
geradezu gezwungen hat, den Kampf wieder aufzunehmen...... 

Wenn nun unter diefen Umftänden die deutfche Regierung und ihre 
Verbündeten, als die ruſſiſche Regierung mit dem Vorſchlage fam, die 
Verhandlungen wieder aufzunehmen und einen nochmaligen Waffenftill- 
ſtand eintreten zu laffen, fih nicht ohne weiteres und unbedingt wieder auf 
Verhandlungen eingelaffen, fondern ihre Bedingungen flipp und tlar zur 
fofortigen Annahme oder Ablehnung aufgeftellt haben, und wenn fie davon 
die Gewährung des Waffenftillftandes und die Wiederaufnahme der Ber: 
handlungen abhängig gemacht haben, fo war das nach unferer Überzeugung 
durchaus berechtigt, fogar notwendig, und fein Menjch wird deshalb Der 
Regierung einen Vorwurf machen dürfen.” 

Diefe Üußerungen waren für mich wertvoll, ich erfannte, daß Die 
Mehrheit des Volkes in diejer Trage hinter der Regierung ftand. Leider 
aber vergaß der Reichstag bald, auf die von Rußland fommende revolu- 
tionäre Gefahr au achten. 

Der Vormarſch hatte die deutfchen Truppen, größtenteils Landwehr, 
in überrafchend furzer Zeit bis Narwa, Pleskau, Polotzk und Orſcha Mogi- 
lew gebracht. Der Ruffe hatte feinen Widerftand geleiftet. Die Beute an 
Kriegsgerät war außerordentlich. Die Bevölferung fühlte fih vom Bol- 
ichewismus befreit. Das neubejeßte Gebiet wurde vom Oberbefehlshaber Oft 
in Verwaltung genommen. Gegen Rußland wurde ein Grenzjchuß gebildet, 
um das gefamte befekte Gebiet im Often wirtſchaftlich auszunußen, was 
dringend nötig war. „Zugleich follte das Einftrömen der boljchewiftifchen 
Propaganda in das befekte Gebiet und noh darüber hinaus nad) Deutjch- 
[and verhindert werden. Daß fie ſpäter regierungsfeitig auf offiziellem 
Wege nah Berlin und Deutjchland Tom, fonnte ich) damals nicht an: 
nehmen. Die Oberfte Heeresleitung hätte dann das Vergebliche ihrer 
Bemühungen eingefehen und vorausſichtlich Menfchen erfpart. So gefchah 
das, was der Oberbefehlshaber Oft und wir zum Schutz gegen die boljche- 
wiftifche Gefahr für nötig hielten. 

Gleichzeitig mit dem Einmarſch in das bolfchewiftifche Großrußland 
hatte der deutſche Vormarfch in die Ufraine begonnen. Ich war mit 
Dem General v. Urg in dauernder Verbindung, um mit ihm die nötigen 
Vereinbarungen für gemeinfames Handeln zu treffen. Plößlich ſchwenkte 
Kaifer Karl ab, er wollte feinen Völfern die Enttäufchung erfparen, 
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daß der Frieden mit Rußland nicht zuftande gefommen war. Die Notlage 
zwang ihn dazu, doch jehr bald jeine Yuftimmung zu geben. Ich war 
über Öfterreich-UIngarns Haltung überrafcht; erft wurde feierlich erflärt, 
der Staat müſſe einen ungünftigen Frieden jchließen, um leben zu können, 
und nun tat er nichts, um auf Der gegebenen Grundlage fich die Lebens— 
möglichfeiten zu verjchaffen. Der endliche Hinzutritt Öfterreich-Ungarns 
befriedigte mich, allein hätten wir die Aufgabe gar nicht löſen fönnen. 

Auch in der Ufraine ging der Vormarſch ſchnell vorwärts. Der unfrige 
richtete fih mit dem Schwerpunft auf Kiew, das wir bereits am 1. März 
befeßten, der öfterreichifch-ungarifche auf Odeſſa. Die Operationen bemeg- 
ten fih längs der Bahnen vor; es fam zuweilen zum Kampf gwifchen 
Panzerzügen, ungeheure Räume mußten mit fehwachen Kräften durdheilt 
werden. Die boljchemiltiichen Truppen leijteten nur geringen Widerftand, 
die tichecho-flowalifchen Truppen — aus öfterreichifch-ungarifchen Kriegs- 
gefangenen zufammengeftellt — ſchlugen fih erheblich beffer; es fam mit 
ihnen au erbitterten Gefechten. Die Bewegungen und Kämpfe dauerten 
bis in den Mai hinein an. 

Der Oberbefehlshaber Oft ſchritt fofort Dazu, aus gefangenen ruffifchen 
Soldaten ufrainifcher Herkunft, die vom Kriegsminifterium ausgefucht 
waren, zwei Divijionen in Deutfchland aufzuftellen; leider follten fie Toi 
nicht bewähren. Sobald fie nach der Ufraine famen, verfielen fie radikal: 
politifchen Strömungen und mußten jchließlich aufgelöft werden. Das war 
ſchmerzlich. Ich hatte gehofft, daß, wie die Entente aus ihren Kriegsge— 
fangenen Nuken 309, wir Doch hier wenigjtens in den Söhnen des Durch 
uns von boljchemiltifcher Herrichaft befreiten Landes Entlaftung erfahren 
würden. 

Auch die Türken hatten nach Ablauf des Waffenftillftandes ihren Vor: 
marjch in Armenien begonnen und beabfichtigten, ihn nah Kars und Ba: 
tum auszudehnen. 


VI. 


Die Friedensverhandlungen mit Rumänien verliefen ebenſo unerfreu- 
lih wie die mit dem bolfchewiftifchen Rußland. 

Nach den Erfahrungen in Breft-Litowsf hatte ich zur Klärung Der 
ftrittigen Fragen mit OÖfterreich-Ungarn eingehende Borbefprehungen zu 
den Friedensverhandlungen mit Rumänien zunädjft innerhalb der Reichs- 
refjorts für unumgänglidy notwendig gehalten. 

Wegen der Öl: und Getreideausfuhr für Heer und Heimat waren Die 
wirtichaftlichen Feitfegungen des rumänifchen Friedens für Die Krieg- 
führung bejonders wichtig. Später mußten fie für unfer Wirtjchaftsleben 
von großer Bedeutung werden. ch hatte den Generalquartiermeifter im 


454 Die Vorbereitungen für den Angriff im Weften 1918 


3 4 Helsingfors 
Dagö net — Zo 
— = uf 









; ERSBURG 
i Erlàuterung: 
0S el = WË — hy Verbündeten Au zum 
= öl © / — irmarschrichtungen der Deufschen 
= AL omr fp Legrændunq des besetzten Gebietes 
iz S nach Einstellung des Vormarsches 
m E, F wu Örenze des Verwaltungsgebieres 


der K u. K Üslarmee. 






\ Res 
Dünaburg * / 
"To —X 
(e? | \ 
y Wins | ` feat 
S f ~o A echt 
broda tysk xN u 
7 / T 
= >, La 
| Les 
NS: ` E D ~N Q 
7 Been CH \ 
„Kowel. e È f \ 
Thoin RR, / ce u 
ECH BAT UK SE TI ka ÄKUrSk 


I ER! i — N 


/ "A | ER s KE? | * Kee fe 
N I ZA Kiew \ pe 
Wee MAN — — N 


; A D y e, harkow 7 p 
E d ; ri \ — PS Ad = 
A. TS KK 


ke Zë) A Poltana INS < 






















INÉ Ry CEO N Hilerom & 
| { A 
Kuk SA N 2 
— Velat A KE 
Ostarmee Mag. > 75 
` EN a ` 
i br K ES 
7 9 Oe Z e ae 
A AA el LE — 
| Tun _ Russische 


Freiwillige 
Armee 
Jekaterinodar 






RNOWOrOSSJISK 


1: 11000000 
wo a a 120 200 W 600 km 
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Januar gebeten, mit den Reichsftellen in Berlin und dem Oberfommando 
Madenfen diefe Fragen grundlegend zu erörtern und festzustellen, was wir 
zu fordern hätten. Diejfe Arbeiten gaben fpäter eine Grundlage für Die 
Sriedensverhandlungen ab. Gie waren nur zum Teil rein militärifcher 
Art, viel mehr griffen fie in das wirtfchaftliche Leben des Volkes ein. 

Diefe Vorarbeiten wurden um fo dringlicher, je mehr der Friedens- 
Ihluß mit Rumänien — in Rüdficht auf den Angriff im Welten — be- 
ichleunigt werden mußte. An und für fidh hätten wir auf Grund unferer 
militärischen Lage einen Frieden fchließen Tonnen, wie ihn die Entente uns 
auferlegt, d. h. einen Gemaltfriedren. Dazu hatten wir feinen Anlaß. 
Deutfchland mußte in feinen Bedingungen dem Sriegszuftande bis zum 
allgemeinen Friedensjchluß Rechnung tragen, für die Zeit nach demfelben 
hatte es an der Schwächung Rumäniens fein üntereffe. 

Cs ijt ein jchwerwiegender Unterjchied, ob ein Qand, das noch weiter- 
hin im Kriege mit der ganzen Welt fteht, mit einem einzelnen Gegner einen 
grieden fliet, oder ob der ganze Weltkrieg beendet wird. Die Forde- 
rungen müffen im erjten Fall der Kriegslage und den Kriegsbedürfniffen 
viel jchärfer Rechnung tragen als nach allgemeiner Einftellung der Feind- 
feligfeiten. Anders ift es, wenn Die Abjicht vorliegt, wie fie jet die Entente 
verfolgt, den Gegner nicht nur auf Jahrzehnte hinaus zu ſchwächen, fon- 
dern Staaten von der Landkarte zu ftreichen und ganze Völfer in die 
Sklaverei zu fchleppen, fo wie es bisher nur der barbarifchen Kriegführung 
des Altertums vorbehalten und eigentümlich war. 

Das Hinübergleiten der ganzen Dobrudfcha in bulgarifche Hand, wie 
es Bulgarien forderte, war für die Zukunft Deutfchlands ungünftig. Mir 
wäre es am liebjten gemwejen, wenn die Norddobrudſcha rumänifch blieb, 
das entjprah meiner ganzen Stellungnahme in der Dobrudfchafrage wäh: 
rend Der lebten fünf Bierteljahre. Das Weitere mußte ich der Diplomatie 
überlaffen. Sie hatte die Aufgabe, Bulgarien am Bündnis feftzuhalten, 
aber doch alle Nachteile auszuschließen, die daraus entjtehen fonnten, daß 
auh die Weltverfehrsftraße Tichernawoda— Konftanka in bulgariſche Hand 
fam. Mir fehwebte hier zum Schluß ein Treihafengebiet Tſchernawoda — 
Konſtantza unter deutjcher Verwaltung vor. 

Wir fprachen gegen weitgehende Annerionen Ungarns auf Rumäniens 
Koſten. Für die beffere Verteidigung der ungarifchen Grenze war nur 
eine geringe Grengzberichtigung bei Orfowa und in dem Moldauminfel füd- 
lih Kirlibaba militärifch nötig. Nur diefe hielt ich für berechtigt. 

Die Oberite Heeresleitung hatte feine Bedenfen gegen den Anſchluß 
Beßarabiens an Rumänien und gegen eine Schonung der Armee. Bor: 
ausfeßung war, daß Deutfchland und öſterreich-Ungarn in Rumänien, wie 
dies mit Staatsfefretär v. Kühlmann und Graf Czernin verabredet war, 
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eine Regierung ans Ruder brachten, die uns genehm war und der Mehr: 
zahl nach aus Perjonen beftand, die fih zur Zeit im befegten Gebiet be- 
fanden. Die Regierung trat deshalb auch in engfte Verbindung mit den 
Rumänen, die fich in ehrlicher Überzeugung auf feiten Deutfchlands ftellen 
wollten. 

Milttärifcherjeits wurde zudem gefordert, um jede Überrafchung feitens 
Rumäniens auszujchließen, daß der König und die königliche Familie bis 
zum allgemeinen Friedensſchluß das Land zu verlaffen hätten. 

Öfterreich- Ungarn war das Teltfegen des politifchen Einfluffes 
Deutjcehlands in Rumänien im höchſten Maße unbequem. Es fürchtete 
dies ebenfo wie eine Zunahme des wirtfchaftlichen Intereſſes Deutfch- 
lands. Graf Czernin widerjtrebte beidem und fekte uns dadurch matt, 
daß er Ende Januar den früheren Militärattache bei der rumänifchen 
Regierung, Oberft Randa, nad Jaffy zum König von Rumänien fandte 
und dieſem feine Bereitwilligfeit verficherte, Rumänien einen ehrenvollen 
grieden zu gewähren. 

Ich hörte in Kreuznach von diefer Entfendung auf Umwegen und war 
auf das unangenehmfte berührt. Bei den Beſprechungen am 4. und 
5. Februar wies ich auf das Bedentlihe der Miffion des Oberft Randa 
hin. Graf Czernin und überrafchenderweife auch Staatsfefretär v. Kühl- 
mann gingen auf diejes Thema nicht ein. Ich gewann dadurch die Über- 
zeugung, daß Der Gtaatsfefretär die Entjendung des Oberſt kannte 
und ihr zugeſtimmt Hatte. Sonjt hätte er von dieſem eigenmächtigen 
Schritt des Grafen Czernin ebenfo betroffen fein müffen, wie ich es 
war, als ih von ihm hörte Es war damit eine abfchüffige Bahn 
betreten. Hatten wir Befprechungen mit dem Könige begonnen, ihn alfo 
gewijfermaßen wieder anerfannt, dann durften wir allerdings nicht feine 
Abdanfung oder feine Entfernung aus dem Lande fordern. Dies bezwedte 
auch Graf Czernin. Er brauchte den König zur Zeftigung der Stellung 
Öfterreich-Ungarns in Rumänien; Deutfchland aber ftieß, indem der Bier- 
bund die Verhandlungen mit dem König aufnahm, feine treueften Mn- 
hänger in Rumänien vor den Kopf und brachte fie in eine unerträgliche 
Lage, unter der fie jekt zu leiden haben. 

Befonders ſchwerwiegend wurde es für die Folge, daß die Diplomatie 
dem Kaifer und der Oberften Heeresleitung gegenüber immer wieder mit 
dem Gedanken fpielte, die Entfernung des Königs würde durch Die Ru- 
mänen ſelbſt erfolgen. Wir find dadurch militärifceh unheilvoll beeinflußt 
worden. Jn der Hoffnung, daß fich die Regierung Rumäniens ändern und 
nun ihrerfeits die Entfernung des Königs durchfegen würde, unterließ ich 
es, die volljtändige Entwaffnung der rumänischen Armee zu fordern. 

Durch die vorjtehend gefchilderten Verhältniffe wurden in die Ber- 
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handlungen mit Rumänien Halbheiten hineingetragen, Die den ganzen 
grieden charafterifieren. 

Mit der Führung der Berhandlungen war zunädft Generalfeld- 
marjchall v. Macenjen betraut worden. Er fah fich febr bald überall von 
Dfterreih- Ungarn gehemmt. Die Kriegslage erforderte auch) hier Klar- 
beit, ob wir zu einem erneuten Waffengange fommen müßten oder den 
grieden erlangen würden. Die neue Regierung bildete fih, aber fie 
entjprach unſeren Intereſſen in feiner Weife. Die Verhandlungen 
famen demgemäß den Februar über nicht vom Fled. Um 24. Februar 
übernahmen die Diplomaten die Führung. Gie ging immer augenfälliger 
auf Graf Czernin über. Gtaatsfelretär v. Kühlmann trat nicht fo Der, 
vor, wie es unfer Anſehen und unfere Mitwirkung bei der Niederwer- 
fung Rumäniens fowie unjere militärifche Kage erfordert hätte. General 
v. Arz fonnte es ot und für fich gleich fein, ob Der Frieden heute oder 
morgen geſchloſſen wurde, der deutichen Oberſten Heeresleitung aber nicht. 
Sch wandte mich oft an den Reichskanzler und bat um Bejchleunigung der 
Arbeiten, ebenfo wies ich General Hell, Chef des Generalftabes der Heeres- 
gruppe Madenjen und Vertreter der Oberſten Heeresleitung bei den Ber- 
handlungen, entiprechend an. Zum fjchweren Nachteil für die Ddeutjche 
Sache war in dieſen Tagen Der Chef des Generaljtabes des Militär- 
Gouvernements Rumänien, Oberſt Hentſch, geftorben. General Hell 
gelang es nicht, fich dDurchzufegen. Sch hatte erwartet, daß mein Drängen 
bei unjerer überaus jtarfen militärischen Stellung — wir fonnten fie von 
allen Seiten angreifen — ein ernergijches Auftreten den Rumänen gegen- 
über herbeiführen werde. Die Neichsregierung glaubte indefjfen, meinem 
Berlangen durch Nachgiebigfeit entſprechen zu folen. Jn diefer einfachen 
Tatjache kennzeichnet fi) der grundlegende Unterſchied zwifchen dem 
Denten der Regierung und dem nteinigen. 

Am 5. März wurde der Vorfrieden von Buftea gedoen, deffen 
Feſtſetzungen in den Friedensvertrag von Bukareſt übernommen wurden. 
Ende März tamen die Verhandlungen zu einem gelen Abſchluß. 

Die Dobrudichafrage wurde nicht gelöft. Die Türken, die Die 
Dobrudſcha mit erobert hatten, ftellten den Bulgaren, die fie ganz be- 
anfpruchten, die Gegenforderung auf Yurüdgabe des 1914 abgetretenen 
Gebiets weſtlich Adrianopel und öſtlich der Marika. Ich hielt die Forde- 
rung der Türfei für recht und billig. Trog vieler Vermitilungsvorfchläge 
der Diplomaten einigten fich die beiden Staaten niht. Die Dobrudfcha 
wurde bis dicht an die Bahn Tihernawoda— Konftanka den Bulgaren zu: 
gefprochen, die Norddobrudfcha ging in den gemeinfamen Beſitz des Bier- 
bundes über. Doch verpflichteten fich oe Verbündeten, Die Erhaltung des 
Handelsweges für Rumänien über Konjtanga zu gemwährleijten. Diefe 
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Löfung wurde von Radoslawow ſelbſt vorgejchlagen; was ihn hierzu 
veranlaßte, weiß ich nicht. Dies Ergebnis war in feiner Halbheit unglüd: 
lich, erregte Erbitterung bei den Bulgaren und befriedigte die Türken nicht. 

Die Landabtretungen an Ungarn, in die Rumänien auf Drängen des 
Grafen Czernin einmilligte, waren erheblich. General Hell erhielt immer 
wieder Weiſung, gegen fie zu wirken, er tam aber nicht auf. 

Das Feitfegen Rumäniens in Beßarabien wurde zugelafjen. 

Militärifceh legte der Friedensfchlug den Rumänen die Demobil- 
madhung und Verkleinerung der Armee und die Übergabe eines Teils des 
Kriegsgeräts in die Bewachung der Verbündeten auf. Die franzöfiiche 
Militärmiffion war über Rußland abzufchieben. Er beliep ihnen aber die 
Moldau, auch als militärifches Hoheitsgebiet, und gejtand ihnen den Bei- 
behalt einiger mobiler Divifionen zur Befegung Beßarabiens zu. Deutjch- 
land und Öfterreich- Ungarn hatten das Recht, ſechs Divijionen, davon vier 
deutfche, als Offupationsarmee in der Walachei zu belafjen. Generalfeld- 
marfchall v. Madenfen behielt bis zur Ratififation des Friedens die Ber- 
waltung der Walachei in der Hand. 

Die wirtfchaftlihen Abmachungen des Friedens erreichten für Deutjch- 
land nicht das, was ich gewünfcht hatte. Sie legten Rumänien nichts be- 
fonders Schweres auf. 

Außer den Getreide- und Öllieferungen hatte die Donauſchiffahrt 
große Bedeutung. Sc hoffte, dem Bayerifchen Lloyd Borteile au ver- 
ichaffen. Das Verhalten Öfterreich-Ungarns hierbei war wiederum djarafte- 
rift, ebenfo allerdings auh das unferer Unterhändler. Es bedurfte der 
ganzen Aufmerkſamkeit des Teldeifenbahnchefs im Großen Hauptquartier, 
um die deutfchen Jutereffen auf der Donau nur einigermaßen ficher- 
aufstellen. 

Die Dynaftiefrage wurde ebenjomwenig erledigt, wie eine Entſchei— 
dung getroffen, ob die Ententegefandten in Jaffy bleiben ſollten oder 
nicht. Es blieb alles beim alten. In Jaffy ging das Kräftejpiel gegen 
uns weiter. Wir hatten dort eine Hochburg der Entente belafjen. Nur uns 
feindliche rumänifche PBolitifer wurden nah der Schweiz abgejchoben, damit 
fie von dort aus um fo wirffamer gegen uns arbeiten fonnten. Das rumö- 
nifehe Volt follte die Kriegsheger Bratianu und Genofjen zur Berant: 
wortung ziehen; das war eine arce. 

Ich denfe ungern an jene Bufarefter Verhandlungen zurüd. Am 
7. Mai wurde der Friedensvertrag endlich unterzeichnet. Die Diplomaten 
liegen uns in der Hoffnung, daß fie die Dynaftiefrage noch weiter oer: 
folgen würden. Der Friede wurde nicht mehr ratifiziert, der Abfall Bul- 
gariens veränderte die Lage Rumäniens mit einem Schlage und zeigte uns 
gud das Unzulängliche diefes Friedens im Weltfriege. 
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Auch dieſer Friedensſchluß wurde in Deutfchland als Gemwaltfrieden 
verfchrien, fo fehr gehorchte Dos Denfen des Volkes der feindlichen Propa- 
ganda, fo wenig vermochte unfere Regierung zu leiten. 


$ 


Die Lage an der Dftfront war durch den Friedensfchluß von Breit, 
Litowsk vom 3. März und den Berfrieden von Buftea vom 5. März ge- 
waltig entjpannt. Ein wirklicher Frieden mit Rußland war indes nicht ein- 
getreten. Es blieb damit die Gefahr bejtehen, daß ſich eine neue Oftfront 
bildete, was Entente und Bolſchewismus zunädjt im Stillfehwweigenden Ein- 
verftändnis miteinander anftrebten. Erft als die Somjet-Regierung merfte, 
daß die Entente ihr ans Leben ging und eine andere Herrjchaft ans Ruder 
bringen wollte, von der fie mehr für den Krieg erwartete, wandte fie 
fi) von der Entente ab und Deutfchland zu, um fih im Innern zu 
fräftigen und Deutfchland vorläufig niht mehr mit Waffen, jondern 
allein durch Propaganda zu treffen. 

In Rumänien war der Ententeeinfluß nicht vollftändig gebrochen. Die 
Rage war auh dort unllar. 

Durd) das Yugreifen gegenüber Rußland um Mitte Februar und das 
jih daran anſchließende energifche Auftreten ſowie das rüdfichtslofe Ub- 
fahren der Truppen von Oft nah Weit waren trog der fchleppenden Ber- 
handlungen feine in die Augen fallenden Nachteile für die Kriegführung 
entjtanden. Die rumänijchen Divifionen gehörten allerdings früher an die 
Weftfront; der Angriff dort blieb aber möglich. Mehr als 40 Divifionen 
famen nad) dem Welten. Sie hatten vorher ihre älteren Jahrgänge gegen 
jüngere ausgetaufeht. Die zurüdbleibenden Divifionen erhielten verminderte 
Stärfen und gaben fpäter die jüngeren Mannſchaften als Erjaß ebenfalls 
an das Weitheer ab. Das, was im Often verblieb, war gewiß noch immer 
viel. Wir hatten eben nur einen ftarf bewaffneten Frieden erlangt. Biele 
Gefahrsmomente waren dort noch vorhanden. Die Oberfte Heeresleitung 
ihwächte im Laufe des Frühjahres und Sommers die Truppen im Often 
nad) Feſtigung der Verhältniffe weiter. Oft ging an den Oberbefehlshaber 
Dit die Frage, ob noch mehr abgegeben werden fonnte, Was fidh frei- 
machen ließ, wurde fortgezogen. Die Oberste Heeresleitung wußte, daß fie 
für den Weften erhielt, was irgendwie zu entbehren war. Uber die un: 
endlichen Räume des Oftens, die mit deutihen Maßen nicht zu mellen find, 
braudten gewiſſe Truppenmengen, wenn wir unfere Aufgaben fo löſen 
wollten, wie es Kriegs- und Kriegsmwirtfchaftslage bedingten. 

Die vier deutfchen Divifionen, die infonderheit in Rumänien belaffen 
wurden, und die zwei f. u. É. Divifionen waren das wenigfte, was dort 
verbleiben mußte. Gelbft diefen vier deutjchen Divifionen wurden noch 
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im Laufe des Frühjahrs Kräfte entzogen. Huch die Heeresgruppe Madgen: 
jen gab willig alles ab, was fie nur entbehren fonnte, um den Erfolg im 
Meften möglichjt au fichern. 


VH. 


Die Ausbildung des Heeres zum Angriff ftellte wiederum eine ge- 
waltige Arbeit dar; hierfür war der Winter 1917/18 auszunußen, wie 
der vergangene Winter der Schulung der Truppen in der Abwehr ge- 
dient hatte. 

Wie die taftifchen Lehren damals in der „Abwehrſchlacht“ zufammen- 
gefaßt wurden, fo entjtand jekt die „Angriffsſchlacht im Gtellungsfrieg”. 
Wir hatten wieder alle die vortrefflichen Grundfäße für den Angriff in das 
Denfen des Heeres zurüdzurufen, Die unfere Reglements vor dem Kriege 
durchgeiftigten. Sie waren durd) die neueren Kampferfahrungen au er: 
gänzen. Ohne den Schwung des Angriffs zu hemmen, mußten die Ber- 
lufte fo niedrig wie nur möglich gehalten werden. Das ganze Denken des 
Heeres war aus dem Schüßengrabenfrieg heraus wieder auf den Angriff 
einzuſtellen. 

Waren in der Abwehr die Kräfte in einem Abſchnitt gleichmäßiger 
auseinandergezogen, ſo kam es beim Angriff darauf an, einen ausge— 
ſprochenen Schwerpunkt herauszufinden und danach die Kräfteverteilung 
zu bemeſſen. Jn der Abwehr hatten Die Bodenerhebungen ſtark an Be- 
deutung verloren. Auch die Arrasſchlacht hatte dies wieder klar gezeigt. 
Es wurden Gtellungen gehalten, die vom Feinde vollftändig ein: 
gejehen waren. Oft hatte Die Truppe geglaubt, ohne den Beſitz diefer oder 
jener Höhe nicht leben zu können; wenn fie die Höhe aber nicht befam, ging 
es auch fo. Beim Angriff im Bemegungsfrieg brachte der Gewinn der 
Höhen Die taktifche Entfcheidung. Ihr Beſitz war grundſätzlich anzuftreben. 

Das Verftändnis für Die Breitenausdehnung der Truppen im Angriff 
war wieder zu fejtigen und vor allem der Grundjaß, daß es nicht die 
Menfchen allein mit ihren Leibern, jondern mit ihren Waffen machen 
müffen. Die Kampflinie war dünn zu halten, aber dauernd aus der Tiefe 
zu nähren. Cbenfo wie bei der Abwehr, fo galt es beim Angriff, die 
Formen zu lodern und die Schüßengruppentaftif der Sinfanterie ſcharf 
herauszubilden. Die Maffentaftif des Feindes, die für ungeübte Truppen 
Vorteile bietet, durften wir nicht nachmachen. 

In der Infanterie-$ompagnie mußte das leichte Mafchinengewehr 
heimifch werden. Noh wurde es als Nebenmwaffe der Infanterie an- 
gefehen. Daß das leichte Mafchinengewehr jchärfer ausgedrücdt, felbit 
„nfanterift“ und Der bisherige Snfanterift der „Gemwehrträger” ift, 
war noh nicht in Fleiſch und Blut der Infanterie, gejchweige denn 
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der Armee übergegangen. Das leichte Majchinengewehr war und mußte 
bei feiner seuerfraft gegenüber der eines Gemwehres mit feiner fort- 
ichreitenden Einführung immer mehr der Hauptträger des Feuerfampfes 
der Infanterie werden. Das folte nicht befagen, daß der Gewehrträger 
nicht zu [chießen hätte — es wurde im Gegenteil hierauf der allergrößte 
Wert gelegt. 

Leichtes Mafjchinengewehr und Gemwehrträger bildeten Schützen— 
gruppen der Infanterie, die in Not und Gefahr, im Kampf um Leben und 
Tod zufammenzuhalten hatten. Ihre Feuerkraft wurde noch durch Schnell- 
ladehandmwaffen aller Art und verjchiedene Gemwehrgranaten vermehrt. 

Dem jchweren Majchinengewehr mit feinen größeren Schußweiten und 
bejjeren Leiftungen fiel die Aufgabe zu, den Schüßengruppen das Heran- 
arbeiten an den Feind aus rüdwärtigen Stellungen durch Unterfeuerhalten 
des Gegners zu erleichtern. Gelbjtverjtändlich hatte es fih dem Vorgehen 
der Infanterie anzuſchließen. Es war danach, obfchon felbft Infanterie, zu 
einer Art Begleitwaffe derjelben geworden. 

Die zweite DBegleitwaffe war, namentlich) gegen widerftandsfähigere 
Ziele auf nahe Entfernungen, der leichte Minenwerfer. Urfprünglid für 
Den Gtellungsfrieg geboren, mußte er nun erft fahrbar und beweglich ſowie 
für den direften Schuß Durch entjprechende PBifierung geeignet gemacht 
werden. Der leichte Minenmwerfer war Beftandteil des Snfanterie-Batail- 
lons, das für den Kampf mehr und mehr zur taftifchen Einheit in Der 
Divifion wurde, ähnlich) wie die Gruppe innerhalb der Kompazgnie. 

Dieje Begleitwaffen genügten noh nicht, um der Infanterie ohne zu 
große Verluste ihren fchweren Weg zu ermöglichen. Die Maffe der Artil- 
lerie bereitete jelbjtverjtändlich den Angriff vor. Sie fonnte das aber nur 
im großen tun und ließ noch zu viel Widerftandsnefter beim Feinde übrig, 
die nun in Kleinarbeit auf nahen und nädjften Entfernungen überwunden 
werden mußten. Bei jeder Divifion jchieden deshalb aus den Artillerie- 
verbänden für den Nahfampf Teldfanonen aus und traten als Infanterie: 
geſchütze zu den Bataillonen oder Snfanterie-Regimentern. Die Aufftel: 
lung von bejonderen Infanteriegefchüß- Batterien war inzwifchen in Un: 
griff genommien, ging aber nur langfam vorwärts. 

Außerdem verfügte jede Divifion über ihre Minenwerfer-Rompagnie 
von mittleren Minenwerfern, die auch fo beweglich gemacht war wie mög: 
Di und nach Bedarf auf die Bataillone verteilt werden jollte. Endlich 
famen noch die Flammenwerfer, die gegen feindliche Befagung in Unter: 
ftänden und Stellern auf nächte Entfernungen eingefegt werden fonnten. 

Den Tant als Begleitwaffe der Infanterie befaßen wir nicht. Er war 
lediglich Angriffswaffe, und unfere Angriffe gelangen auh ohne Tants. Das 
fonnte uns nicht von der Pflicht entbinden, alles zu befchaffen, was unferer 
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Infanterie das Leben zu erleichtern geeignet war. Sch führte ſchon aus, 
daß unjere Straftwageninduftrie reichlich) mit Anfertigung von Laftkraft- 
wagen zu tun hatte, und daß wir deren nicht genügend befaßen, um die 
Infanterie, wie bei der Entente, den Einflüffen des Schlachtfeldes lange 
fern zu halten und fie aus bequemer linterfunft doch rechtzeitig zur Stelle 
zu haben. Sch erwähnte, daß ich deshalb den größten Wert auf die Be- 
Ihaffung von Laftkraftwagen legte. War unfere Betriebsftofflage un- 
günftig, jo waren eben auch die Betriebsitoffe zu vermehren. Der Qaft- 
fraftwagenbau durfte nicht leiden. Wir fonnten für den Nachſchub und 
die Beförderung unferer Infanterie auf Laſtkraftwagen nicht genug tun. 
Die Armee-Oberfommandos haben es oft ſchmerzlich empfunden, daß ihnen 
jolche nicht genügend zur Verfügung Tonnen. Wenn mir die Chefs über 
die ſchwierige Verforgung, namentlich mit Munition, flagten, fie mit dem 
Mangel an Kraftwagen begründeten und ich ihnen dann entgegenhielt, fie 
wären doch) da, dann wurde mir geantwortet, die Infanterie hätte gefahren 
werden müffen. Die Oberjte Heeresleitung hat nicht alles fchaffen fönnen. 
Gie wandte fih indefjen auch der Tankfrage zu. 

Der Tant hatte bei Cambrai eine große Wirkung gehabt. Hier ftieß 
er aber in eine nur dünn, zum Teil mit älteren Sahrgängen befekte und 
artilleriftifch jchlecht ausgeftattete Stellung hinein. In allen anderen Fällen 
war er der Truppe natürlich) unbequem gewefen, hatte aber nichts Entfchei- 
dendes erreicht. Ich hatte von dem „Tankſchrecken“ eine viel ernftere Bor- 
jtellung als die Truppe felbit. In den Kämpfen um Bourlon und Den 
Bourlon-Wald hatte unfere Infanterie im Nahfampf mit zufammengeball- 
ten Sprengladungen feindliche Tants erledigt. Unfere Artillerie hatte fie 
sufammengejchoffen. Auch die Stahlfernmunition der Mafchinengemwehre 
hatte hierfür genügt. Die befte Waffe gegen den Tant waren die Nerven, 
Mannszudt und Unerjchrodenheit. Sie befähigten viele tapfere Soldaten 
dazu, Die feindlichen Tants zu befteigen oder fie auf nahe Entfernung gu- 
jammenzufchiegen. Erſt mit dem GSinfen der Mannszudt und Der 
Schwächung der Kampffraft unferer Infanterie gewann der Tant in feiner 
Maffenverwendung in Verbindung mit künſtlichem Nebel unheilvollen Ein- 
fluß auf den Gang der kriegeriſchen Ereigniffe. 

Wir bildeten aus den erbeuteten Tanks Abteilungen. Ich fah 
mir Die zuerft fertige bei der Übung eines Sturmbataillons im Februar 
1918 an. Der Eindrud war fein großer. Unſere Tanfabteilungen er- 
litten in den fommenden Kämpfen fchwere Verlufte, ohne etwas aus- 
zurichten. 

Der Feldkraftfahrchef hatte bereits frühzeitig den Auftrag bekommen, 
die TZanffonftruftion zu betreiben. Das Tankmodell, das er im Frühjahr 
1917 der Oberſten Heeresleitung vorführte, entfprach nicht den Anforde- 
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rungen. Ich legte ihm ans Herz, den Tankbau energifch zu fördern. 
Möglich, daß ich fehärferen Drud hätte ausüben müffen, möglich, daß wir 
dann zur Enticheidung 1918 einige Tanfs mehr gehabt hätten; ich weiß 
aber nicht, melden Heeresbedarf wir dafür hätten zurüdftellen folen. 
Mehr Arbeiter fonnten nicht entlaffen werden, die SHeimatbehörden 
brachten feine auf. Wären fie verfügbar geworden, dann mußten wir fie 
als Erjaß für das Heer haben. Zum Maffeneinfaß von Tants wären wir 
1918 nie gefommen, und nur in der Maffe hat der Tant feine Bedeutung. 

Als gegen Ende des Krieges die Induftrie imftande war, Tants 
ſchneller und zahlreicher zu bauen, hat die Oberfte Heeresleitung beim 
Kriegsamt eine größere Anzahl in Beitellung gegeben. 

Zur Unterftügung des Infanterieangriffs durch Flieger wurden be- 
jondere Schlachtenflieger-Abteilungen aufgeftellt. Diefe griffen, wie es bisher 
einzelne Flieger getan hatten, hoch aus der Luft herabftoßend und dicht über 
den Boden hinwegfliegend, mit Mafchinengemwehren und leichten Bomben 
die feindlichen Infanterielinien, die Artillerie und, wie es fid) immer mehr 
herausbildete, auch die feindlichen Referven, Kolonnen und Trains fowie 
von weither anrüdende Marfchfolonnen an. Urfprünglich zur Begleitwaffe 
der Infanterie bejtimmt, wurden dieſen Schlachtitaffeln zum Schluß ou 
große taftifche Aufgaben gejtellt. Damit gewann die Fliegerwaffe ein 
neues Betätigungsgebiet von allergrößter Bedeutung. Die Flieger waren 
nit nur Erfundungsorgane, die in Ausübung diefer Tätigkeit zu kämpfen 
hatten, fie waren nicht nur Bombenträger zu Zerstörungen weit im Rüden 
des Feindes, fie hatten auch, ebenfo wie Infanterie und Artillerie und alle 
übrigen Waffen, in den Kampf auf der Erde einzugreifen. Sie waren wie 
die anderen Kampfwaffen eine Vernichtungswaffe in der großen Erdichlacht. 
Dies wurde ihr med, der Luftfampf blieb nur Mittel hierzu. 

gür das Vordringen der Infanterie in der Angriffsſchlacht war die 
vorbereitende Maffenmwirfung der Artillerie von ausfchlaggebender Be- 
deutung. 20 bis 30 Batterien, alfo etwa 100 Gefchüße, auf 1 km der An: 
griffsfront follten beim Angriff eingefegt werden; das waren Zahlen, an 
die früher fein Menſch geglaubt hatte; noh weniger hatte man jemals an 
die Munitionsmengen gedacht, die fie auf den Feind warfen. Es waren 
tatfächlich Mafjenwirkungen! Und troßdem gab es fo unendlich viel Pla 
in der weiten Natur: felbft diefe Stahlmaffen zerjchlugen nicht alles Leben, 
Die Sinfanterie fand immer noch viel zu viel Arbeit. 

Diefe Artilleriemaffen gehörten mit ihren Munitionsmengen dicht an 
die porderften Linien heran; fie fonnten nur dann ihre Schußweiten meit 
in den Feind hinein ohne Gtellungswechfel ausnußen. Sie mußten dabei 
in Dedung gegen Sicht nach vorn und aus der Luft fein. Aus diefen Stel- 
[ungen heraus war fein tagelanger Xrtilleriefampf zu führen, die frei: 
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itehenden Geſchütze und ihre freiliegende Munition wären zuſammen— 
geichoffen worden. Auch ein Einfchiegen, wie wir es früher hatten, war 
nicht möglich; die Aufmerkſamkeit des Feindes wäre erregt und der Ar- 
tilleriefampf vor der Schlacht in einer für uns ungünjtigen Lage ent: 
fejfelt worden. 

Es ınußte daher ein Verfahren gefunden werden, das Delen Ber: 
hältniffen Rechnung trug und der Artillerie ohne vorheriges Einjchießen 
ausgiedige Wirkung ficherte. Wir hatten ſchon in den Abwehrfchlachten 
uns bemüht, das fortwährende Nachprüfen der Lage des Sperrfeuers ent- 
behrlich zu machen. Die Tageseinflüffe (Wind, Luftgewicht) ſowie die be- 
fonderen Einflüffe der Gefchüge (Größe der Berbrennungsraume und fon: 
tiger Zuftand von Rohr und Lafette) wurden dauernd ermittelt und beim 
Schießen verwertet. Diejes Verfahren bauten wir jeßt auf das forg- 
fältigfte aus. Der artilleriftiiche Wetterdienft wurde einheitlich im Berein 
mit dem Kommandierenden General der Luftftreitträfte geregelt. Allen 
Batterien fonnten fo fehnellftens die Tageseinflüjfe zugehen. Sämtliche 
Gefchüße erjchoffen hinter der Front ihre bejonderen Einflüffe. So war 
es möglich, mit Hilfe einfacher Tabellen für jedes Geſchütz jederzeit zu 
ermitteln, wieviel Mehr: oder Minderbedarf es gegenüber der normalen 
Erhöhung für ein beliebiges Siel bedurfte. Vorausſetzung war natürlich 
hierfür, daß die Entfernungen zu den Hielen einwandfrei gemeſſen wurden. 
Gehlerfreies Planmateriai jowie trigonometrifche und topographiiche Fejt- 
legung aller Batterie-Nullpuntte im Gelände und eine möglichft richtige 
Eintragung aller Ziele in die Pläne auf Grund der Bilderfundung und 
der Ergebniffe der Schalle und Lichtmeßtrupps waren Borbedingung. 
Alles das war eine gewaltige Arbeit. Das neue Verfahren Itieß nament- 
lid) bei alten Urtilleriften auf Starten Widerſpruch. Trotzdem mußte es 
angewendet werden und hat fidh voll bewährt. 

Die Ausbildung und Belehrung der Truppen für das Verfahren war 
in die Hände des Hauptinanns Pulkowski gelegt, der feine Aufgabe mit 
großem Eifer und Geſchick gelöft hat. 

Die Wirkung der Artillerie follte auf die nächlten Entfernungen durch 
Minenmwerfer ergänzt werden. 

Die Oberſte Heeresleitung beabfichtigte, nah einem furzen, nur 
wenige Stunden anhaltenden Artilleriefeuer die Infanterie, die in den 
vorderjten Stellungen bereitgehalten wurde, zum Giurm antreten zu laffen. 

Diejes turge, gewaltige euer mußte die feindliche Artillerie durch 
Gas, das Sich über breite flächen verteilte, lähmen und die feindliche In- 
fanterie in ihre Dedungen bannen. 

Mit dem Beginn der Infanterieangriffe follte fic) das AUrtilleriefeuer 
unter weiterer Niederhaltung der feindlichen Artillerie vor unfere Infan— 
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terie legen und ihr nun, als gewaltige Feuerwalze vorangehend, den Weg 
bahnen. Die Infanterie mußte Dicht an dieſer Munitionswand bleiben, fie 
tat es mit bewundernswerter Rüdfichtslofigfeit. Gegen den Feind, der 
nach VBorübergehen unjerer Urtillerie-Seuerwalze aus feinen Dedungen her: 
ausfam, trat nun unfere Infanterie unter Der Feuerglocke ihrer Artillerie 
in Verbindung mit ihren Begleitwaffen in den Kampf. 

Es war flar, je näher die Infanterie an der Feuerwalze heranblieb, 
deſto weniger fand der Feind Zeit, feine Dedfungen zu verlaffen, defto mehr 
wurde er noch in feinen Schußräumen überrafcht. Die Feuerwalze durfte 
demnach nur fo fchnell über das Gelände hinweg vorwärtsfcreiten, als die 
Infanterie ihr fämpfend folgen fonnte. Dieſes Zeitmaß war im voraus 
feitzufegen, denn ein taftifchtechnifches Mittel zum Leiten folcher Feuer: 
walzen war trog aller Berfuche und irog allen Grübelns nicht gefunden. 
Auch das Gelände und der Boden mußten für das Vorgehen der Jnfan— 
terie eingefchäßt und für die Zeitberechnung der Teuerwalze berücdfichtigt 
werden. Stärfer ausgebaute feindliche Linien bedurften einer längeren 
Befümpfung und bedingten damit einen längeren Halt Der Walze. So 
fam es, daß ihr Fortſchreiten auf 1 km Tiefe bis zu einer Gtunde in 
Anjpruc nahm. Immer wurde es als ein bejonderer Übeljtand empfun— 
den, wenn der Infanterie die Feuerwalze fortlief. Der Angriff fam dann 
nur zu leicht zum Stehen. Sie war nicht wieder oder doch nur mit großem 
Zeitverluft zurüdzuverlegen. Unfere Sinfanterie aber trafen Verluſte, Die 
zu vermeiden alle Führer die Aufgabe hatten. 

Mit der Zunahme der Entfernung wurde die Feuerwalze dünner, es 
fielen Gefchüße allein fon wegen geringerer Reichweite aus. Endlich ge- 
nügten alle Schußmweiten nicht mehr, fie hörte auf. Die Infanterie trat aus 
ihr heraus. Jetzt mußte jhon Artillerie vorgezogen und bereit fein, Die 
artilleriftifche Worbereitung des weiteren AInfanterieangriffs gu über: 
nehmen. Trog aller ihrer Begleitwaffen und der ihr zugeteilten Infanterie: 
Geſchütze fonnte die Infanterie hierauf nicht verzichten. 

Wie nun die Kämpfe der Infanterie fih bei dem Heraustreten aus der 
Artillerie-Feuerwalze geftalien würden, Dap fich gar nicht überjehen. Es 
war planmäßig für ein Nachführen von Starter Artillerie und noch ftärferen 
Munitionsmengen au forgen. Gerade auf die Munition fam es an. Häufig 
wurden viel zu viel Gejchüße mitgeführt. Das Hinüberbringen vieler Fahr- 
zeuge über das eigene und feindliche Stellungsiyjtem mit feinen Gräben, 
Drahthindernijfen und tiefen Lrichtern mußte ungemein fchwierig werden. 
Es bedurfte forgfamer Vorbereitungen und Anfertigung vielen Geräts, 
um dieſen Sireifen zu überbrüden. 

Für Den weiteren Verlauf des Angriffs legte die Oberfte Heeres- 
leitung entfcheidenden Wert darauf, daß er von den in erjter Linie befind- 
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lichen Divifionen tagelang weitergeführt wurde. Ich befämpfte die An— 
ficht, daß diefe jhon am zweiten oder dritten Tage gegen Divifionen 
zweiter Welle ausgetaufcht werden müßten. Wir hatten zu Beginn des 
Krieges wochenlang ohne jede Ablöfung gefämpft. Dazu allerdings war 
die jeßige Truppe nicht mehr fähig. Aber ein fo häufiger Wechjel, wie 
viele ihn wünjchten, war doh noch nicht nötig. 

Je weiter der Angriff fortfchritt, defto mehr nahm er den Charafter 
des Bewegungsfrieges an. Mußten die höheren Führer in den Abwehr: 
kämpfen weit zurüdbleiben, um den Kampf wirklich leiten zu fünnen, jo 
gehörten fie jekt nach vorn, und zwar um fo weiter, je mehr wir in den 
Bemwegungsfrieg hineintamen. Hier hatte der Führer ſchnelle Entjchlüffe zu 
faffen und unter Umftänden burg fein perſönliches Beiſpiel fortzureißen. 

Endlich ftiep der Bewegungstrieg wieder, wie in Rumänien, Dfi- 
galizien und Italien, auf eine neue Front, die wir zunächſt niht mehr 
überwinden fonnten. Wir mußten uns dann auf die Abwehr umftellen und 
uns tief gliedern. Hierfür war der Zeitpunft jchwer zu erfennen. Es fam 
nur zu oft zu unnötigen Kämpfen. 

Unjere großen Angriffe hatten die Bedeutung des Nachſchubes Tor 
erfennen laſſen. Es war jelbjtverftändlich, daß auf fie hingewieſen wurde. 
Alle Vorbereitungen waren zu treffen, um über die Stellungsfyjteme hin- 
weg mit Eifenbahnen, Straßen und Ternfprecherlinien dem Angriff zu 
folgen und Anſchluß an die entfprechenden Einrichtungen des neu erober- 
ten Gebiets zu befommen. 

Die Ausbildung der Truppen auf allen Kriegsjchaupläßen erfolgte 
in diefen Gedankengängen. Nah Rumänien wurde ein befonders er- 
fahrener General gejhidt, der die Truppen nad) Wejtgrundjäßen aus: 
bilden follte, um fie trog des fpäten Friedensjchluffes Doch bald in Frant: 
reich verwenden zu fünnen. 

Im Weften entftanden wieder Lehrfurfe für höhere Führer und Ge- 
neralftabsoffiziere, aber auch für die niederen Führer bis zum Gruppen: 
führer herab, deren Betätigung für das Gelingen des Angriffs jo bedeu- 
tungsvoll war. Es entwidelte fich in dem Heer ein reges Leben. Es ging 
von der Refrutenausbildung aus und endigte in Übungen gemijchter Ber- 
bände oder auf Schießpläßen. Die Feuerwalze und das Herangehen Der 
Infanterie an fie wurden mit ſcharfer Munition geübt. Die Feſti— 
gung der Mannszucht galt allen Führern nah wie vor als Grundlage 
unferes Heeres und eines jeden Erfolges. Gie wurde um fo höher be- 
wertet, je mehr das Gefühl vorzuherrfchen begann, daß die Heimat jchlecht 
auf das Heer wirte. Ebenfo wie im Frieden wurde die Einzelausbildung 
des Mannes als bejonders bedeutungsvoll angejehen; die gemijchten 
größeren Übungen fanden nur felten ftatt. 
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Es gejchah alles, um das Heer, wie im Borjahre für die Abwehr: 
ſchlacht, jo jegt für die Angriffsfchlacht auszubilden. Der erzieherifchen Tätig- 
teit feiner Offiziere und den durchdachten Borfchriften hat das Vaterland 
es zu danten, daß die Berlujtzahlen bei uns an Toten und Verwundeten 
trog ihrer großen Höhe bei weitem geringer waren als die des eindes. 
Nach überjchläglichen Berechnungen haben England und Frankreich weit 
über 2000000 Toile. Rußland ebenjoviel. Rehne ich die Hälfte der 
ruffiijhen als vor der deutjchen Front gefallen, was wohl tatfächlich zu 
gering ijt, jo jtehen weit mehr als 3 000 000 tote Feinde gegenüber etwa 
2 000 000 deutjchen Toten. Die Zahl der auf anderen Fronten Gefallenen 
habe ich bei Freund und Feind mit eingerechnet. Das Bild verfchiebt fich 
dadurch zu unjeren Gunjten und wird es weiter tun, je klarer wir fehen. 
Diefe Zahlen find ungeheuerlich. Gie legen troßdem Zeugnis davon ab, 
wir wir unferer fchweren Berantwortung gegenüber unferen Soldaten 
gerecht zu werden ftrebten. 

Bei den Vorbereitungen zum Angriff wurde die Verteidigung nicht 
vergefjfen, da wir mit feindlichen Gegenangriffen rechnen mußten. Die 
Grundfäße der Abwehr wurden beibehalten, nur die Maßnahmen gegen 
Tants wurden [chärfer betont. Die Begleitwaffen der Infanterie dienten 
auch in Angriff und Verteidigung diefem Zweck. Bei der Artillerie, na- 
mentlich bei der Feldkanone und den leichten Minenwerfern, wurde auf die 
Ausbildung im direkten Einzelfehuß gegen Tants entfcheidender Wert ge- 
legt. Die Ausftattung der ſchweren Mafchinengewehre mit entfprechender 
Munition wurde vergrößert. Verſuche, den Tant mit geballten Ladungen 
zu vernichten, wurden erweitert, alle Erfahrungen über deren Befämpfung 
den Truppen mitgeteilt und ihre Unfichten gehört. 

Die Stellungen wurden auf die Möglichkeit von Tanfangriffen ge- 
prüft, gallen, Straßenfperrungen entjtanden, auh Minen wurden ge- 
legt und Tanfabwehrgefchüge an vielen Stellen eingebaut. Natur: 
gemäß fpielten bei diefen Abwehrmaßnahmen die geringen Xrbeits- 
fräfte und die Anfchauungen der Truppe über die Gefahr eines Tant- 
angriffs eine Rolle. 

Das Sriegsminifterium hielt uns über die Konftruftion der 
Zanfabmwehrwaffen, die es unausgefegt weiter verfolgte, auf dem 
laufenden. 

Sch war wieder oft an der Front und in regem Gedankenaustauſch 
mit den Armee-Oberfommandos über die Taktik in der Ungriffsjchlacht 
und den Angriff felbjt. Viele Für und Wider gegen dies und jenes wurden 
mir entgegengebradt. Die Gefpräche über die „Feuerwalze“ und Dos 
„Borfeld“ liegen mir noch in den Ohren. Schließlich mußte ich eine Cnt- 
Icheidung treffen, wie es meine Pflicht war. Die taftifchen Grund: 
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ſätze wurden als richtig angefehen und von der Truppe gecn aufgenommen. 
Sie liegen überall genügend Spielraum zur Betätigung. 

Ich wohnte verjcjiedenen Übungen bei und |prach mit vielen Herren 
aus der ront. Es war flar, daß es den Truppen nicht leicht wurde, Die 
erforderlichen lichten Formationen einzunehmen. Die Ausbildungszeit bis 
tief in den März hinein war dringend notwendig. 


VIII. 


Jm Laufe des Januar und Februar wurden im Weften die für 
Den Angriff beſtimmten Divifionen aus den Gtellungen gezogen. Gie 
wurden zum Teil durch die von den anderen Sriegsjchaupläßen ein- 
treffenden erfekt. Sie hatten fih von diefem Zeitpunft an ganz ihrer Aus: 
bildung und Ausrüſtung zu widmen. Wir waren nicht in der Lage, alle 
Divifionen mit Sriegsgerät und Pferden gleich) auszuftatten, fondern 
mußten uns hierin in erjter Linie auf die zunächft zum Angriff beftimmten 
beſchränken. Ähnlich wurde mit den außer Divifionsperband ftehenden 
Angriffsfpormationen, Heeresfeldartillerie, fjehwerer Artillerie, Minen: 
werfern ujw. verfahren. Den Pferden der Angriffsdivifionen wurde eine 
Futterzulage gegeben. 

Die Oberſte Heeresleitung hat bedauert, daß fich innerhalb des Heeres 
jo der Begriff „Angriffs"- und „Stellungs”-Divifion herausbildete. Gie 
hat ihn zu überwinden verfucht, ohne an der Tatfache, die ihn heroorrief, 
andern zu Tonnen. 

Wir hatten inzwifchen nah und nah au dem Angriff alles her: 
angezogen, was nur denkbar erſchien. Einzelne Divifionen waren aus 
Dem Often noch im Unrollen. 

Wir hofften, mit den Kräften, die wir von allen Seiten heranbradıten, 
eine aufammenhängende Yrontbreite von 50 km angreifen au fünnen. 
Cs waren dabei 20 bis 30 Batterien ohne Minenwerfer auf je einen 
Kilometer berechnet. Durch Ausſparen einzelner Stellen fonnte der An: 
griff noch breiter werden. Die Überlegenheit an Divifionen betrug 
damals etwa 25 bis 30 an der gejamten MWejtfront. Das Übergewicht 
war aber nicht fo ausgefprochen, da die feindlichen Armeen über reichliche 
Spezialwaffen und auch Territorialtruppen verfügten, die wir in diefem 
Umfange nicht befaßen. Immerhin war das GStärfeverhältnis fo, wie wir es 
nod nie gehabt hatten. Es bot Uusfichten auf einen Erfolg, Wir ge- 
dachten den Angriff mit etwa 50 bis 60 Divifionen zu führen. Die 
Schwädung der anderen Teile der Weftfront mußte hierfür in den Kauf 
genommen werden. 

Auch an öſterreich-Ungarn Hatte fid) die Oberſte Heeresleitung ge- 
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wandt. Es hatte Batterien gefchidt, leider mit fo ſchwacher Munitionsaus: 
itattung, daß dadurch die Unterjtüßung für uns nur gering war. Sfter: 
reichifchungarifche Divisionen jtanden nicht zur Verfügung. Ihre Mann: 
ichaftsbeftände waren zu niedrig; fie jollten fih erft fpäter wieder heben, 
als einige 100 000 Mann aus der rufjifchen Gefangenfchaft zurüdfamen. 
Die Wegnahme deutjcher Truppen von der italienifchen und von der Oft- 
front, wo fie einen febr erheblichen Teil der Stellungen befegt hatten, 
führte trog der veränderten Lage zu einer höheren Beanſpruchung der 
Lut Truppen. 

Sehr gern hätte die Oberſte Heeresleitung das türkifhe XV. U. K. an 
Die MWeftfront genommen; der traurige Zuftand der türfifchen Armee ver- 
anlaßte fie aber, es nah der Türkei au fahren. Ich habe dies nachher be- 
dauert. Da Enver nur noh Augen für den Kaukaſus hatte, nahm er das 
Korps nah Batum, wo es zwedlos herumftand. Es wäre dann beffer nad) 
dem Weſten gekommen. 

Bulgarien brauchte feine Truppen an der mazedonifchen Front; an 
und für fih wäre es zahlenmäßig wohl in der Lage gewejen, Truppen nad) 
dem Meften zu geben, aber für die gemeinjamen Anterefjen der Krieg: 
führung war bei ihm fein 2erjtändnis vorhanden. Es hatte jeinerzeit 
ihon nicht über die Donau gehen wollen und gab jegt nur ungern deutfche 
Truppen aus Mazedonien her, obfcehon es fih nur um wenige Jäger- 
Bataillone und eine Anzahl von Batterien und Gebirgsmafchinengemwehr- 
Torinationen handelte. Die fie aus der Dobrudicha ablöfenden bulgarifchen 
Truppen waren zahlenmäßig erheblich ftärfer. Wir ließen fogar deutjche 
Truppen zurüd. Das Kriegsgerät der abgehenden deutfchen Verbände 
wurde dort belafien oder durch befondere Gerätlieferungen erjeßt. 

Für die Fortführung der Operation im Welten waren wir mit Kriegs: 
gerät gut ausgeftattet. Dagegen war unjere Erfaßlage jehr ernst geblieben, 
unfere Anträge hatten feinen Erfolg gehabt. Tatfächlich hat das Kriegs- 
minifterium im Herbft 1918 unter dem Drud der Ereignifje aus dem 
Heimatheer und dem heimatlichen Befagungsheer Mannfcaften frei: 
gemacht, die das Heer auch früher erhalten konnte. Die Oberjte Heeres- 
leitung felbft hatte noch eine NReferve in der Oftarmee und der rumänijchen 
Bejaßungstruppe, indem fie von dort mit fortfchreitender Feſtigung der 
Rage aus den Verbänden bei gleichzeitiger Herabminderung ihrer Stärke 
alle Mannfchaften unter 35 Jahren herauszog. Der Kampfwert Diejer 
Truppen wurde dadurch erheblich herabgefeßt. Jn den Sonderwaffen und 
den Etappen befaß die Dberjte Heeresleilung noch eine weitere, wenn aud 
nicht ergiebige Kraftquelle. Ich verfuchte, auch die Frau zum Freimachen 
des Mannes immer mehr heranzuziehen. Ein weibliches Hilfsfernſprech— 
forps follte entjtehen. 
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Die Erfaßlage brauchte nicht fo ungünftig zu fein. Der Ausfall an 
Defertenren war ungemein hodh. Ihre Zahl im neutralen Auslande, 3. B. 
Holland, belief fih auf Zehntaufende. Noch viel mehr hielten fih forglos 
in der Heimat auf, von ihren Mitbürgern ftillfehweigend geduldet, von den 
Behörden nad) jeder Richtung hin unbeläftigt. Sie und die Drüdeberger 
an der Front, die fih ebenfalls auf viele Taufende beliefen, minderten die 
Gefechtsftärfen der fechtenden Truppen und namentlih der Infanterie, 
aus der fie der großen Mehrzahl nach ftammten, entjcheidend. Dieje 
Menfchen mußten dem Heere erhalten bleiben, dann wäre Die Erjaßlage 
nie fo gejpannt geworden. Mehr Erſatz fonnte aufgebracht werden, wenn 
der Kriegswille in der Heimat da war. Bon diefem Kriegswillen hing 
Entfcheidendes ab, aber er verjagte. 

Der Krieg verbraucht Menfchen. Das liegt in feinem Wefen. Die 
moderne Abwehrjchlacht ift verluftreicher als der Angriff, auch das [pricht 
für ihn. Die Monate Auguft, September und Oftober 1918 haben uns viel 
mehr gefoftet als der März, April und Mai desfelben Jahres. Der Mb- 
gang diefer Monate beftand größtenteils aus Leichtverwundeten, Die wieder: 
gefommen find. Die Gefangenen, die wir in der Abwehr verloren, mußten 
als endgültiger Verluft gebucht werden. Daß bei den großen Maffen, die 
in den Kampf geführt wurden, die Verlufte trog aller taftifchen Map- 
nahmen an und für fih groß fein mußten, war leider felbftverjtändlic). 

Die Erfaßfchwierigfeiten waren im März 1918 nicht behoben, ob- 
wohl einige 100 000 Mann zur Verfügung Tonnen. Gie blieben ein un: 
ficherer Faftor mehr bei dem gewaltigen Abringen der Kräfte. Auch Eng: 
land und Franfreic) hatten mit folchen Schwierigkeiten zu kämpfen. Jm 
Herbft 1917 zählten die englifchen Divifionen noch zwölf Bataillone, jekt 
deren neun. Franfreich hatte feit der Aisne-Champagnefchlacht weit über 
100 Bataillone fowie Territorial- und Territorialreferveformationen auf: 
gelöft. Die amerifanifchen Neuformationen, die nur einen geringen 
Kampfwert haben konnten, waren noch nicht da. Der U-Bootfrieg hatte 
weiter gewirkt, wir fonnten nicht überfehen, weldye Tonnage Die Entente 
für den Truppentransport verfügbar maden würde. 

Das Heer hatte die ſchweren feelifchen Eindrüde der Kämpfe des ver- 
gangenen Jahres in dem Bewußtfein überwunden, daß es aus der Ab— 
wehr zum Angriff ginge. Der Geift erfchien durchaus gefejtigt, Doch war im 
März 1918 nicht zu verfennen, daß die unterirdifche Wühlarbeit hier und 
da Fortfchritte machte. Mit dem Eintreffen des Jahrgangs 99 in Den 
Refrutendepots begannen die Klagen über diefen Erfaß und feine mora- 
lifche Verfaffung. Es fiel auch auf, über wie große Geldmittel viele Re- 
truten verfügten. Es mußte dies auf die lange im elde ftehenden, im 
Leben älteren Mannfchaften ungemein verbitternd wirfen. 
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Für die geiftige Kriegsfähigfeit der Heimat war nichts gefchehen. Die 
Mipftände im Kriegswirtfchaftsleben hatten fich mit jedem Tage verjchärft. 
Die gehobene Stimmung des Heeres in feiner Gefamtheit wirkte aui auf 
die Heimat vorübergehend zurüd und täufchte über vieles hinweg. Der 
Geiſt der breiten Maffe blieb abfeits jtehen, befangen im Banne der feind- 
lichen Propaganda; der eigenen Jntereffen und Sorgen, nicht aber weil der 
Ausgang des Krieges gefährdet erfchien. Die Heimat war nicht mehr fühig, 
die Nerven des Heeres zu jtählen; fie zehrte bereits an deffen Mart; welchen 
Umfang die Wühlarbeit der Unabhängigen Sozialdemofratie angenommen 
hatte, fonnten wir nicht erfennen. Die Streits Ende Januar 1918 hatten 
nochmals ein grelles Schlagliht auf ihre Beitrebungen geworfen; diefe 
Partei gewann dauernd an Zulauf und war feft in der Hand ihrer Führer, 
während die Gewertjchaften an Einfluß verloren. 

Die Regierung jelbft, obſchon fie gegen die Streifs energijch auftrat, 
erfonnte in ihnen die Zeichen der Zeit ebenfowenig wie im Herbft 1917 
in der Marinebewegung. Es handelte fih immer mehr um die Frage, 
durch tatfräftiges Zufaffen die Ordnung in Deutfchland aufrecht zu halten, 
felbft auf die Gefahr hin, daß die Kriegsgerätherftellung vorübergehend 
nachließ. Andernfalls war zu befürchten, daß die Umjturgbeftrebungen uns 
noch weit größeren Schaden zufügen würden. Die Reichsregierung fannte 
diefe Stellungnahme der Oberften Heeresleitung. Jn jenen Tagen ift die 
Revolution in Deutfchland entjcheidend gefördert. In Reinidendorf wurde 
damals, wie ich jegt erft erfahren habe, der erfte Arbeiter- und Soldatenrat 
Deutfchlands gefchaffen. Tatfächlic} war fo ein weiteres Schwächemoment 
in unferem Kampfe um unfer Zeben in uns jelbjt entjtanden. Kriegsent- 
icheidende Bedeutung habe ih dem noch nicht beigemeffen. Mein Glaube an 
das deutfche Bolt in feiner Gefamtheit war ſchließlich noch unerjchüttert. 

Führer und Truppen am Feinde hatten mit der Oberften Heeres- 
leitung das Gefühl, daß fie in den bevorjtehenden Kämpfen den an fie 
geftellten Anforderungen entfprechen würden. Wir erhofften einen Erfolg, 
wenn es auch nicht die Truppen von 1914 waren, fondern nur eine Art 
Miliz mit großer Kriegserfahrung. Der Feind war nicht beffer. Da, wo 
wir mit den gleichen und weniger für den Angriff vorgebildeten Truppen 
angegriffen hatten, war der Sieg unfer gewefen. Was wir erreichen, ob 
wir den Feind durchbrechen und zu einer Operation fommen würden, 
oder ob es ein Ausfall blieb, das freilich war ungewik — wie alles im 
Kriege. 

Bei dem Bortrage in Homburg am 13. Februar hatte ic) mich wie 
folgt über die benorftehenden Ereigniffe im Weiten dem Kaifer und dem 
Reichskanzler gegenüber geäußert: 

„Der Kampf im Weiten ift die gemaltigfte militärische Aufgabe, die je 
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einem Heer geftellt wurde, und an der fih Franfreich und England zwei 
Jahre vergeblich verfucht haben. Sch ſprach geftern den Führer der 
7. Armee; er jagie mir, je mehr er über die Aufgabe nachdädhte, defto 
mehr jet er von ihrer Größe erfüllt. So denten alle verantwortlichen 
Manner des Weltens; ich glaube auh, daß ich, Der ich dem Feldmarſchall 
die Grundlage zu geben habe für die Entfchlußerbittung bei Seiner Ma- 
jeftät, als erjter durchärungen bin von diefer gewaltigen militärifchen Muf- 
gabe. Sie wird nur dann glücklich enden, wenn die Kriegführung von allen 
unerträglichen Feſſeln befreit ift, wenn auch der legte Mann zur Entjchei: 
dung herangejahren wird und von dem Geiſte befeelt ift, den die Liebe zu 
Kaijer und Reich und das Vertrauen in die Kraft der militärischen Leitung 
und Die Größe des Baterlandes verleiht. Diefe ſeeliſchen Momente find 
nicht zu unterjchägen, fie bilden das Fundament zu der größten aller 
Taten. Gie müſſen gehoben werden durch die Kraft des Handelns 
im Often. 

Die Armee im Weften wartet, daß fie fih betätigen tann. 

Es darf nicht geglaubt werden, daß wir eine Offenfive haben werden 
wie in Galizien oder in Italien; es wird ein gewaltiges Ringen, das an 
einer Stelle beginnt, fih an der anderen fortjekt und lange Zeit in An- 
ſpruch nehmen wird, das jchwer ift, aber ſiegreich fein wird... .“ 

Die Krone des Erfolges war Die Operation, in der mir unfere 
ganze Überlegenheit zur Entfaltung bringen lonnten. Gie anzuftreben 
blieb das legte Ziel. Wenn es nicht beim erften Angriff gelang, fo 
mußte es bei jpäteren gelingen; allerdings war die Lage dann fchon 
ungünjtiger, in welchem limjange, hing von dem Eintrejfen und Dem 
Wert der amerifaniichen Berjtärfungen und den Verluſten ab, die Die 
bevorjtehenden Kämpfe uns und den Feinden bringen würden. Miles 
war darauf angelegt, daß wir hierbei günftig abſchnitten, auh wenn ich 
naturgemäß mit einer Schwächung des eigenen Heeres rechnete. Gie 
mußte nur geringer fein als die des Teindes. Wir fäerten uns durd 
weiteren Angriff zugleic) die VBorhand. Mehr konnte ich nicht erftreben. 

Ich meldete dem Kaijer, daß das Heer verfammelt und wohl vor- 
bereitet „an Die größte Aufgabe feiner Geſchichte“ herantrete. 
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(Karte IX.) 
I. 


hwer war die Entjcheidung, wo anzugreifen fei. Sie mußte frühzeitig 
fallen. Das YZufammenführen von Truppen auf engem Raum, das 
Heranbringen der gewaltigen Munitionsmengen und fonftigen Vorräte 
aller Art mit der Eifenbahn, die Arbeiten der Truppe felbft, wie Ber- 
jteinen der Batterieftellungen, Maskierung der Wege, Anfertigung von 
Sliegerdefungen und von Gerät zum Überbrüden der Grabenfyiteme, 
endlich der Aufmarfh zur Schlacht tofteten Wochen, machten meite 
Borausficht und bis ins einzelne gehende Vorarbeiten nötig. Natur: 
gemäß war hiermit die Gefahr vorzeitigen Befanntwerdens nähergerüdt. 
Es waren daher an den Fronten, wo nicht angegriffen wurde, Ablenkungs— 
arbeiten vorzunehmen, Die zugleich die Grundlage für fpätere Angriffe 
bildeten. Der größte Teil der überhaupt zur Verfügung jtehenden Arbeits: 
truppen gehörte aber frühzeitig an die Ungriffsfront. Die Vorbereitungen 
an anderen Stellen fonnten feine umfaffenden fein. Immerhin war eine 
Täufchungsniöclichkeit vorhanden. Durch umfichtig geleiteten Abwehrdienit 
war diefe zu vervollitändigen. 

Ich habe über die zu wählende Angriffsfront mit den Heeresgruppen= 
chefs und den Herren meines Stabes geiprochen und ihre AUnfichten gehört. 
Drei Abſchnitte famen in Frage: Jn Flandern, von Ypern bis Lens, 
zwiſchen Urras und St. Quentin oder La Fère und beiderleits Verdun 
unter Ausſparung der Feſtung. Alle drei Richtungen hatten, wie es immer 
in folden Fällen ift, vieles für und gegen fidh. 

Feindliche Streitfräfte in großer Stärfe ftandern um Dpern und Arras, 
vor der Mileiteftellung und oftwärts, bis in die Gegend Berdun, die 
ſchwächſte Stelle war beiderjeits St. Quentin; mehr nah Norden zu ftand 
der Feind feit den Schlachten bei Cambrai dichter. 

Das Gelände war bei dem nördlichen Angriff fhwierig. Die Gang- 
barfeit der Lys-Niederung weſtlich Lille, über die der Schwerpunkt des 
Angriffs gehen mußte, war von Jahreszeit und Witterung ungemein ab- 
hängig. Bor Mitte April war auf ihre Betretbarfeit außerhalb der Wege 
nicht mit Sicherheit zu rechnen. Das war in Rüdficht auf Amerika fehr jpät. 

Der mittlere Angriff bot der Bodenbejchaffenheit nach feine Schwie- 
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rigfeiten, wohl aber waren bei feinem Yortjchreiten die Trichterfelder der 
Sommeſchlacht zu überwinden. 

Der Berdunangriff führte in ſtark bergiges Gelände. 

Diefe beiden Angriffe fonnten unabhängig von der Jahreszeit be- 
ginnen. 

Die taktiſchen Verhältniſſe lagen demnach für den mittleren Ungriff 
am günſtigſten, er traf die fchwächfte feindliche Stelle, das Gelände bot 
feine Schwierigkeiten. Auch war er jederzeit möglid). 

Strategifch war der nördliche Angriff infofern günftig, als er ein 
großes aber doch befchränftes Jiel hatte. Er fonnte uns eine Verfürzung 
der Front bringen, wenn es gelang, Calais und Boulogne au nehmen. 
Auch der Angriff auf Berdun fonnte uns eine Frontberichtigung bringen, 
deren Wert mehr auf taktifchem Gebiet lag. Der mittlere Angriff ging 
fcheinbar jehr ins Weite. Durch Verlegung feines Schwerpunftes in die 
Gegend zwifchen Urras und Péronne, auf die Küfte zu, war dem vorzu— 
beugen. Drang diefer Stoß durch, fo fonnte der ftrategifche Erfolg aller: 
dings ein gewaltiger fein, indem wir die Hauptteile des englijchen Heeres 
von dem franzöfifchen trennten und fie dann gegen die Küfte drängten. 

Sch wandte mich dem mittleren Angriff zu. Es waren aber die Beit- 
frage und die taftifchen Erwägungen, die mich dazu veranlaßten, dabei 
an erjter Gtelle die Schwäche des Teindes. Ob diefe anhalten würde, 
fonnte ich allerdings nicht wiffen. Die Taktik war über die reine Strategie 
zu Stellen. Ohne taftifcehen Erfolg war eine folche nicht zu treiben. Eine 
Strategie, die nicht an ihn oenft, ift von vornherein zur Erfolglofigfeit 
verurteilt. Die Entente-Angriffe in den drei erften Kriegsjahren geben 
hierfür zahlreiche Beilpiele. 

Nach Feititellung der für den Angriff zur Verfügung ftehenden Divi- 
fionen und fonftiger Angriffsmittel wurde befchloffen, den Stoß zwiſchen 
Croifilles, jüdöftlih Urras, und Moeupres und, unter Uusfparung des 
Sambrai:Bogens, zwijchen Billers-Guislain und der Dife füdlih Gt. 
Quentin zu führen. Er war von einem örtlichen Vorftoß aus La ière 
heraus zu begleiten. 

Die Vorarbeiten und die Führung des Angriffs machten das Ein: 
Ichieben von zwei Armee-Oberkommandos mit neuen Etappen-Inſpek— 
tionen notwendig. A. O. K. 17, das bisherige U. O.K. 14 in Italien, 
General Otto v. Below, Chef General Krafft v. Dellmenfingen, wurde 
zwilchen 6. und 2. Urmee gegenüber Arras, W. O. K. 18, bisher Heeres: 
gruppenfommando Woyrſch, nunmehr General v. Hutter, Chef General 
v. Sauberzweig, zwilhen 2. und 7. Armee, gegenüber Et Quentin 
und La ère, eingejetst. Die Grenze der 17. Urmee gegen die 6. lief etwa 
halbwegs Lens und Urras und gegen die 2. Armee etwa bei Moeupres, 
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die Grenze der 18. gegen die 2. Armee ungefähr am Omignon-Bach und 
gegen die 7. Armee hart füdlich La Tere. 

Die 17. Armee hatte demnach den Angriff über die Linie Croifilles— 
Moeuvres, die 2. und 18. Armee zwiſchen Billers-Guislain und La Fère zu 
führen. Hierbei ſollten die 17. und 2. Armee fich gegenfeitig entlaften und 
mit ihren inneren Flügeln den im Cambraibogen ftehenden Feind ab- 
Ihnüren, darauf zwifchen Croijilles und Péronne durchftoßen. Der 
18. Armee fiel mit dem äußerjten linten Flügel der 2. Armee aufammen 
Die Dedung der Stoßgruppe nah Süden zu. Stärke und Ausftattung der 
Armeen mit Angriffsmitteln trugen diefen Aufgaben Rechnung. 

17. und 2. Armee hatten für Die Hauptentfcheidung unter dem Befehl 
der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht zu bleiben. Die 18. Armee trat zur 
Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz. Es fam mir, in Erinnerung an den 
Novemberfeldzug in Polen 1914, darauf an, weitgehenden Einfluß auf die 
Schlacht zu haben. Das war ſchwierig, wenn nur eine Heeresgruppe führte; 
es fam dann jeder Eingriff nur zu leicht auf ein Hineinreden einer höheren 
Dienjtitelle hinaus. Die Hilfsmittel der Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz 
waren in weitejtgehendem Umfange heranzuziehen. Das wurde durd) diefe 
Befehlsgliederung erleichtert. Und fchließlid war es dem Generalfeld: 
marjchall und mir auch, da es die ftrategijche Lage verlangte, eine meld, 
liche Freude, Seine Kaijerliche Hoheit den Kronprinzen mit zur erjten 
großen Angriffsichlacht im Weſten heranzuziehen. Dynaftifche Intereſſen 
bewegten mich nicht. Bei tiefer Königstreue bin ich ein unabhängiger 
Mann und fein Höfling. 

Verbreiterung des Angriffs nah Norden in Richtung Urras, nad 
Süden auf das linfe Difeufer war vorgefehen. 

Täufchungsangriffe und Vorarbeiten für weitere Angriffe fanden ftatt: 

bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht zwiſchen Ypern und Lens, 

bei der Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz namentlich gwijchen Reims 
und den Urgonnen, 

bei der neugebildeten Heeresgruppe v. Gallwiß auf den alten Schladht: 
feldern von Verdun 

und bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht zwifchen Saarburg in Loth: 
ringen und etwa Marfirch fowie im Gundgau. 

Die Heeresgruppe v. Gallwitz wurde gefchaffen, da die Heeresgruppe 
Deutfcher Kronprinz in Richtung St. Quentin ausgedehnt und nun mit 
ihren Gedanfen zu fehr von Verdun abgezogen war. General v. Gallwik 
befehligte unmittelbar feine 5. Armee, daneben die Armeeabteilung C. 

Bei der Heeresgruppe Herzog Albrecht wurde in Lothringen das Ober: 
fommando der deutfchen Südarmee aus Oftgalizien, General v. Bothmer, 
Chef Oberft v. Hemmer, der fich in gleicher Stellung ſchon im Often 
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hervorragend bewährt hatte, als 1.0.8. 19 eingefchoben, Armee-Oberkom— 
mando A übernahm den Abſchnitt Saarburg— Marfird. 

Sämiliche Fronten blieben auf Abwehr eingeftellt, falls der Feind 
jelbft zum Angriff oder Gegenangriff fchreiten follte. Un einigen Stellen 
war für diefen Fall ein Ausweichen nach rüdwärts vorgefehen. 

In Diefem Rahmen war feit Mitte Januar planmäßig und mit größter 
Hingabe gearbeitet worden. Schon zu Anfang Februar wurde der 21. März 
als Tag des Angriffes feftgefegt, obſchon die Verhältniffe im Often nod 
feinesiwegs Tor waren. Die Kriegslage forderte eine Entjcheidung. Ändern 
fonnte die Oberſte Heeresleitung fpäter noch, aber nicht neu anfangen. 

Die Maßnahmen der Armee:Oberfommandos, des Beneralquartier: 
meijters, des Generalintendanten, des Feldeifenbahnchefs und der Herren 
meines engeren Stabes griffen vortrefflicy ineinander. Ich fonnte mic 
davon bei meinen Yrontreijen überzeugen. Ich beiprach bei diefer Gelegen: 
heit alle einfchlägigen Tragen, glich aus und half. Bon den Armee: und 
Gruppenchefs ließ ich mir kurze Vorträge über das Gelände, die Kräfte: 
verteilung, den Artilleriekampf, den Stand der Vorbereitungen halten. 
Ich legte in meinen Ausführungen den größten Wert auf das Zufammen: 
wirfen der inneren Flügel der 17. und 2. Armee der Heeresgruppe Kron- 
pring Rupprecht zur Abſchnürung des Cambrai:Bogens, weil hiervon viel 
abhing, und mir fien, als ob die 17. Armee zu früh nach Weften fab. 
Das Zufammenmwirfen der beiden Heeresgruppen auf der Naht zwifchen 
der 2. und 18. Armee wurde befprochen. Die Vorbereitungen verliefen 
planmäßig. Überall wurde mit Vertrauen zur Sache gearbeitet. Alles griff 
wie bei einem Uhrwerk ineinander. Es war ficher, daß die YUrmeen an dem 
beabfichtigten Tage fampfbereit fein würden. 

Sch hielt es für notwendig, etwaige Erfolge propagandiftifch im 
Sinne der Gtärfung des TFriedensgedanfens beim Feinde zu verwerten. 
Oberſt v. Haeften hatte eine Denkſchrift Darüber ausgearbeitet. Ich fandte 
fie dem Reichskanzler, der fie anfcheinend dem Auswärtigen Umt zuwies; 
Wefentliches wurde nicht veranlaßt. 

Der Reichskanzler fah über die Abficht, im Westen anzugreifen, tlar. 
Das Drängen der Oberften Heeresleitung, die diplomatifchen VBerhand- 
lungen im Often zu bejehleunigen, und auch der Entjchluß, den Waffenftill- 
ftand mit Rußland zu fündigen, hatten hierin ihre Begründung gehabt. 
Er wußte, wie ſchwer wir den Angriff einſchätzten. ch habe dem Reichs: 
fanzler auh den Angriffszeitpunft melden laffen. Einen anderen Weg 
als den Kampf gab es für Deutfchland nicht, den Feind friedenswillig au 
machen. Hierfür war die Erjehütterung der Stellung von Lloyd George 
und Clemenceau durch militärifchen Sieg Vorbedingung. Eher war an 
grieden nicht zu denken. Die ganze Welt, auch die Entente, wußte, wir 
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würden im Weſten angreifen. Clemenceau fprah fih, ih glaube am 
6. März, trog der Ereigniffe im Often, trog des bevorftehenden deutjchen 
Angriffs, flar und beftimmt für die Fortfeßung des Krieges aus. 

Ich fonnte in dieſem Augenblid an feinen gerechten Frieden glauben. 
Einen Berftändigungsfrieden hatte der Feind bisher jedesmal abgelehnt. 
Sollten wir ihm in diefer Lage Elfaß-Lothringen, Teile der Proving Pofen 
und SKriegsentfehädigung anbieten? 

Auch die Reichsregierung erwähnte nichts von Friedensmöglichfeiten. 
Staatsfefretär v. Kühlmann, der die gefamte auswärtige Politit leiten 
jollte, war zuerst in Breit und dann in Bufareft. Dem Reichsfangzler und 
ihm war es niht gelungen, irgendwelche Verbindungen anzufnüpfen, die 
zum Frieden ohne weiteren Kampf führen fonnten. Sie werden fidh darum, 
troß Der ablehnenden Haltung der Entente der Einladung gegenüber, nad) 
Breit zu tommen, dauernd bemüht haben. Es war ihre Pflicht, Bolt und 
Heer die fommenden Kämpfe wenn möglich zu erjparen. Die Erflärung 
des Grafen Hertling vom 25. Februar, in der er fih auf den Boben oer 
vier Punkte der Botfchaft des Präſidenten Wilſon vom 11. Februar ftellte, 
war verflungen, ohne bei der Entente Widerhall gefunden au haben. 

Dberft v. Haeften war in diefen Tagen im Auslande gemejen, um 
PBropagandafragen zu beipredhen. Er trat hierbei ohne mein Wiffen in 
Verbindung mit einer Perfönlichfeit des feindlichen Auslandes, die über 
die Ziele und Abfichten der amtlichen Stellen in London und Wafhington 
unterrichtet war. Oberſt v. Haeften erftattete mir hierüber mündlich 
Bericht. Die damals genannten Bedingungen waren von folcher Härte, 
daß nur ein gefchlagenes Deutjchland fie hätte annehmen Tonnen, Der 
Dberft teilte mir ferner mit, daß der damalige Reichstagsabgeordnete Kon: 
rad Haußmann, wie es diefer auch jpäter beftätigt hat, und Herr Mar 
Warburg: Hamburg fih damals um den Frieden bemüht hätten — beide 
mit dem gleichen Mißerfolge. Die Regierung hat mir nie von Dielen Be- 
gebenheiten gefprochen, fie wird fie naturgemäß gefannt haben. Um fo 
größer ift mein Befremden, daß von ihr den auftretenden Gerüchten, ein 
Friede im März wäre nur gefcheitert, weil ich durchaus hätte angreifen 
wollen, nicht widerfprochen wurde. Ich habe den Reichsfanzler und den 
Vizekanzler perfönlich gebeten, es zu tun. Beide Herren haben es unter: 
laffen, ohne mir irgendwelchen Aufjchluß zu geben. 


Il. 


Anfang März verließ das Große Hauptquartier Kreugnad, wo es 
über ein Jahr geweſen war. 
In Spaa war das neue Quartier inzwiſchen eingerichtet. Wir find 
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dort fehr gut untergefommen. Die Gejchäftszimmer befanden fih im 
Hotel Britannique, in dem ich fehon bei dem Einmarſch in Belgien im 
Herbft 1914 einquartiert war. Spaa lag der Front erheblich näher und 
bot mit Verviers Raum für alle Teile der Oberſten Heeresleitung. Für 
die Leitung der Schlacht, für die Operation, war es aber von der Front 
noch zu entfernt. Ich hatte deshalb als Quartier für die verftärfte Ope- 
rationsabteilung Avesnes in Ausficht genommen. Von hier waren im 
Kraftwagen alle Stellen der Front leicht zu erreichen. Ich beabfichtigte, 
jelbjt viel au jehen und die Herren meines Stabes zu den Ereigniffen zu 
entjenden, um durd) fie ebenfalls unmittelbare Eindrüde zu befommen. 

Um 18. März gingen der Generalfeldmarfchall und ich, fowie die ver- 
jtärfte Dperationsabteilung nad) Avesnes. Unjere Geſchäftszimmer waren 
dort nicht gut, alles war jehr eng, aber es mußte gehen. Wir hatten diefen 
Ort gewählt, weil dort das U. O. K. 18 gelegen hatte und die Fernſprech— 
einrichtungen nur geringer Ergänzung bedurften. 

Unter Kafino war zunächſt recht unfreundlich, fpäter fanden wir gu- 
jagende Räume. Wir verpflegten die Befiger und richteten die Bimmer 
mit Möbeln aus Spaa ein. Der Aufenthalt dort und die Mahlzeiten 
bildeten eine Entjpannung, die wir alle nötig hatten. 

Geine Majeftät wollte erft einen Tag fpäter fommen. Er wohnte in 
feinem Hofzuge, der auf einem benachbarten Bahnhof abgejtellt wurde. 

Am 20. März früh Wonnen auf der ganzen Angriffsfront die Batterien 
und die Minenmwerfer mit ihrer Munitionsmaffen hinter, in und fogar 
auch vor den vorderjien Linien. Es war eine bedeutende Leiftung, zugleich 
ein Wunder, daß der Feind nichts gejehen, auch den Verfehr nachts nicht 
gehört hatte. Wohl ſchlug zuweilen Störungsfeuer in unfere Batterien, 
Munitionsftapel gingen in die Luft. Alles dies mußte die Mufmerffamteit 
des Gegners erregen. Er fab es aber auf allen Teilen der langen Fronten 
und fonnte darum feinen genauen Unhalt finden. 

Die SInfanterie-Divifionen, die feit mehreren Tagen zunächſt weit- 
fäufig hinter den Ungriffsfronten untergebracht waren, ftanden in Flieger- 
deckung, diht zufammengedrängt, hinter der Sturmausgangsftellung in 
unferen vorderften Linien. Zuch das Zufammenziehen der 40 bis 50 Divi- 
fionen war vom {einde nicht bemerkt, noch war es ihm durd) fein aus- 
gedehntes Spionagefyitem gemeldet worden. Die Märjche erfolgten zwar 
nachts, aber die Truppen zogen fingend durch die Ortjchaften. Solche 
Maſſen laffen fih nicht verbergen. Ebenjowenig wurde die feit Mitte 
Februar anhaltende große Eifenbahntransportbemegung gegen die UAn- 
griffsfront durch feindliche Flieger erfonnt Sie war hinter der ganzen 
gront Toart, der Schwerpunft lag aber unverfennbar hinter der Front 
Arras—La Fere, wie deutjche Überwachungsflieger dies feititellten. 
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Auch jonft hatte der Feind nichts erfahren; ich muß dies annehmen, 
anderenfalls wären feine Abmwehrvorbereitungen fraftvoller ausgefallen 
und feine Reſerven fjchneller eingetroffen. Das Wefen des Krieges ift troß 
gegenteiligen Bemühens Ungemwißheit; fo ift es bei uns, fo ift es beim 
einde. 

Am 18. oder 19. März liefen aus einer Minenmwerfer-Kompagnie 
zwei Mann über. Nach Aufzeichnungen, die beim Feinde gefunden 
wurden, oder nah Gefangenenausfagen follen fie Angaben über den be- 
vorjtehenden Angriff gemacht haben. 

Auf den anderen Fronten, namentlid) bei Lille und vor Verdun, hatte 
erhöhte artilleriftifche Tätigkeit eingejeßt. 

Am Mittag des 20. trat an die Oberfte Heeresleitung die ſchwere Ent: 
jcheidung heran, ob der Angriff am 21. beginnen folle oder aufzu: 
ichieben fei. 

Jeder Auffchub mußte die Lage der dicht am Feinde eng verfammelten 
Truppen ungemein fchwierig gestalten. Es herrfchte dort nach allen Rich: 
tungen hin eine fchwer erträgliche Spannung. Die Maffe und der feelifche 
Drud drängten nad) vorn. 

Und doh war die Xrtilleriewirftung auf Gas aufgebaut und 
deffen Wirkung wieder von Windrichtung und Windftärfe abhängig. 
Sch war auf das angemiefen, was mir 11 Uhr vormittags von meinem 
Metterfachverftändigen, Leutnant Dr. Schmaus, über die vorausfichtliche 
Wetterlage gemeldet wurde. Die Windftärfen und Windrichtungen waren 
bis zum 20. früh feineswegs fehr vorteilhaft, im Gegenteil Idien ein Auf: 
ihub des Angriffs faft nötig. Das wäre mir ganz ungemein ſchwer ge- 
fallen. Ich war deshalb in großer Sorge, wie die Meldung ausfallen würde. 
Obwohl fie nicht befonders günftig lautete, ließ fie dennoch den Angriff 
möglich erfeheinen. Um 12 Uhr mittags erging an die Heeresgruppen Det 
Befehl, daß der Angriff planmäßig ftattfände. Er war nun nicht mehr auf- 
zuhalten. Alles mußte feinen Gang nehmen. Oberſte Heeresleitung, höhere 
Führer und Truppe hatten ihre Schuldigfeit getan. Das Weitere lag nun 
in des Schidjals Hand: ungünftiger Wind beeinträchtigte die Wirkung 
des Gafes, Nebel erfcehwerte und verlangjamte die Bewegungen unferer 
Infanterie und brachte unfere überlegene Ausbildung und Führung nit 
zur vollen Wirfung. Dies war die vorwiegende Anficht über den Nebel; 
es gab aber auch einzelne Stimmen, die ihn günftig einfchäßten. 

Am 21. März gegen 4 Uhr früh begann mit einem gewaltigen Feuer- 
Ichlage auf 70 km rontbreite zwifchen Croifilles und La Fere die Schlacht. 
Die Zeiten im großen waren für die 2. und 18. Armee einheitlich geregelt, 
der 17. Armee, die allein focht, war weiterer Spielraum gelafjen. Inner— 
halb diefer Feſtſetzungen hatten die Gruppen fih zu betätigen. 
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‚wei Stunden etwa lag unfere ganze Artillerie auf den feindlichen 
Batterien, dann nahm die Mehrzahl der Geſchütze die Befämpfung der 
feindlichen Gräben auf, gegen Die auch die Minenwerfer wirkten. Kurz 
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por 9 Uhr gog fih ſtarkes Artilleriefeuer — nur ein Teil lag noch auf den 
feindlichen Batterien und befonderen Stüßpuntten — zur Feuerwalze zu- 
jammen. Unfere Infanterie fehritt zum Sturm. 

Der Angriff der 17. Armee, die den ftärfften Feind vor fich hatte, er- 
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reichte nur Die zweite feindliche Stellung, die Feuerwalze war über fie 
hinweg weit vorausgeeilt; die Infanterie hatte die Fühlung mit ihr ver- 
loren. Gie blieb nun vor dieſer Stellung liegen, ohne Artilferieunter: 
ſtützung zu haben. 

Bei dem Angriff der 2. Armee war das Zuſammenwirken der Infan- 
terie und Artillerie beffer. Die Infanterie drang in die zweite feindliche 
Stellung ein. 

Bei der 18. Armee verlief alles planmäßig. Sie war in gutem Fort: 
Ichreiten. 

Der 22. März anderte bei der 17. Armee wenig, aber die 2., einheitlich 
und fraftvoll geführt, flug den Feind und drang vor. Die 18. gewann 
erheblich Raum. Die 17. Armee fien den einzelnen Gruppen zuviel 
taktifche Freiheit zu geben. Hierfür ftand die Kampftätigfeit der einzelnen 
Verbände in zu engem Zuſammenhange. Die Oberste Heeresleitung wirkte 
auf einheitliche Führung hin. 

Die Lage bei der 17. Urmee hatte zur Folge, daß es nicht gelang, den 
geind im Cambrai:Bogen abzujchnüren, auh fonnte das Vorgehen der 
2. Armee nicht entlaftet werden. Dieſe hatte fih jelbft den Weg bahnen 
müſſen und war daher nicht fo ſchnell vorwärts gefommen, als es wiederum 
zur Entlaftung der 17. Armee gut gewefen wäre. So fonnte die Heeres- 
gruppe Kronprinz Rupprecht zwiſchen Grottes und Péronne nicht derart 
Gelände gewinnen, wie es im Grundgedanken der Schlacht lag. 

Am 25. März hatten die 17. und 2. Armee unter febr heftigen 
Kämpfen die Linie Bapaume—Lombles weit überjchritten, die 18. Armee 
Nesle genommen und geringen Widerftand gefunden. Die Kampfkraft der 
17. Armee war Ion erfchöpft; fie hatte am 21. und 22. März zu viel 
eingebüßt, anfcheinend weil fie zu eng gefochten. Die 2. Armee mar noeh 
frifcher, aber fie £lagte bereits über das Trichtergelände. Sie fam über 
Albert nicht mehr hinaus. Ihr linter Flügel war durch den Gomme- 
übergang, weniger durd) den Feind aufgehalten. Die 18. Armee war noch 
vollfommen fampf- und fiegesfreudig; fie nahm bereits am 27. Mont- 
didier. Der Gegner bildete bald nördlih der Somme eine neue Front, die 
zu überwinden [hwer werden mußte. Der feindliche Widerstand in Rid- 
tung Amiens erſchien fchwächer. 

Der urfprüngliche Schlachtgedante mußte geändert, der Schwerpunft 
des weiteren Angriffs dort in diefe Richtung gelegt werden. Noch hoffte 
id), wir würden zu einer Operation gelangen, und verfolgte dieſen Ge- 
fihtspunft in den Weifungen an die Armeen. Die 17. Armee fam aber 
nicht mehr vorwärts, die 2: und 18. Armee gewannen noh Gelände. Ich 
bemühte mich auch weiterhin, den linten Flügel der 2. Armee zu verjtärfen 
und ihn wie die 18. Armee auf miens vorzuführen. 

Kriegserinnerungen 1914—18. 31 
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Gegen den fi) nun auch Dier verdichtenden und jelbft angreifenden 
Feind reichte Die eigene Angriffskraft nicht mehr aus. Der Munitions- 
nachſchub war nicht ergiebig genug, auh Berpflegungsjchwierigfeiten 
traten ein. Die Wiederherftellung der Straßen und Eijenbahnen koſtete 
trotz aller vorausfchauenden Vorbereitungen zu viel Zeit. 

Nach planvoller Munitionierung griff am 30. März die 18. Armee 
zwilchen Montdidier und Noyon an. Am 4. April erfolgte ein Angriff der 
2. Armee und des rechten Flügels der 18. Armee bei Albert und jüdlich 
der Gomme in Richtung Amiens. Diefe Kämpfe blieben ergebnislos. Es 
war einwandfrei erhärtet, daß der feindliche Widerjtand ftärfer war als 
unfere Kraft. Eine Zermürbungsjchlacht durfte nicht gefchlagen werden. 
Dies ſchloß unfere ftrategifche Lage ebenfo wie die taftifche aus. Die Oberſte 
Heeresleitung mußte in Übereinftimmung mit den in Betracht fommenden 
Konmmandobehörden den fo überaus fchweren Entſchluß faffen, den Angriff 
auf Umiens endgültig einzuftellen. 

Die Entente griff nun ihrerfeits bei Albert und füdöftlic) Amiens zu: 
fammenhanglos und ohne etwas zu erreichen an. Nach [orgfältiger Borbe- 
reitung unternahm die 2. Armee am 24. April nochmals bei Villers Breton: 
neur unter Einfaß von Tants den Verſuch, ihre Stellung zu verbeffern. Gie 
fam auch gut vorwärts, vermochte aber ihren Gewinn nidt au be- 
haupten. 

Erft allmählich berubigte fih die Front zwifchen Albert und Mont- 
didier. Won Zeit zu Zeit fladerten die Kämpfe wieder auf, die Lage blieb 
dort dauernd gejpannt. An den anderen Teilen der neuen Front, nad) 
Urras und Noyon zu, trat jchon erheblich früher Ruhe ein. 

Die Schlacht war mit dem 4. April beendet. Gie war eine glänzende 
MWaffentat und wird als folche immer in der Meltgefchichte daftehen. Was 
Engländern und Franzofen nicht gelungen war, hatten wir erreicht, und 
noch dazu im vierten Kriegsjahr! 

Gtrategijch war das nicht gewonnen, was am 23., 24. und 25. erhofft 
werden fonnte. Dap wir auh Amiens nicht befommen hatten, deffen Ge- 
winn die Verbindung zwifchen der feindlichen Front nördlich und ſüdlich 
der Gomme ungemein erfchwert hätte, war eine bejondere Enttäufchung. 
Befchiegen der Bahnanlagen von Amiens mit mweittragender Artillerie 
bot feinen vollgültigen Ausgleich. Unfere Truppen hatten aber doc die 
Engländer und Franzoſen gefchlagen und fih ihnen überlegen gezeigt. 
Wenn fie nicht die Erfolge errangen, die möglid) waren, fo lag das nicht 
allein in ihrem verringerten Gefechtswert, fondern vor allem daran, daß 
fie nicht mehr überall feft in den Händen ihrer Offiziere waren. Borges 
fundene Lebensmittelvorräte hatten fie aufgehalten. Koſtbare Zeit war 
hierüber verloren gegangen. 
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Unfere Taktik hatte fi) in ihren Grundzügen bewährt. Die Erfchei- 
nungen bei der 17. Armee bedingten feine entfcheidende Änderung. Aus 
einzelnen Lehren mußten nur fchärfere Folgerungen gezogen werden. Vor 
allem war die ünfanterie noch weiter zu lodern. Das überwinden von 
Mafchinengewehrneftern hatte an vielen Stellen Schwierigfeiten über Ge- 
bühr verurfacht und unferen Angriff aufgehalten. Die Selbftändigfeit der 
Infanteriegruppe hatte häufig verjagt, ebenjofehr ihr Zufammenhandeln 
mit den Begleitwaffen. Befonders ſchwer war es der Truppe geworden, 
nah Abſchluß des Angriffs Wi wieder zur Abwehr zu gliedern, nament- 
lih auch zu erfennen, wann feine Weiterführung feinen Erfolg mehr 
zeitigen fonnte. Alle Truppen, befonders die berittenen, hatten durch 
Bombenabmwürfe feindlicher Flieger Wort gelitten. 

über die ftrategifche Lage in der neuen Stellung war nod fein ab- 
Ihließendes Urteil zu geben, an und für fidh war fie feineswegs günftig. 
Wie fich die Oberjte Heeresleitung jpäter damit abfand, war jegt noch nicht 
zu überfehen, wo wir am Beginn der Operationen Tonnen. Der Apre— 
Brüdenfopf war taktifch befonders jchwierig. Sein Aufgeben wurde er- 
örtert. Da aber der eind daraus den Verzicht auf die Weiterführung des 
Angriffs gegen Amiens erfannt hätte, wurde er beibehalten. 

Die neue Front war nun zu fejtigen. Die abgefämpften Divi- 
jionen wurden zum Zeil durd) friſche aus ruhigen Stellungen erjeßt, die 
weniger mitgenommmenen vorn belaffen. Dem Ausbau der rüdmwärtigen 
Verbindungen wurde überall die größte Beachtung und Sorgfalt ge- 
Ihenft. Für die große Handlung fam es aber im mwefentlichen darauf an, 
Truppen, die an der neuen Front nicht mehr nötig waren, zur Erholung, 
Ausbildung und Feltigung der Mannszucht zurüdgzuführen. Wir hatten 
Rejerven für weiteres Handeln und zur Abwehr etwaiger feindlicher 
Gegenangriffe zu gewinnen; diefe fonnten jedoch jegt nur rein örtlichen 
Charafter tragen. 

gür die Truppen der 2. Armee machte es fidh befonders fühlbar, daß 
He am Weftrande des Sommejfchlachtfeldes ftefengeblieben waren. Gie 
fanden wirfliche Erholung nur öjtlich unferer Ausgangsftellung, obfchon 
auf dem durdjfchrittenen Gelände zahlreiche englifche Baradenlager un: 
verjehrt in unjere Hand gefallen waren. 

Unfere Verluste waren nicht unerheblich, wir hatten lange mit ftarten 
Maſſen gefämpjt. Der Prozentjaß bei der 17. Armee war zu hoch, der Ab— 
gang an Offizieren durchweg ſchwer. Wir hatten aber neben reicher Beute 
rund 90 000 unverwundete Gefangene gemacht, außerdem war der blutige 
Ausfall des Feindes groß. Die Rückkehr vieler Leichtverwundeten fonnte 
bei uns in abfehbarer Zeit erwartet werden. Wir waren Angreifer ge: 
melen und hatten doch, auh was die Berlufte betraf, günftig abgefchnitten. 

31* 
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Die Einrichtungen für die Derwundetenfürjorge hatten nicht 
überall ausgereicht, obſchon fie vom Teldjanitätschef vor der Schlacht 
eingehend geprüft waren. Die zahlreichen Leichtverwundeten erjchwerten 
durch unverjtändiges und wenig erfreuliches Haſten nach rückwärts ihre 
Pflege. 

Mich jelbft hatte die Schlacht viel gefojtet. Der jüngjte Sohn meiner 
Frau war am 23. März als Tsliegeroffizier gefallen. Er galt zunächſt als 
vermißt. Auf dem weiten Schlacdhtfelde fand fih ein Grab mit der eng: 
lichen Auffchrift: Hier ruhen 2 Ddeutfche Tliegeroffiziere. Ich hatte Die 
traurige Aufgabe, meinen Sohn feſtzuſtellen. Jetzt ruht er in Ddeutjcher 
Erde. Der Krieg hat mir nichts erfpart. 

Die Fahrt nah dem Schlachtfeld hatte mich auch durch die beiden 
Stellungsfyfteme gebracht, in denen fih die Gegner fo lange gegenüber 
gejtanden hatten. Der Eindrud war ein tiefer: Ein viele Kilometer breiter 
Streifen der Zerftörung und Unmwirtlichkeit zieht fich durch Frankreich, ein 
Wahrzeichen diefes von der Entente heraufbeichworenen Krieges! 

Beim Feinde war der Eindrud der Niederlage ein gewaltiger. Wir 
taten trog meiner Bitte nichts, dies diplomatiſch auszunußen. Frankreich 
erbebte. Es wollte über die militärische Unterjtüßung Englands und 
Ameritas tlar fehen. Clemenceau wandte fih an die Verbündeten. In 
England wurden viele Zehntaufend Arbeiter aus dem Kohlenbergbau und 
der Kriegsinduftrie in das Heer eingeftellt, und dod) fonnten etwa zehn 
Divifionen zunächft nicht wieder aufgefüllt werden. Gie verſchwanden aus 
der Front und traten größtenteils erft im Herbft wieder auf. Die Dienjt- 
pflicht wurde verlängert; an ihre Einführung in Irland wagte man indes 
noh immer nicht zu denken. Lloyd George ging ſonſt aufs Ganze. Er 
bat, wie aus einer feiner Reden nah Abfchluß des Waffenftillitandes þer- 
vorgeht, Wilfon dringend um Hilfe und jandte allen verfügbaren Schiffs: 
raum — ganz gleichgültig ob England darunter litt oder nicht — nad 
Amerifa, um die Neuformationen zu holen. Was taten wir? Gaben wir 
alles her? Es ift gut, Vergleiche zu ziehen, damit die Lehren diejes Krieges 
von dem deutſchen Bolte jpäter beherzigt werden. Nur die höchſte Energie 
ijt im Kriege am Plae. 

Um den Sieg zu erringen, vergemaltigten ferner England und Die 
Vereinigten Staaten durch politifchen und wirtfchaftlichen Drud die euro- 
päifchen neutralen Länder und erpreßten deren Schiffsraum, um ihre 
eigene Schiffsraumnot zu mildern. Der U-Bootfrieg hatte auf die Dauer 
doh empfindlich gewirft und eine ſchwere Transportfrife zu Qand und auf 
See gezeitigt. „Im April waren die deutfchen U-Boote fo erfolgreich, daß 
England in neun Monaten ruiniert gewefen wäre, wenn die Zerjtörungen 
in demjelben Tempo fortgedauert hätten”, erklärte ein nglifcher Staats- 
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mann im November 1918 im Unterhaus. Vornehmlich mit dem von den 
Neutralen gemonnenen und anderweitig verfügbar gemachten Schiffsraum 
holte England die amerikanischen Menjchenmaffen, auf den Schiffen dicht 
zufammengepfercht, nah Frankreich. Die Mannfchaften führten nur ihre 
perjönliche Ausrüſtung mit. Das, was fie in Europa brauchten, gaben Cng- 
land, Yranfreich, aber auh die neutralen Staaten, namentlich Spanien. 
Das Ganze war eine Gewaltmaßnahme, ungemein wirffam für furze Zeit, 
aber auf Die Dauer nicht aufrecht zu halten. Bei längerem Verlauf des 
Krieges mußte ein Rüdichlag eintreten. 

Der Borjigende des Schiffsraumausfchuffes der Handelsfammer der 
Vereinigten Staaten, Edward U. Filene, urteilt nach der „New-York 
World” vom 8. Mai 1918 wie folgt: 

„Auf Verlangen der Bundesgenoffen fenden wir jegt Mannfchaften in 
unvernünftigen Mengen nah Tranfreih. Wir fenden fie, ohne genügen- 
den Schiffsraum für ihren Nachſchub zu haben. Buchſtäblich fegen wir 
das Leben unferer Jungen aufs Spiel in der Annahme, daß Amerika den 
notwendigften Schiffsraum für weiteren Nachfchub bereitjtellen fann.” 

Rüdlichtslofigfeit und Energie zeitigten auch hier den Erfolg. 

Während der Schlacht hatten wir die Beſchießung von Paris aus der 
Gegend von Laon mit einem 120 km weit tragenden Geſchütz begonnen. 
Diejes Geſchütz war ein Wunderwerf der Technif und der Wiffenfchaft, ein 
Meijterwerf der Firma Krupp und ihres Direftors Raufenberger. Der 
Eindrud der Beichießung auf Paris und Frankreich war groß. Ein Teil 
der Bevölkerung. verließ die Hauptftadt und vermehrte fo die Unruhe, Die 
in Frankreich durch unfere Erfolge um fich griff. 

Starte Tätigkeit unferer Bombengeſchwader verfolgte das gleiche Ziel. 


TER 


Die planmäßig vorbereiteten Unternehmungen zur Verbreiterung 
unferer Ungriffsfront und zur Berbefferung unferer ftrategifchen Lage 
wurden bereits Ende März und Anfang April ausgeführt. 

Auf dem linten Difeufer griff die 7. Armee am 6. April in Richtung 
Coucy la Bille von Chauny und La Tere her jowie weiter füdliġh an. Sie 
drängte die Franzoſen über den Oiſe —Aisne-Kanal zurüd. Die lange 
Südflanfe der 18. Armee wurde dadurch beffer gefichert. 

In Richtung Urras, mit dem Schwerpunft nördlich der Scarpe, hatte 
die 17. Armee bereits um die Monatswende angegriffen. Sie follte fich in 
Den Beſitz der entjcheidenden Höhen öftlich und nördlich Arras jegen, von 
Lens her fih tags darauf die 6. Armee anfchließen, um auch hier die Höhen 
zu erjteigen. sich legte auf beide Angriffe den größten Wert. Es mußte 
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für jeden Kampf in der Lys-Ebene von ausjchlaggebender Bedeutung fein, 
wenn das Höhengelände in unjerer Hand war. 

Trog außerordentlihen Artillerie- und Munitionseinfages hatte der 
Angriff der 17. Armee beiderjeits der Scarpe feinen Erfolg; fie focht unter 
feinem glüdlichen Stern. Nur General Lequis mit feiner 12. Inf. Div. fam 
jüdlich des Baches gut voran; es war für das Ganze aber ohne Bedeutung. 
Anjcheinend hatte die Artilleriewirfung nicht genügt. Die Oberfte 
Heeresleitung gab nun auh den Angriff des Güdflügels der 6. Armee 
auf. Gie befhloß dagegen, den Stoß in der Lys-Ebene zwiſchen 
Armentieres und La Baſſée zu führen, ähnlich wie ihn die Heeres- 
gruppe Kronprinz Rupprecht jeinerzeit als Hauptoperation vorgejchlagen 
hatte. Die Witterung war troden gewejen, und der Engländer hatte fich 
in der Lys-Ebene und auch vor PYPpern außerordentlich geſchwächt. 

Der Angriff wurde von der 6. Armee ungemein forgfältig vorbereitet. 
General v. Quaft und fein Chef, Oberjtleutnant Lenz, waren unermüdlich 
tätig und hatten alles in entjprechender Weife vorgefehen wie beim Angriff 
am 21. März. Trog geringer Arbeitskräfte war er fo weit vorgefchritten, 
daß jhon der 9. April für die Ausführung in Ausficht genommen wurde. 
Ich begrüßte dies. Je früher der Angriff ftattfand, defto wahrfcheinlicher 
war ein Überrafchungserfolg gegen die in der Lys-Ebene ftehenden 
Portugiefen. 

Sch jelbjt war noch am 7. beim Generalkommando 55 der 6. Armee 
und gewann den Eindrud, daß der Zeitpunkt innegehalten werden fonnte. 
Zur Nachprüfung der artilleriftifchen Vorarbeiten war Oberst Bruchmüller 
zur 6. Armee gelount Er hatte bereits im Often am 19. Juli 1917 Die 
Artillerieverwendung für den Durchbruch in Oftgalizien geregelt und war 
für den Märzangriff Artilleriegeneral bei der 18. Armee. Gein großes 
Wiſſen und Können, feine Hingebung an den Beruf und an feine Waffe, 
fein warmes Soldatenblut maten ihn zu einem der herpvorragendften Gol- 
daten dieſes Krieges. Seine Ratjchläge hatten jchon für den Angriff am 
21. März als Grundlage für die Artillerieverwendung gedient. Die Mr- 
tillerie der 18. Armee war ganz von feinem Geiſte durchdrungen. Dies hatte 
der Armee, zumal fie auch noch die ſchwächſte feindliche Stelle traf, zu ihrem 
ichönen Erfolg verholfen. Bei der 17. Armee, die allerdings den ftärtften 
eind vor fih hatte, wurde zwar nach gleichen Brundjäßen gearbeitet, aber 
die unmittelbare eleftrifierende Kraft, die von Oberjt Bruchmüller ausging, 
fehlte. Die ausfchlaggebende Bedeutung der Perſönlichkeit für den Gang 
der Gefchehniffe im Kriege, wie auch jonjt in Leben, tritt hier flar zutage. 
Wie mit dem Feinde, fo mußte die Oberjte Heeresleitung auch (mmer 
wieder mit der Eigenart der Menjchen rechnen, die mit ihr in gleicher 
Hingabe demſelben Ziele zuftrebten. 
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Dberft Bruchmüller prüfte die Vorarbeiten und meldete, daß alles in 
Ordnung fei. Der Angriff am 9. April vormittags ging zunächft febr gut 
vorwärts. Die Nachrichten, die bis zum Mittag einliefen, waren günftig. 
Es war diesmal für mich eine andere Geburtstagsfeier als im 
Jahr vorher mit der fchweren Schlappe bei Urras. Seine Majeftät hörte 
ſich den miltlärifchen Vortrag in Avesnes an und blieb auh zum Frühftüd. 
Er gedachte in einigen Worten meiner, auch meiner beiden gefallenen 
Söhne, und jehenfte mir feine Statuette aus Eifen von Begner. Mich 
trennte von Geiner Majeftät vieles, unfere Naturen waren zu verfchieden. 
Er war mein faiferlicher Herr, und ic) diente ihm und damit dem Bater- 
lande in ireuefter Hingabe. Die Statuette wird mir jtets ein heiliges Cr- 
innerungszeichen fein an meinen Kaifer und Oberften Sriegsherrn, der 
feine Soldaten liebte, das Beſte feines Landes und feines Volkes wollte 
und feiner ganzen innerjten Natur nad) dem Kriege abgeneigt war — an 
einen Mann, der in feinem Wefen den Typ eines Deutfrhen nachbismardi:- 
icher Seit darftellte. Der Monarch, in deffen Perfon fih fo ungeheure Ber: 
antwortung vereinigte, fand nicht, wie fein faiferlicher Großvater, Männer, 
die gleich Bismard und Roon in der Konfliftszeit, entjchloffen waren, vom 
Qande alles zu fordern, was die Kriegführung erheifchte. Hierin lag das 
Berhänignis für Kaifer und Land in diefem Kriege. 

Am Nachmittage jchien der Angriff langjamer vor fih zu gehen. Die 
überbrüdung des feindlichen Stellungsſyſtems machte in dem teilmeife doch 
immer noch weichen Boden recht erhebliche Schwierigkeiten. Die Straßen: 
züge liefen ungünftig zur Stoßrichtung, die bei uns eingefegten Tanfab- 
teilungen hatten zudem geftört. Das Borbringen von Geſchützen und Mu: 
nition foftete viel Zeit. Der Aufenthalt, den unfere Infanterie in dem ftart 
bewachfenen Gelände in feindlichen Mafchinengewehrneftern fand, wurde 
beträchtlih. Am Abend waren wir gegen Armentières im Dorgehen, 
hatten die Rys erreicht und näherten uns der Lawe. Jn Richtung Bethune 
famen wir nur wenig vorwärts. Auf dem linten Flügel waren wir bei 
Feſtubert und Givendyy hängen geblieben. Das Ergebnis war fein be- 
friedigendes. 

Am 10. April ging der Ungriff weiter. Er gewann aber nur in Rich: 
tung Armentières und unmittelbar oberhalb von Armentières über die Aus 
genügend Gelände. Nach Eftaires zu drangen wir nicht weit genug durd), 
wir blieben in der Lys-Stellung fteden; auch gegen die Lawe machten wir 
nur geringe Yortjchritte. 

Die feindlichen Mafchinengewehre gaben der Truppe weiterhin jehr 
viel au Schaffen; fie Hätte häufig frifcher zufaffen müffen, wie mir ein Ge- 
neralftabsoffizier meldete, der dorthin gefchidt war. Oft hielt fie fih aber 
auch zu lange bei der Suche nach Proviant auf. Die Divifionen, die Dier 
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fämpften, waren nicht in dem Sinne Angriffsdivifionen wie die am 
21. März eingefegten. Auf anderen Schlachtfeldern haben aber die Gtel- 
lungsdivifionen dasjelbe geleijtet wie die jogenannten Angriffsdivifionen. 

Am 11. April wurde Armentières genommen. In Richtung Bailleul 
ging es befjer voran; auch Merville fiel. Am Tage vorher war bereits die 
4. Armee nördlich der 6. mit ihrem linfen Flügel angetreten und hatte 
Mejlines, das im Vorjahre am 7. Juni verloren gegangen war, wieder: 
genommen. 

Ziel für den weiteren Angriff der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
mit der 4. und 6. Armee war das Höhengelände, das die Lys-Ebene im 
Norden abfcehließt. Wir hatten es im Herbit 1914 leider nicht behaupten 
fönnen. Es beginnt mit dem Kemmel, der weit nad) Often in das Land 
bineinfieht, und endigt bei Caffel. Der Befig diefer Höhen mußte die 
Räumung der nördlich davon gelegenen Yſer-Stellung zur Folge haben. 

Nach) dem 12. April ließ die Stoßfraft der 6. Urmee nach, während 
die 4. Armee nach und nach weiter Gelände eroberte. Die Wegnahme des 
Kemmel am 25. bedeutete den Höhepunft der Kampftätigfeit. Es trafen 
immer mehr franzöfifche Divifionen vor der 4. Armee ein. Weitere An— 
griffe waren nicht mehr ausfichtsreich. 

Mit dem Vorfchreiten des WUngriffs gegen den Kemmel waren die 
Engländer, die öftlich von Ypern lagen, bis an diefes heran zurüdgegangen. 
Ein etwa auf Langemarf geführter Stoß der 4. Armee fam nicht mehr 
rechtzeitig. 

Südlich des Kemmel war noch Bailleul gefallen, weiter nah Süden 
jedoch die 6. Armee nicht mehr vorwärtsgefommen. 

Unter dem Eindrud Der Glodt vom 21. März war General Foch 
zum Oberbefehlshaber der Entente ernannt worden. Um den erjten großen 
Einbruch zum Stehen zu bringen, wurden die englifchen NRejerven vor der 
17. und 2. Armee zufammengefahren, während franzöſiſche Divifionen von 
der Front Aisne—Verdun fih vor die 18. Urmee legten. Durd Die 
Kämpfe der 4. und 6. Armee fah fich General Foch jetzt veranlaßt, feine 
Referven weiter nach Norden zu fehieben. Seine Verfuche, uns Den Kem— 
mel wieder zu entreißen, hatten feinen Erfolg. Jn Anbetracht der Stärke 
des eindes ftellte die Oberfte Heeresleitung nunmehr den Angriff ein. 

Wie bei jeder im Kampf erftarrten Front war die Lage der 4. und 
namentlich die der 6. Armee in der Lys-Ebene nicht leicht. Auf die Ber- 
ftärfung der vorderen Linien, die Ausgeftaltung der rücwärtigen Ver- 
bindungen, das Herausziehen alles Entbehrlichen zur Ruhe, Ausbildung 
und Feftigung der Mannszudht wurde hier genau derjelbe Wert gelegt 
wie nah Beendigung der großen Schlacht zwiſchen Grottes und 
Ra Père. 
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IV. 


Ende April hatte die am 21. März begonnene Offenſive ihren Abſchluß 
erreicht. Verſuche, unfere Stellung hier und da zu verbejjern, und Gegen: 
angtiffe des eindes verlängerten die Kämpfe indes bis in den Mai hin: 
ein. Brennpunkte waren hierbei die Gegend des Kemmel und Bailleul, 
Albert jowie das Gelände füdlich der Somme bis zum Luce-Bach. 

Wir hatten große Erfolge errungen, das darf unter dem Drud der 
ſpäter eingetretenen Ereignifje nicht vergeffen werden. Wir hatten die eng: 
lifche Armee gefchlagen. Nur wenige britijche Divilionen waren noch un: 
berührt. Bon den 59 englifchen Divifionen waren 53, und von Ddiefen 25 
mehrmals, in den Kämpfen eingejeßt gewejen. Die Franzoſen hatten 
beinahe mit der Hälfte ihrer Divifionen teilnehmen müffen. Die Geräte: 
einbuße auf feindlicher Seite war groß. Italieniſche Divifionen erjchienen 
in den Urgonnen, während die im Herbjt vorigen Jahres nad) Italien ge- 
ſandten englifchen und franzöfiihen Truppen dort verblieben. Jn Mage: 
donien wurden Engländer Durch Griechen freigemacdht. 

Was die Amerikaner im April Ion herübergebracht hatten, wußten 
wir nit. Mitte des Monats hatten zwifchen St. Mihiel und der Mofel die 
eriten größeren Kämpfe gegen Truppen der Bereinigten Gtaaten ftatt: 
gefunden, die jhon lange in Frankreich waren; der einzelne Umerifaner 
ſchlug fich out Unſer Erfolg war aber doch ein leichter gemejen. 

3n der Wirfung des U:Bootfrieges war ein Gtillftand eingetreten. 
Unternehmungen der englifhen Marine gegen die U-Bootjtüßpunfte Oft- 
ende und Zeebrügge zeigten jedoch, wie empfindlich für England der 
U-Bootfrieg geworden war. Welchen Einfluß er auf die Berforgung 
Englands und die Überführung der Truppen von Amerika nad) Frankreich 
ausüben würde, war ungemein fchwierig zu beurteilen. Nach den Er- 
fahrungen, Die die Oberjte Heeresleitung bisher mit dem U-Bootfrieg ge- 
macht hatte, rechnete ich mit dem Eintreffen ftarfer amerifanifcher Trup- 
pen. Die Schnelligkeit aber, mit der fie tatfächlich ankamen, mußte über: 
rajhen. General v. Cramon, der deutfche Militärbepollmächtigte beim 
t. u. E Armee:Oberfommando, rief mich häufig an und bat mid), auf die 
Verſenkung amerifanifcher Truppentransportichiffe zu drängen; die öffent: 
lihe Meinung Hſterreich-Ungarns verlange Dies Admiral v. Holgendorff 
fonnte auch nichts anderes fagen, als daß alles gefchähe, die feindliche Ton: 
nage zu vermindern und Truppentransportjchiffe zu treffen. Die U-Boote 
ausfchließlich gegen diefe anzufeßen, ging nicht an. Die Truppentrans- 
porte fonnten fih auf dem rund 1400 Meilen breiten Seegebiete zwilchen 
Nordengland und Gibraltar den europäiichen Küften nähern. Es war un: 
möglich, dieje Fläche durch U: Boote in vollem Umfange wirffan zu 
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fperren. Man hätte die U-Boote nur auf einzelnen Streden zufammen: 
ziehen fönnen. Ob die Transportdanpfer zur Zeit gerade diefe wählen 
würden, blieb aber fraglih. Der eind fonnte die Schiffe, fobald er 
Nachricht über das Auftreten deutſcher U-Boote erhielt, funfentelegraphifch 
jederzeit umleiten und die Ausladungen an einer anderen Giele vor- 
nehmen. Es war alfo nicht ſicher, daß man bei diefem Vorgehen genügend 
Zransportjchiffe antreffen würde. Die Vernichtung des in feindlicher Fahrt 
befindlichen Frachtraums wäre dann nur gelegentlich betrieben worden und 
hätte eine empfindliche Unterbrechung erlitten. Damit entfernte fich der 
U:Bootfrieg von dem Biele, das ihm urfprünglich geftedt war. Der 
U:Boothandelsfrieg wurde daher mit aller Energie weitergeführt. Nach 
Den vorhandenen Nachrichten über den feindlichen Frachtraumbeftand und 
Die feindliche DVerjforgungslage war die Hoffnung berechtigt, auf diefem 
Wege zum Ziele zu fommen. Die feindliche Schiffsraumnot ftand feft. 

Das Einftellen der Angriffe war naturgemäß von weiteftgehender Be- 
deutung. Mit uns fräftigte fidh auch der Feind. Unſere Berlufte machten 
fich bei Gem Mangel an Erfaß fühlbar. Ich wandte mich im April von 
neuem an das Kriegsminijterium mit dem Erfuchen, fehärfer mit dem Her- 
ausnehmen der Reflamierten aus der Kriegsinduftrie vorzugehen. 

(Ginen befonderen Zufhuß an Erfaß aus der Heimat befam ich für 
die olge nur durch zurüdgefehrte Kriegsgefangene aus Rußland. Die 
Dberjte Heeresleitung griff nun auf ihre Mannjchaftsreferven zurüd und 
jtellte fich jet felbjt aus Truppen des Djtheeres und von Rumänien fowie 
aus Sonderwaffen und den Etappen Erjaß bereit. Diefer fonnte aber nicht 
ausreichen, wenn nicht die Regierung in der Heimat die Neflamierten frei- 
machte und energijch gegen Drüdeberger und Deferteure vorging. 

Unfere Truppen hatten fidh gut gejchlagen; allerdings hatten einige 
Divifionen in der Lys-Ebene erfichtlich Ungriffsfreudigfeit vermiſſen laffen. 
Dies gab zu denten. Jn der durchichnittenen Niederung aber war Die 
Unterjtügung der Infanterie durch Artillerie fo fchwierig gewefen, daß diefe 
Ericheinung noch nichts Beunruhigendes bot. Dagegen gab das Verweilen 
der Truppen an vorgefundenen Vorräten, auh das Zurüdbleiben ein: 
zelner zum Durchjuchen der Häufer und Gehöfte nach Lebensmitteln zu 
ſchweren Bedenken Beranlaffung. Sie minderten den Erfolg und waren 
Zeichen mangelhafter Mannszudt. Ebenfo ert aber war es, daß fowohl 
unfere jungen Kompagnieführer wie auch ältere Offiziere fich nicht ftart 
genug fühlten, dagegen einzufchreiten und die Autorität zu erzwingen, die 
fie befähigt hätte, die Truppe ohne Aufenthalt weiterzuführen. Das Fehlen 
unjeres alten Sriedensoffizierforps machte fih überaus empfindlich fühlbar. 
Cs war der Träger der fittlichen Kräfte des Heeres gewefen. Jn der erjten 
Hälfte des Krieges hatte der Meichstag zudem Die Strafgefege gemildert. 
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Den für die Erhaltung der Mannszucht verantwortlichen Führern wurde 
das wirkſamſte Strafmittel entzogen: Die Verbüßung des ftrengen Arreſtes 
durch Anbinden. Dieje Strafe war gewiß ungemein jchwer, ihre Voll: 
ftredung durfte auch nicht in der Hand der jugendlichen unerfahrenen 
Kompagnieführer liegen, aber fie ganz abzujchaffen, war verderblid. Mag 
damals die Milderung am Plage gewefen fein, jet erwies fie fih als ver- 
hängnisvoll; auch die häufig ftattfindenden Amnejtieerlaffe beeinflußten 
die Mannfchaften ungünjtig. Die Entente hat mit ihren erheblich fchärfe- 
ren Strafen jedenfalls mehr erreicht als wir. Diefe hiftorifche Wahrheit 
ſteht feft. 

Noch andere Mipftände für die Rechtspflege hatte der lange Krieg 
gezeitigt. So hatte unter den Richtern eine weiche AUuffaffung über 
mililärifche Vergehen Plab gegriffen, die häufig unverfjtändlich war. Hier- 
bei wirfte mit, daß die Fälle, die an der Front vorgefommen waren, nicht 
unmittelbar nach Begehung vom Truppenteil abgeurteilt wurden, fondern 
weiter hinten in ganz anderen Berhältniffen und nach einer gewiſſen Beit- 
Ipanne. Es blieb immer zu bedenken, daß viele Elemente im Heere 
waren — die zahlreichen Deferteure und Drüdeberger find ein trauriger 
Beweis —, die feinerlei Schonung verdienten. Tür diefe mußten Die 
Strafen hart fein, das gebot die Not des Vaterlandes, aber auch die Rück— 
ficht auf die braven und tapferen Soldaten. Gottlob waren diefe immer 
in der großen Mehrzahl vorhanden! Vergaß fih ein folcher Soldat ein- 
mal, dann hatte der Gerichtsherr die Möglichkeit, Durch Strafauffchub dem 
Sonderfall gebührend Rechnung zu tragen. Viele Verbrechen gejchahen, 
um fich durch das Strafverbüßen dem Frontdienſt und damit dem Kampf 
zu entziehen. Wir famen dahin, Gefangenen-Kompagnien zu bilden, Die 
in den vorderften Linien zu Urbeitszweden verwendet wurden. Es ift dies 
ein trauriges Kapitel! Ich habe es mit dem Sriegsminifter behandelt. 
Ihm unterstand Die Rechtspflege im Heere, Die Oberfte Heeresleitung hatte 
auf fie feinerlei Einfluß. Ich fonnte auch bei den Urnee-Oberfommandos 
nur dahin wirken, daß immer wieder das Aufrechterhalten der Mannszucht 
als erjte Notwendigkeit hingeftellt und betont wurde. Die Vorgefeßten 
mußten aufgeklärt fein über die Macht- und Rechtsmittel, die ihnen zur Ber- 
fügung ftanden. Sämtliche Armee-Oberfommandos waren von der eifernen 
Notwendigkeit, entjprechend zu wirken, überzeugt. Hiermit war das ge- 
ichehen, was von außen her veranlaßt werden fonnte; nun mußtedie Truppe 
die Kraft zeigen, ihre Mannszucht rein zu halten. Dabei fam es wieder 
ausgelprochen auf den Offizier an. Und wenn die Mannszucht bei Trup- 
penteilen nachließ, jo find die Kommandeure daran nicht fchuldlos. k 

Aus vielen Gejprächen, die ich in dieſen Tagen gelegentlich von Übun- 
gen mit Offizieren aller Grade führte, entnahm ich wiederum die befannten 
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Klagen über die müde und unzufriedene Stimmung, die aus der Heimat 
in das Heer Tome, Die Urlauber wären verhegt und der neu eintreffende 
Erſatz wirfe fchädlich auf die Mannszucht. Die Kriegsfähigfeit des Heeres 
Titte darunter. Bei einer Reihe von Erfaßtransporten waren fehr erheb- 
liche Unregelmäßigfeiten vorgefommen, namentlich bei Transporten aus 
Bayern und folhen aus dem Dften. Auch über den Geift der auf dem 
belgifehen Truppenübungsplaß Beverloo ausgebildeten Mannfchaften 
wurde lebhaft geflagt. Um fo größeren Wert legten die Truppen darauf, 
in weitejtgehender Weife den Erſatz wiederzuerhalten, der ſchon einmal in 
ihren Reihen geftanden hatte und auh nah der Landsmannfchaft zu ihnen 
gehörte. Ich bin diefen Wünfchen nah Möglichkeit nachgefommen, habe 
aber nicht alles erreicht. Nachträglich hörte ich, daß in der Heimat von der 
Schreibſtube aus planmäßig dagegen gearbeitet ift. Es galt, das Heer zu 
erjchüttern. 

über den Geijt der Heimat fprach ich immer wieder mit den hierfür 
in Betracht fommenden Stellen. Jn diefen Tagen wurde mir das erite 
Mal entgegengehalten, daß auch aus dem Heere Mißmut und Kampfes: 
müdigfeit zurüdfämen. Man fien hierüber erftaunt zu fein: fehließlich 
mußte es aber einmal fo aus dem Heere herausfchallen, wie dauernd aus 
der Heimat hineingerufen wurde: trug Doch das Frontheer in allen feinen 
Teilen Schweres — unendlich Schwereres als je Die Heimat. Der 
Mann, der verbittert und verhe&t von Haus in das Heer tam und hier 
viel ertragen mußte, fonnte nicht anders als daheim mißmuterregend 
wirken. Die Maffe des Heeres war aber trog der zerjegenden Einflüffe 
der Heimat, trog Sinfens der Mannszudt jiegfreudig. Es war jtets mein 
Slaubensfaß, daß Bolt und Heer nur einen Körper und eine Seele haben, 
daß das Heer auf die Dauer nicht gefund bleiben fann, wenn das Land 
erfrantt. Bedenkliche Erfcheinungen beim Feldheer famen nad) wie vor 
nur vereinzelt zu meiner Kenntnis. Es war in feiner Gefamtheit nod in 
Zucht und Ordnung und hatte doch den Feind gefchlagen. Ic hoffte, daß 
das Pflihtgefühl und der Siegeswille des Heeres noch Stark genug feien, 
die vielen ungünftigen Einflüffe zu überwinden. Der Ausfall vieler höhe- 
rer und mittlerer Offiziere in den legten Kämpfen durch Verwundung und 
Tod mußte hier befonders verfchärfend wirken, da dem fehr jungen Offi- 
ziererfaß die natürliden Mängel anhafteten. Ühnlich Tag es mit dem er: 
fahrenen Unteroffizier. Wir waren dahin gefommen, daß der Truppen: 
teil vor Beginn der Schlacht eine TFührerreferve ausfchied. Sie nahm an 
dem Kanıpfe nicht teil, um nachher noch Führer zu haben. 

Auf taktiſchem Gebiet mußten wir die Truppen durch) die Erfahrungen 
unferer Kämpfe belehren. Sie beftanden in noch größerer Loderung der 
Infanterie, in noch höherer Bedeutung der Stoßtrupptaftif, in verbeſſertem 
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SZufammenwirfen der Gruppen mit den Begleitwaffen und der Infanterie 
und Artillerie. Die entjprechenden Anweiſungen gingen an das Heer. 

Die 28. Inf. Div. und Teile des Jäger-Batls. 3, Truppen, die taftijch 
befonders durchgebildet waren, wurden in die Nähe von Avesnes gelegt. 
Mit ihnen wurde das Nähere befprochen und geübt und Darauf einer 
größeren Anzahl höherer Offiziere aller Armeen, dabei den meiften Armee— 
Dberbefehlshabern und vielen Kommandierenden Generalen vorgeftelli. Es 
wurde fo für die fchnelle Verbreitung der Erfahrungen in der Armee Bor: 
jorge getroffen. 

Bei allen Gelegenheiten betonte ich die Notwendigkeit, die Formen 
der Abwehr nicht zu vergeffen und den Zeitpunkt richtig zu erfennen, wann 
der Angriff einzuftellen und wieder in Die Abwehr zu fallen fei. Die 
Truppe mußte dies am planmäßigen Eritarfen des feindlichen Wider: 
ltandes fühlen. 

3m weiteren operativen Handeln war feine Seit zu verlieren. Die 
Initiative, die wir an der Weftfront an uns geriffen hatten, mußten wir 
beibehalten und dem erften großen Schlage einen zweiten jobald wie nur 
irgend möglich folgen laffen. 

Das Verschieben der gewaltigen Angriffsmittel, die Munitionsverfor: 
gung und -ftapelung, das Zufammenziehen der Divifionen, nicht zum 
mindeften auch das Verwerten der Kampferfahrungen des vorhergegan: 
genen Angriffs und vieles andere mehr koſteten Zeit. Das war nachteilig, 
aber bei den tatfächlich zur Verfügung ſtehenden GStreitfräften nicht zu 
ändern. 

Die Yortfeßung des Angriffs bei Ypern und Bailleul gegen die eng: 
(lge Armee war an und für fih die günftigite Operation, aber dort jtanden 
jeßt wieder jo jtarfe feindliche Kräfte, daß fie auch mit ausgeruhten 
Truppen nicht möglich war. Bevor wir hier wieder angreifen fonnten, 
mußte der Feind fih ſchwächen; auh waren unfere Verbindungen aus: 
zubauen. Weiter füdlich lagen die DVerhältniffe ähnlich. Das Gomme- 
gebiet bot zudem wenig Dedung für Ungriffsarbeiten. Schwach war der 
eind vor der 7. und 1. Armee. Er hatte von hier Kräfte nah Mpern 
gefahren und aud) abgefämpfte englifche Divifionen eingejett. Die jtarfen 
feindlichen Höhenftellungen erjchienen allerdings fchwer angreifbar. Hatte 
aber die eigene Artillerie vorher gründlich gewirkt, Dann waren fchließlich 
nur die Geländejchwierigfeiten zu überwinden. Dieje waren gewiß erheb= 
lich, aber eher zu meiſtern als im ttalienifchen Grenzgebirge am 24. Okto— 
ber 1917. Die Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz befam ſchon Ende April 
den Auftrag, einen Entwurf für einen Angriff zwifchen Pinon und Reims 
vorzulegen. 

Gleichzeitig hatte jich die Oberfte Heeresleitung über die Truppen tlar 
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zu werden, die diefen Angriff ausführen follten. Dazu mußten aud) Tote 
herangezogen werden, die ſich an dem Märzangriff beteiligt, hinterher aber 
Erholung und Ausbildung genofjen hatten. Bor Ende Mai waren diefe Di- 
viſionen noch nicht wieder frijch und angriffsfähig — das fonnte man über: 
leben. Co lange Zeit würden aber auch die Vorbereitungen in Anſpruch 
nehmen. Es durfte ohne Gefährdung des Erfolges, die fid in großen Ber: 
luften geäußert haben würde, nichts überftürzt werden. Ich fonnte nicht 
nach meinem Wünſchen und Hoffen handeln, fondern mußte mich allein auf 
ven Boden der gegebenen Tatjachen Stellen. Daß jeder unnötige Zeitverluft 
vermieden wurde, war felbjtverjtändlid. l 

Im Laufe der Beſprechungen mit der Heeresgruppe Deutjcher Kron- 
pring, der 18., 7. und der 1. Armee, wurde folgendes befdhloffen und als 
ausführbar feitgeftellt: 

1. Angriff der 7. und 1. Armee aus der Linie Anizy ſüdweſtlich Laon— 
jüdlich Berry au Bac in Richtung Soiſſons Fismes— Reims; 

2. Derlängerung der Angriffe nach rechts über die Wilette nach der Oije 
au und nad) links bis nad) Reims bin; 

3. Angriff der 18. Armee wejtlid der Oije, mit Schwerpunft in der 
Richtung Compiègne. 

Ein gleichzeitiger Ungriff auf fo breiter Front war nicht möglid, da 
ein Zeil unferer Artillerie, Die wir für die Schlacht am 21. März eingejeßt 
hatten, bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht zur Abwehr bleiben 
mußte. 

Wie weit uns der Borftoß führen würde, war nicht zu überjehben. Ic) 
hoffte, daß er einen Kräfteverbrauch des Feindes zeitigen werde, Der dann 
die Fortfegung des Angriffs in Flandern gestatten würde. 

Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht follte in reiner Abwehr ver- 
harren und fich fräftigen, indefjen aber doch MUngriffsporbereitungen in 
Flandern und zur Ablenkung längs ihrer ganzen iront treffen. Es war 
zu erwarten, daß in der bevorjtehenden Ruhezeit ihre Divifionen, die durch 
die Kämpfe im März und April gelitten hatten und in den Stärfen herab- 
gegangen waren, ſich erholen und Durch die Wiederkehr Genejener und 
etwas Erſatz wieder auffüllen würden. Wurde der Feind zu bedeu- 
tendem Kräfteeinfa gegenüber Der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ver- 
anlaßt, jo war dann die Fortfeßung der Offenfive in Flandern die gegebene 
Operation. 

Auch an den anderen Teilen der Weftfront, die nit für den Angriff 
in Ausficht genommen waren, follten Angriffsarbeiten weitergeführt werden. 

Es war jelbftverftändlich, daß überall Truppen, die in neuen Gtellun: 
gen ftanden, diefe zunächft für die Abwehr einzurichten hatten. 

Sämtlichen Armeen wurde die Fürforge für Mann und Pferd, die 
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in Ruhe lagen, warm ans Herz gelegt. Truppen in Stellungen konnten 
natürlich nicht jo geſchont werden, wie ich es gern gefehen hätte. Die in 
den neuen {fronten ftehenden Truppen hatten es ſchwer. Dem Feinde er: 
ging es hier aber auch nicht beffer; allerdings waren an vielen Gtellen, 
namentlich im Vergleich zu unferen Truppen auf dem Sommeſchlachtfelde, 
feine Unter£unftsverhältniffe günftiger als die unfrigen. Dies lag 
in der Natur der Sade. Wir fuchten durch Befchießung vieler Ortfchaften 
mit weittragenden Gefchügen und Bombenabwurf diefen Nachteil auszu— 
gleihen. An den ruhigen Fronten von der 7. Armee bis zur Schweizer 
Grenze erholten fich unfere Verbände in den Stellungen und fanden auh 
Beit, Bataillone, Infanterie-Regimenter und die Artillerie batterieweiſe 
auszubilden. Neben Pflege der Mannszucht herrfchte rege Ausbildungs: 
tätigfeit im Rüden des ganzen Heeres und an vielen Teilen der Front. 

Die Ausrüftung der Truppen wurde wieder vervollftändigt. Die In- 
fanterie-Kompagnien, die bisher 4 leichte Mafchinengewehre hatten, erbhiel: 
ten ein 5., auch verbefferte Gemwehrgranaten. Mafchinengewehre wurden 
an die Kolonnen und Trains zur Fliegerabwehr ausgegeben, die Aus: 
jtattung der Artillerie damit war allmählich beendet. 

Die erften Tanfgewehre famen zur Truppe; fie waren wirffam, aber 
leider recht jchwer und beanfpruchten 2 Mann Bedienung. Dadurd fiel 
wieder ein Gemwehrträger aus. 

Die Verpflegung des Mannes war ausreichend, ftand aber der des 
eindes erheblich nadh. Die Weideverhältniffe geftalteten fih günftig; die 
Pferde fanden genug Nahrung und £onnten Do fräftigen. Hartfutter gab 
es nur wenig. Der Gefundheitszuftand war bisher günftig. Die erften 
Grippefälle traten auf, fie wurden militärärztlicherfeits als leicht an: 
gejprochen. 


> 
V 
Li 


Während der großen Ereigniffe im Weiten hatte die Ruhe an der 
italienifchen und mazedonifchen Front angehalten. Dieſe Fronten waren 
nichts anderes als eine Verlängerung unferer Weftfront und bildeten 
unjeren Flankenſchutz, die mazedonifche zugleich den HÖfterreich-Ingarns. 
Die Unterjtüßung, die wir von der £. u. t. Artillerie im Welten hatten, 
war bei ihrer überaus geringen Ausftattung mit Munition nur unerheb- 
ih. Gie fuhr, nachdem fie die Munition verjchoffen hatte, wieder zurüd. 

Die Lage der t. u. k. Armee in Italien hatte fich infofern gebeffert, als 
mehrere Hunderttaufend Kriegsgefangene aus Rußland zurüdgefehrt 
waren. Die Armee war dadurd) gefräftigt worden und fühlte fih gegen 
die Italiener angriffsfähig. General v. Arz hatte £. u. t. Offiziere zu 
unjeren Wejtangriffen entjandt und war über die taftifchen Erfahrungen 
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dauernd auf dem laufenden. Er beabjichtigte, in der erjten Junihälfte 
offenfiv zu werden, alfo bald nach unſerem Angriff auf den Chemin des 
Dames. Es handelte fich mithin Ende Mai, Anfang Juni um eine gemein: 
fame große Anftrengung gegen die Entente. 

Die Berftärfung des deutfchen Heeres im Westen durch einige f. u. É. 
Divifionen, unter Verzicht auf den Angriff in Italien, wäre jet möglich 
gemwefen. Bei der an der franzöſiſchen Front nur gering einzufchäßenden 
Kampftraft der t. u. f. Truppen erſchien aber ein Schlag in Dtalien 
vorteilhafter, folange das t. u. f. Oberfommando in Baden ihn vertrauens: 
voll erjtrebte. Ein Sieg in Italien mußte uns aud) jeßt ebenfo entlaften, 
wie dies im Herbft 1917 der Fall gewefen war; zum mindeften würde er 
einen Teil der Neuformationen der Vereinigten Staaten dorthin ziehen. 
Diefer Vorteil fiel fchwerer ins Gewicht als die Verftärfung der Weftfront 
durch wenig fampffräftige f. u. t. Divifionen. Hatte der Angriff in 
Stalten feinen Erfolg, fonnte immer noch eine unmittelbare Berftärfung 
der Weltfront eingeleitet werden. 

Die Berpflegungslage SÖfterreichs und der f. u. k. Armee war un: 
gemein ert, Sie halten ihren Anteil aus den rumänifchen Vorräten be- 
reits vorweg erhalten und verbraucht und zogen nun aus der inzwiſchen 
befegten Ufraine in gebotener Rüdfichtslojigfeit heraus, was irgendwie für 
ihre Organe greifbar war. ber dies genügte noch nicht. Ofterreich be- 
Ichlagnahmte deshalb in feiner Not Anfang Mai Deutfchland gehörendes 
Getreide, das uns von Rumänien nachgeliefert und auf dem Wege durch) 
die Doppelmonardhie war. Wir hatten Anfang Februar fon ausgeholfen. 
Diefer Willfürfchritt erregte daher jet um fo größeres Erjtaunen und hef- 
tige Erregung. Es nußte aber aller Unwillen nichts, wir mußten wiederum 
geben. Dies war um fo fehmerzlicher, als die Pferde an der Weftfront 
für ihr fpärliches Hartfutter auf die rumänifchen Vorräte angemwiejen 
waren. 

An der mazedonifchen Front herrjchte auch weiterhin Ruhe. Die bul- 
garifche Armee hatte Zeit, fi) zu erholen und auszubilden. Es war aber 
nicht zu verfennen, daß fidh der Get feit etwa März infolge ungünftiger 
Verpflegungs- und Bekleidungsverhältniffe zufehends verfchlechterte. Die 
Mißſtimmung gegen Deutjchland wurde von der feindlichen Propaganda 
und von ententefreundlichen Bulgaren gejchidt gejcehürt. Der Bufarejter 
Frieden und das Wegziehen weniger deutjcher Formationen nad dem 
Welten zum Entfcheidungsfampf gaben neuen PBropagandaftoff. Fälle von 
Meutereien zeigten, wie weit der Zerfegungsprozeß gefommen war. Die 
Oberſte Heeresleitung und das Heeresgruppenfommando v. Scholtz taten 
ihr möglichftes, um zu helfen und auf die Bulgaren einzumirfen. Wir 
gaben Verpflegung, das preußifche Kriegsminifterium Bekleidung ab. Wir 
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entjprachen damit auch den Bitten des Kronprinzen Boris, der die Weft- 
front bereift und dabei den Wunſch ausgejprochen hatte, daß Der 
Abtransport einiger Batterien hinausgefchoben würde. Wir jtimmten 
auch dem gu. 

Dem bulgarifchen Oberfommando gegenüber betonten wir die Not: 
wenpdigfeit, fi) Rejerven zu fchaffen. Es hatte vorn zu viel eingejeßt 
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und zu wenige gejchlofjene Verbände zurüdgenalten. Allmählich entſchloß 
fi) General Jekow, unferem Ratjchlage zu folgen. Durch Überführung der 
Truppen aus der Dobrudfcha nach Der mazedonijchen Front, die nur jehr 
langſam vor fich ging, wurde ihm dies erleichtert. Beim Feinde erjchienen 
neben den venizeliftifchen je&t auch königlich griechifche Truppen. 

An der Paläftinafront hatte der Engländer Ende März über den 
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Jordan, hart nördlich des Toten Meeres, angegriffen, mit dem deutlichen 
Beitreben, die linte lanfe der dort ftehenden türfifchen Heeresgruppe zu 
umfaffen und fie von der Bahn nach Damaskus abzudrängen. Der An- 
griff der englifchen Truppen gewann zunächſt Boden, er endigte dann aber 
mit einer Niederlage. Sie wurden auf das weltliche Sordanufer zurüdge- 
worfen. Leider hatte General v. Liman, der inzwifchen den Befehl in 
Paläſtina von General v. Falkenhayn übernommen hatte, nicht die Trup- 
pen zum Nachſtoß. Ende April wiederholte der Engländer feinen Angriff, 
wieder mit dem gleichen Mißerfolg. Seine Weiterführung ftand nach Mb- 
lauf der jekt beginnenden heißen Jahreszeit zu erwarten. ch erhoffte 
bis dahin eine Verftärfung der türfifchen Truppen an der PBaläftinafront, 
Die von Enver zugefagt war. Jn Mefopotamien fchoben fih englifche 
Truppen weiter gegen Mojul vor und fegten fih auch anftelle der ausein- 
anderlaufenden ruffifchen Truppen in Nordperfien feft. 

3n Armenien hatten die Türfen Ende Februar den Vormarfch be- 
gonnen. Gie hatten Ende März ihr Gebiet von den Ruffen gefäubert und 
Ende April das ihnen in dem Brefter Frieden zuerfannte Gebiet von Kars 
und Batum befett. Hierbei gedachten fie nicht Stehen zu bleiben, fondern 
weiteren Einfluß im Saufafusgebiet zu gewinnen. Zu diefem Zwet ent- 
falteten fie unter der mohammedanifchen Bevölkerung des Aſerbeidſhan— 
gebietes eine rege Propaganda; auh Envers Bruder Nouri erfchien dort, 
um Neuformationen aufzustellen. Gleichzeitig trat die Türfei mit den fih 
füdlich des Kaufafus bildenden ruſſiſchen Teilrepubliten Georgien, Aſer— 
beidjhan und Armenien in Verhandlungen, denen auf Befehl der deutfchen 
Reichsleitung General v. Loſſow aus Konftantinopel beimohnte. 

An und für fih konnte ich türfifchen Maßnahmen zuftimmen, die der 
Kriegführung in ihrer Gejamtheit zugute famen. Gie durften aber nicht 
die Türkei von ihrer eigentlichen friegerifchen Aufgabe ablenfen oder uns 
die Rohftoffverforgung aus dem Kaufafus erfchweren, von der wir eine 
jehr wejentliche Erleichterung erwarteten. Die Aufgabe Envers war der 
Kampf gegen England, und zwar zuerft an der Baläftinafront. Hierauf 
wies ich ihn in deutlichen Telegrammen immer wieder hin. Jetzt bot fih 
auch Gelegenheit, die Engländer in Nordperjien zu treffen. Die Eiſen— 
bahnverbindung von Batum über Tiflis nach Täbris begünftigte dies. Un 
Nordperjien fonnten die Türfen den Engländern überlegen fein. Die Be- 
völferung Aſerbeidſhans gegen fie aufzubieten, wäre ein Verdienſt ge- 
melen, Gern hätte ich alles unterftüßt, was dies zuwege bringen fonnte, 
Enver und die türfifche Regierung dachten aber weniger an den Krieg 
gegen England, als an ihre panislamitifchen Ziele im Kaufafus. Hiermit 
verbanden fie ſehr reale Zwecke, nämlich die gewinnbringende Ausnugung 
der dortigen Rohſtoffe. Daß der deutfchen Kriegswirtfchaft damit nicht ge- 
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dient war, wußte jeder, der das Gefchäftsverfahren der Türken kannte. 
Wir traten hiermit in einen Gegenfaß zu den Zielen der Türfet. 

Bei den Verhandlungen in Batum hatten fich Die Vertreter der 
georgijchen Republif an General v. Loſſow gewandt und den Schuß des 
Deutjchen Reiches erbeten. Wir hatten in den Jahren 1915 und 1916 
mit georgiſchen Freiſcharen in Armenien gearbeitet, allerdings ohne Er- 
folg. Dabei waren wir in gewiffe Fühlung mit einflußreichen Georgiern 
getreten. Ich fonnte diefe Beziehungen und jekt die Bitte Georgiens um 
Schuß des Deutjchen Reiches aus militärifchen Gründen nur begrüßen. 
Gie boten uns ein Mittel, unabhängig von der Türfei an die Rohjftoffe des 
Kaufafus zu fommen und Einfluß auf den Betrieb der Eifenbahn über 
Tiflis au gewinnen. Gie war für die Kriegführung in Nordperfien von 
ausfchlaggebender Bedeutung und in deutſch beeinflußtem Betriebe 
leiftungsfähiger als unter türfifcher Mitwirfung. Endlich mußten wir ver- 
ſuchen, uns durch Aufitellung von georgifchen Truppen zu ftärfen; fie 
waren gegen England zu gebrauchen. Auch war nicht zu überjehen, welche 
Schwierigfeiten uns noch aus der nördlich des Kaufafus im Kubangebiet 
befindlichen Freimilligen=2Irmee des Generals Alexejew erwachjen würden. 
Sc) befürmortete deshalb beim Reichsfanzler eine Berüdfichtigung Der 
Wünfche Georgiens. 

Die Regierung war aus anderen Gründen für eine gewiffe georgifche 
Bolitit. Gie befürchtete Schwierigfeiten, die aus der Haltung der Türkei 
dem bolfchewiftifchen Rußland gegenüber entftehen fünnten. Der Reichs: 
fanzler beurteilte die Gemwaltmaßregeln der Türfei gegen die chriftlichen 
Armenier ſehr abfällig. Sie waren auch ein fchwerer Fehler und dureh 
nichts zu rechtfertigen. Die Regierung wies die georgifchen Unterhändler, 
die mit General v. Loffow im Juni nah Berlin famen, niht obne 
meiteres ab. 

In der Ukraine hatten die Deutfchen Truppen nad) der Einnahme von 
Kiew am 1. März ihre Bormwärtsbewegung verlangfamt. Odeffa war om 
12. März nad) leichtem Kampf gefallen. Deutjche Truppen, die nah dem 
Borfriedensichlug mit Rumänien am 7. März durch die Moldau anmar— 
Ichiert waren, hatten dabei mitgemwirft. Es fam für die Oberſte Heeres- 
leitung in der Folge darauf an, die Biele fejtzuhalten, die den Einmarfc in 
die Ufraine veranlaßt hatten, und nur jo weit zu gehen, als diefer Zweck 
es erforderlich machte. 

Die Ukraine hatte uns gerufen. Wir, noh mehr Öfterreich und Die 
t. u. f£. Armee, brauchten ufrainifches Getreide; das Land durfte daher 
nicht dem Bolfchewismus verfallen und ihm neue Kraft zuführen. Wir 
mußten es fo jtärfen, daß es uns nußen fonnte. 

Das Hauptgetreidegebiet hatten wir nach der Einnahme von Charkow 
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am 8. April bejegt. Der Oberbefehlshaber Oft ftellte nun feft, daß obne 
die Kohlen des Donezbeckens ein Betrieb der Bahnen niht möglich fei. 
Wir willigten wohl oder übel ein, auch noch diefen Teil der Ufraine zu be- 
fegen und unfere Linien bis Roftow vorzujchieben, das Anfang Mai er- 
reicht wurde. Wir mußten trogdem zunächſt ſehr erhebliche Kohlen- 
mengen aus Deutfchland nach der Ufraine fahren; nah Wiederaufnahme 
der Kohlenförderung an Ort und Stelle verringerte fih die Einfuhr. 

Außer der Eifenbahn brauchten wir auch geficherten Sciffstransport 
aus den Häfen des Schwarzen Meeres nach Braila. Die ruffifche Schwarze: 
Meer-Flotte hatte uns in Odeſſa, Nikolajew und Cherfon Schwierigkeiten 
bereitet. Welcher Regierung fie eigentlich unterftand, war nicht tlar. Die 
Abmachungen des Brefter Friedens wurden von ihr nicht erfüllt. Gie 
blieb in Sebaſtopol ftets eine Gefahr für den Sciffsverfehr. Die Krim 
wurde daher von uns Ende April bejegt. Ein Teil der ruffifchen Flotte 
entfam nach Noworofjjiff. Die in Sebaftopol genommenen Kriegsfchiffe 
jollten uns nutzbar gemadjt werden, joweit wir Befaßungen Stellen fonnten. 

Die Bejeßung des weiten Gebietes hatte von neuem an vielen Orten 
zu Zufammenftößen mit boljchewiftifchen Banden und Truppen geführt. 
Sie wurden in den meiften Fällen mühelos vertrieben. Nach Einftellung 
der Bewegung hatte der Oberbefehlshaber Oft mit der Somjetregierung 
eine Demarfationslinie vereinbart. Es war bezeichnend für Die Somjet- 
regierung, wie oft fie unfere Truppen bejchuldigte, diefe Linie nicht einge- 
halten zu haben, während vom Oberbefehlshaber Oft Meldungen vorlagen, 
daß bolſchewiſtiſche Banden in das von uns zu [hüßende Gebiet eingefallen 
wären. Leider jchien das Auswärtige Amt den bolfchemwiftifchen Lügen 
mehr Glauben zu ſchenken als unferen Angaben. 

Mit dem É. u. £. Oberfommando in Baden wurde unter Mitwirfung 
des Dberbefehlshabers Oft nah mannigfachem Hin und Her die Intereſſen— 
ſphäre in der Ufraine geflärt. Der Generalquartiermeifter traf daraufhin 
mit ÖfterreichUngarn ein Abkommen; die Verwertung der Vorräte wurde 
geregelt. Doch fpäter, unter dem Eindrud der Eingriffe Öfterreich- Ungarns 
in unfere Berpflegungsbeftände, mußte das Abkommen derart geändert 
werden, daß wir in der ganzen Ufraine die Aufbringung aller Vorräte 
und ihre Verteilung vornahmen. Dies war nur ein Notbehelf, leider er- 
forderlid), um überhaupt zu einer flaren Wirtjchaft zu fommen. 

Den deutſchen militärischen und zivilen Behörden war ein weites 
geld der Tätigfeit gegeben. Ich verfolgte mit Spannung alles, da die 
Dberjte Heeresleitung am Ergebnis am meiften interefjiert war. General» 
feldmarſchall v. Eichhorn hatte die Heeresgruppe in Kiew übernommen. 
Vertreter der Regierung war Botlchafter v. Mumm. Das Aufbringen der 
Borräte lag in den Händen des Reichswirtfchaftsamtes. Unflarer und 
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viel£öpfiger fonnte die ganze Organifation gar nicht erdacht werden. Es 
lag dies allein in der unglüdlichen Stellungnahme Berlins gegen den 
„Militarismus”, wie an dem dort herrfchenden Bureaufratismus mit 
feiner ſchematiſchen Arbeitsweiſe. 

Wie zu erwarten war, hatte fih die junge ufrainifche Regierung un- 
fähig ermielen, dem Lande Ruhe zu geben und uns Getreide zu liefern. 
Diefe Regierung verjchwand von der Bildfläche. Der Hetman Sforopadffi 
übernahm die Leitung. 

Während ich um die Monatswende April/Mai mit wichtigen Arbeiten 
für die Weſt-Operationen befchäftigt war, befam ich our das Militär: 
fabinett des Kaifers ein Telegramm des Reichsfanglers an Geine Majeftät 
zugejandt, das in beweglichen Worten fidh über den in Kiew durd) die 
Heeresgruppe vertretenen „Militarismus” bejchwerte und Seine Majeftät 
um Abhilfe bat. Das Militärfabinett hatte den Reichsfanzler etwa dahin be- 
fchieden, daß Seine Majejtät zunächft die Klärung der ganzen Vorgänge in 
gemeinfamer Befprechung der beteiligten Stellen vorfchlüge. Sch fah diefer 
mit Genugtuung entgegen, denn idh war feft überzeugt, daß wieder ein- 
mal alles in nichts zerfallen würde, wenn man über Klatſch und Vorein— 
genommenpheit hinweg der Sache auf den Grund ginge. Hier fam es nicht 
einmal zur Befprechung. Es jtellte fih bald heraus, daß Generalfeldmar: 
Ichall und Botjchafter perfönlich gut miteinander gearbeitet hatten. Diesmal 
war es aljo nichts mit dem „Militarismus” gewejen, nur war ein General 
im Laufe der Ereigniffe unfanft mit einem früheren Regierungsmitgliede 
verfahren, das eine höchſt zweifelhafte Rolle den deutfchen Sntereffen gegen: 
über gefpielt hatte. Das Ganze hinterließ aber doch einen bitteren Beige- 
Im od. Ich habe diefe Tatfache nur erwähnt, weil fie charafterijtifch für 
die Stimmung in Berlin war. Immer war man dort bereit, gegen uns — 
ftatt für uns — Gtellung zu nehmen. Die Befolgung gewiſſer innerpoliti- 
iher Rüdfichten wurde höher geachtet als praftijche Notwendigkeiten, auh 
wenn diefe, wie Die Fürſorge des Generalfeldmarjchalls v. Eichhorn für Die 
Zandbeitellung, unfere LYebensbedingungen auf das engjte berührten. Be- 
dDauerlich war befonders, daß fih auch der Kriegsminifter, ohne andere zu 
hören, auf die Seite der Regierung geftellt hatte. 

Mit dem Hetman Skoropadffi war in Kiew ein Mann zur Regierung 
gefommen, mit dem fih gut arbeiten ließ. Er war entjchloffen, die Ord- 
nung im Qande zu fihern und uns weit entgegenzufommen. Ich lernte 
ihn fpäter fennen und gewann einen fehr günftigen Cindrud von ihm. 
Er vermweilte nicht an der Oberfläche der Dinge, er durchdrang fie. 

Die Oberfte Heeresleitung fonnte mit dem Wechſel in der Regierung 
in Kiew nur zufrieden fein, weil er für die Kriegführung nützlich war. Sch 
verfprach mir Vorteile für die Heeresbildung und Getreideaufbringung. 
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Es wurde auch mit der Bildung neuer ulrainifcher Formationen begonnen. 
Dies erforderte naturgemäß Zeit und brachte der Kriegführung nod feine 
unmittelbare Entlaftung. Die deutfchen Truppen, die in der Ufraine waren, 
wurden von der Heeresgruppe dringend für den Schuß gegen die Bolfche> 
wijten und die Gicherftellung der wirtfchaftlichen Ausnutzung des Landes 
gebraucht. Sie Elagte, jo oft wir fie ſchwächen wollten, fie wäre nicht Wort 
genug. 

Das Reichswirtfchaftsamt verfolgte in der Ukraine eine den Ereigniffen 
vorgreifende Triedenspolitif; dagegen war nichts zu fagen, wenn eine eng: 
begrenzte Kriegswirtfchaftspolitit, um die ich bat, zu ihrem Ret fam. 
Öfterreich-UIngarn hatte in feiner Not [harf eingegriffen, und wenn es aud) 
lange nicht das erhalten hat, was von Graf Czernin Anfang Februar als 
notwendig bezeichnet wurde, jo haben die aus der Ufraine bezogenen Ver: 
pflegungsmittel, in Verbindung mit unjerer Aushilfe, Öfterreich und die 
f. u. k. Armee wenigſtens vor dem Verhungern gerettet. Damit war nur 
das Dringendfte geleiftet. Wir erhielten für unfer Land an Brotgetreide 
und Yuttermitteln aber nicht das, Delen wir fo überaus nötig zur Belebung 
der gefunfenen Kräfte der Heimat bedurften. Immerhin hat die Ukraine 
auch Deutichland geholfen. Ste hat uns im Sommer 1918 Tleifch geliefert. 
Unfere jo knappe Tleifchernährung wurde dadurch ermöglidt. Wir 
brauchten nicht noch tiefer in unfere eigenen Viehbeſtände und in Die der 
bejegten Gebiete einzugreifen. Das Heer erhielt Pferde in großen 
Mengen. Ohne fie wäre jede Sriegführung ausgefchloffen gewefen. 
Hätte Deutfchland diefe Pferde aufbringen müffen, jo wäre die ‚heimifche 
Landwirtfchaft wiederum jchwer getroffen worden. Auch Rohſtoffe aller 
Art befamen wir aus der Ufraine. 

Die Hoffnung, daß wir in dem Getreide der Ukraine ein wirtfchaft: 
liches Machtmittel in die Hand befämen, das unfere Lage den Neutralen 
gegenüber verbefjern und uns weitere wirtjchaftliche Erleichterungen ver- 
Ichaffen würde, die für unfere Ktriegsfähigfeit jo wichtig waren, mußte bald 
begraben werden. 

In militärpolitifcher Beziehung hatten wir durch die Belegung der 
Ufraine die Macht der Somjetregierung erheblich geſchwächt. Wir famen 
auch in Verbindung mit vielen völfifchen Strömungen Großrußlands und 
den Donkafafen, die wir zur Bekämpfung des Bolſchewismus hätten aus- 
nußen Tonnen, wenn die Regierung damit einverstanden gewejen wäre. 

An der Front des DOberbefehlshabers Oft gegen Großrußland vom 
PBripjet bis zum Finniſchen Meerbufen hatten fih die VBerhältnifje feit dem 
3. März nicht geändert. 

Finnland hatte fich erhoben. Es brauchte dringend unmittelbare Hilfe. 
Waffenlieferung allein genügte nicht. Die Somjetregierung machte feine 
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Anftalten, ihre Truppen aus Finnland zurüdzuziehen. Ihre Unterftügung 
durch England rüdte näher. 

Um die Bildung einer neuen Oftfront zu verhindern und fich milita: 
riſch zu Worten, entjprad) Deutfchland der Bitte Finnlands nach Truppen: 
hilfe. Auch General v. Mannerheim trat für eine Entfendung deutjcher 
Truppen ein. Er wollte fie nicht zu früh und au Wort haben, damit feine 
ginnen auh nod zu fämpfen hätten und Selbftvertrauen gemwännen. Das 
waren richtige militärifche Gedantfen. 

3m Einverftändnis mit der Reichsregierung, Das wir uns auch weiter: 
hin ficherten, fchufen wir uns zunächft einen Etappenftüßpunft auf den 
Alands-Inſeln, weil zu diefer Zeit eine Landung deutjcher Truppen im 
Bottnifchen Meerbufen notwendig erfchien. Da Schweden furz vorher 
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gleichfalls Truppen auf den Infeln landete, fam es zu befonderen Der: 
handlungen mit dieſem Lande, die ohne Schwierigfeiten verliefen. Schwe— 
den 30g in der olge feine Truppen zurüd; auch wir gaben die Beſetzung 
bald auf, nahdem die Oberſte Heeresleitung fich für die Landung der für 
Finnland bejtimmten Truppen bei Hangö entjchieden hatte. 

Die Verbindung mit General v. Mannerheim unterhielt Major Crang, 
Den ich in das finniſche Hauptquartier gejandt hatte. Er vereinbarte hier 
die Verwendung der deutſchen Truppen. Das Zufammenarbeiten mit Ge: 
neral v. Mannerheim ift ftets gut und vertrauensvoll gemejen. 
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Uus 3 Jäger-Bataillonen und 3 Kavalleriefchügen-Regimentern ſowie 
einigen Batterien war unter General Graf v. der Golf die Oftfee-Divifion 
in Danzig formiert worden. Gie landete Anfang April bei Hangö, wäh- 
rend General v. Mannerheim mit der finnifchen weißen Garde, zum Teil 
von uns bewaffnet, nordweftlich Tammerfors mit dem Rüden gegen Wafa 
ftand. Ihm war das finnijche Jäger-Bataillon zugeführt worden. Der 
ausgejuchte Menfchenbejtand des Bataillons gab einen vortrefflichen 
Stamm für das junge finnifche Offizierforps. 

Während General v. Mannerheim über Tammerfors vordrüdte, trat 
die Oftjee-Divifion nach Nordoften in Richtung Tavaftehus an. Im Berein 
mit der Flotte befekte fie Helfingfors am 13. April mit geringen Kräften; 
der Oberbefehlshaber Oft landete eine jcehwache Abteilung unter Oberft 
v. Brandenjtein öftlich Helfingfors bei Loviſa und Kotfa. Diefe begann von 
bier den Vormarſch in nördlicher Richtung, um den bei Tavaftehus ftehen- 
den roten Garden bei Lahti den Rüdzug unmittelbar zu verlegen. Im fon- 
zentrifchen Angriff gelang es, ſie nach ſchweren Kämpfen Ende April vollftän: 
dig einzufchliegen und zur Übergabe zu zwingen. Finnland war damit frei. 

Wiborg war inzwilchen von Norden her von der weißen Garde befeßt 
worden; das war eine ftrategijch richtige Tat; wie fie fich ausgewertet hätte, 
falls nicht die Entfcheidung weiter wejtlich fiel, war bei der Kampffraft 
der gegnerifchen Streitfräfte und der Unterſtützung der Bolfchewiften aus 
Rußland nicht zu überjehen. Der taftifhe Sieg, die fchnelle Befreiung 
innlands find auf dem Schlachtfelde von Lahti-Tavaſtehus durd) das gute 
Zufammenmwirfen deutfcher und finnifcher Truppen erzielt worden. Die 
Operation war damit beendet. 

Wie hatten jest in Narwa und Wiborg Stellungen inne, die uns jeder: 
zeit einen Vormarſch auf Petersburg geftatteten, um dort die Bolfchemiften: 
herrſchaft zu ſtürzen oder ein Teltfegen Englands von der Murmanfüfte her 
zu verhindern. Bon Finnland aus wurde zudem die Murmanbahn in ihrer 
ganzen Länge flantiert, jo daß ein ernftliches Unternehmen Englands auf 
Petersburg nicht mehr möglich war. Das englifche Landungskorps, das die 
Murmantfüfte belebt hatte, blieb dort oben feftgebannt. Die Abzweigung 
der ſchwachen Dftjee-Divifion, von der im Auguft noch die drei Jäger: 
Bataillone nad) Deutfchland famen, hat fich bezahlt gemacht. Die finnifche 
Regierung begann fofort mit deutfchen Lehrmeiftern die finnifche Armee 
zu organifieren. Wenn wir jpäter in Finnland nicht mehr erreichten, als 
es tatfächlich) der Tall war, fo lag die Schuld in der Hauptfache in 
unferer immer fchwanfenden PBolitit. General Graf v. der Golt hatte 
jich allgemeines Vertrauen auch auf feiten der führenden politifchen Per- 
jönlichfeiten Finnlands erworben, was dem Dertreter der deutjchen Re- 
gierung nicht in dem gleichen Maße gelang. Die Halbheit unferer aus: 
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wärtigen Politik machte fich leider auch hier bemerfbar. Gie fapte feinen 
Entfchluß, wurde fo auh in Finnland niemands Freund und ftieß Die 
treuen Anhänger Deutichlands vor den Kopf. 

Die vielen Beweife warmer Sympathie, die ich aus Finnland auh 
nach meinem Abgang erhielt, zeigen, daß Dankbarkeit doch noch in der 
Melt beiteht. Diefe Gefinnung hat mich um fo mehr bewegt, als nicht 
finnifche, fondern allein deutfche Interefjen unfere Truppen nad) Finnland 
geführt haben. Als mir die fchwedifche Negierung im Februar 1919 aus 
mir unerflärlichen Gründen Schwierigfeiten für einen Aufenthalt bereitete, 
erschien plößlich in Heffleholmsgard ein finnifcher Abgefandter, Der mir 
Aufenthalt in Finnland anbot. ch habe mich darüber gefreut, lehnte aber 
felbjtverftändfich ab. Sch wollte nah Deutjchland zurüd. 

Unter den gewaltigen, wuchtigen Ereigniffen diejes Weltkrieges find 
die Ukraine und Finnland ſcheinbar nur Epifoden. Trotzdem Hoffe ich 
noch auf bleibenden Gewinn. In wirtfchaftlicher und politiſcher Beziehung 
werden beide Länder ftets ein charafteriftifehes Beifpiel dafür fein, daß 
unfere Regierung das Wefen dieſes Krieges bis zuletzt noch nicht verſtanden 
hatte und alles lediglich nach innerpolitifhen Rüdfichten behandelte. Mili- 
tärifch boten beide Länder zunächſt das, was von ihnen erwartet wurde. 
Die Bildung einer neuen Oftfront war verhindert, jedenfalls auf lange Zeit 
binausgefchoben. Die Blockade hatten wir im Oſten durchbrochen, unfer 
Leben ſchien dadurch geftärkt werden zu fünnen. Die Stellung der Somjet- 
regierung war Hort erjchüttert, ihr Beftand ernftlich bedroht. 

Als Ende Mai der deutſche Angriff an der Weltfront fortgejegt wurde, 
dem in der erften Junihälfte ein öjterreichifch.ungarifcher in Italien folgen 
folfte, war Cie Lage an allen Fronten in Ordnung; ein befonderes Gefahrs: 
moment ſchien nur die Baläftinafront zu bieten. 


NT. 

Der zweite große deutjche Angriff in Frankreich und der Angriff der 
f. u. E Armee in Stalien fanden im weſentlichen plangemäß ftatt. 

Mitte Mai begann das Zuſammenziehen der Truppen zum Durchbrud) 
über den Chemin des Dames. Die Vorarbeiten waren rechtzeitig beendet. 
Der Artillerieeinfag wurde nach den Vorſchlägen des Oberſt Bruchmüller ge- 
regelt, die auch für die artilleriftilche Teuervorbereitung maßgebend waren. 

Ich fuhr häufiger zu den beteiligten Armee:-Oberfommandos und ge- 
wann die beten Eindrüde. 

Am 27. Mai begann der Angriff zwifchen Bauraillon und Sapigneul. 
Er hatte wiederum einen glänzenden Erfolg. Ich hatte geglaubt, es würde 
uns nur gelingen, Die Gegend von Soiſſons und Fismes zu erreichen. 
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Schlacht bei Soifjons und Reims 


Dieſe Ziele waren bereits am zweiten und dritten Tag ftellenweife weit 


überjchritien. Wir hatten namentlich über Fismes, weniger über Goiffons 


Gelände gewonnen. Es war tief bedauerlich, daß von einer Kommando- 
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behörde die Bunft der Lage bei Soiſſons nicht erfannt wurde. Wir ftießen 


Sonſt hätte fih unfere Lage nicht nur weſtlich Soiffons, jondern 


hier nicht fo tatkräftig wie bei Fismes vor, obſchon es möglich gewejen 
auf der ganzen Angriffsfront erheblich günftiger gejtaltet. Es wäre mehr 


wäre. 
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als fraglich) geweſen, ob fidh der Franzoſe zwijchen Aisne und Dife nod 
weiter gehalten hätte. Hier war wieder ein Fall, wo in furzen Mugen» 
bliden vieles erreicht werden fonnte, aber aud) vieles unterlaffen wurde. 
Die oberfte Führung fit und finnt und tann alles vorbereiten, die Aus— 
führung felbft legt nicht mehr in ihrer Hand. Gie muß auf dem Schlacht— 
felde mit vollendeten Tatſachen vorlieb nehmen. 

Die 7. Armee ftieß mit der Mitte in füdlicher Richtung bis zur Marne 
vor. Jhr linter Flügel und der rechte der 1. Armee, der den Angriff nad) 
Reims zu, wie beabfichtigt, Inte verlängert hatte, drangen zwifchen Marne 
und Besle gegen den Reimſer Bergmwald vor und trafen hier bald auf 
nicht mehr überwindbaren Widerstand. Der rechte Flügel der 7. Armee 
gewann zwifchen Aisne und Marne füdmeftlich Goiffons und bis zum Oft: 
rand des Waldes von Billers-Cotteröts Gelände und nahm Château: 
Thierry. General Foch zog Starke Reſerven füidweftlich Reims und gegen 
Soiſſons zu vergeblichen Gegenangriffen zufammen, die fih fpäter bis 
Château-Thierry ausdehnten. 

Wir ftellten Anfang Juni unfer Borgehen ein. Nur zwifchen der Aisne 
und dem Walde von Billers:Cotteräts, füdmeftlich Soiffons, beabfichtigte 
die Oberſte Heeresleitung noch weiter anzugreifen. Wir wollten in Rüd: 
ficht auf die öftlich Soiffons aus dem Aisne- in das Vesletal führende Bahn 
mehr Gelände nah Weiten zu gewinnen und den Angriff der 18. Armee 
über die Linie Montdidier—Noyon taftifch unterftüßen. 

Unfere Truppen blieben in Angriff und Verteidigung trog einiger 
unvermeidlicher, vorübergehender Kriſen Herren der Lage. Gie zeigten 
jich den Franzoſen und Engländern auch da überlegen, wo diefe mit Tants 
arbeiteten. Bei Château-Thierry hatten Amerikaner, die Ion lange in 
Frankreich waren, tapfer aber nicht gut geführt, in dichten Maffen unfere 
nur dünn bejeßten Fronten erfolglos angegriffen. Auch hier blieb un- 
fjerm Dann das Gefühl, der Stärfere zu fein. Unfere Taktik hatie fih nad) 
jeder Richtung hin bewährt, unfere Verlufte waren gegenüber den feind: 
lichen und der hohen Gefangenenzahl überaus gering, wenn out an und 
für fich ſchmerzlich. Das Einftellen des Angriffs war wiederum nicht über- 
all rechtzeitig erfolgt. Es wurde hier und da nod) angegriffen, wo die 
Abwehr jhon am Plage gewefen wäre. Die Truppen hatten bis auf 
wenige Ausnahnen überall eine gute Haltung und Ausdauer gezeigt. 

3m ganzen war Der Eindrud ein fehr günftiger gewefen. Die 
Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz hatte im Angriff einen großen 
taftifchen Sieg errungen. Der Feind war zu ftärferem Einfat feiner 
Rejerven gezwungen, als wir jelbjt an Truppen verbraucht hatten. 
Paris ftand unter dem Eindrud der franzöfifchen Niederlage, und ftarfe 
Maffen wanderten ab. Jn der Kammerfigung Anfang Juni, auf die ich 
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geſpannt fab, zeigte fih allerdings feine Anwandlung von Schwäche. 
Clemenceau ſprach ftolze, vorbildlich ftarfe Worte: „Wir weichen jet zu- 
rüd, aber wir werden uns niemals ergeben“ und: „Wir werden den Gieg 
erringen, wenn die öffentlichen Gewalten auf ihrer Höhe find.” „Ich flage 
mich vor Paris, ich ſchlage mich in Paris, ich fchlage mich hinter Paris“, 
„Denten wir daran, was das Schidfal von Thiers und Gambetta war; ich 
fehne mich nicht nad) der jchweren und undanfbaren Rolle von Thiers.” 

Auch nach diefer zweiten großen Niederlage des Jahres war die Cn- 
tente noch nicht friedenswillig. 

Strategifch ungünftig war es für uns, daß wir Reims nicht au nehmen 
und hier unſere Armeen weiter in das Berggelände hinein vorzufchieben 
vermocht hatten. Die Verſorgung der Mitte der 7. Armee blieb daher allein 
auf die Vollbahn angewieſen, die aus dem WUisnetal öſtlich Soiffons in das 
Besletal tritt. Um den Betrieb von Zufälligfeiten unabhängig zu machen, 
wurde der Bau einer zweiten weiter öjtlich gelegenen Kurve zwifchen beiden 
Tälern angeordnet. Andere Vollbahnftreden konnten füdlich der Aisne 
wegen zu großer Geländejchwierigfeiten nicht ausgeführt werden. Bon Laon 
ging noch eine VBollbahn über Anizy unmittelbar nad) Soiffons. Der Tunnel 
nördlich der Stadt zwilchen dem Ailette- und Aisnetal, der gejprengt war, 
mußte wiederhergejtellt werden. Gegen den linten Flügel der 7. und den 
rechten der 1. Armee führten eine Bahn mit 1 m Spurmeite und Feld— 
bahnen, deren Ausnutzung febr erleichternd wirkte. Die Bahnen waren 
erft über die beiden Stellungsſyſteme hinweg mit den in unferem Betriebe 
befindlichen zu verbinden. Die ungünftigen Eifenbahnverhältniffe führten 
zu einer jtarfen Beanſpruchung der KLaftkraftwagenfolonnen; unfere 
Betriebsitofflage wurde dadurch ernit. 

Bereits am 1. Juni war der Angriff, unferer Abſicht entfprechend, 
nach Weften bis zur Einmündung der Zeite in die Dije verlängert wor: 
den. Die VBerfchiebung der hierzu nötigen artillerijtifchen Angriffsmittel 
war glatt verlaufen. Der Kampf jelbft drang bis in das Stellungsiyiteni 
hinein vor, das wir bei der Alberichbewegung im März 1917 aufgegeben 
hatten. 

Für den 7. Juni war der Angriff bei der 18. Armee zwijchen Mont: 
didier und Noyon in Ausſicht genomnien, die 7. Armee hatte gleichzeitig 
jüdweftlich Soiffons anzugreifen. Bei einer Beſprechung im Hauptquartier 
der 18. Armee Anfang Juni gewann ich die Überzeugung, daß ihre artil- 
leriſtiſchen Vorbereitungen nicht rechtzeitig beendet fein würden. Das Ein: 
treffen der Verftärfungsartillerie von der 7. Armee hatte fidh) verzögert. 
Der Angriff wurde deshalb auf den 9. Juni verfchoben. Das war nad): 
teilig, weil er dadurc) immer mehr aus dem taftifchen Zufammenhang mit 
der gewaltigen Kampfhandlung zwifchen Misne und Marne fam, für die 
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eine örtliche Unternehmung ſüdweſtlich Soiljons fein vollgültiger Erjaß 
fein fonnte. Dem Feinde wurde das Verſchieben feiner Rejerven erleichtert. 
Trok diefer Bedenken nahm ich den fpäteren Zeitpunft in den Kauf, da ich 
auf die gründliche Vorbereitung des Angriffs in Rüdficht auf fein Ge- 
lingen und die Verlufte den entjcheidenden Wert legen mußte. 

Der Angriff der 18. Armee begann am 9., er führte auf dem rechten 
Flügel gegen Méry, auf dem linten gegen ſehr ftarfe Höhenftellungen 
hart weftlich der Dife. Der Verteidiger war diesmal vorbereitet, troßdem 
drang aber unfere Infanterie durch das geſamte feindliche Stellungsſyſtem 
durch und nod) darüber hinaus, teilweife bis an die Aronde, vor. 
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Schon am 11. fegten, vor allem auf unjerem rechten Flügel gegen 
Méry, jehr heftige feindliche Gegenjtöße ein, die auh etwas Gelände ge- 
wannen. Gie hielten am 12. und 13. ergebnislos an. Die ftarfe Truppen: 
anfammlung des Gegners, die damit verbunden war, veranlaßte die Oberfte 
Heeresleitung, zur Vermeidung von Verluſten ſchon am 11. der 18. Armee 
die Einftellung des Angriffs au befehlen. Es war flar zu überfehen, daß 
der inzwifchen bei der 7. Armee ſüdweſtlich Soiffons begonnene Angriff 
nicht durchdringen würde. 

Der Kampf der 18. Armee hatte unfere ftrategifche Lage, wie fie 
fich durch den Angriff der 7. Armee herausgebildet hatte, nicht geändert, 
befondere taftifche Erfahrungen auch nicht gegeitigt. 

Mitte Juni trat auf der ganzen neuen Front der Heeresgruppe Deut: 
iher Kronprinz Rube ein. Nur zwifchen Aisne und dem Walde von Vil- 
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lers-Cotterêts herrſchte Spannung, die fih zuweilen in örtlichen Kämpfen 
löfte. Auch beiderfeits der Ardre zwiſchen Marne und Reims hielt eine 
gewiſſe Unruhe an. Das eroberte Gebiet brachte uns reiche Hilfsmittel und 
erleichterte unjere Verpflegungslage. 

Der Angriff der t. u. f. Armee in Italien follte urfprünglich am 10. 
oder 11. Juni ftattfinden. Er wurde in Rüdficht auf den Stand der Bor- 
bereitungen auf den 15. Juni verjchoben. Ein Vorftoß an der Adamello- 
gruppe an der mwefitiroler ront jollte die Operation einleiten, um Die 


d 
Erlauterung ` 















d 
| 0 L C 
= um ÜES/Err. ung. Kampflınıe 
in bei Beginn des Angriffs 
i am 15.6.16 
D o, 7 æm (ezierr ung Ån- 
Adam moy griffsrichtungen 

4 iv wu 
A ent, - au: 
d e" re, \ 
L N J— Primolanp N 

` Riva, Rovreit — ege eegenen Ken Kë 

! ; = fi / e MS1290 „M.Grappa F — Oderzo 

` EE : Tinm ot" O 
A, 2 EAF | M.Montello\ ` Së D 
A D j F S E 77 ELLET QON te -dr Piave 
i PE SE > BI ee © A Dona 
TEDN Treviso S x Bai L 
Mestre EE 
O —— — — 


70 


= Venedig ~ 






rd 


Verona 
"O 


rsch 
| 1: 1750000 


n Q p 20 s Mi 50 km 


Skizze 37. Hfferreihiiher Angriff in Ifalien 1918. 


ISAY 
> 
y d 
< 
D 


Aufmerkſamkeit des italienifhen Armee-Oberkommandos dorthin zu 
lenten. Den Hauptangriff beabfichtigte General v. Arz zwifchen Mfiago 
und dem Meere in verjchiedenen Stoßgruppen zu führen, deren Drud- 
punfte an der Brenta, am Montello und weiter unterhalb an dem Piave 

Nach 


lagen. Der Angriff brachte trog örtlicher Erfolge feinen Gewinn. 


wenigen Tagen mußte fih General v. Arz entjchliegen, die Truppen, 


die unter General Goiginger über den Piave vorgedrungen waren, wieder 
Die f. u. t. Truppen hatten fih nah 


hinter den Fluß zurüdzunehmen. 
Meldungen, die ich aus Baden erhielt, gut gefchlagen. Welche Urfachen 


dahin geführt haben, daß der t. u. k. Armee fein Erfolg befchieden war, 
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vermag id) nicht zu überjehen. Es fehlen mir die Grundlagen. ch tann 
daher auch nicht beurteilen, ob die Angabe richtig ift, der Angriff wäre auf 
zu breiter Front geführt worden. 

In höchſtem Maße bedauerlich war die Art und Weife, wie der Mif- 
erfolg an dem Piave in Bfterreich-IIngarn, namentlich im ungarifchen 
Reichstage, furz darauf beiprochen wurde. In Frankreich hatte man in 
etwa gleicher Lage nach der Aisne-Champagnefchlacht 1916 und jetzt in viel 
Ichwierigeren Verhältniſſen verjtanden, eine große und würdige Haltung zu 
bewahren. Uus Budapeft erklangen unerfreuliche Töne, die Die Stimmung 
weiter drüden mußten. Kein Menjch richtete an den ungarifchen Reichstag 
die rage, mit welcher Berechtigung er diefe Kritik ausfpräche. Hatte der 
Reichstag denn wirflich alles getan, einen Sieg zu ermögliden? War 
das der Fall, dann durfte er fritifieren, dies jedoch öffentlich zu tun, blieb 
jelbjt dann noch ein Fehler. Der Eindrud des Mißerfolges der É. u. É. 
Armee in Stalien wurde durch Die Vorgänge in der Doppelmonarchie nod) 
verjtärft. 

Der ergebnislofe Angriff der t. u. E Armee war für mich ein tief 
[hmerzliches Ereignis. Auf eine Entlaftung der Weftfront in Italien felbft 
fonnte ich nicht mehr hoffen. Die militärifche Lage blieb indes im übrigen 
dort jo, wie fie vorher geweſen war. Die beiderfeitigen Kräfte hielten 
fih vorläufig die Wage. Kine meitere Berftärfung der Entente- 
front in Frankreich durch Dtaliener war nicht zu befürchten. General 
v. Arz 30g eine Wiederholung des Angriffs für den Herbit in Betracht. 

Jh ſchlug nunmehr dem verbindeten Armee-Oberfommando fofort 
vor, alle verfügbaren Kräfte nah dem MWeften abzugeben. General 
v. Arz jtimmte zu. Er hatte in Dieler Frage wohl mit feinen faifer: 
lichen Herrn zu fämpfen, der jolchen Entjendungen abhold war. Die Ver: 
ſtärkung, die Sfterreich-IIngarn der MWeftfront brachte, belief ſich nad) 
langem Drängen auf vier Divifionen. Im Juli tamen zunädjft nur zwei. 
Sie galten zıwar als anerfannt gut, aber ihr Zuftand, namentlich ihre 
Munitionsverjorgung, war Fläglich. Sie brauchten mehrwöchige Ausbil- 
dung, bis fie zum Einſatz im GStellungsfrieg an der Weſtfront befähigt 
waren. Ende Auguft und Anfang September folgten die beiden nächſten. 
Im Mitte September wollte General v. Urg nochmals zwei Dipifionen 
heraufjenden, fie mußten aber nah Serbien fahren, da der Abfall Bul: 
gariens ÖfjterreichUIngarns und damit auch unfere lanfe der Entente 
freizugeben drohte, 

An der Weſtfront hatte das deutfche Heer demnach wie bisher ohne 
wejentliche Hilfe den Kampf mit dem meiterzuführen, was die Oberfte 
Heeresleitung zufammenbrachte und was ihm die Heimat gab. 

Auf den übrigen Teilen der verbündeten Fronten in Europa war es 
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zu feiner wefentlichen Kampftätigfeit gekommen, nur weftlich des Ohrida— 
Gees wurden die f. u. f. Truppen bis nördlich Berat im Juni/ Juli zu: 
rüdgedrängt. 

Das Urteil über die bulgarische Armee lautete jet etwas günitiger. 
Die Stimmung hatte fih mit dem Eintreffen der eriten Bekleidungs— 
jendungen und der Berpflegungsauspilfe gebejjert. General v. Scholtz 
verfannte den Ernft der Lage nit. Er klagte auh darüber, daß Die 
Armee immer mehr in das politifche Parteigetriebe hineingezogen würde, 
um gegen Radoslawomw ausgejpielt zu werden. Er hätte gern noch mehr 
Deutjche Truppen gehabt, aber da fie an oer Weftfront gebraucht wurden, 
mußte es in Mazedonien auch ohne fie gehen. Die Oberfte Heeresleitung 
und das Heeresgruppenfommando rechneten im Fall eines feindlichen Un- 
griffs mit örtlichen Rückſchlägen. Die inzwifchen gebildeten bulgarijchen 
Nejerven gaben eine gewilfe Sicherheit vor großen Einbrüchen. 

In PBaläftina waren örtliche englifche Angriffe gefcheitert, in Mefo- 
potamien wurden die auf Moſul vorgejchobenen englifchen Abteilungen 
wieder zurüdgenommen. Dagegen jchienen die Engländer in Nordperftien 
und am Güdufer des Kafpijchen Meeres ftärfer zu werden. Die Türken 
Tonnen noch immer um Täbris und auch dicht vor Bafu. 

An der Dftfront hatte fich die Lage nicht geändert. Die Verhältuiffe 
waren in voller Schwebe. 

Die Gefamtijtreitfräfte, die die Vereinigten Staaten in den Monaten 
April, Mai und Juni nach Tranfreich herüber gejandt hatten, wurden 
nach den vorliegenden Nachrigten auf etwa 15 Divijionen ange: 
nommen. Zur Zeit fonnten im ganzen etwa 20 amerifanifche Divifionen 
in Frankreich fein. Das war mehr, als ich für möglich gehalten hatte. 
Die Überlegenheit, die wir im März der Divifionszahl nach beſaßen, 
war damit ausgeglichen. Die Kopfftärfen hatten fih um fo fehärfer zu 
unferen Ungunſten verfchoben, als die amerifanifchen Divifionen aus zwölf 
jtarfen Bataillonen bejtanden. Da, wo wir aber bisher mit den jchon 
längere Zeit in Frankreich befindlichen Divifionen gefochten hatten, waren 
wir auch in zahlenmäßiger Unterlegenheit Herren der Lage geblieben. Es 
war nicht anzunehmen, daß die [nell eintreffenden Neuformationen mit 
geringerer Ausbildung beffer fümpfen würden als die alten Divifionen. 
Kein Feind ift zu unterfchäßen, er foll aber auch nicht überfchäßt werden. 
Wie hätten wir fonft die Ruffen 1914 angreifen und jchlagen Tonnen! So 
lange unfere Truppe ihren inneren Gehalt behielt, würde fie mit jedem 
Tseinde fertig werden, auch mit den ftarfen amerifanijchen Divifionen, auch 
wenn deren Nerven weniger verbraucht waren als die der jhon lange im 
Kampf ftehenden Armeen. Es fiel aber ſchwer ins Gewicht, daß die neu 
eintreffenden amerifanifchen Verſtärkungen franzöfifche oder englijche Der: 

Kriegserinnerungen 1914—18. dd 


14 Der Angriff im Welten 1918 


bände an ruhigen Fronten freimachen fonnten. Hierin lag eine Tatfache 
von ungeheurer Bedeutung; fie beleuchtet den Einfluß, den Die Entfendung 
der Gtreitfräfte der Vereinigten Staaten auf den Ausgang des Krieges 
hatte. Amerika wurde damit friegsentfcheidende Macht. 

General Foch hatte am 15. Juni feine Reſerven Wort veraus: 
gabt, es war feine Frage, Daß die franzöfifche Armee überaus bean: 
jprucht war. Gie hatte aber im Frühſommer 1918 bisher nur wenige Ba- 
taillone aufgelöft. Wranfreich zog Die reichen Menfchenreferven feines 
Kolonialreichs mehr als in früheren Jahren zum Kampf heran. Es war 
gewiß, daß es fidh in der Operationspaufe, vor der wir wieder ftanden, neu 
fräftigen würde. Die englische Armee hatte feit Mitte Mai annähernd Rube, 
ihr Wiederaufbau mußte Fortfchritte gemacht haben, doch war nicht anzu: 
nehmen, daß fie hierbei wefentlich fehneller an Kraft gewann als die Heeres- 
gruppe Kronprinz Nupprecht, auh wenn ihre Lebensbedingungen beffer 
waren. Die Tatfache indes, daß namentlich die Verpflegung der Entente: 
Armeen erheblich günftiger war als bei uns, muß voll eingefchäßt werden. 

In Der belgifchen Arınee hatte unfere Flamenpropaganda Fuß ge: 
fakt. Es famen häufiger Überläufer zu uns, aus deren Yusfagen hervor: 
ging, Daß durch die Flamenbewegung die Stimmung der belgifchen Armee 
gegen uns nachließ. 

Unjere Armee hatte gelitten. Die Grippe griff überall ftarf um ſich, 
ganz bejonders ſchwer wurde die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht be- 
troffen. Es war für mich eine ernite Befchäftigung, jeden Morgen von den 
Chefs die großen Zahlen von Grippeausfällen zu hören und ihre Klagen 
über die Schwäche der Truppen, falls der Engländer nun doch angriffe. 
Er war jedoch noch nicht fo weit. uch die Grippefälle vergingen. Gie 
ließen oft eine größere Schwäche zurüd, als ärztlicyerfeits angenommen 
wurde Duró die lange Ruhe befferten fih die Mannſchaftsbeſtände 
wieder nah und nach. Die Bataillone der Heeresgruppe Kronprinz Rupp- 
recht erhielten im allgemeinen eine aufriedenftellende Stärfe, die hinter 
der englifchen nicht au weit zurüdblieb. Nur wenige Divifionen tamen nicht 
hoch. Bei der Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz waren die Truppen durd) 
Die Kämpfe natürlicherweife Wort mitgenommen. Erſatz war foweit vor- 
handen, daß ich hoffen fonnte, die Bataillone mit wenigen Ausnahmen in 
der Heit der Ruhe wieder auf einen Beltand zu bringen, der dem frangöfi- 
Idien voll entjprad). 

Die Bataillonsjtärfen waren geringer geworden, aber immerhin Det: 
artig, daß wir noch einen Schlag führen konnten, um den Feind friedens- 
willig au macen; ein anderes Mittel gab es dazu nicht. 

Wieder und wieder fehrten Die Gedanfen zu einem Angriff in Flan- 
dern zurüd. Hier Hannen noch immer, auh wenn die franzöfifchen Divi- 
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Donen unter dem Ywange der Schlachten bei der Heeresgruppe Deutjcher 
Kronprinz weggezogen wurden, ftarfe englifche Reſerven. Der Angriff an 
diefer Stelle war jedoch noch zu ſchwer. Wir mußten ihn daher verjchieben. 

Die metten feindlichen Rejerven befanden Téi in dem von der 18. und 
7. Armee umjchriebenen Bogen in Richtung Paris, von Château-Thierry 
bis Verdun dagegen nur ſchwache Kräfte. Die Oberite Heeresleitung be- 
abfichtigte auch jet wieder, den Feind da anzugreifen, wo er ſchwach war. 
Gie nahm daher für Mitte Juli einen Angriff beiderfeits Reims in Mus- 
jicht, durch den zugleich die rüdmwärtigen Verbindungen der 7. Armee 
swifchen Aisne und Marne verbeffert werden follten. Uus diefem Borgehen 
heraus wollten wir die Artillerie-, Minenwerfer: und Fliegerformationen 
an die Tlandernfront werfen, um dann hier womöglich 14 Tage fpäter 
zu Schlagen. Es beitand die Hoffnung auf entfcheidende Schwächung des 
Teindes in Flandern, wenn Der Schlag bei Reims gelang. 

Um die Transportbewegung nicht zu groß zu maden, und um Die 
genügende Artillerie für die beiden großen Angriffe zu gewinnen, ftellte die 
Oberſte Heeresleitung an vielen Stellen bei der Teldartillerie aus der 
Gerätreferve die 5. und 6. Gejchüße wieder ein. Eine furze Zeit über war 
die Bedienung der vermehrten Gejchüßzahl von den Batterien zu fordern, 
ohne daß ihre Stärfen erhöht wurden. Auch aus dem Often wurden nod) 
Batterien herangeführt. Die Oberfte Heeresleitung war bezüglich der An: 
griffszeit in einer Ymwangslage. Bis Mitte Juli fonnten die Verſchiebung 
der Truppen und Die fonjtigen Vorbereitungen für den Angriff beiderfeits 
Reims beendet fein. Für die Ruhe der Truppen hätte ich gern länger 
Zeit gehabt. Sie gnügte nur zur Not; ein Mehr wäre auh dem Feinde 
zugute gefommen. Wir entjchloffen uns, an diejer Zeit feftzuhalten und 
für den Flandernangriff die erften Auguſttage in Ausficht zu nehmen. Das 
Zufammenziehen der Truppen für die Angriffe matte eine gewiſſe 
Schwächung der anderen Fronten nötig. So traten bei der 18. Armee und 
dem rechten Flügel der 9. zwifchen Dife und Uisne gewiſſe Gefahrsmomente 
ein, während die ganze Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht und die 
7. Armee füdlich der Aisne gejtüßt blieben. 

Hinter der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht ſtanden bereits jtarfe 
Reſerven, fie hatten feit längerer Zeit Ruhe; die Heeresgruppe Deutjcher 
Kronprinz hatte fie durch Herausziehen von Divifionen aus der 18. und 
7. Armee neu zu bilden, fie waren angeftrengt. Die Heeresgruppen v. Gall: 
wig und Herzog Albrecht mußten ausgeruhte Divifionen gegen abgefämpjte 
hergeben. Es fam jeßt wieder darauf an, die Kräfte des Heeres zu heben 
und es für die bevoritehenden Angriffe bereitzujtellen. Es war das gleiche 
Leben in und hinter der Front wie feinerzeit vor Beginn des Angriffes 
am 27. Mai. 

33° 
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VI. 


Der Angriff bei Reims hatte eine gefunde Grundlage. Wir traten 
an ihn heran mit der feiten Überzeugung, daß er gelingen müffe. Das 
Heer hatte fi) in den legten Schlachten der Heeresgruppe Deutfcher Kron- 
pring fo gut gefchlagen, wie bei feinem Milizcharafter nur erhofft werden 
fonnte. Die Truppen hatten fidh, worauf es im wefentlichen antam, dem 
Feinde Überlegen gezeigt, wenn fie ihrer Eigenart und ihrem inneren Ge- 
halt entfprechend richtig verwendet wurden. 

über den Gedanken, ob es mit Rüdficht auf den Halt des Heeres und 
unjere Erjaßverhältniffe vorteilhafter fei, zur 2lbwehr überzugehen, habe 
ich mir in ernjtem Nachdenken KRechenfchaft abgelegt. Sch lehnte ihn ab. 
Ganz abgejehen von der ungünftigen Einwirkung auf unfere Verbündeten 
fürcdhtete ich, daß das Heer Abwehrkämpfe, die dem Feinde das Zuſam— 
menlegen feiner gewaltigen Sriegsmittel auf einzelnen Gchlachtfeldern 
eher gejtatteten, jeywerer vertragen würde als Angriffsichlachten. Diefe 
jtellten weniger hohe Anforderungen an den Soldaten als jene und wurden 
auch nicht verluftreicher. In dem Angriff lag das ungeheure moralifche 
Übergewicht, daß wir auf feine Yortfegung nicht freiwillig verzichten tonn- 
ten. Alle Schwächen des Heeres mußten in der Verteidigung viel fchärfer 
zum Ausdruck tommen. 

Jet mehrten fich die Nachrichten aus dem Heere über den ungünftigen 
Einfluß der Stimmung in der Heimat auf die Front und auch aus der 
Heimat über die fchlechte Stimmung des Heeres. Die Armee flagte au) 
über die feindliche Propaganda. Sie mußte wirken, da das Heer von 
der Heimat aus dafür empfänglich gemacht war. So meldete die 4. Armee 
folgenden Vorfall. Die feindliche Propaganda hatte fich der Brofchüre des 
Fürſten Lichnowsky bemächtigt, die in einer mir ganz unverftändlichen 
Weiſe die deutfche Regierung der Schuld am Ausbruch des Krieges zieh, 
während Seine Majejtät und der Reichskanzler immer wieder ausführten, 
daß allein die Entente hierfür verantwortlich fei. Die Ausfprüche des 
Kaifers waren neben die entjprechenden Stellen der Brofchüre geftellt und 
Lügen gejtraft. Zur Beftätigung des Eindrudes war noch die Anficht einer 
Zeitung der Unabhängigen fozialdemofratifchen Partei beigedrudt, die den 
gleichen Gedanfengang wie Fürjt Lichnowsky zum Schaden des PVolfes 
öffentlich aussprechen fonnte. Es war fein Wunder, wenn der Mann im 
Schüßengraben an allem irre wurde, da Fürſt Lichnowsfy frei herum: 
ging und folches Gerede unbejtraft gedrucdt wurde. Ich hatte fehon den 
Reichsfanzler Dr. Michaelis gebeten, gegen den Fürſten Lichnowsky vor- 
zugehen. Militärifcherfeits wurde der Hauptmann v. Beerfelde als Ber: 
breiter der Schrift zur Verantwortung gezogen. Da aber der Berfaffer unbe: 
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belligt blieb, fo fonnte Hauptmann v. Beerfelde unmöglich beftraft werden. 
Sch wandte mich jet nochmals an den Reichstanzler und erflärte ihm, 
daß das Vorgehen gegen den Yürften mit Rüdficht auf die Truppe, die 
für unfere gute Sache weiterzufämpfen und zu fterben bereit fein müffe, 
eine militärische Notwendigkeit fei. Seiner Majestät meldete ich das gleiche. 
Es gefchah nichts. Fürſt Lichnowsky teilt fih mit den Bolfchewiften und vielen 
anderen in den traurigen Ruhm, die Mannszucht im Heere untergraben zu 
haben. In diefen Tagen [prah Clemenceau die Worte: „Wir werden den 
Gieg erringen, wenn Die Öffentlichen Gewalten auf der Höhe find.” Jn 
Sranfreich waren fie auf der Höhe, wie war es bei uns? Sch habe hier 
einen all der feindlichen Propaganda gefennzeichnet, der nur aus diefem 
Grunde wirffam fein fonnte, weil. bei uns im Lande die öffentlichen Ge- 
walten die eijernen Notwendigkeiten dieſes Krieges nicht verstanden hatten. 

Die Armee wurde buchftäblich mit feindlichen PBropagandafchriften 
überſchwenimt, deren überaus ernfte Gefahr flar erfonnt war. Die Oberfte 
Heeresleitung fette Prämien für ihre Abgabe aus; daß fie aber vorher das 
Herz unferer Eoldaten vergifteten, war nicht zu verhindern. Die feindliche 
Propaganda [onnte indes leider nur mit Hilfe der Regierung wirklich ent: 
icheidend befämpft werden. Der vaterländifche Unterricht allein genügte 
dazu nicht. 

Gewiß wirfte es niederdrüdend, daß die beiden großen Ungriffe, die 
hinter uns lagen, nicht die Entfcheidung gebracht hatten. Wir waren aber 
doch erfolgreich gewefen, das fah der Mann. Enttäufchung war da, fie aus- 
zufchließen, blieb in diefem Weltfriege unmöglich; die Urfache des Nieder: 
ganges unferer geiltigen Kriegsfähigfeit ift aber nicht in diefem Umftande 
begründet, fie liegt jehr erheblich weiter zurüd. Die Enttäufchung wirkte 
nur doppelt jchwer, da wir fie in unferer Geiltesverfaffung nicht über: 
winden fonnten. Jm übrigen war der Glaube an einen guten Ausgang 
des Krieges Doch noch durchaus vorhanden. 

Eine erhebliche Verfchlechterung der Dinde des Heeres trat dadurd) 
ein, Daß aus der ruffifchen SKriegsgefangenfchaft zurücdgefehrte Soldaten 
nach längeren Urlaub wieder eingeftellt wurden. Gie brachten teilmweife 
Ichlechten Get mit; zunächſt weigerten fie fih überhaupt wieder hinaus: 
zugehen, fie glaubten nicht mehr fämpfen zu brauchen, wie die von Eng: 
land und Frankreich ausgetaufchten Kriegsgefangenen. Jn Graudenz war 
es zu febr erniten Auftritten gefommen. 

Jn Beverloo wurde ein Komplott von einigen Hundert Elfäffern auf: 
gedeckt, nah Holland zu fliehen. Bei dem dauernden Heranziehen von 
Mannjchaften aus dem Often war ich gezwungen, die Elſaß-Lothringer 
wieder nach dem Welten zu ſchicken. Sie wurden hier ungern aufgenommen. 

Auch der Erfaß, der aus den Spezialwaffen freigemacht wurde, ließ 
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jiġ zum großen Teil nur widerwillig in die Infanterie einftellen. Biele 
Leute ſahen fih hier Gefahren gegenüber, die fie bisher vermieden hatten. 

Es ftürmte jekt fehr vieles auf den Geift der Truppen im Weiten ein, 
die durch die Grippe geſchwächt und durch einförmige Nahrung herab- 
geftimmt waren. Durch die Vorräte, die wir bei unferen Angriffe ge- 
wonnen hatten, war die Verpflegung an einigen Gielen vorübergehend 
abwechflungsreicher geworden, jet aber begann die Kartoffel zu fehlen, 
objchon die vorjährige Ernte in Deutjchland befonders gut gewejen war. 

Unter den bayerifchen Truppen gewann der partifulariftijche Geift 
immer mehr die Oberhand. Die Wirfung der von der bayerifchen Regie- 
rung ſtillſchweigend zugelajfenen Beſtrebungen machte fich fühlbar, fie ver: 
größerten dadurch den Erfolg der feindlichen Propaganda. Die Heke gegen 
den Kaifer und Kronprinzen, aber aud) gegen das bayerijche Königs- 
haus trug ihre Frucht. Die bayeriſchen Truppen ſahen den Krieg all: 
mählich als einen rein preußifchen an. Gie wurden von den Kommando: 
ftellen nicht mehr fo gern eingefeßt als in den früheren Jahren des 
Krieges. Nur einige Divifionen ſchlugen fih nach wie vor gut. 

Die Heimat Tonn vollftändig unter dem Einfluß der gegnerischen Pro: 
paganda und der Reden der feindlichen Staatsmänner, deren Wirkung 
in erfter Linie auf uns zugejchnitten war. Wir dachten uns immer noh 
nicht in Die Geiftesrichtung unferer Feinde hinein. Ulle in der Reichstags- 
mebrheit vertretenen Parteien, mit Ausnahme des rechten Flügels des 
Zentrunis beteten andauernd die Schlagworte der feindlichen Propaganda 
nach und eilten mit ihren Vorfchlägen für Verföhnung, Berftändigung und 
Abrüftung nod wie vor der Weltorönung voraus. Der Staatsjefretär des 
Auswärtigen Amtes, in deffen Perjon fich diefe ganze Weltanfchauung 
verförperte, ſprach fih dahin aus, der Krieg fünne nicht auf dem Schlacht- 
felde entjchieden werden. Das war richtig, wenn man an den Kampf gegen 
die feindlichen Heimatfronten und die Unterftügung der Kriegführung durd) 
die politische Kriegsleitung dachte. Es war foll, wenn man an Berföhnung 
und Verständigung glaubte, und dies lag Dier vor. Der Gtactsfefretär gab 
damit freilich nur Das wieder, was die meisten dachten. So wurde in dem 
Reichstage, in der Breffe, an allen Orten zu unferem müden Bolte und 
zum Soldaten gefprochen, von dem die Oberſte Heeresleitung für das 
Vaterland den Einfaß feines Lebens auf dem Schlachtfelde verlangen 
mußte. Sollten unter diefen Einflüffen weiche Naturen ſtark werden? 
War es zu erwarten, daß verwahrlofte Jugendliche, die, in den legten 
Jahren ohne elterliche Zucht im politifchen Parteigetriebe und im Lebens: 
taumel aufgewachſen, fehr viel verdient hatten und nun nach kurzer Dienjt- 
zeit zur Truppe famen, oder unruhig gefonnene Männer nach Ablauf ihrer 
Reklamation Soldaten würden, Die für König und Vaterland hingebungs: 
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voll fämpften? Qag nicht der Gedanke viel näher, daß fie alle nur an die 
Erhaltung ihres Lebens daten? War nicht anzunehmen, daß jene Cin- 
drüde auf weniger gefejtigte Charaktere verderblich einwirken würden, 
namentlich in Stunden Der Not, wo menfcliche Schwächen fih hervor- 
drängten? Mußte dies alles nicht auch in die Heimat zurüdfchallen? 

Bu alledem froh immer deutlicher, von der Unabhängigen Sozial- 
demofratie nur zu gern aufgenommen und verbreitet, der Bolfchewismus 
heran, der fich inzwiſchen in Berlin offiziell einrichten durfte. Wir hatten 
davor gewarnt, Joffe nach Berlin fommen zu laffen und, angeregt durch) 
den Oberbefehlshaber Oft, vorgejchlagen, in irgendeiner Stadt des befeßten 
Gebiets mit ihm weiter zu verhandeln. Wie der Bolfdewismus arbeitete, 
wurde von uns jehr bald richtig erfannt. Ungezählte Warnungen wurden 
ausgejprochen. Der jtellvertretende Generaljtab gab den verantwortlichen 
Stellen in Berlin reiches Material über die Tätigkeit der Bolfchewiften in 
Deutichland. Die weitere Verfolgung war leider nicht mehr feine Sache. 
Auch das Dberfommando in den Marten und ich haben immer von neuem 
den Reichsfangzler, das Kriegsminifterium, das Auswärtige Amt und 
ebenfo Das Reichsamt des Innern auf Das revolutionäre Treiben der ruffi- 
ſchen Botjchaft in Berlin mit ihrem überaus zahlreichen Perfonal und ihre 
Verbindung mit der Unabhängigen Sozialdemofratie jowie auf Die revo- 
lutionäre Tätigkeit derjelben aufmerkſam gemadt. Es war nichts zu er: 
reichen. Uls ich wieder einmal das Yuswärtige Umt auf das Arbeiten des 
Herrn Joffe und auf die Gefährlichkeit feines Aufenthalts in Berlin hin- 
wies, wurde mir geantwortet, er wäre bejjer in Berlin aufgehoben als 
anderswo. Man hätte ihn bier unter Augen. Leider waren diefe Augen 
aber blind. Herr Joffe konnte, während der Bolfchewismus fid) offiziell 
Deutfchland willfährig zeigte, die Kampffähigfeit des deutfchen Volkes er- 
ihüttern, wie es der Entente allein trok DBlodade und Propaganda nie 
möglich gemelen wäre. 

Er jtellte zu dieſem Zwed auch den Umfturzelementen in unferer 
Heimat reiche Mittel zur Verfügung. Der ganze Umfang feiner revolutio- 
nären Tätigfeit wurde naturgemäß erft jpäter offenfichtlih. In Magde- 
burg befundete der Führer der Unabhängigen Sozialdemokratie, Vater: 

„Seit dem 25. Januar 1918 haben wir den Umsturz ſyſtematiſch vor- 
bereitet. Wir haben unjere Leute, die zur Front gingen, zur Yahnenflucht 
veranlagt. Die Zahnenflüchtigen haben wir organifiert, mit falfchen Pa- 
pieren ausgejtattet, mit Geld und unterfchriftslofen Flugblättern verjehen. 
Wir haben diefe Leute nach allen Himmelsrichtungen, hauptfächlich wieder 
an die Front gejdidt, damit fie die Frontjoldaten bearbeiten und Die 
gront zermürben follten. Diefe haben die Soldaten beftinimt, überzulaufen, 
und fo hat fih der Zerfall allmählich, aber ficher vollzogen.” 
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Daneben ging Die revolutionäre und bolſchewiſtiſche Beeinflufjung 
der Urlauber. In den Eifenbahnzügen wurde weiteltgehende Propaganda 
getrieben. Die auf Urlaub fahrenden Soldaten wurden bemogen, nicht 
mehr zur Front zurüdzufehren, die zur gront fahrenden wurden zum 
paffiven Widerftand oder zur Yahnenflucht und Meuterei aufgefordert. 
Um die Monatswende Juni/Juli war vieles noch unjichtbar, aber in 
itillem, unaufhaltfamem Werden. 

Ob Iinfsbürgerlich, Tozialiftifch oder boljchewiftifch gejonnen, gemein- 
jam war das Streben, die Autorität zu untergraben; fon jahrzehntelang 
war hieran gearbeitet worden. Jet, in der Not des Staates, trat das un: 
verhohlen hervor. Sch will nicht davon fprechen, daß ehrgeizige Abgeordnete 
unferer ſchwachen Regierung nun noch den Reſt von Anſehen nahmen, 
auch nicht davon, wie man fih von allen Geiten bemühte, meine Stellung 
und das Vertrauen zu mir zu erfchüttern, weil man in mir die Stüße der 
Autorität Jah; ich denfe nur an die planmäßige Arbeit gegen den Offizier. 
Das war bei der demofratifchen und mehrheitsfozialiftifchen Partei ein 
Verbrechen, nein, es war, um mit Talleyrand au fprechen, fchlimmer als 
das, es war ein Fehler. Ein Fehler von fo unendlicher Schwere und Kurz: 
fihtigfeit, daß ihn nichts vertufchen tann. Statt in dem Offizier den Träger 
der Staatlichen Ordnung zu jehen, fahen viele in ihm allein den Vertreter des 
„Militarismus”, obne fich or darüber zu fein, was eigentlich der Offizier 
mit den Beſchwerden zu tun hatte, die fie glaubten führen zu follen. Ules 
war fo finnlos. Das Offizierforps hat bei uns nie Politik getrieben, es 
hatte im Kriege lange feine 2lbgefchloffenheit verloren, gegen die vor dem 
Kriege anzukämpfen als verdienftvoll galt. Es refrutierte ſich aus allen 
reifen und aus allen Parteien; jeder fonnte Offizier werden. Es war ja 
nach vielen Richtungen hin leider nicht mehr das alte DOffizierforps. An 
Mipftänden waren fremde Elemente, das Sinfen unjerer Volksmoral und 
die Unerfahrenheit vieler Offiziere fuld, Die nur Deshalb jo früh in ihre 
Stellungen gefommen waren, weil der Abgang an Offizieren auf blutiger 
Wahlitatt fo außerordentlich hoch gewefen war. Es werden auh einmal 
dem gutgläubigen deutfchen Volk die Augen aufgehen über diefe Verhält— 
niffe, aber zugleich über feinen Undank und fein eigenes fchweres Ber- 
ichulden gegen diefen Stand und damit gegen Heer und Vaterland und 
gegen fich felbft. Möge es dann die Schuldigen finden. 

Damals häuften fih wie auf Geheiß die Klagen über den Offizierftand. 

Der Offizier follte viel beffer leben als der Mann, während er dodh im 
gelde und im Schüßengraben genau aus der gleichen Feldküche feine Mahl- 
geiten nahm. Auch in rüdwärtigen Unterfünften fpeifte in der Regel immer 
em Offizier aus der Feldküche, während die anderen gemeinfam aen. 
Uinteroffiziere und Mannfchaften waren doch in der Küchenfommiffion ver- 
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treten, warum hörte man von ihnen feine Klagen! War für den Offizier 
Die Pflege des Korpsgeiftes, die Einwirkung des Kommandeurs, der älteren 
Kameraden auf Die jüngeren weniger wichtig? Wo aber war dies beffer 
möglich als im fameradfchaftlihen Yufammenleben? Die Dienfiftunden 
allein reichten nicht aus, die Tradition des deutfchen Offizierforps auch 
während des Krieges dem jungen Nachwuchs zu übermitteln. Der Offizier 
jollte mit feiner Truppe leben, und er tat es. Anders war es in der 
Schladt und im Schüßengraben gar nicht möglich. Schlieklich mußte feine 
Stellung eine gehobene und fich Wort abzeichnende bleiben, er hatte Autorität 
zu behalten, wie war jonft feine entjcheidende Einwirkung auf Die Truppe 
in allen Lagen möglich? Hierzu gehörte neben vielem anderen eine ge- 
botene Abjonderung, andernfalls verlor der Offizier an Anſehen. Waren 
die Gründe vergeffen, die im Frieden den Unteroffizier aus Mannfchafts- 
ftuben in befondere Unteroffizierftuben legen ließen? Man wollte an alles 
dies nit denten, man wollte doch nur die Autorität fchädigen, an Den 
Grundfeften des Staates rütteln, um eigene jämmerliche Sntereffen um 
jo leichter zu befriedigen. Das Leben im Offizierforps war fo, wie es die 
Rüdficht auf den Mann, auf den Offizier felbft und endlich auf die bürger- 
liche und jtaatliche Ordnung verlangte, die mit der Stellung des Offiziers 
ſteht und fällt! 

Auch das Leben in den höheren Stäben wurde fcharf Fritifiert. Wer tennt 
nicht die nervenaufreibende Arbeit, die ungeheure feelifche Belaftung, die 
ftündlich dort eintritt? Truppen famen in Ruhe, der Stab blieb Tag und 
Nacht in "eier Arbeit. Id) habe vier Jahre diefe Anftrengung gehabt ohne 
Ruhe und Raft. Da fonnte ich von Feldküchenkoſt nicht leben. Und doc 
erflärte ich im Dftober 1918 dem neuen Sriegsfabinett des Bringen Mar, 
auch Die Oberſte Heeresleitung würde aus der Feldküche effen, wenn jämt- 
liche Staatsfefretäre und ganz Berlin nur aus der Feldküche oben: bis da- 
hin würde fie jo leben, wie es ihr in Rüdficht auf den Eoldaten und fih 
felbft gut Schiene. Reichsfanzler Pring Mar lehnte ab, aus einer Feldküche 
zu ellen, Wir oben, fo lange ich im gelde war, einfach, aber fo, wie wir 
es gewohnt waren. Jn ähnlicher Lage waren auch die anderen höheren 
Stäbe. Gie lebten ebenjo wie wir. Übertreibungen habe id) nirgends gut 
geheißen, wo fie vorgefommen find, muß ich fie verwerfen. So lange wir 
noch eine jtaatliche Ordnung befißen, fo lange muß es Wutorität geben. 
So lange werden auch gejellfchaftlicde Umnterfchiede bleiben. Ein Offizier: 
forps muß da fein, in dem fih der einzelne Offizier anders halten fann 
als der Mann und doch fein treuer Kamerad ift, fo wie es war! 

Nun famen Klagen, der Offizier lebe auf Koften des Mannes. Das war 
Ihändliche Verleumdung feindlicher und inländijcher Propaganda. Diele 
gewiß ehrlicd) denfende Männer famen mit folchen allgemeinen Klagen 
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an mic) heran und plärrten fie nach, Statt gegen fie loszumettern; fie 
hatten auch fchon jedes Gefühl für die fittliche Reinheit des Offizier- 
forps verloren. So tief waren wir in das Neg jener Ausſtreuungen 
geraten. 

Es hieß, der aktive Offizier verfröche fih in den Stuben. Das war der 
Lohn des danfbaren Volkes für die Mufopferung und Die Hingabe des 
aftiven Offiziers! Es gab nur noch wenige! Die anderen waren gefallen 
oder zerfchoffen. 80 bis 90 vom Hundert feines Beſtandes hatte das aktive 
DOffizierforps eingebüßt. Wußte man denn nicht, daß in bejtimmte Stellen 
der Stäbe, von denen das Wohl und Wehe der Truppen abhing, befonders 
erfahrene und militärisch felbitändig arbeitende Offiziere gehörten? Daß 
hierfür der aftive Offizier geeigneter als der Offizier des Beurlaubten: 
ſtandes und fchließlich unerfeßlich war, ift Klar. Ich bat das Milttärfabinett, 
auch Gielen Anfchuldigungen nachzugehen. Es ftellte deren Unrichtigfeit 
auf der ganzen Linie feft. 

Trotzdem erinnerte ich immer wieder daran, daß kriegsverwendungs— 
fähige Offiziere aus der Heimat und aus den Stäben in die Front fämen 
und Durch garnifonverwendungsfähige Offiziere erlebt würden. Die Stäbe 
waren im Sommer 1918 fo zufammengefeßt, daß verfchiedene Diviſions— 
fommandeure mir Elagten, fie hätten nicht genügend gefunde Offiziere in 
ihrem Stabe, um allen Anforderungen zu entfprechen. 

sch war ftets Dagegen, Bater und Sohn in einem Gtabe zu laffen. 
Wo ich Kommandogewalt vertrat, wie als Chef im Often, bin ich dagegen 
eingefchritten. Jetzt fonnte id nur das Milttärfabinett darauf aufmerffam 
machen. 

über die Kantinenwirtfchaft hörte ich ungünftiges. Auch hier follte der 
Offizier den Mann fchädigen. Ich ging dem nach. Alles war in Ordnung. 
Kantinenlommiffionen, in denen die Soldaten vertreten waren, fontrol: 
lierter den Betrieb und die Verteilung des Erlöfes. Der Warenverfauf in 
ven Kantinen war genau rationiert für Offiziere und Mannfchaften gleich): 
mäßig nach der Kopfzahl. Geder durfte nur nach der genau berechneten 
Berteilungslifte faufen. Die höheren Stäbe, die feine eigenen Kantinen 
hatten, bezogen aus den Zentralkantinen zu denfelben Preiſen wie die 
Zruppenfantinen. Da diefe mit einen gewiffen Auffchlag an Offizier und 
Mann gleichmäßig verfauften, jo erhielten die höheren Stäbe — natürlid) 
Offiziere wie Mannſchaften — ihre Waren tatfächlid) etwas billiger als 
die Angehörigen der Truppe. Ich ftellte auch dies ab. Dann hieß es, die 
Kantinengelder felbft würden ungetreu verwaltet. Diefe Befchuldigungen 
waren ebenfalls unrichtig. Nur der Soldat erhielt von dem Gewinn einen 
Anteil, natürlid am häufigften in Waren. 

In der Etappe follte der Offizier befonders üppig leben. Sch habe dort 
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unendlich viele treue Arbeit gejehen, von der das Heer unermeßlichen 
Nutzen hatte. Es verjtand fih von ſelbſt, daß dort der Offizier, aber ebenfo 
der Mann, ruhiger und behaglicher lebte, als es in der Truppe der Fall 
war, Die nur vorübergehend in das Etappengebiet fam. Selbſtverſtändlich 
war es auch, daß die Truppe dies empfand, objchon für fie gefchah, was fih 
ermöglichen ließ. 

War es ferner ein Vergehen, wenn der Offizier in Belgien oder fonft: 
wo einfaufte, um etwas nah Haufe zu ſchicken und Dort das Leben feiner 
vamilie zu erleichtern? Haben denn die Familien der Offiziere, die felten 
über Reichtümer verfügen, nicht am meiften unter der Qebensmittelteuerung 
in der Heimat gelitten? Beim Oberbefehlshaber Oft richtete ich im Juli 
1916 für den Soldaten eine ähnliche Möglichkeit ein; fie wurde fpäter noh 
weiter ausgebaut. Aus dem Weften und Rumänien find viele Soldaten: 
fendungen in die Heimat gegangen. 

Jeden Sonderfall, der mir über Unregelmäßigfeiten eines Offiziers 
mitgeteilt wurde, auch wenn es anonym geſchah, habe ich eingehend unter: 
Idien laffen. Die Stellung und das Leben der Offiziere wurden oft mit 
den Kommandobehörden befprochen. Unter dem Eindrucd der dauernden 
Anklagen wandte fich der Generalfeldmarfchall auch an alle Offiziere. Das 
Dffigierforps hat den Krieg an feiner Ehre rein überftanden. Wer dagegen 
verftieß, war eine Ausnahme und gehörte nicht zu uns. Gegen ihn fonnte 
nicht fcharf genug eingefchritten werden. Der Offizier, der nicht mit reinen 
Händen als Ehrenmann aus diefem Krieg hervorgegangen ift, Der fremdes 
Gut behielt, auh nur, um es vor Yeritörung zu bewahren, bat das 
Vaterland, die Armee, das Offizierforps und fich felbft bejudelt. Das Offi- 
sierforps in feiner Gefanitheit fann auf Sich Trotz fein und nicht zum min: 
deften darauf, daß es trog aller Heßarbeit in feinem Nüden das Heer vier 
Jahre zufammengehalten, es fo oft zum Giege geführt hat und nod Die 
Kraft befaß, im Berein mit treuen Unteroffizieren und Mannjchaften es 
über den Rhein zu führen — eine ungeheure, der Großtaten diejes Krieges 
mwürdige Leiftung. 

Die Unteroffiziere wurden durch die feindliche Propaganda nicht in Mit: 
feidenschaft gezogen. Gie hielt deren Autorität bereits vermindert und 
glaubte daher nicht nötig zu haben, ihnen befondere Beachtung zu ſchenken. 
Wohl aber wurde der Gegenſatz zwiſchen Offizier und Unteroffizier, der in 
der alten Friedensarmee nicht vorhanden war, künſtlich geichaffen. 

Cs hatte fich allmählich viel lingefundes im deutjchen Bolt und Heer 
angefammelt. Kranfkheitserfcheinungen waren nicht mehr zu verfennen, fie 
wurden auch von vielen wahrgenommen. Der deutiche Kronprinz, der mich 
häufig in Avesnes auffuchte, fprac fih mit fteigender Beunruhigung Dor, 
über aus und wandte fi auch in Eingaben an den Kaifer. Sch fonnte 
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diejen nur beipflichten. Bei geijtigen Erfranfungen ift es ungemein fewer, 
jhon früh vollftändig tlar zu fehen. Man fühlt fie wohl. Erft, wenn der 
Ausbruch erfolgt ift, wird das Zurüdliegende in vollem Umfange ver: 
tanden. Die an vielen Stellen eingetretene Zerfeßung des Heeres blieb 
mir im einzelnen in ihrer ganzen Schwere ebenfo fremd, wie Millionen 
deutfeher Männer die Zerfeßung des Volkes daheim, die am 9. November 
fih in jo überrafchender Weife offenbarte. Ic) teilte meine Beforgniffe 
immer von neuem den Herren mit, die mit mir berufen waren, zu heilen 
und die Stranfheitserjcheinungen zu ergründen. Sch fand fein williges 
Gehör. Das deutfche Volk hat es — felbft nicht ſchuldlos — mit feinem 
Leben zu büken. 

Die Erjaßfrage hielt uns dauernd in Spannung. Ic hatte Gelegen: 
heit, Seiner Majeftät den Ernft unferer Erjaßlage eingehend zu Ichildern. 
Es war der Wunfch geäußert worden, das fogenannte Afienforps zu ver: 
jtärfen, um Jerufalem wieder zu nehmen, während ich mit Enver in Rüd: 
fidt auf unfere Erjablage eine Verminderung der deutſchen Truppen ver: 
abredet und weitere Mannfchaftsgeftellung nah Paläſtina verhindert 
hatte. 

Dem Reichsfangler gegenüber war die Oberjte Heeresleitung auf ihre 
alten Anträge für Hebung der Erfabgeftellung vom Herbft 1916 und Herbft 
1917 zurüdgefommen. ch fandte Oberft Bauer zu den dabei angeregten 
Beſprechungen nah Berlin. Wir fanden bier nicht die nötige Unterftüßung 
des Striegsminifteriums. Ende Juni wurden die Beratungen über alle oben 
berührten Fragen zwiſchen dem Neichsfanzler, dem Generalfeldömarjchall, 
dem Striegsminifter und mir in Spaa wiederholt. Ich fnüpfte an Die 
Berliner Befprehung des Oberſten Bauer an und äußerte mich nochmals 
überaus ernſt zu der Notwendigkeit, Erje zu ſchaffen, gegen Drüde- 
berger und Dejerteure in der Heimat mit den jchärfften Maßnahmen vor- 
zugehen und vor allem auf die Kampfentfchloffenheit des Volkes zu 
wirfen, wobei ich wieder auf Die Gefahren eines Teils unferer Preſſe, der 
feindlichen Propaganda und des Bolfchewismus hinwies. 

Jh habe über alle dieje Punkte noch viel öfter gefprochen, als ich es 
bier in dieſer Niederfchrift anführe. Much diesmal wurde mir viel zugejagt. 
Die Zuftände aber änderten fih nicht. Ich weiß nicht, ob die Herren meine 
Angaben für übertrieben oder für eine Ausgeburt meines „Militarismus“ 
hielten. Auch mein Wunfch, Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gemein: 
jamer Zuſammenkunft über die Notwendigkeit aufzuflären, Reklamierte 
frei zu befommen, wurde vom Kriegsamt nicht verwirklicht. 

Inzwiſchen hatte ich von neuem verfucht, unfere Erfolge zur Stärfung 
der Sriedensbewegung beim Feinde auszunußen. Dem Reichsfanzler war 
eine neue Denljchrift hierüber ütberfandt worden. Er. bat am 19. Juni 
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Oberft v. Haeften zu fih. Jn längerer Beratung wurden die erften Grund: 
lagen für eine [olhe Propaganda fejtgelegt. Infonderheit zeigte der Vize: 
fanzler v. Payer reges Jntereffe für diefe Fragen. Bei der Verhandlung 
in Spaa bat ich den Reichsfangler wiederum, einen Propagandaminiſter 
zu ſchaffen. Wir fprachen im übrigen nicht über Kriegs- und Friedens: 
ausjichten. Nadh den Reden Glemenceaus waren wir meines Erachtens 
gezwungen, den Krieg weiterguführen oder uns zu demütigen. Sch muß 
annehmen, daß die verantwortlichen Staatsmänner ebenfo dachten; über 
den.Ernjt meiner Auffaffung, auch wenn ich immer auf Erfolg hoffte, 
fonnten fie nicht im unflaren fein. 

Dberjt v. Haeften hatte ganz in meinem Ginne im Mai und 
Juni im Auswärtigen Amt eine entgegenfommende Erklärung über 
Belgien angeregt. Staatsjefretär v. Kühlmann hatte aber jede Snitiative 
in Diefer rage abgelehnt. Er fühlte wohl das Unvermögen, mit den feind- 
lihen Regierungen in einen Gedankenaustanſch zu treten. Dem gab er 
auh öffentlich Ausdrud. 

Am 24. Juni führte er im Reichstage aus, nachdem er fih auf den 
Boden einer friedensfreundlichen Erklärung des Herrn Asquith vom 
16. Mai gejtellt hatte: 

„So lange jede Eröffnung von dem anderen als Friedensoffenfive, als 
yale, als falfehe Unternehmung, um zwifchen den Verbündeten Zwietracdht 
zu Joen, aufgefaßt wird, fo lange jeder YAnnäherungsperfuch von den Geg- 
nern einer Annäherung fofort auf das heftigfte denunziert wird, fo lange 
ift es nicht abzujehen, wie irgendwie ein Gedanfenaustaufch eingeleitet 
werden fann, der zum Frieden führen foll.” 

Der Reichstanzler nahm in feiner Rede vom 12. Juli den gleichen 
Standpunlt ein. Er betonte unfere dauernde Triedensbereitfchaft, fo lange 
aber der Bernichtungswille des eindes bejtehe, müßten wir ausharren; 
zeigten fich beim Feinde ernjthafte Regungen für die Anbahnung des 
Friedens, jo würden wir jofort darauf eingehen. 

„I fann Ihnen auh fagen, daß diefer Standpunlt nicht etwa nur 
mein Standpunft ift, fondern daß diefer Standpunft auch von der Oberften 
Heeresleitung ausdrüdlich geteilt wird, denn auch fie führt den Krieg nicht 
um des Krieges willen, fondern hat mir gejagt: Sobald ein erniter Frie- 
denswille fie) auf der anderen Seite bemerfbar macht, müffen wir der 
Sahe nachgehen.“ 

Der Reichsfangler hatte die Anficht des Generalfeldmarfchalls und Die 
meine richtig wiedergegeben. 

Wenn ich jegt, zurüdichauend, an die Möglichfeit und Ausſicht eines 
von Der Regierung unternommenen Triedensfchrittes dente, fo Steht für 
mich feft, daß wir Waffenftillftand und Frieden nur zu den Bedingungen 
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erhalten hätten, die wir jekt zu erfüllen haben. Dies hätten wir nicht auf 
uns genommen, wie wir es im Dftober trog des Ernſtes unferer Lage auh 
nicht hätlen tun dürfen. Ob ich mit meiner Anſicht über die damaligen 
Bedingungen Recht oder Unrecht Habe, das Tonnen allein Clemenceau, 
Wilfon und Lloyd George entjcheiden. England und die Vereinigten 
Staaten wollten uns wirtfchaftlich vernichten, England uns zudem obn: 
mächtig machen, Yranfreich uns zum Weißbluten bringen; allen Gegnern 
gemeinfam war der Wunjch, den verhaßten Feind vor der Welt aufs 
tieffte zu demütigen, das deutſche Bolt bis in die fernfte Zukunft in feiner 
Entwidlung gurüdzumwerfen. Die Entente verfolgte Weltbeglüdfungs: 
gedanken nur injoweit, als fie fich mit einer ftar£ nationalen Politik ver: 
einigen laffen. Diefe war die Grundlage all ihres Handelns, das andere 
nur ein Mittel zum Ae Bei uns war alles umgekehrt, wir dachten 
zuerſt an Weltbeglüden, dann an die Stärke des Vaterlandes. Der Krieg 
hatte nun einmal begonnen und war nicht nach unferen Willen allein zu 
beenden. 

Anfang Juli verließ Staatsjefretär v. Kühlmann fein Amt. Gein 
Auftreten im Reichstage, namentlich feine Außerung, daß der Krieg durd) 
rein militäriiche Entfcheidung allein faum beendet werden fönne, ging dem 
Reichsfangler zu weit. Ihm hatten wir aud unfere Bedenken pflicht: 
gemäß mitgeteilt. Wusjchlaggebend für den Ubgang des Gtaatsfefretärs 
v. Kühlmann war aber fchließlich fein perfönliches Verhalten in diefen 
Tagen. Sch war in Upesnes und hatte weder Zeit noh Neigung, mid) in 
die Borgänge in Spaa einzumifcen. 

Staatsjefretär v. Kühlmann war der Typ des deutſchen Diplomaten 
nachbismarckſcher Zeit. Der Einzug der Bolſchewiſten in Berlin und Die 
jtilljchweigende Zulafjung ihrer Propaganda von der ruffiichen Botfchaft 
aus werden immer mit feinem Namen verbunden bleiben. 

Gtaatsfefretär v. Hinge begrüßte ich als Nachfolger, da ich ihn für 
eine jtarfe Natur hielt. Sch ſprach ihm von meiner Hoffnung, die Entente 
noch friedenswillig zu machen, und wies ihn auf die Gefahren des Bolſche— 
wismus jowie auf Die revolutionierende Tätigkeit des Herrn Joffe hin. Er 
blieb in dem bolſchewiſtiſchen Fahrwaſſer feines Amtsvorgängers, teils auf 
Grund feiner Anfichten über Rußland, teils wohl, weil auch er der alten 
Richtung des Auswärtigen Amtes nicht Herr wurde. 


EIERE 


Dn Rußland hatten die Ereigniffe einen eigenartigen Gang genom- 
men, der für die Verlogenheit der Somwjetregierung bezeichnend war. 
Die Entente hatte dort mit ihrer Zuſtimmung die Aufitellung von 
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tfchecho = flowafifchen Truppenverbänden aus öfterreichifch - ungarifchen 
Kriegsgefangenen fortgejeßt. Sie waren zum Kampf gegen uns beftimmt 
und follten dazu über die fibirifche Bahn nah Frankreich gebracht werden. 
Das gejtattete eine Regierung, mit der wir im Frieden lebten, und das 
liegen wir uns bieten! Ich habe dem Reichskanzler ausführlich darüber 
Anfang Juni gefcehrieben und ihn auf Die Gefahren aufmerkſam gemadt, 
die uns von der Somjetregierung drohten. 

Diefe gegen uns gefchmiedete Waffe jollte fih nun allerdings gegen 
die Somjetregierung felbjt fehren. Die Entente hatte erfannt, daß für fie 
mit diefer Regierung, die fih zudem auf Deutjchland jtüßte, nicht zu or: 
beiten fei. Gie nahm deshalb gegen den Bolfehewismus Stellung. Die 
tichecho-flowafifchen Truppen famen nicht nach Frankreich, fie wurden an 
der fibirifchen Bahn an der Grenze Rußlands mit Sibirien aufgehalten, 
um von hier aus gegen Die Regierung in Moskau zu fämpfen. Gie [hoben 
jih nad) und nah gegen Die mittlere Wolga in Richtung Kafan und Ga- 
mara vor. Die Entente erreichte durch Die Bejeßung der fibirifchen Bahn 
gleichzeitig, Daß unjere Kriegsgefangenen aus Gibirien nicht zurüdfehrten. 
Das war zweifellos ein Kräfteausfall für uns. 

Meinte die Somwjetregierung es ehrlich mit dem Friedenspertrage, fo 
hätten dieſelben Züge, Die Die TſchechoSlowaken fuhren, auh Deutfche 
Kriegsgefangene befördern fünnen. Uber fie war nicht ehrlich. Der Bol- 
Ihewismus jchadete uns, wo er es nur vermochte. 

Die Verhältnifje in Sibirien, im Rüden der TſchechoSlowaken, waren 
jo verworren, daß die Entente hier feine Unterſtützung finden fonnte. Gie 
find deshalb auch für uns bedeutungslos. Wichtig für den Krieg war nur 
die Tatjache, daß die Entente die fibirifche Bahn in ihrer Hand hatte. Die 
Verhandlungen zwiſchen Japan, England und den Vereinigten Staaten 
boten infofern Snterefje, als fie fommende Gegenfäße zwiſchen diefen 
Staaten ahnen laffen. 

Die neue Ententefront in Rußland fing mit den Tſchecho-Slowaken 
an der mittleren Wolga an. 

Nach) Norden fand fie ihre Fortjegung in den Ententetruppen, die vom 
Weien Meer aus die Dwina aufwärts und von der Murmanfüfte längs 
der gleichnamigen Bahn nah Güden vorfühlten. An der Dwina famen fie 
langfam, aber nid)t entfcheidend vorwärts. Da das Weiße Meer im 
Winter zufriert, fonnte hier Größeres überhaupt nicht unternommen 
werden. Die Murmanbahn wurde von den Boljchewiften zerjtört. Die 
finnifcehen Streifabteilungen, die gegen Die Bahn vorgingen, fanden feine 
Arbeit mehr. Die vereinigten deutfch-finnifchen Truppen waren jeßt jo 
Wort, daß die Entente weiteres Vorgehen aufgab. 

Wolga aufwärts, weftlich ihres Unterlaufs, der nod ganz in botjche: 
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wiftifcher Gewalt war, faken die Donkoſaken am unteren Don bis in unfer 
Ottupationsgebiet hinein. Ihr Hetman, General Krasnow, war entjchieden 
antibolfchewijtifch gefinnt und befämpfte die Somjettruppen. Ihm fehlten 
aber Waffen und Munition. Sch war mit ihm in Verbindung getreten, um 
feinen Anfchluß an die Entente zu verhindern. Die Lage war dabei injofern 
vermwicelt, als ic) der bolfchewiltifcy orientierten Politik der Regierung, die 
ich natürlich unterrichtete, feine Schwierigkeiten machen durfte, und Kras— 
now in der Somwjetregierung und nicht in der Entente feinen Feind fah. 
Immerhin gelang es, ihn von jeder offenen Stellungnahme für die Entente 
fernzuhalten und in ihm bis zu einem gewiffen Grade einen Bundes: 
genofjen zu gewinnen. Entſchloſſen wir uns zum Kampf gegen Moskau, 
fo wäre er offen auf unfere Seite getreten. 

In den weiten, fruchtbaren Steppen des Kubangebietes, zwiſchen den 
Donkofaten und dem Kaufafusgebirge, Tonn, wie ich erwähnte, General 
Alexejew mit feiner Freiwilligen-Irmee im Kampf mit boljchemwiltijchen 
Truppen. Er handelte unter englijhem Einfluß. Ich glaube aber, er 
war ein fo guter Ruffe, daß auch er fih uns augelellt haben würde, 
wenn mir die Somjetregierung befämpft hätten. Die militärijche 
Lage Mlerejews war zunächſt ungünftig, ihm fehlten ebenfalls Waffen 
und Munition. Die Bolfchewifter blieben vorläufig in der Oberhand. Gie 
landeten Anfang Juni, obwohl die Regierung in Mosfau in Friedens: 
verficherungen fih nicht genug tun fonnte, einige taufend Mann aus 
der Gegend füdweftlich Aſow über das Aſowſche Meer hinweg bei Tagan: 
rog. Hier wurden fie fehr bald von deutjchen Truppen vernichtend ge: 
Ichlagen. Etwa von Auguft an fejtigte fih die Lage der Freiwilligen: 
Armee im Kubangebiet. Ju Nomworoffjist lagen noch die Reſte der aus 
Sebaftopol entwichenen ruffifchen Schiffe. Es war unjer gutes militärifches 
Recht und ein Gebot der Notwendigkeit, ihre Rüdfehr nach dort zu ver- 
langen oder zu erzwingen. Auch hier zog das Auswärtige Amt in Rück— 
fiht auf die Somjetregierung die Verhandlungen in die Länge, obſchon 
ein befferer Beweis der feindlichen Haltung Derjelben, zum mins 
deiten ihres Unvermögens, feindliche Handlungen ihrer Truppen zu 
verhindern, als die Landung bei Taganrog, nicht erbracht werden fonnte. 
Endlich willigte Die Somjetregierung in die Rückkehr der Schiffe nah Ge: 
baftopo! ein. Es fam nur ein Teil an, die Mehrzahl wurde von den Bol- 
ichewiften in ihrem fchließlicd doh nationalen Empfinden im Hafen von 
Nomworoffjist verſenkt. Wir hatten uns von der Somjetregierung ausbe- 
dungen, die Schiffe während des Krieges ſoweit in Gebrauch zu nehmen, 
als es die militärifche Lage verlangte. Rugen haben wir hiervon nicht gehabt. 

Wie auf der unteren Wolga, fo waren auch auf dem Kafpifchen Meer 
im Juni noh die Bolſchewiſten die Herren. Das blieb für die Somjetregie- 
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rung wegen Der Ölverjorgung Großrußlands von größter Bedeutung. Es 
hatte bereits für fein Wirtfchaftsleben die Kohle aus dem Donezbeden fo- 
wie das Getreide der Ufroe, des Don- und Kubangebietes verloren. 

Bor Bafu Wonnen Türken. Gie hatten fidh auh im nördlichen 
PBerfien feitgejegt, ohne indes dort ſcharf vorzudrüden. Englifche Truppen 
befanden fidh bei Enfeli am Eüdufer des Kafpifchen Meeres, von wo aus 
jie Verbindung nach dem Kubangebiet aufgenommen hatten. 

gm Zujammenhang mit den Berhältniffen in Finnland und Der 
Ufraine bildete dieſe Lage den Hintergrund für unfere Oftpolitif. Sie be- 
wegte fih, von Minijterialdireftor Kriege geleitet, Großrußland gegenüber 
ganz im Fahrwaſſer der Lolfchewilten. Zweifellos ift Dadurch Den Gom- 
mer über die Bildung einer neuen militärischen Front verhindert worden. 
Das habe ich anerfannt. Jm übrigen hielt ich eine folche Politik für kurz— 
Jiehtig, da fie fehließlich zu einer Stärkung der gejamten bolfchewiftifchen 
Bewegung führen mußte. Dies fonnte uns nur verderblich fein und war 
nicht nur im militärischen, fondern noh vielmehr im rein politischen Jnter- 
ejfe von der Reichsregierung zu verhindern. Dr. Helfferich hielt es auch für 
möglich. Die Lage der Regierung war fchwierig, wennfchon fie fih Dies 
allein zugufchreiben hatte. Sie hat mir verſichert, daß fie mit ihrer Politik 
der Stimmung in Deutfchland entipräche. Auch hier hinderte die Rückſicht 
auf die innerpolitifchen Strömungen die Intereſſen der Kriegführung. 
Dies mußte ich leider glauben. Militärifc) wären wir in Der Lage ge: 
melen, mit den Truppen, die wir im Often hatten, einen furzen Schlag auf 
Petersburg, mit Hilfe der Donkoſaken auch einen in Richtung auf Moskau 
zu führen. Das wäre beffer gewejen als die Abwehr auf langen Fronten. 
Gie verichlang mehr Kraft, als für eine furze Vorwärtsbewegung nötig 
war, und entnervte die Truppe, während eine Operation ihre Moral er: 
halten haben würde. Wir fonnten die uns innerlicd) jo feindliche Sowjet- 
regierung befeitigen und andere Gewalten in Rußland fördern, die nicht 
gegen uns arbeiteten und bereit waren, mit uns zu gehen. Hierin hätte 
für die Kriegführung im großen ein bedeutender Erfolg gelegen. War in 
Nußland eine andere Regierung da, fo fonnte man fehen, wie man fidh mit 
ihr über den Brefter Frieden abfand; aber diefen jet gegenüber den Bol- 
ichewilten aus der Hand zu geben, ohne auch nur zu ahnen, wie Die Ber- 
bältniffe fich entwidelten, wäre eine ähnliche Politik auf Vorſchuß gewejen, 
wie es die Ideen über einen Berftändigungsfrieden waren, fo lange der 
Teind fie nicht annahm. 

Die Stille Arbeit des Bolfhewismus wurde von der deutjchen Regie- 
rung nicht erfannt, fie hielt ihn für ehrlich oder wollte ihn Doch dafür 
halten. Sie ift mit ihm in weitere Verhandlungen über die Punkte ge- 
treten, deren Klärung der Breiter Frieden offengelaſſen hatte. Unfere Re— 
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gierung ließ fich in ihrem Vertrauen durch nichts, auch nicht Durch den un: 
gefühnten Gefandtenmord in Mosfau, ftören. Sie ging ganz glatt in die 
ihr vom Bolfchewismus gejtellte Schlinge, während fie allen anderen 
Strömungen in Rußland mißtraute. Die bolfchewiftifche Regierung war 
febr entgegenfommend; fie entſprach den deutſchen Wünfchen bezüglich Cft- 
lands und Livlands, gejtand auch Die Gelbitändigfeit Georgiens zu, ge: 
währte ratenweife Zahlung einer Kriegsentichädigung und ftellte Lieferung 
von Robftoffen, Darunter auh ÖI aus Batu, in Ausſicht. Die Gegengaben 
Deutfchlands waren gering. Sie beitanden im wefentlichen aus folgenden 
Zuficherungen: Abgabe von Kohle aus dem Donezbedfen, Transport von 
Getreide aus dem KRubangebiet mit der Eifenbahn von Roftom am Don nad) 
Norden, der allerdings wegen der Donkfofafen faum ausführbar war, und 
endlich Einwirfung auf die Türkei, Batu nicht au nehmen. Wir mwilligten 
ferner ein, das im Februar befeßte Gebiet Großrußlands an der Berefina 
und Düna je nadh Eingang der Raten der Kriegsentfcehädigung zu räumen. 
Tatſächlich wurden fpäter die erften Raten richtig bezahlt, was ich aller- 
dings angezweifelt hatte. 

Das Bertrauen unferer Regierung den Bolfchewiften gegenüber ging 
jo weit, daß fie Herrn Joffe Waffen und Munition liefern wollte. Die 
Herren, die mir das entfprechende Schreiben des Auswärtigen Amtes 
brachten, fagten mir: „Diefes Kriegsgerät bleibt in Deutfchland, Herr Doffe 
wird es hier gegen uns verwenden.“ 

Bei der Beiprehung in Spaa milligte der Reichsfangler in be- 
zug auf unfere Bolitit in Georgien ein, daß als fein Vertreter Oberft 
v. Krek, Der von der Baläftinafront nach Deutfchland zurüdgefehrt war, 
mit einer Schußwache von 1 bis 2 Kompagnien nach Tiflis ging. Es war 
nötig geworden, daß wir hier fräftiger auftraten. Dies verlangte, ganz 
abgefehen von dem Wunfche nach militärischer Kräftigung aus jenen Ge- 
bieten, unfere Rohjftoffverforgung. Daß wir uns darin nicht auf die Türkei 
verlaffen fonnten, hat ihr Verhalten in Batum von neuem bewiefen. Gie 
nahm alle vorgefundenen Bejtände für fich in Anſpruch. Auf Öl aus Batu 
fonnten wir nur dann regen, wenn wir uns felbjt halfen. Unſer Be- 
triebsftoffmangel in der Heimat, die ganzen Schwierigfeiten unſerer Win- 
terbeleuchtung mit ihren Nebenerfcheinungen waren mir nur zu Deutlich in 
Erinnerung. Nach dem Angriff der 7. Armee waren nun auch die Betriebs- 
jtoffreferven des Heeres verbraudt; fie fehlten uns Wort, Die ufrainifchen 
Bahnen brauchten ebenfalls Sl. Die Ölgewinnung aus Rumänien war im 
Rahmen des Möglichen ganz außerordentlich gefteigert, troßdem war an 
Die Dedung der Fehlbeſtände nicht zu denfen. Dies fchien jet aus Trans- 
faufafien, befonders aus Bafu möglich, wenn zugleich aud) die Transport- 
verhältniffe geregelt wurden. Der Teldeifenbahnchef hatte Die frage der 
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Tantjchiffe zu klären. JH war wenig erfreut, als die Bolfchewilten jpäter 
den größten Tanfdampfer des Schwarzen Meeres „Elbrus” in Nowo- 
rofjjist verjenkten, lediglich um uns zu faden. Die Eifenbahn Batum— 
Tiflis —Baku, die viele Tankwagen vorrätig hatte, follte von Oberſt v. Krep 
im Einverftändnis mit der Türkei in Betrieb genommen werden. Entjchei- 
dend war natürlich die Frage, wie wir nad) Bafu tamen. Die Rückſicht auf 
die Somjetregierung verhinderte auch hier tatfräftiges und fchnelles Han- 
deln. Zunächit fegten Toi Anfang Auguft die Engländer von Enjeli über 
das Kafpifche Meer hinweg in den Befiß dieſer Stadt. 

Ihr Teitfegen in Batu war nur dadurch möglich gewefen, daß die 
Türfen in Nordperjien fin vollftändig abwartend verhielten; es war friegs- 
wirtfchaftli” ungemein nachteilig. Die Engländer traten damit auch in 
engere Verbindung mit der Freiwilligen-Armee im Kubangebiet. Anderer- 
feits famen fie in Batu in unfere Reichweite. Ein Schlag mit geringem 
Kräfteaufgebot erjchien möglich. Die Oberfte Heeresleitung bereitete gegen 
fie unter Hinzuziehung von Nouris Truppen einen Angriff vor und fandte 
eine Kavallerie-Brigade und wenige Bataillone nad) Tiflis. Der Trup- 
pentransport war noch nicht abgejchloffen, als Nouri fih in den Befiß von 
Batu fekte und darauf die Berhältniffe in Bulgarien uns zwangen, Die 
Truppen nach) Rumänien zu führen. 

In Nordperfien follten die Verhältniffe fich nicht ändern; wir gaben 
Waffen aus der Ufraine für Die dortigen Stämme, die fih den Türfen an- 
Ichließen wollten. Diefe jelbjt taten nichts, obſchon fie reichliche Truppen: 
mengen um Batum und Kars ftehen hatten. 

Ich bin im Often fo weit gegangen, als. ich es in Rüdficht auf unjere 
militärifche und friegswirtfchaftliche Lage für unbedingt nötig hielt. Na- 
polconifche Welteroberungspläne bewegten mein Hirn nicht. Mein jorgen: 
volles Ringen ließ phantaftifche Geiftesflüge gar nicht auffommen. Sc) 
wollte in der Ukraine und im Kaufafus fein Gebiet erobern; ic) beab- 
fichtigte nur, uns das zuzuführen, was wir fo dringend brauchten, um über- 
haupt leben und den Krieg führen zu fünnen. Gleichzeitig hoffte ich, nach: 
dem es hier gelungen war, die Blodade zu [prengen, uns wirtichaftlich zu 
ſtärken und damit uns auch phyfifch und ſeeliſch zu Fräftigen. Die Men- 
Ichenfraft diefer Gebiete dachte ich für die Kriegführung auszunußen, fo- 
weit es ging, teils durch Aufftellung von Truppen, teils, und Dies war 
vielverfprechender, durch Anwerbung von Arbeitskräften für die Heimat, um 
hier Heereserfaß freizumachen. Sch verfuchte das natürlich in dem ganzen 
Dftgebiet zu erreichen und hoffte auch, aus der deutfchen Bevölferung Des 
Ditens unmittelbar Refruten zu erhalten. Wir arbeiteten aber nicht ſchnell 
genug. Die 8. Armee in Riga beflagte fih, daß das Kriegsminifterium trog 
meines Drängens immer noh feine Anweiſung gegeben hätte. 

34° 
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Nur in dem Schuß und der Pflege des Deutſchtums ging idh über die 
nächftliegenden militärifchen Erforderniffe hinaus und verfolgte Zukunfts— 
gedanten. Militärifche Kraft Eoftete das nicht. Sch wollte das Deutſchtum 
jtärfen und ſammeln und dadurch mächtiger machen. Befannte hatten 
mir eine namhafte Summe zur Verfügung geftellt. Ich verwertete fie 
zur Stärkung Der deutjchnationalen Preſſe in Öfterreid. Meinem Lieb: 
lingsgedanfen, der Anfiedlung der in Rußland verfprengten Deutjchen 
neben unferen Goldaten in den Oftgebieten, ging ich dauernd nach. Ach 
nahm mich in Diefem Sinne des Deutfhtums gegenüber der Reichsregie: 
rung an. Gedanfen wie die Gründung eines deutſchen Kolonienftaates 
am Schwarzen Meere lehnte ich als phantaftilch ab. 

gür die in Der Verwaltung des Oberbefehlshabers Oft befindlichen 
Gebiete bat ich im Laufe des Sommers die Reicdsregierung verjchiedent- 
lih um Tore Richtlinien, um hier in Übereinftimmung mit den Anfichten 
der Reichsleitung handeln zu Tonnen, Eſtland und Livfand waren mit 
Kurland zu einem militärischen Verwaltungsbezirf, dem „Baltitum“, ver- 
einigt. Litauen hatte feine Abgrenzung behalten. Die Politik, die bisher in 
Kurland getrieben war, dachte ich mir auf Livland und Eſtland ausge- 
dehnt. Ich ſtrebte hier die Vereinigung der Eſten und Letten, deren Kultur 
deutjch war, in einem Staat unter deutſcher Führung, bei voller Scheidung 
der beiden Stämme, an. Unmittelbar nach der Befreiung der Länder im 
vebruar wäre viel zu machen gewejen, aber unfere Regierung ließ Die 
foftbare Beit verjtreihen. Sie bat mich fogar, die Richtlinien für die 
Politik in Ejtland und Livland feitzuftellen. Uber damit war nits an- 
zufangen, wenn nicht Berlin. wirklich dahinter Tonn. Dies drängte nur 
auf Eröffnung der Univerfität Dorpat. Bei Befeßung der Lehrftühle 
wurden aber die Eſten unbegreiflicherweife nicht berüdfichtigt. Das Ganze 
wurde damit ein Yeblichlag. 

Auch in Litauen famen wir nicht einen Schritt weiter. Die Verhand- 
lungen mit den litauifchen Landesrat ftodten vollftändig. Die Polen regten 
fich mehr und mehr; die Regierung erkannte die von hier fommende Ge- 
fahr immer noch nicht und unterließ es, ihren ganzen Einfluß in Rom da- 
hin einzujegen, einen litauiſch fühlenden Geiftlichen auf den freien 
Biſchofsſtuhl in Wilna zu bringen, wie es die Litauer fehnlichft wünſchten, 
und wie ich es nach Kräften unterftüßte. Wielleicht hat es auch die Regie- 
rung getan, ohne Gegenliebe beim Vatikan zu finden. 

Die Löſung Der polnifchen Frage jtodte weiterhin. Kaifer Karl 
Ihwanfte in feiner Haltung. Der Nachfolger des Grafen Czernin, Graf 
Burian, hielt an der auftro:polnifchen Löſung feft. Die deutfche Regie- 
rung wußte auch jekt noch nicht recht, was fie wollte. Gie verfolgte hier 
ebenjowenig Tore Ziele wie im übrigen Oftgebiet. Eine gute Gelegenheit, 
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die fih bot, um wenigftens die aujtro-polnifche Frage endgültig zu befeiti- 
gen, wurde nicht benußt. Kaifer Karl hatte feine Barmabriefe gefchrieben. 
Unter dem Drud Wiens mußte er fih entfchliegen, im Mai feine Kanoffa- 
fahrt nach Spaa zu machen. Die Stimmung war fo, daß alles zu erreichen 
gewejen wäre. Der Generalfeldmarfchall und ich baten den Neichsfanzler 
Grafen v. Hertling und den Gtaatsfefretär v. Kühlmann, die Gunft des 
Augenblids zu benußen und flare Verhältniffe zu fcehaffen. Ihnen mangelte 
jedoch Die erforderliche Entſchlußkraft. Es wurde in großer Feierlich- 
feit irgendein Schriftſtück aufgejegt, das nicht nur von den führenden 
Staatsmännern, fondern auh von den beiden Monarchen unterfchrieben 
wurde. Die Abmachung enthielt feinerlei Bedingung für Öfterreich-Ungarn 
und war volljtändig wertlos. Unfere Diplomatie hatte verfagt, Die Dop- 
pelmonardhie hatte gefiegt. Was von uns Soldaten vorausgefagt war, trat 
ein. Graf Burian fühlte fih auch mit Recht durch nichts gebunden. Er 
verfolgte die auftro=polnifche Löfung mit der Beharrlichkeit weiter, die ihm 
eigentümlih und unferen Diplomaten fo läjtig war. 


IX. 


Die Vorbereitungen für den dritten großen Angriff im Weiten fanden 
in genau der gleichen Weiſe ott wie für die Schlachten am 21. März und 
27. Mai. Oberſt Bruchmüller Honn der Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz 
wieder als artilleriftifcher Berater zur Verfügung. 

Die 7. Armee follte unter gleichzeitigem Marneübergang öſtlich Chä- 
teau=Thierry zu beiden Geiten diefes Tluffes in Richtung Epernay vor- 
ſtoßen, während die 1. und 3. Armee von öjtlich Reims bis Tahure angriffen, 
um am Reimſer Bergwald vorbei mit dem rechten Fligel ebenfalls auf 
Epernay, mit dem Schwerpunft auf Châlons fur Marne vorzugehen. Der 
Angriff der Heeresgruppe fparte die feindliche Stellung etwa zwiſchen der 
Ardre bis öftlih Reims aus. Er erhielt fomit eine erhebliche Breite, Die 

für das Gelingen nur günftig erfchien. Die Bereinigung der beiden An- 

griffsgruppen in Richtung Epernay fonnte ein großes Ergebnis zeitigen. 
Zu dem Angriff waren größtenteils Divifionen bejtimmt, die den Vor— 
ſtoß über den Chemin des Dames ausgeführt hatten. Es war dies eine 
hohe Anforderung an die Truppen, die aber die Lage gebot. Die Divi- 
Donen der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht konnten dafür um jo 
beffer ausgerubt an ihre fpätere Aufgabe, den Angriff in Flandern, 
herantreten. 

Zur Entlaftung des 4.0.8.7 war A. O. 8. 9 aus Rumänien zwifchen 
Dife und Durcq zu beiden Seiten der Aisne eingefchoben. Mit einem 
feindlichen Gegenangriff zwifchen Uisne und Marne mit dem Schwerpunft 
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auf Soiffons wurde bei dem Angriff beiderfeits Reims gerechnet. Die 9. 
und Der rechte Flügel der 7. Armee waren hierauf eingerichtet. 

Der Angriff der Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz follte urjprüng: 
lich am 12. Juli ftattfinden. Er mußte leider, um eine gründliche Vor- 
bereitung zu ermöglichen, auf den 15. verfchoben werden. Während die 
Vorbereitungen in vollem Gange waren, fam durch Überläufer am 11. oder 
12. die Nachricht, daß ein großer Tankangriff aus dem Walde von Villers: 
Cotterêts unmittelbar bevorftünde. Das gab nochmals Beranlaffung, die 
Berteidigungsmaßnahmen durchzugehen und zu vervolljtändigen. Un der 
entjceheidenden Gtelle ſüdweſtlich Soiſſons Wonn eine Divifion, die im 
Often befonders erfolgreich geforhten und auh im WWeften Stets ihre Auf: 
gaben erfüllt hatte. Sie hatte die Maifchlachten nicht mitgemacht und daher 
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Skizze 38. Die Angriffsihlaht an der Marne und in der Champagne 1918. 


foviel Ruhe genoffen, als einer Divifion überhaupt gegeben werden fonnte. 
Wir ftanden hierin nicht ungünftiger als der Feind. Weiter füdlich be- 
fanden ſich zwei Divifionen, deren Bataillonsftärfen nicht die erforderliche 
Höhe erhalten hatten, und Die noch nicht vollftändig ausgeruht waren, in 
nur einem Divifionsfireifen. Die übrigen Divifionen waren gute Gtel- 
[ungsdivifionen, ihre Breiten normal. Einige Divifionen lagen in Referve 
dahinter. Der Stellungsausbau fonnte naturgemäß noch nicht weit vor: 
gejehritten fein. Hohes Getreide erjchwerte die Überficht vor, aber nament: 
Di auch in der Stellung. Grippe herrichte jedoch feineswegs ſchlimmer 
als an anderen Gtellen Der Front. Der angelündigte feindliche Angriff 
fand nicht ftatt. Ic) Hoffte, daß die Nachricht die Truppen ordentlik 
aufgerütielt hätte. Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz betonte Die 
Notwendigkeit, fih an allen Abwehrfronten tief zu gliedern. 

Sch war mit den Oberfommandos der Ungriffsarmeen in dauernder 
Verbindung. Mir lag vor allem daran, zu wiljen, ob nad) ihrer und der 
Truppen Anficht der Feind Kenntnis von unferen Vorbereitungen hatte. 
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Gie verneinten dies. Nur das Artilleriefeuer an der Marne wurde leb- 
hafter. 

Jh hatte od) bejonders Darauf hingewiefen, daß Erfundungen auf 
dem jüdlichen Marneufer nicht Jtattfinden dürften. Trotzdem ſchwamm 
ein PBiomieroffizier hinüber und wurde gefangen genommen. Wie nad 
der Schlacht befannt wurde, hat er jehr viel ausgefagt. Ebenfo handelte 
ein Offizierfiellvertreter der fchweren Artillerie, der an der Ardre in 
Teindeshand fiel. Die Entente machte an einzelnen Stellen Batrouillen- 
unternehmungen und dabei auh Gefangene; was fie durch) fie erfuhr, 
weiß ich nicht. Tatſache ift auh, daß leider in ganz Deutfchland in 
unverantwortlicher Weife von einem Mngriff bei Reims gefprochen 
wurde. Ich befam zu meinem Bedauern erjt nachher darüber viele Briefe 
aus der Heimat. Auch die Funkſprüche der Feindes nad) der Schladjt 
gaben offen zu, daß unfer Plan rechtzeitig zu feiner Kenntnis gefommen 
war. Eine Geheimhaltung innerhalb des Heeres blieb jchwierig, denn 
allein das Verfammeln der jtarfen Artillerie und Minenwerferforma- 
tionen, Die bei jedem Angriff beteiligt waren, deckte unfere Abſichten auf. 

Trog allen Nachdenfens hatten wir nichts anderes finden können. 
Wir waren uns Der Schwerfälligfeit des Angriffsverfahrens bewußt. 
Täuſchungsverſuche waren wie früher angeordnet. Nach diefer Richtung 
war alles gejchehen. Bojtjperrungen hatten feinen Wert. Es führten zu 
viel Kanäle nah der Heimat, die Beurlaubungen fonnte ich nicht ein- 
Helle, jie waren das einzige, was die Oberfte Heeresleitung dem Soldaten 
geben fonnte. In Rüdficht auf die Eifenbahntransportverhältniffe war De: 
reits im Februar und März eine längere Sperre angeordnet gewefen. Ihre 
Beendigung wurde Damals von vielen Oberfommandos dringend gewünſcht. 

Während die Kommandobehörden ſich ängftlich der Geheimhaltung 
befleißigten, brachte die dem Deutfchen angeborene Mütteilungsfucht und 
Großprahlerei die wichtigjten und geheimjten Dinge an die Öffentlichkeit 
und damit auch an den Feind. 

Am 15. früh wurde angegriffen. 

Unfer Marneübergang war eine hervorragende Leiſtung. Er gelang, 
obfchon die feindliche Abwehr genau darauf vorbereitet war, ebenfo drang 
die 7. Armee zwifchen Marne und Ardre in die hartnädig verteidigten 
Stellungen ein. Die italtenifchen Divifionen, die hier ftanden, wurden be- 
londers jchwer mitgenommen. 

Etwa 5 km füdlich der Marne trafen die angreifenden Truppen auf 
Worten Feind, den fie ohne Nachziehen zahlreicher Batterien über den Flug 
niġt mehr überwinden fonnten. Der Kampf Tom hier zum Gtehen. 
Marneaufwärts und nad) der Ardre zu gewannen wir auch am 16. ſchwer 
fämpfend langjam Gelände. 
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Bor der 1. und 3. Armee war der Feind planmäßig in feine zweite 
Stellung ausgewichen, wir lagen auf der ganzen ront vor ihr feft. 

Schon am 16. mittags gab die Oberſte Heeresleitung den Befehl, den 
Angriff bei der 1. und 3. Armee einzuftellen und die Armeen unter Her- 
ausziehen von Divifionen zur Abwehr zu gliedern. Seine Fortfeßung 
würde zuviel geloftet haben. Wir hatten uns mit der Gtellungsverbejje- 
rung zu begnügen, Die uns die Wiederinbefißnahme der im Frühjahr 1917 
verlorenen Höhen brachte; gleichzeitig hatten wir ein tiefes Vorfeld ge: 
wonnen. Die Truppen, Die zurüdgezogen wurden, jtanden oer Heeres- 
gruppe Deutfcher Kronprinz oder Der Oberſten Heeresleitung als Reſerven 
zur Verfügung. Ic legte auf ihr baldiges VBorhandenfein den größten Wert. 

War der ſchwere Entfchluß gefaßt, den Angriff bei der 1. und 3. Armee 
einzustellen, jo war ein weiteres VBordringen über die Marne und ein 
Belaffen unferer Truppen auf dem Südufer zwedlos. Eine fofortige Zus 
rüdnahme der Truppen erfchien unmöglich, die wenigen Brüden lagen 
unter ſchwerem Xrtilleriefeuer fowie dauernden Bombenabwürfen und Wa: 
ichinengewehrfeuer der feindlichen Flieger. Die Üibergangsverhältnifje für 
den Rückzug waren zu ordnen, bevor er beginnen fonnte. Am 17. wurde 
er für die Nacht vom 20./21 befohlen. Die Truppen füdlich der Marne 
hatten ſchwere Tage zu durchleben und haben fie heldenhaft bejtanden. 

Nur nördlich der Marne, die Ardre aufwärts, glaubte die Oberfte 
Heeresleitung den Angriff noch weiterführen zu fünnen, um Reims fchärfer 
zu umfaffen und vielleicht Doch noch au nehmen. Die Heeresgruppe Deut- 
ſcher Kronprinz hatte hierfür ſchon am 16. die erforderlichen Weilungen 
erhalten. Am 17. nachmittags hatte ich Befprechung bei der 1. Armee in 
Rethel über die Fortſetzung des Angriffs auf Reims. ch betonte die Not- 
wendigfeit, fchnell zu handeln, damit wir auch auf dieſem Schladjtfelde in 
der Borhand blieben. Aus dem Bortrage des Chefs hörte ich, daß die Bor- 
bereitungen für die Fortſetzung auch diefes rein örtlichen Angriffs recht viel 
Tage in Anſpruch nehmen würden. Mir blieb nichts anderes übrig, als 
mich zu bejcheiden. ch bat die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz von 
neuem, befchleunigt Reſerven zu bilden, und wies Dabei auf die 18. Armee 
und den rechten Flügel der 9. Armee hin, deren Berftärfung jekt not- 
wendig werden fonnte. 

Die anderen Fronten fah ich als gefeftigt an. Die Oberfte Heeres- 
leitung hielt zunächjt noch) an dein Gedanken feft, bei der Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht in Flandern anzugreifen, objchon die erhoffte feind- 
liche Schwächung dort nicht eingetreten war. Die Eifenbahntransport- 
bewegung Der Artillerie, Minenmwerfer: und Fliegerformationen aus der 
Gegend von Reims nad) dorthin hatte planmäßig am 16. abends be- 
gonnen. Sch jelbjt fuhr in der Nacht vom 17. zum 18. in das Haupt: 
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quartier der Heeresgruppe Rupprecht, um mich nochmals über den Stand 
der Vorarbeiten zu unterrichten. Der Angriff war als Fortfegung des 
Ende April angehaltenen gedacht. Er follte, von der 4. und 6. Armee 
nördli der Lys unternommen, zur Inbeſitznahme der beherrfchenden 
Höhen zwiſchen PBoperingen und Bailleul fowie des Höhengeländes bei 
Hazebroof führen. 

Während der Beiprechung bei der Heeresgruppe Rupprecht am 18. 
vormittags erhielt ich die erften Meldungen, daß der Franzofe in über: 
raſchendem Tanfangriff ſüdweſtlich Soiſſons eingebrochen fei. Gleichzeitig 
teilte die Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz mit, fie habe die Truppen, 
die für die Fortſetzung des Angriffs Ardre aufwärts beitimmt waren, an 
erjter Giele die 20. Inf. Div., auh mit Kraftwagen auf das Schlachtfeld 
in Marſch gejegt. Ich jelbft gab fofort Befehl an die 5. Inf. Div., die zur 
Berfügung der Dberjten Heeresleitung nordöftlid St. Quentin unter- 
gebracht und deren Abtransport in ſchneller Zugfolge nah allen Richtungen 
hin vorbereitet war, mit Der Bahn über Laon in die Gegend hart nord- 
öſtlich Soiſſons zu fahren. Der Tunnel dafelbft war fertiggeftellt. 

Ich führte die Beiprechung bei der Heeresgruppe Rupprecht — ſelbſt— 
verjtändlich in größter Nervenanfpannung — zu Ende und fuhr nad) 
Avesnes zurüd. Den Kronprinzen Rupprecht habe ih an jenem Tage das 
legte Dtal gefehen. Unjer Verkehr war auh diesmal, wie jtets, harmonijo. 

In Avesnes traf ich 2 Uhr nachmittags ein. Der Generalfeldmarfchall 
holte mih vom Bahnhof ab. Wir begaben uns fofort in das Gefchäftszim: 
mer. Die Lage auf dem linten Flügel der 9. und dem rechten der 7. Armee 
war ernſt geworden. 

General Foch hatte jhon am 17. auf dem Schladhtfelde in der Cham- 
pagne, im Reimſer Bergwalde zwijchen Ardre und Marne und füdlich 
der Marne erfolglos angegriffen und den Kampf am 18. jüdweltlich 
Reims und jüdlich der Marne mit gleihem Ergebnis fortgefeßt, zugleich 
zwifchen Durcq und Aisne erheblich Gelände gewonnen. Er war hier nad) 
furzer und fräftiger artillerijtifcher Yeuervorbereitung und Vernebelung 
mit jo zahlreichen Tants, wie fie bisher noch nicht auf einer Stelle vereinigt 
waren, und in dichten Infanteriemaffen zum Sturm angetreten. Es 
wurden dabei zum erſten Male eme, niedrige und jchnellfahrende Tants 
verwendet, die Majchinengewehrwirfung über das Getreide hinweg ge- 
ftatteten, unfere Mafchinengewehre waren durch diefes behindert, jofern fie 
nicht auf befonderen Auflagegeftellen ftanden. Auch hier blieb die Waffen- 
wirfung aus den Tants gering. gerner zeigten fi) Tanfs, die nur zur 
Perjonenbeförderung dienten. Gie fuhren durch unfere Linien hindurd) 
und jeßten ihre SInfafjen mit Mafchinengewehren zur Bildung von Majhi- 
nengewehrneftern in unferem Rüden ab, um dann Berftärfung zu holen. 
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Skizze 39. Die Abwehrſchlacht zwiſchen Soiffons und Reims Juli 1918. 
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Unjere Infanterie hatte nicht überall ftandgehalten. Namentlich hatte 
Die für fampfträftig gehaltene Divifion ſüdweſtlich Goiffons nachgegeben. 
Das Dier entjtandene Lodh op febr fchnell nach den Seiten, namentlich in 
Richtung Soiſſons, weiter auf. Uuh ſüdlich davon waren ftarte Cin- 
beulungen. Die drei Dier in Reſerve befindlichen, wenn auh nicht frifchen 
Divifionen famen niht zum gejchlofjenen Einſatz, vermochten aber 
den Feind auf den Höhen ſüdweſtlich Soiffons und weitlich Parcy-Tigny 
jowie am Savières-Grund aufzuhalten. Zwifchen Ourcq und Marne waren 
Die Angriffe abgefchlagen. Die Verhältniffe nördlich des Ourcq veran- 
lapten ein Zurüdbiegen der hart füdlich diejes Fluffes fämpfenden Trup: 
pen, mp jegt der eind heftig nachdrängte. 

Dies war etwa die Lage, wie ich fie in den erſten Nachmittagsſtunden 
in Avesnes erfuhr. Es handelte fi) um einen großen Gegenangriff des 
Generals Zoch gegen unferen zwifchen Goiffons und Reims vorfpringenden 
Bogen. Auch englifche Divifionen waren dazu herangezogen. Der Schwer: 
punft des feindlichen Angriffes lag in der Richtung Eoiffons und ſüdweſt— 
lich Reims, Ardre abwärts. Fochs Abſicht ging unvertennbar dahin, Hielen 
Bogen abzufhnüren. An der Ardre war Der Angriff gefcheitert, auf 
Coiffons hatte er erheblich Gelände gewonnen. Alle Gegenmaßregeln, die 
eingeleitet werden fonnten, waren in Ausführung. Die Oberfte Heeres- 
leitung vermochte vorläufig nicht weiter zu helfen. 

Die 5. nf. Div., die im XUntransport in die Gegend nordöftlich 
Soiſſons war, mußte ihre Ausladung in das Milettetal zurüdverlegen, 
da feindliche Artillerie jehr bald die Bahnhöfe nordöftlich Goiffons beſchoß. 
Ihr Eintreffen fchob fih dadurch in unliebfamer Weife hinaus. 

Die 20. Inf. Div. fonnte am 19. abends gefchloffen zur Stelle fein. 
Bei einem Truppentransport mit Kraftwagen tiep fih nur Die Jn- 
fanterie ohne Pferde und Fahrzeuge befördern. Alles übrige mußte 
marfchieren. Die Divifion war aljo vollftändig auseinandergeriffen, Die 
Infanterie ohne geregelte Verpflegung. Dies war jtets bei der Verwen— 
dung der Divifionen zu berüdfichtigen. 

Auf die anderen Divijionen, die die Heeresgruppe Deutjcher Kron: 
pring in Marſch gefeßt hatte, war erft jpäter zu rechnen. Gie famen gleidh- 
falls mit Kraftwagen an. 

Im übrigen mußte die Entwidlung der Lage abgewartet werden. Die 
Truppen, die füdlic) der Marne ftanden, fonnten nicht Hals über Kopf zu— 
rüdgenommen werden. Dei dem Befehl zum Rückzug auf das nördliche 
Marneufer in der Nacht vom 20./21. Juli verblieb es der Ordnung halber. 
Unruhe durfte nicht in Die Truppe fommen. Hieraus ergab ſich ein 
längeres Tefthalten der Gegend weſtlich Château-Thierry, das erft mit 
dem Aufgeben des füdlihen Marneufers zu räumen war. 
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Das Standhalten ſüdweſtlich Soiffons und an der Ardre war die not- 
wendige Folge. Wir hatten die Schlachtenticheidung für die nächſten Tage 
anzunehmen. Erjt dann fonnten weitgehende operative Entſchlüſſe gefaßt 
werden. 

Die Heeresgruppe Rupprecht fuhr in ihren AUngriffsporbereitungen 
fort. Sie hatte fih nur darauf einzurichten, einige Divifionen abzugeben. 
Der Angriff blieb auch dann möglich. 

Meine Sorge um die 18. Armee und den rechten Flügel der 9. 
jtellte ich vorübergehend zurüd. Der Feind fonnte nicht überall angreifen. 

Der 19. Juli war wiederum ein fritifcher Tag. Er verlief aber 
leidlich. Der Teind gewann in Richtung Soiſſons nicht mehr nennens= 
wert Raum. Weiter füdlich fam er zwar über die Straße Soiffons— 
Hartennes hinaus, wurde aber Durch einen gefchloffenen wuchtigen Angriff 
der 20. Inf. Div. gegen Abend wieder zurüdgeworfen. Die Lage war dort 
damit hergejtellt. Südweftlich Hartennes gewann der eind mehr Loden. 
Entjcheidendes erreichte er aber auch hier nicht. Weiter jüdlich in Richtung 
auf Château-Thierry jcheiterten wieder, wie am vergangenen Tage, ame: 
rifanifche Angriffe. 

Südlich der Marne und zwilchen Marne und Ardre brachen abermals 
Itarfe feindliche Vorjtöße zufammen. Auch in der Champagne war es zu 
örtlichen Kämpfen gefommen. 

Im ganzen war die Lage erheblich günftiger geworden. Auch Die 
Reite der Truppen, die fih am 18. überrafchen ließen, hatten fih am 19. 
im allgemeinen gut gejchlagen. 

Am 20. fonnten die 5. nf. Div. ſüdweſtlich Soiffons und auh am 
Ourcq neue Divifionen zur Gtelle fein. 

sch erfundigte mich nach den Urfachen unferes Mißerfolges vom 18. 
Die Truppe hatte an einen Angriff nicht mehr geglaubt. Ein mir befannter 
Divifionsfommandeur teilte mir mit, er wäre am 17. in den vorderiten 
Linien gewefen und habe beim Teinde den Eindrud tiefjten Friedens 
gewonnen. Tatjächlich ift der franzöſiſchen Truppe der Angriffsbefehl erft 
wenige Stunden vor dem Untreten befannt gegeben worden. Nachrichten, 
Die unmittelbar vor Beginn des Kampfes zu unferen Linien herüberfamen, 
drangen nicht mehr durch. Das rafche Vorgehen der zahlreichen, fchnell: 
beweglichen Tants in hohen Getreidefeldern vermehrte die Wirkung der 
Überrafhung. Hierzu trat die Schwächung der Divifionen infolge Grippe 
und einförmiger Nahrung. Jn dem Gefechtsitreifen, in dem Die zwei 
ihwaden Divifionen eingefetst waren, herrichte zudem eine gewiſſe Er: 
mattung durch die früheren Kämpfe. Alles dies vertiefte die Wirkung 
des feindlichen Überrafchungsangrifis. Nachdem diefe am 19. überwunden 
war, fam Halt in die Truppe. 


Lage im Marne-Bogen am 18. 7. nadm. 541 





Ausfchlaggebend war es, daß einzelne Divifionen noh immer nicht 
in richtiger Tiefengliederung mit ihrer Artillerie ftanden. Gie dachten nach 
wie vor zu fehr an Weiterführung des Angriffs. Dies war gewiß an- 
erfennenswert, aber in ihrer Lage taftifch unrichtig. 

Die Folge des Überrafchtfeins war ein übereiltes Einfeßen der 
Rejerven geweſen. 

Die Schlacht zwijchen Uisne und Marne erforderte einheitliche Zeitung. 
Der linte Flügel der 9. Armee füdlich der Aisne wurde der 7. Armee 
wieder unterftellt. 

An den Hauptdrudftellen ſüdlich Soiffons und füdweftlic) Reims 
wehrten wir am 20. und 21. ftarfe feindliche Maffenangriffe, bei denen 
wiederum Tanks in Mengen eingejegt waren, im wefentlichen erfolg: 
reich ab. 

Der Rüdzug der Truppen füdlich der Marne auf das nördliche Ufer 
in der Nacht zum 21. verlief in mufterhafter Ordnung. Es fam ihm au: 
gute, Daß der Franzoſe hier am 20. nicht angegriffen hatte. Sein Anſturm 
am 21. früh jtieß in bereits geräumte Stellungen. 

Nach der Zurüdnahme der deutfchen Truppen von dem füdlichen auf 
das nördlide Marneufer wurden am nächſten Tage die Linien zwijchen 
Dureg und Marne und zwiſchen Marne und Ardre gerade gezogen, um 
damit örtliche Verbefferungen zu erzielen. 

Um 22. trat eine Kampfpaufe ein. Der feindliche Stoß war endgültig 
aufgefangen. Die Schlachtentfcheidung war für uns ausgefallen. 

Die Dberjte Heeresleitung ftand in diefen Tagen vor fchweren Ent- 
ichlüffen. Die Lage der 7. Armee in dem nah der Marne vorjpringen: 
den Bogen war, ganz abgejehen von der febr ungünftigen Form der Front, 
wegen der rückwärtigen Verbindungen ernit. 

Es war nicht mehr möglich, eine geficherte Transportbewegung zwi— 
Iden dem Aisne- und Besletal durchzuführen. Die Kurve öſtlich Soiſſons 
lag unter dem wirffamen Feuer weittragender Geſchütze, die weiter öftlic) 
im Bau begriffene, an der mit Hochdruc gearbeitet wurde, war noch nicht 
fertig und auh nur ein Notbehelf. Die anderen Verbindungen famen 
für Truppenbewegungen nicht in Frage. Verftärfungen der 7. Armee muß: 
ten demnach im Wisnetal oder noch weiter nördlich ausgeladen werden und 
ermüdeten, bis fie an der Kampffront eintrafen. Die Notwendigkeit dauern: 
der Ablöfungen, ähnlid) wie es in Der Gomme- und Flandernſchlacht der 
Tall gewejen war, ftand feft. Auch ebenjolche Mengen an Munition und 
jonftigem Kriegsgerät waren neben dem übrigen Nachſchub zu befördern. 
Dies fonnten die rüdwärtigen Eifenbahnverbindungen nicht Teijten. 
Kraftwagenfolonnen und Betriebsjtoffe, Die auszugleichen vermochten, 
waren nicht vorhanden. Wir hätten dauernd in den ungünftigjten Ber- 
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hältniſſen gegen einen Feind gekämpft, der über die denkbar beſten Ver— 
bindungen verfügte. 

Daß unſere ſtrategiſche Lage in dieſem Bogen bedenklich war, ergab 
ſich ohne weiteres. Jeder ſeindliche Erfolg bei Soiſſons oder an der 
Ardre fonnte von weiteſttragender Bedeutung werden. Das Halten des 
Bogens war auf die Dauer nicpt möglid), ein neuer Schlag gegen Reims 
erſchien ausjichtslos. 

Id) ſandte Offiziere, darunter auch General v. Loßberg, zur Kampf- 
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Skizze 40. Die Abwehrſchlacht zwiſchen Soiffons und Reims 1918. 


front, Die mir ein Bild von den dortigen VBerhältniffen geben follten. Es 
war erfichtlih, daß Führer und Truppen bei Goiffons noch unter dem 
Eindrud der Kämpfe am 18. ftanden, auh die Rebensbedingungen der 
Truppen wurden überall als fehr fHwierig gefchildert. Taktiſch hatte fih 
bei den Rückzugskämpfen das Vorfeld nicht bewährt. Sein Aufgeben 
brate zu leicht Unordnung in die Dahinter befindliche Hauptwider: 
ſtandslinie. 

Die Schilderungen, die die Oberſte Heeresleitung erhielt, beſtärkten 
fie etwa am 22. abends zu dem Entſchluß, die Zurücknahme der Truppen 
von der Marne in eine Linie gère en Tardenois—Ville en Tardenois für 
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die Nacht zum 26./27. Juli anzuordnen. Gelbftverftändlic) war ich mit 
der Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz und der 7. Armee hierüber in 
dauernder Gedanfenverbindung. Jn der bezeichneten Linie war furzer 
MWiderftand zu leiften. Der Feind würde mit feinen Maffenangriffen von 
neuem anrennen. Es mußte ihn dies viel foften. Der Rückzug Hinter die 
Besle, der geraden Linie zwifchen Soiſſons und Reims, tam für Anfang 
August in Betracht. Bevor dies gefchah, war die Räumung des Geländes 
jüdlich der Besle, namentlich des Vesletales felbft, durchzuführen. Die 
reichen Vorräte dafelbft brauchten wir zum Leben. 

Mit unferem Zurückgehen verengte Dei unfere Front; wir, aber auch 
unfere Gegner, befamen Kräfte frei, mit denen fie an anderen Gtellen 
angreifen fonnten. Die ftarfe Schwächung bei der 18. Armee und auf 
dem rechten Flügel der 9. Armee war jet nicht mehr zu verantworten. 
Sie mußte durh Zuführung von Verftärfungen ausgeglichen werden. 
Diefe ließen fich nur der Heeresgruppe Sironprinz Rupprecht entnehmen. 

Der Angriff in Flandern fonnte feinen fehnellen und entjcheidenden 
Erfolg bringen. Der Feind war nad) allen Anzeichen auf ihn vorbereitet. 
Mich er auch hier wie öftlich Reims aus, fo vermochten wir eine Entſchei— 
dung nicht zu erringen. SHielt er ftand, fo waren feine zahlreichen Referven 
in der Lage, uns ähnlich wie am 10. und 11. Juni in Richtung Compiègne 
aufzuhalten. Die Oberſte Heeresleitung befchloß, Gielen Angriff aufzu— 
geben, die Heeresgruppe Rupprecht auf Abwehr zu jtellen und fie zur Ber- 
Hartung der 18., der 9. und ebenfo der 7. Armee mit heranzuziehen; fie 
war dazu auch durchaus in der Lage. 

Die erforderlichen Befehle ergingen. Ob und wie es gelingen 
würde, nah Beziehen der DBesleftellung die Initiative wiederzuge- 
winnen, darüber fonnte ich mir jekt noch feine Rechenschaft ablegen. Die 
Heeresgruppe Herzog Albrecht erhielt Weiſung, Angriffsentwürfe vor: 
äulegen. 

Die Oberste Heeresleitung hob die Beitimmungen über das Vorfeld 
für die Kämpfe der 7. und 1. Armee und auch für etwaige jpätere Rüd- 
augsfämpfe auf. 

Am 23. erfolgte wieder ein ungemein jtarfer Angriff, der im allge- 
meinen auf der ganzen Front fiegreich abgewehrt wurde. 

In den nächſten Tagen fanden nur örtliche Vorftöße ftatt, die überall 
ſcheiterten. 

In der Nacht vom 26. zum 27. wurde die Zurücknahme der Linie 
von der Marne nordwärts planmäßig und in größter Ordnung durch— 
geführt. General Foch ſchritt an den nächſten Tagen zu neuen heftigen 
und wiederum erfolgloſen Angriffen, die nur an dem für uns taktiſch un— 
günftigen Höhengelände nordweſtlich Tere en Tardenois wenig Boden 
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gewannen. Der eind hatte nah LZruppenmeldungen fchwere blutige Ber- 
lufte. Naturgemäß war auch bei uns die Beanjpruchung der Kräfte fehr 
groß. Die Zuführung von frifchen Divifionen war, wie auch bei den 
früheren Abmwehrjchlachten, unabläffig nötig. 

Die Räumung des Geländes ging, dant der vortrefflicden Organi- 
jation der Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz und der 7. und 1. Armee, 
glatt vor TI, Die zweite Eifenbahnfurve war fertig geworden und er- 
leichterte die Arbeiten febr weſentlich. 

In der Nacht vom 1./2. Auguft wurde die Front hinter die Besle 
zurücoverlegt, an der Truppen in einer notdürftig eingerichteten Stellung 
zur Aufnahme bereit ftanden. Der Feind folgte didt auf und drängte 
dort gegen die Besle vor. Er wurde überall abgewiejen. 

Die bewegliche Abwehrſchlacht zwiſchen Marne und Vesle war 
beendet. 

Die Glodt war eine Glanzleiftung der beteiligten Führer und 
Truppen. Der Schatten, den der 18. Juli geworfen hatte, war wieder 
verwijt. Der deutſche Soldat haite Sich trog feiner gropen Beanfpruchung 
nach diefem Tage aefchlagen und fühlte fih dem Feinde überlegen. Bei 
einigen Divifionen waren allerdings wenig erfreuliche Erfcheinungen 
zutage getreten. Ich erhielt unter anderem fpäter ein Schriftftüd zu: 
gejandt, das auf den Det einer diefer Divifionen ein überaus ernites 
Sclaglicht warf; ich gab es an die 7. Armee zur Unterfuchung weiter. 

Wie in jeder Schlacht, fo waren auh in den Kämpfen feit dem 
15. Juli die Verlufte recht erheblich gewejen. Namentlich) hatten uns der 
18. und die daran anjchliegenden Abwehrkämpfe viel gefoftet, obwohl wir 
aus Diefen unjere Verwundeten zurüdbefamen und feine nennenswerte 
Zahl an Gefangenen mehr verloren. Die Abgänge durch den Kampf 
waren jo große gewejen, daß wir uns entjchliegen mußten, etwa 
zehn Divifionen aufzuiöfen und ihre Infanterie anderen zur Erſatz— 
geitellung zugumeifen. Die übrigen Waffen wurden im wejentlichen ge- 
ſchloſſen beibehalten. 

Die aus der Schlacht gezogenen Divilionen und fonftigen Truppen 
wurden hinter der ganzen Weftfront verteilt. Es begann hiermit von 
Erde Juli ab eine ganz außerordentlich ftarfe Eifenbahnbemwegung, die 
fich Anfang August nod erheblich jteigerte und fidh von da ab faum mehr 
vermindern follte. Die Truppen, die Worf mitgenommen waren, jollten 
fich ergänzen, ausruhen und von neuem feitigen. 

Es war mir nicht gelungen, über den feindlichen Kräfteausfall feit 
dem 15. Juli im einzelnen Klarheit zu gewinnen. Er muß aber bei der 
Maffentaktif der Entente hoch gewefen und hinter unjeren Berluften feines: 
wegs zurüdgeblieben fein. Auch die Entente-Armeen hatten gelitten; die 
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Schlacht Dot dem Feinde ebenfoviel gefoftet wie uns. Frankreich hatte auf: 
fällig viel Senegalneger und auh Maroffaner eingefeßt und feine eigenen 
Landesfinder zu fehonen verfucht. Die fechs amerifanifchen Divifionen, die 
in der Schlacht eingejegt waren, hatten befonders fehwer gelitten, ohne Cr- 
folge davonzutragen. Es fcheint eine Divifion zu ihrer Ergänzung auf- 
gelöft worden zu fein. Trog der Kampffreudigfeit der einzelnen Umeri- 
faner ging Der geringe Gefechtswert der amerifanifchen Truppen daraus 
hervor, daß gwei tapfere deutſche Divifionen, denen ich bisher nur einen 
Durdjehnittswert beigemefjen hatte, die 201. Inf. Div. und 4. Erjaß-Div., 
den Hauptjtoß ſehr überlegener amerifanifcher Kräfte während mehrerer 
Wochen ausbielten. 

Auch der Abgang bei den englifchen und italienifchen Divifionen 
war body, 

Inzwiſchen hatte fih die Heeresgruppe Rupprecht auf Abwehr ein- 
geftellt, indem fie für den Angriff beſtimmte Diviſionen einfegte und lange 
in Stellung befindliche ablöfte. Ihre Bataillone hatten leidliche Stärfen. 
Biele Divifionen hatten feit April nicht mehr gefochten. Auch die 18. Armee 
und Der rechte Flügel oer 9. waren geftärft. Die 18. Armee hatte vorher 
noh im Arores-Brüdenfopf nicht glüdlich gefämpft. Eine dort auf breiter 
gront ftehende Divifion war gegen den Fluß zurüdgedrüdt worden. 

Der Berfuch, die Völker der Entente durch) Ddeutfche Siege vor An— 
funft der amerifanifchen Berjtärfungen friedenswillig zu machen, war ge- 
Icheitert. Die Schwungfraft des Heeres hatte nicht ausgereicht, Den eind 
entjcheidend zu treffen, bevor der Amerikaner mit bedeutenden Kräften 
zur Stelle war. Ich war mir flar bewußt, daß dadurch unfere Geſamt— 
lage jehr ernjt geworden war. 

Anfang Auguft ftanden wir auf der ganzen Front in Abwehr, wir 
hatten den Angriff eingeftellt. Wenn die an den legten Kämpfen beteiligten 
Divifionen wieder aufgefrifcht waren, fonnten neue Entſchließungen gefaßt 
werden. Eine Baufe in den Operationen bot nichts Bemerfenswertes, fie 
war auch nad) Abbruch der großen Angriffe vom 21. März und 27. Mai 
eingetreten. Die Kämpfe feit dem 15. Juli hatten uns nicht weniger ge- 
foftet als jene Angriffe. Der Wunſch nah Ruhe war jet wie früher be- 
gründet. Ob der Feind fie uns laffen würde, blieb zweifelhaft. 

Ich rechnete mit der Fortfegung der feindlichen Angriffe entweder 
gegen die Besle, gegen die der Feind fih immer jchärfer heranfchob, oder 
mit ihrer Ausdehnung auf das Gelände zwifchen Uisne und Dife, vor der 
der Feind in Beforgnis vor einem deutfchen Angriff jtarf ftand. Sch hielt 
ferner Vorftöße zwiſchen Dife und Gomme für möglich, vielleicht auch gegen 
unfere Stellungen bei Albert und in der Lys-Ebene, endlich im Sundgan. 
Ich nahm aber an, daß es fih nur um einzelne Teilangriffe handeln würde, 
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denn aud) der Feind war mitgenommen, und zwar im allgemeinen nicht 
weniger als wir. Angriffe fanden auch ftatt; daß fich daraus nachher ein 
großer Kampf auf Der ganzen Front entwidelte, lag im wejentlichen an 
den bedeutenden feindlichen Erfolgen am 8. und 20. Auguft. Diefe mußten 
dem einde zeigen, Daß wir nicht mehr die alten waren, und zur Fort- 
ſetzung des Kampfes herausfordern. 

Anfang Auguft hoffte ich bejtinimt auf Abwehr der bevorftehenden 
Zeilangriffe und die Möglichkeit, Gegenftöße in fleinerem Rahmen als 
bisher zu führen. Auch in überaus ernten Lagen war es bisher gelungen, 
Itrategifche Aushilfen zu finden; es war für mich fein Grund anzunehmen, 
daß es diesmal nicht glüden werde. 

sn Erwartung der Kämpfe wurde eine neue Heeresgruppe ein: 
geichoben, die den Befehl über die 2., 18. und 9. Armee zu übernehmen 
hatte. Oberbefehlshaber wurde General v. Boehn, Chef des Generaljtabes 
General v. Loßberg. Dieſe Befehlsgliederung follte zwifchen dem 10. und 
15. Auguft eintreten. Noch in den erften Auguſttagen fonnte ich General 
v. Boehn fagen, ich hoffte ihm eine gefejtigte Front übergeben zu fünnen. 
Leider follten mir die Ereigniffe nicht recht geben. 

Erwies fih unjere ront als widerftandsjähig, dann waren mit dem 
Reichsfangler, der im übrigen über die Ereigniffe an der Front dauernd 
unierrichtet war, entjcheidende Entjchliegungen zu faffen. Daß ich dabei 
viele Hoffnungen zu begraben hatte, durfte ich mir nicht verhehlen. Jn 
dieſem Sinne beſprach ich mich mit meinen Herren; nod mit diefen Ge: 
danken befchäftigt, traf mich der Schlag vom 8. Auguft. 
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Karte X und VII. 
I. 


Ur 8. Auguſt ift der ſchwarze Tag des deutfchen Heeres in der Ge- 
ichichte diefes Krieges. Schlimmeres erlebte ich nur noch in den 
Ereigniffen, Die vom 15. September ab fich an der bulgarifchen ront ab- 
Ipielten und das Schidfal des Vierbundes befiegelten. 

In der Erkenntnis, daß die Oberste Heeresleitung fürs erfte nur an 
Die Abwehr denfen müßte, hatte jie Anfang Auguft em allmähliches 
Zurüdverlegen der Fronten in der Yysebene und das Aufgeben des Ancre— 
und Mprebrüdenfopfes nördlich und füdlich der Gomme angeordnet. Die 
Brüdenföpfe wurden am 3. und 4. Auguft geräumt. 

Auf meinen befonderen Wunſch fuhr General v. Kuhl zur 2. Armee, 
um nochmals die Ubwehrmaßnahmen auf der Front Albert—Morenil zu 
befprechen. Es wurden hier noch zwei Divifionen, die bereits lange in 
Stellung und befonders ermüdet fchienen, durch frifche Divifionen abgelöft. 
An diefer Wetterecke waren die Divifionsgefechtsjtreifen jehmal, die Artil- 
lerieausftattung gut, Tiefengliederung vorhanden. Alle Erfahrungen des 
18. Juli hatten Verwertung gefunden. Nur für den Stellungsausbau war 
nicht Soviel gefchehen wie beifpielsweije bei der 18. Armee, die erft jpäter 
ihre Stellungen gewonnen hatte. 

Am 8. Auguft früh, bei dichtem Nebel, der noch durch Fünftlichen ver: 
ftärft wurde, griffen Engländer, vornehmlich mit auſtraliſchen und fanadi- 
ſchen Divifionen, und Franzoſen zwifchen Albert und Moreuil mit 
itarfen Tankgeſchwadern, im übrigen aber mit feiner großen Über: 
legenheit an. Gie broden zwifchen Gomme und Luce-Bach tief in 
unfere $ront ein. Die dort ftehenden Divifionen liepen fich vollftändig 
überrennen. In ihren Stabsquartieren wurden Divifionsjtäbe von feind- 
lichen Tants überrafcht. Die Einbruchsitelle erweiterte fich jehr bald über 
den Luce-Bach; die nod) bei Moreuil tapfer fidh wehrenden Truppen wur- 
den aufgerollt. Nach Norden gebot die Gomme Halt. Unſere nördlich 
davon fämpfenden Truppen hatten den gleichen Anprall jiegreich abge: 
wehrt. Die wenige Tage vorher als übermüdet abgelöften Divifionen, Die 
in der Gegend füdmeftlich Péronne ftanden, wurden feitens des Armee- 
Oberfommandos der 2. Armee fofort alarmiert und in Marſch geſetzt. 
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Der 8. Auguft 549 





Gleichzeitig wurden von ihm alle irgendwie verfügbaren Truppen gegen 
die Einbruchsftelle vorgezogen. Die Heeresgruppe Rupprecht fekte Re- 
ferven mit der Bahn dorthin in Bewegung. Die 18. Armee griff mit den 
ihrigen von Südoften her unmittelbar in den Kampf ein und fob andere 
in die Gegend nordweftli Roye. Auch die 9. Armee, felbjt gefährdet, 
mußte auf meinen Befehl hin abgeben. Natürlich vergingen Tage, ehe die 
Truppen von meiter her eingetroffen fein konnten. Kraftwagenfolonnen 
wurden in ausgedehnteftem Umfange zu ihrem Transport ausgenußt. 

Ich gewann bereits in den erjten VBormittagsftunden des 8. Auguft 
ein vollftändiges Bild der Lage. Es war fehr trübe. Ich jandte jofort 
einen Generalftabsoffizier auf das Kampffeld, um eine Anſchauung von 
Dem Zuſtand der Truppe zu erhalten. 

Die Referven der 2. Armee vermochten einem weiteren VBordringen 
des Feindes auf Péronne noch ſüdlich Bray Einhalt zu gebieten. In Rid- 
tung Roye hatte der Feind bis etwa Arvillers Gelände gewonnen, ſüdlich 
der More mußte unfere Front von Montdidier an zurüdgebogen werden. 

Gechs bis fieben deutſche Divifionen, die durchaus als fampffräftig 
angefprochen werden fonnten, waren vollftändig zerfchlagen. Drei bis 
vier und die Trümmer der zerfchlagenen ftanden bereit, den weiten Raum 
zwiſchen Bray und Roye zu jchließen. 

Die Lage war ungemein ernft. Falls der Feind weiterhin nur einiger: 
maken ſcharf angriff, fonnten wir uns weftlih der Somme nicht mehr be- 
haupten. Die 2. Armee hatte hier aber zu halten, die 18. Armee unter 
Verbleib ihres linten Flügels auf den Höhen an der Mat mit dem rechten 
bis Roye zurückzuſchwenken. Diefe Bewegung war für die Nacht vom 
9./10. Auguft in Ausficht genommen. Gelang fie nicht, jo wurde hier ein 
großer feindlicher Sieg möglich). 

Am 9. Auguft gewann der Feind, der es, uns zum Glüd, an Angriffs: 
fraft fehlen ließ, zwifchen Somme und Avbre zwar noch weiter Gelände; auh 
nördlich der Somme mußte die 2. Armee ihre Front etwas zurüdnehmen. 
Allein es gelang ihr, füdlich der Somme eine zufammenhängende, wenn aud 
nur dünn befeßte Front zu bilden. Die Truppen ſchlugen fih erheblich beffer, 
als es am Tage vorher die Divifionen zwiſchen der Somme und Dem Luce: 
Bach getan hatten. Bemerkenswert war die gute Haltung der kurz vor 
der Schlacht wegen Übermüdung abgelöften Divifionen. Die Gegend nord- 
weſtlich Roye wurde behauptet. Die 18. Armee konnte ihre jchwierige Be- 
wegung in der Nacht zum 10. ausführen. Am nächlten Morgen griff der 
Frangofe die bisherigen Stellungen der 18. Armee heftig an, die nun plan: 
mäßig au% von den Nachhuten aufgegeben wurden. Naturgemäß mußte 
die Armee viel Gerät zurüdlafjen. 

Durch das Halten der 2. Armee und das Yurüdverlegen der Front 
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der 18. Armee in der Nacht zum 10. hatten fih die Verhältniffe zwifchen 
Somme und Dife für uns gebefjert. Auch waren Referven eingetroffen, 
die die ront der 2, Armee feitigten. 

Am 10. und 11. wurde füdlich Albert und zwifchen Somme und More 
um unjere Stellungen zwar erbittert, doch erfolgreich gefämpft, während 
der Feind zwiſchen Avre und Dife feharf nadjydrängte und bier heftig 
anfaßte. 

Die nächſten Tage zeitigten an Der ganzen Schlachtfront örtliche 
Kämpfe. Unfere Truppen ftanden wieder feft, aber die 2. Armee blieb 
innerlich brüchig, während die 18. Armee voll abwehrfräftig war. 

Der Kräfteverbrauch bei der 2. Armee war jehr groß geweſen. Ihre 
Keferven waren bei ihrem Einfaß ebenfalls Wort beanfprucht. Bon einigen 
Divifionen hatte Die Infanterie ous den Kraftwagen heraus, die dazu ge- 
pörige Urtillerie an anderer Gtelle eingefeßt werden müffen. Die Ber- 
bande waren ftar? Durcheinander gefommen. Es war vorauszufehen, daß 
eine Reihe weiterer Divifionen nötig wurde, um die 2. Urmee zu Worten, 
jelbjt wenn der Feind noch weiter angreifen follte, worauf wir aber nicht 
rechnen fonnten. Unſere Verlufte waren durch den Abgang an Gefangenen 
außerdem derartige gewesen, daß die Oberjte Heeresleitung wieder vor der 
Notwendigkeit Tonn, weitere Divifionen zur Erjaßgeftellung aufzulöfen. 
Unfere Referven verminderten fih. Demgegenüber hatte der Feind nur 
einen ungemein geringen Kräfteverbrauch gehabt. Das Stärfeverhältnis 
hatte fiġ zu unferen Ungunften erheblich verichlechtert. Es mußte um fo 
ungünftiger werden, je mehr amerifanifche Truppen eintrafen. Cine Hoff- 
nung, durch einen Ungriff unfere Lage grundlegend zu verbefjern, gab es 
niht. Es galt alfo nur noch hinzuhalten. Auf Fortfegung der feindlichen 
Angriffe mußten wir jekt unbedingt gefaßt fein. Der Erfolg war dem Feind 
zu leicht geworden. Seine Funkſprüche jubilierten und erzählten mit Recht, 
daß der Get der deutſchen Armee nicht mehr der alte fei. Der Feind 
hatte auch) viel für ihn unendlich werivolles Aktenmaterial in Befig ge- 
nommen. Die Entente mußte flaren Einblid in unfere fchwierigen Erſatz— 
verhältniffe gewonnen haben, ein Grund mehr für fie, mit Angriffen un: 
ermüdlich fortzufahren. 

Der auf das Schlachtfeid entjandte Generalftabsoffizier hatte mir den 
Zuftand Der von dem Angriff am 8. an erter Stelle getroffenen Divifionen 
derart gejchildert, daß id) tief betroffen war. Ich ließ mir Divifionsfom: 
mandeure und Offiziere aus der Front nah Avesnes fommen, um mit 
ihnen die näheren Ereigniffe zu bejprechen. Ich hörte von Taten glänzen: 
der Tapferkeit, aber auch von Handlungen, die ich, ich muß es offen aus: 
Iprechen, in der deutfchen Armee nicht für möglich gehalten habe: mie fih 
unfere Mannjchaften einzelnen Reitern, gejchloffene Abteilungen Tanfs er- 
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gaben! Einer frifh und tapfer angreifenden Divifion wurde von zurüd: 
gehenden Truppen „Streifbrecher” und „Kriegsverlängerer“ zugerufen, 
Worte, die, auch ſpäter noch fallen follten. Die Offiziere hatten an vielen 
Stellen feinen Einfluß mehr, fie liepen fich mitreißen. Bei einer Sitzung 
des Kriegsfabinetts des Prinzen Mar im Dftober machte mid) der Staats: 
jefretär Scheidemann auf den Bericht einer Divifion über die Bor- 
gänge am 8. Auguft aufmerffam, der ähnliche trübe Bilder enthielt. ch 
fannte diefen Bericht nicht, fonnte feinen Inhalt aber nur aus eigener 
Wilfenfchaft beftätigen. Ein Bataillonsführer von der Front, der turg vor 
Dem 8. Auguft mit Erjaß aus der Heimat eingetroffen war, führte diefe 
Zuftände auf die Yuchtlofigfeit der Leute und auf den Geift zurüd, den 
unfere Soldaten mitbrächten. Aies, was ich befürchtete, wovor ich 
jo unendlich oft gewarnt hatte, war hier an einer Stelle zur Wahrheit 
geworden. Unſer Kampfinftrument war nicht mehr vollwertig. Unfere 
Kriegsfähigfeit hatte Schaden gelitten, auch wenn fich die bei weiten 
größere Mehrzahl unferer Divifionen heldenhaft flug. Der 8. Auguft 
jtellte den Niedergang unferer Kampffraft feft und nahm mir bei 
jolcher Erjaßlage die Hoffnung, eine jtrategifche Aushilfe zu finden, 
welche die Lage wieder zu unjeren Gunjten feftigte. Sch gewann im 
Gegenteil die Überzeugung, daß die Maßnahnıen der Oberften Heeres- 
leitung, Die ich bisher, Tome dies im Kriege möglich ift, auf jicherer Grund: 
lage aufbauen fonnte, diefer jet entbehrten. Das Ktriegführen nahm damit, 
wie ich mich Damals ausdrüdte, den Charafter eines unverantwortlichen 
Hazardfpieles an, das ich immer für verderblich gehalten habe. Das 
Schiefal des Ddeutjchen Volfes war mir für ein Glüdsfpiel zu hoch. Der 
Krieg war zu beendigen. | 

Der 8. Auguft brachte Klarheit für beide SHeeresleitungen, für Die 
deutfche wie für die feindliche, für mich, ebenfo wie nach feiner eigenen 
Teltitellung in der „Daily Mail” für General Foch. Der große Entente- 
Angriff, der Endfampf des Weltkrieges, begann und wurde vom Gegner 
nun mit um fo größerer Energie durchgeführt, je deutlicher unfer Nieder: 
gang für ihn erfennbar wurde. 

ch hielt es für möglich, daß durch die Ereigniffe feit dem 15. Juli das 
Bertrauen Seiner Majeltät und des Generalfeldmarfchalls zu mir erfchüt- 
tert wäre. Auch konnte vielleicht eine neue Berfönlichkeit die Verhältnifje 
unbefangener beurteilen. Ich jagte deshalb dem TFeldmarjchall, wie ich das 
bereits erwähnte, in hohem Ernjte, daß er meine Stellung neu bejeßen 
möchte, wenn er nicht mehr volles Bertrauen zu mir habe oder es fonft 
für angezeigt erachte. Er lehnte ab. Ebenfo beſprach ich Die Neubejegung 
meiner Stellung mit dem Chef des Militärfabinetts, falls gegen meine 
Perſon irgendmelche Bedenken vorlägen. Der Kaifer zeigte mir in jenen 
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Tagen ganz bejonderes Vertrauen. sch war tief bewegt, blieb aber doc) 
beforgt, ob Seine Majejtät auch die Geſamtlage richtig erkenne. Sch bin 
beruhigt worden. Der Kaifer jagte mir fpäter, er habe nad) dem Scheitern 
der Dffenfive im Juli und dem 8. Auguft gewußt, dağ der Krieg nicht mehr 
gewonnen werden Tonne, 

Der Heeresbericht vom 8. abends lautete etwa fura dahin, Daß der 
Feind ſüdlich der Gomme bei uns in breiter Front eingebrochen wäre. 
Am nächlten Morgen rief mich fofort General v. Cramon aus Baden an. 
Er teilte mir mit, Daß meine Meldung große Beunruhigung in Wien þer- 
vorgerufen habe. Ich fonnte ihm über den Ernft meiner Auffaſſung feinen 
Zweifel laffen. Troßdem bat er mich zu bedenken, wie nachteilig das ſcharfe 
Ausjprechen eines Mißerfolges auf unfere Verbündeten wirfen müffe, Die 
nur in Deutſchland ihren Halt ſähen. Dies wiederholte ſich am 2. Sep— 
tember. 

Der Eindruck der Mißerfolge an der Weſtfront bei den Verbündeten 
war ſtark. Kaiſer Karl ſprach die Abſicht aus, Mitte Auguſt nach Spaa 
zu kommen. 

Bon der Haltung Bulgariens war nichts zu erwarten. Dort war das 
Kabinett Radoslawow fon unter dem Drud der Lage an der Weſtfront 
und infolge des Bufarefter Friedens ſowie aus perjönlichen Urſachen 
durch Malinow abgelöft worden. Er war fein Freund des Bündniffes. 
Die von ibm gewählten Minijter waren zum Teil deffen ausgejprochene 
Gegner und Ententefreunde. Während Malinow entfernt wurde, blieben 
fie fpäter im Umt, als die Entente Bulgarien befeßte. Der Reichs: 
fanzler mußte die Haltung des Ministeriums Malinow überfehen und beim 
Zaren darauf hinwirken, daß es nicht in diefer Zuſammenſetzung gebildet 
würde. Das Auftreten einzelner Bulgaren in der Schweiz gab überdies 
zu denten. Much das wurde von uns zugelaffen. Es ließ fich nicht ver- 
tennen, daß Bulgarien zum Frieden drängte. Auffallend war aud, daß 
der bulgarifche Militärbevollmäctigte, General Gantjchew, fich nur nod 
überaus felten im Großen Hauptquartier ſehen ließ. 

Sobald ich vollen Einblid in alle Berhältniffe hatte, die der 8. Auguft . 
gebracht, befchloß ich, fo früh als möglich die Ausſprachen mit dem Reichs: 
fanzler und dem Gtaatsfefretär des Auswärtigen Amtes herbeizuführen. 
Gie fanden bereits am 13. und 14. August in Spaa ftatt. 

Am 13. war eine Unterredung zwifchen den Reichsfangler, dem 
Generalfeldimarfchall, Staatsfefretär v. Hinge und mir im Hotel Bri- 
tannique im Zimmer des Generaffeldmarfchalls. Sch gab ein Bild iber die 
Kriegslage, den Zuftand des Heeres und Die Verhältniſſe bei unferen Der: 
bündeten und ertlärte, Daß es uns nicht mehr möglid) fei, Den Feind durch 
Angriff friedenswillig zu machen. Durch Verteidigung allein wäre Dies 
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faum zu erreichen, wir müßten demnach die Beendigung des Krieges auf 
diplomatischen Wege herbeiführen. Zur Zeit hielte die Weſtfront, bei der 
Unficherheit, die in die Kampfführung durch das Verſagen einiger Truppen 
gefommen fei, wäre unter Umftänden aber ein Yurücdverlegen der Front 
erforderlich. ch hoffte jedoch zuverfichtlich, daß fih das Heer in Frankreich 
hielte. Auf die Verbündeten würden die Verhältniffe an der Weftfront 
Den denkbar ungünftigften Eindrud machen. Jn diefem Zufammenhang 
gewänne der Geilt im Heer und Bolt eine noch entfcheidendere Be- 
deutung als bisher. Ich fprach beſonders ernſt darüber. Dm einzelnen wies 
ich auf den Schaden hin, den Fürft Lichnowsky angerichtet habe. Sch be- 
tonte wiederum die Notwendigkeit, Daß auch unfere Staatsmänner für das 
Ausland berechnete Reden zu halten und wir nun endlich eine Reihs- 
propaganda- und WUufflärungsftelle einzurichten hätten. Über die Stim- 
mung in der Heimat ließ fih der Generalfeldmarjchall nicht aus. 
In der Beurteilung der Kriegslage war er optimiftifcher als ih. Staats: 
jefretär v. Hinke zog aus dem, was er über fie gehört hatte, die 
jehr flare Schlußfolge, daß Triedensbeiprechungen nötig wären und wir 
uns Darauf einzurichten hätten, eine fiar? entgegenfommende Haltung 
Au zeigen. 

Der Reichsfangler äußerte fih nur fura über die Stimmung in Der 
Heimat, ohne etwas DBenierfenswertes zu fagen. Über den Fall des 
Yürften Lichnowsky ſprach er fehr zurüdhaltend und wies auf das 
Reichsgericht hin. 

Am nächſten Bormittag war Beiprechung unter dem Borfiß Geiner 
Majeftät. Es wurde als erites die Stimmung im Innern behandelt. 
Der Reichsfangler ſprach einige einleitende Worte. ch machte die 
gleichen Ausführungen über Die geiftige Spannfraft wie am Tage 
vorher. Darauf erteilte Seine Majeftät Dem Gtaatsfefretär v. Hinge 
das Wort. Diejer äußerte fih nicht zu den Berhältniffen in der Heimat, 
fondern erörterte fofort die militär-politifche Lage, ähnlich wie ich fie am 
Tage vorher gefchildert hatte, und gog auch denſelben Schluß. Er war 
jichtlich ergriffen. Die Tränen traten ibm in die Augen. Der Kaifer war 
fehr ruhig, er pflichtete Dem Gtaatsfefretär v. Hinge bei und trug ihm auf, 
eine Friedenspermittlung möglichft durch die Königin der Niederlande 
einzuleiten. Er wies auch auf die Notwendigkeit der Aufklärung des Bolfes 
und einer einheitlichen und gejchloffenen Führung der Regierungsgefchäfte 
hin. Der KReichstanzler fprach Tei für AUufrechterhalten der Autorität 
im Innern aus. Diplomatifch müßten Fäden im geeigneten Moment an- 
gefponnen werden. Die Sitzung wurde darauf gefchloffen. Ich gab Dem 
GStaatsfefretär v. Hinge in tiefer Bewegung die Hand. 

In Dielen Tagen war Kaifer Karl mit Graf Burian und Dem 
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General v. Arz in Spaa. Die Staatsmänner follen, wie fich aus der Rage 
ergab, Briedensfragen, und zwar den Schritt des Grafen Burian be: 
iprochen haben. Ich hörte damals nichts Davon, entnahm es aber fpäter 
einer Äußerung des Staatsjefretärs v. Hinke. Ferner wurde die polnijche 
rage behandelt. Graf Burian hielt dauernd an feiner Auffaffung feft. 
Wir hatten Die gute Gelegenheit verfänmt, uns mit Öfterreich endgültig 
zu verltändigen. 

Geine Majeſtät firebte inzwijchen iu Übereinftimmung mit dem 
Neichsfanzler eine Löſung an, nach der Polen einen Fürften eigener 
Wahl erhalten, im übrigen feinen wirtfchaftlichen Anſchluß an Deutfchland 
finden folle. Bei dieſen verfchiedenen Anſchauungen war eine Einigung 
mit Ofterreich:Ungarn nicht möglid). Der Entfchluß Seiner Majeftät fuf 
für mic) eine feftftehende Tatfache, Der ich auch aus Überzeugung folgte. 
ch bemerke hierbei ausdrüdlich, daß Der Kaifer dem Gedanken einer Ber: 
lonalunion mit Polen ſtets ablehnend gegenüberjtand. 

Mit General v. Ara wurde die allgemeine Kriegslage erörtert, fo wie 
fie fich aus den Ereigniſſen ergeben hatte, Dabei auch die Notwendigfeit, 
Die Weſtfront durch weitere f. u. k. Divifionen zu verjtärfen. Bisher 
waren Dier erft zwei eingetroffen. General v. Arz dachte noch an einen 
Angriff in Italien, meinte aber jekt, daß die t. u. E Armee über den 
nächften Winter hinaus nicht mehr durchhalten Tonne Es war das Die 
lehte Befprechung mit dem von mir als Menſch und Soldat horhverehrten 
General. 

Nach der Abreife Kaifer Karls nach Wien fuhren der Generalfeldmar: 
Schall und ich fofort nach Avesnes zurüd. Sch hatte geglaubt, daß auch der 
Reichskanzler Spaa verlaffen würde, um auf Grund unferer Beiprechung 
Die Staatsfefretäre und Den Reichstag über die Lage zu unterrichten. Es 
lag ibm ob, perfönlich in die Aufklärung des Volfes handelnd einzu- 
greifen. Er blieb aber in Spaa und überließ es dem Vizekanzler v. Bayer 
und dem Staatsfefretär v. Hinge, mit den Parteiführern Ebert, Gröber, 
Strefemanmn, Graf v. Weltarp, Wiemer zu Sprechen. Diefe wurden für 
den 21. in das Reichsamt des Innern gebeten. Jn der bier ftattfindenden 
Hnterredung legte Staatsfefretär v. Hinke die militär=politifche Kage dar 
und fam in Übereinstimmung mit den in Spaa Gehörten zu dem Schluß, 
daß der Krieg fo bald wie möglich liquidiert werden müſſe. Er erflärte, 
er würde alle Fäden anknüpfen, um zum Frieden zu fommen. Herren, 
die Diefer Unterredung beigewohnt haben, fagten mir, fie hätten einen 
ungemein ernten Eindrucd von unferer Kriegslage erhalten. Selbſtver— 
Htändlich legte Dem Staatsfefretär v. Hinge Die Rückſicht auf die Krieg- 
führung und den Friedensfchritt die größte Zurüdhaltung in feinen Mit: 
teilungen auf. Es mußte fitr beides von unberechenbarem Schaden werden, 
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wenn, wie es jpäter geſchah, unjere Übfichten in breiter Öffentlichkeit ver- 
handelt wurden. Bei der Natur des Feindes hieß dies Yortfegung des 
Kampfes und Aufftellung von Friedensbedingungen, die uns vernichten 
mußten. l 

Sch war aus den gleichen Gründen, die den Staatsfefretär v. Hinge 
geleitet haben werden, nicht in der Lage, mid) irgendwie öffentlich zu Der 
Briedensfrage zu äußern. Sch befprach mit dem einen oder anderen Herrn 
meiner nächlten Umgebung den Schritt. General v. Bartenwerffer erhielt 
von einer Niederfchrift des Staatsjefretärs über die Sihung am 14. Auguft 
Kenntnis. 

Die Lage wurde von mir noch mit verjchiedenen Miniftern beiprochen. 
GStaatsjefretär Solf fam in dieſen Tagen nach Avesnes. Über die Cin- 
drüde, die er hier empfangen hatte, erhielt ich bald darauf Nachrichten in 
einem PBrivatbriefe aus Weimar. Dort wurde von einer der Familie Golf 
nahejtehenden Seite erzählt, daß ich nach AUnfichten Solfs nicht mehr an 
eine jiegreiche Beendigung des Krieges denfe, während der Generalfeld- 
marjchall noch mit Gottes Hilfe hierauf hoffe. 

Auch der Bizefanzler v. Bayer fam und legte mir hinfichtlich unferer 
Stellungnahme zu der belgijgen Frage im Auftrage des Neichsfanzlers 
eine Formel vor, die unjerer ungünftiger gewordenen militärifchen Lage 
Rechnung trug. Sch nahm fie an. Sch glaubte, fie jollte als Grundlage 
für Die Verhandlungen des Gtaatsjefretärs Des Auswärtigen Amtes 
dienen. Statt Dellen benußte fie der Bizefanzler v. Bayer für eine 
Rede im September in Stuttgart. Gie erregte wegen der Stellungnahme 
zu Belgien Aufſehen. 


EI 


Die Tage nah unferer Rüdfehr in das Hauptquartier jollten befon- 
ders jchwere werden. Unſere Lage ou der Wejtfront wurde erniter. Gie 
war am 14., als die Herbeiführung von Triedensbejprechungen von Geiner 
Majejtät befohlen wurde, noch gefejtigt, auch wenn das Gefühl der Un- 
ficherheit hineingetragen war. 

General v. Boehn hatte nad) dem 8. August den Befehl über feine 
Seeresgruppe — 2., 18. und 9. Armee — einige Tage früher übernommen, 
als urfprünglich beabfichtigt war. Er ſowohl wie fein Chef, General v. Qop- 
berg, förderten die Abwehrbereitſchaft ihres Bereichs mit allen Mitteln. 
Die Schlacht zwifchen Somme und Dije dauerte um Mitte Auguft nod 
an. Die Hauptorudfielle Des eindes lag beiderjeits Roye, das in ſchweren 
Kämpfen behauptet wurde. Eine rüdmwärtige Stellung, deren Lage aud) 
ein Zurüdbiegen des linten Flügels der 17. Armee bedingte, wurde in 
der Linie Bapaume— vorwärts Reronne—Sommelauf— vorwärts Ham 
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Höhen nordöftlih Noyon zum Teil unter Ausnutzung früherer Stellungen 
hergerichtet und ausgebaut. 

Die Heeresgruppe Rupprecht hatte in der Lysebene die vorderjten 
Stellungen der 6. Armee um einige Kilometer zurüdverlegt. Eine weitere 
Abſchrägung des Bogens war unter Aufgabe des Kemmels in Borberei- 
tung. Rücdwärtige Stellungen entjtanden auch hier, die früheren deutjchen 
wurden aufgeräumt. DBefonders rege Gefechtstätigfeit herrfchte nicht. Nur 
gelegentliche Ilnternehmungen des eindes ftörten die Ruhe. lim Mitte 
des Monats fien dort ein englifcher Angriff wahrfcheinlich zu werden. 
Ebenjo lagen die Verhältniffe bei der 17. Armee. Hier machten fih nad) 
dem 15. Anzeichen für einen Angriff zwifchen Urras und der Uncre, vor: 
nehmlich in Richtung Bapaume, fühlbar. Die 17. Armee hatte fih nicht 
in ihren vorderften Linien zu flagen, fondern den Kampf in einer 3 bis 
4 km zurüdliegenden Stellung anzunehmen. Jene waren nur von Gefechts— 
vorpoften befegt, die vor dem Kampf auf die Haupfftellung zurüdgezogen 
werden follten. Es war die Möglichkeit vorhanden, fo den erjten Anſturm 
des eindes zu nichte zu machen und feine Angriffsabfichten rechtzeitig zu 
erfennen. 

Südöftlich der Schlachtfront zwifchen Gomme und Dife hatte fih 
die 9. wie die i7. Armee fcharf auf Abwehr eingeftel!. Ein Angriff 
zwifchen Dife und Uisne war zu erwarten. Er fonnte um Mitte Auguſt 
jeden WUugenblid losbrechen. Die Armee hatte ihre Abgaben an oe 2. 
vollftändig erjeßt erhalten und war in jeder Beziehung gut ausgeftattet. 
Hinter den vorausfichtlichen feindlichen Drudftellen in Richtung Cuts und 
Nouvron ftanden zwei Eingreifdivifionen bereit. Das WUrmee-Ober: 
fommando hatte alles vortrefflich organifiert und gut durchdacht. 

Die Wahrfcheinlichfeit eines feindlichen Angriffs an der Besle war 
geringer geworden. Ebenſo ließ an den übrigen Teilen der Front der 
Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz und bei den Heeresgruppen v. Gallwitz 
und Herzog Albrecht nichts auf Angriffsabfichten des Gegners ſchließen. 
Bei den weit vorgefchrittenen Arbeiten der Gegner an alfen Fronten 
fonnte fih dieſes Bild plößlich ändern. 

Die Oberſte Heeresleitung mußte fich auf Ausdehnung der feindlichen 
Angriffe auf die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, namentlich zwifchen 
Arras und der Ancre, und auf die 9. Armee gefaßt machen, ohne daß fie 
die anderen Fronten vernachläfftgen durfte. Den erft Ende Juli und An— 
fang August aus den Kämpfen der 7. und 1. Armee zurüdgezogenen Divi- 
jionen fonnte- feine lange Erholungszeit gelaffen werden. Sie mußten 
zum Teil fchon jekt Hinter Die Heeresgruppe Rupprecht gefchoben werden, 
was naturgemäß die betreffenden Truppen hart traf. Die Eifenbahn: 
transportlage im Weſten erhielt hierdurch eine neue Erjchwernis. 
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Vortdauer der Kämpfe 





Am 21. Auguft griff der Engländer füdlich Arras zwifchen Boisleur 
und der Ancre an. Es begannen damit an der Front der Heeresgruppe 
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Sfizze 42. Die Abwehrſchlacht zwiſchen Scarpe und Somme 1918. 
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Kronprinz Rupprecht Känıpfe, die in beinahe ununterbrochener {olge bis 
zum Schluß des Krieges andauerten und an das Oberfommando der 
Heeresgruppe und ihre Armeen die ſchwerſten Anforderungen ftellten. 

Die 17. Armee war rechtzeitig ausgemwichen, der englifche Anſturm brah 
vor der neuen Stellung zufammen. Am 22. machte die 17. Armee mit Zu: 
timmung der Obersten Heeresleitung einen groß angelegten Gegenftoß. Er 
hatte Erfolg, troßdem wäre er beffer unterblieben. Gleich darauf dehnte fih 
der englifche Angriff nadh Süden zu aus. Zu beiden Geiten der Gomme, 
mit dem Schwerpunft zwifchen Albert und Braye, wurde erbittert gefämpft. 
Die Auftralier hatten feinen Erfolg. Die beiden erften Tage waren damit 
für uns günftig verlaufen. Sc begann zu hoffen, daß wenigitens hier 
uns das Kriegsglüd wieder geneigter werden würde. Jn den nädjiten 
Tagen gewann aber doch der Engländer, der nur wenige frifche Kräfte ein- 
legte, in jeher jhweren Kämpfen gegen Bapaume Gelände. Charakteriſtiſch 
für diefe waren fchmale tiefe feindliche Tanfeinbrüche nach furzer überaus 
heftiger Xrtilleriewirfung, verbunden mit fünftlicher Vernebelung. Maſſen— 
einfaß von Tanfs und fünftlicder Nebel blieben auch in der olge unfere ge- 
fährlichften Feinde. Sie wurden es in immer ftärferem Maße, je mehr der 
Get fant und je müder und jchwächer unfere Divifionen wurden. Die 
Tiefe des Einbruchs, nicht aber feine ganze Breite, wurde jehr bald be- 
tanut. Richtig einfeende Gegenftöße der Referven glichen die Einbrüche 
meiltens aus. Die Gefahr beftand aber, daß die örtliche Führung ihre 
Truppen übereilt und nicht gefchloffen verwandte. 

Im weiteren Verlauf der Angriffe gelang es dem Feinde, uns von 
Norden her von der Uncre abzudrüden. Hier hatte eine preußifche, aller- 
dings als nicht out befannte Divifion, die deshalb auch hinter dem Fluß 
eingejeßt war, vollftändig verjagt. Sie brachte Unordnung in unfere 
gront. Die Kampfverhältniffe in dem Lrichtergelände des Sommeſchlacht— 
feldes öftlich Albert waren um fo fchwieriger, als bei den fchlechten Eifen- 
bahnverbindungen nur ſchwer Referven dorthin zu bringen waren. Die 
Lage wurde dafelbjt um den 25. Auguft ungemein gejpannt. Die Fort- 
feßung des feindliden Angriffs war ficher. 

Südlich der Gomme an der Straße nah Péronne war es nur zu 
Teilvorftößen gefonımen. Die 18. Armee wurde unausgefeßt angegriffen. 
Sie behauptete fich glänzend. Jn Übereinftimmung mit den Ereigniffen 
old der Dife war ihr linter Tlügel näher an Noyon Zurüdgenommen. 
Die Führung der 18. Armee durch General v. Hutier war ausnehmend 
ruhig, er wurde durch feinen Generalftabschef, Oberstleutnant Bürdner, 
vortrefflich unterftüßt. 

Zwiſchen Dife und Uisne war der große franzöfiiche Unfturm bereits 
am 20. Auguſt erfolgt. Schon am 17. hatte der Franzoſe unfere Gefecdhts: 
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vorpojten aus Dem Vorfelde auf die Hauptwiderſtandslinie zurückgeworfen. 
Hierbei hatten fie, wie ich ſpäter erfuhr, mehr Widerftand geleiftet, als 
richtig war. Die Kampffraft einzelner Divifionen hatte dadurch ſchwerer 
gelitten, als ich annehmen fonnte. 
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Skizze 43. Die Abwehrſchlacht zwiſchen Oiſe und Aisne Auguſt 1918. 


Der Angriff am 20. Auguſt ſpielte ſich genau ſo ab, wie wir vermutet 
hatten. Die Eingreifdiviſionen hei Cuts kamen aber nicht zum Gegenſtoß. 
Es entſtand hier eine tiefe Einbeulung, die für Die dortigen Truppen mit 
der Oije im Rüden jehr unbequem war. Auch in Richtung Nouvron bro 
der Teind ein. Er wurde durch den Angriff der guten deutſchen Jäger- 
Divifion wieder, allerdings nicht volljtändig, zurüdgedrängt. Auch Die 
übrigen Teile der Hauptwiderjtandslinie zwifchen beiden Einbruchsitellen 
waren nicht lüdenlos in unferer Hand geblieben. Die Lage war fo ge- 
worden, daß es nicht mehr ratfam fchien, vorwärts Der Dife und der Milette 
jtehen zu bleiben. Die Oberfte Heeresleitung mußte fih entfchließen, die 
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9. Armee Ton in der Nacht zum 21. mit dem rechten Flügel hinter die 
Oiſe und in der Nacht zum 22. unter Fefthaltung des Geländes nordweft: 
ih Soiffons mit der Mitte hinter die Milette zurüdzunehmen. Die 
Schlacht war troß aller Vorbereitungen wiederum unglüdlich verlaufen. 
Die Nerven des Heeres hatten gelitten. Die Truppe ertrug nicht mehr 
überall das gewaltige Xrtilleriefeuer und den Tanfanfturm. Das war 
von neuen erhättet. Wiederum hatten wir hier fchwere, nicht zu er- 
jegende Derlufte erlitten. Auch der 20. Auguft war ein ſchwarzer Tag! 
Er trieb den Feind förmlich dazu, feine Offenfive fortzufeßen. 

Ich rechnete mit Fortführung des feindlichen Angriffs zwifchen Dife 
und Aisne in Nichtung Laon. Die Stoßrichtung war günftig. Gie 
mußte jowohl die Stellung der 18. Armee nördlich der Dife, wie die der 7. 
nördlich der Besle unhaltbar machen. Der Feind drängte jcharf gegen Dis 
Linie Soiffons—Chauny vor. Es fam hier zu wecjelvollen fchweren 
Kämpfen. Wie fie endigen würden, war noch nicht zu erfennen. 

Die 18. Armee, Die den Befehl über die Truppen an der Dife über- 
nahm, war Dier von Süden her aud unmittelbar Wort bedroht. 

Infolge der Geftaltung der Berhältniffe öftlich Albert und füdlich der 
Oije war die Lage der deutfchen Truppen zwifchen Somme und Dife feine 
jo fihere, wie es die Gefamtlage verlangte. Irgend etwas hier aufs Spiel 
zu ſetzen, wäre ein Fehler gewejen. 

Die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und v. Boehn erhielten des- 
halb den Befehl, in den legten Augufttagen in die erfundete Gtellung 
öftlih Bapaume— vorwärts Péronne Somme— vorwärts HYam— Höhen 
nordöftlich Noyon zurüdgugehen. Als rüdmärtige Sicherung war nunmehr 
die Giegfriedftellung in Ordnung zu bringen. Die Heeresgruppe v. Boehn 
hatte auf das Yellhalten des linten Sommeufers vorwärts Péronne Wert 
gelegt, weil von hier aus eine febr günftige Flantierung in das Gelände 
nördlich Péronne möglich) war. Zwiſchen Ham und Noyon legte ein Kanal, 
der ein gutes Tanfhindernis bot, die Linienführung der Stellung feft. Die 
Bewegungen wurden etwa in der Nacht vom 26./27. Auguft durchgeführt. 

Bei der 17. Armee, die nur eine geringe Rüdwärtsfchwenfung vor: 
zunehmen hatte, und bei der 18. verlief die Bewegung glatt und in guter 
Ordnung. Die neuen Stellungen wurden gegen feindliche Angriffe gehal- 
ten. Bei der 2. Armee war dies nicht der Fall. Nordwejtlich Péronne 
gewann die neue Front feinen feften Halt. Südweſtlich der Stadt gab die 
hier ftehende Divifion dem Feinde das linfe Ufer preis, wodurch wiederum 
die Lage der Truppen auf dem nördlichen Ufer erfchwert wurde. Es gab 
abermals einzelne Divifionen, die verfagten; dies foftete anderen tapferen 
Truppen außerordentliche Kraft, 

Während diefer Ereigniffe hatte Marfchall Haig feinen Angriff nad) 
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Norden bis zur Scarpe ausgedehnt, um in den Rüden der Giegfried- 
jtellung nördlich der Linie Croifilles—Moeupres zu gelangen. Er mußte 
dazu unjere Wotanjtellung nehmen, die im Jahre 1917 entftanden war 
und fih von Norden fommend über Biache St. Vaaſt an der Scarpe öftlich 
Mondy in Richtung Bullecourt hinzog. 

Am 26. Auguft begann der englifche Angriff an der Straße 
Arras —Cambrai. 

Auch hier wich die Truppe zunächſt planmäßig aus. Die erſten 
Kämpfe verliefen günſtig. In weiterer Folge ſchob ſich der engliſche Angriff 
an die Wotanſtellung. Um 2. September überrannte ein ſtarker engliſcher 
Tankanſturm Hinderniffe und Gräben diefer Linie und bahnte fo feiner 
Infanterie den Weg. Gleich nah 2 Uhr mittags teilten mir General 
v. Kuhl und Oberftleutnant v. Pavelsz, der Chef des Generalftabes 
der 17. Armee, mit, daß es fih nicht mehr empfehlen würde, vorwärts 
des Kanals Arleux —Moeuvres eine neue Front zu bilden. Sie bäten um 
Zujtimmung der Oberſten Heeresleitung, die 17. Armee unter, Beibehal- 
tung ihrer Stellung nördlich der Scarpe dorthin zurüdzunehmen Wir 
fonnten uns der Notwendigkeit diefer Maßregel nicht verfchliegen. Jn 
übereinftimmung mit der Heeresgruppe v. Boehn mußten wir in An- 
betracht der Verhältniſſe bei der 2. Armee nod) einen weiteren großen 
Schritt tun. Auch deren Front und die Der 18. Armee waren in die Sieg- 
friedftellung zurüdguperlegen. Wohl wäre es möglich gewesen, den linten 
Flügel der 18. Armee noch vorwärts derfelben am Erozatfanal feitzuhalten, 
das erforderte aber mehr Kräfte als eine Verteidigung der Linie St. Quen- 
tin—La Foͤre mit dem breiten Difetal vor der Front. Die Oberfte Heeres- 
leitung verzichtete darauf und führte die gefamte 18. Armee in die Sieg- 
jriedftellung zurück. Dieſer Bewegung hatten nun auch Die 9. und fogar der 
rechte Tlügel der 7. Armee zu folgen. Er ließ die Besle los und ging 
hinter die Aisne, während der linte nordöftlid an Fismes vorbei noch an 
der Besle feithielt. 

Die 9. Armee hatte inzwischen fchwere Kämpfe zu beftehen gehabt, die 
fich an einzelnen Tagen zu Schlachten gewaltiger Stärfe auswuchſen. Dant 
der nicht verfagenden Umficht des Generals v. Carlowiß und feines Chefs, 
Dberjtleutnants Faupel, fowie der Tapferfeit mehrerer Divifionen be- 
hauptete die Armee im wefentlichen ihre Stellung. Die 1. Garde-Inf. Div., 
von Prinz Eitel Friedrich ruhig und ficher geführt, und Die bewährte 
Garde-Kapvalleriefihügen-Divifion wußten nichts von Tantfchreden, fie 
ſchlugen fih hervorragend. 

Es war ein jehwerer Entfchluß, die gefamte Front von der Scarpe 
bis zur Besle zurüdzunehmen. Wir wurden fürzer und erjparten Kräfte, 
was bei unferem außerordentlichen Menjchenverbrauch ein Gewinn war, 

Kriegserinnerungen 1914--18 36 


562 Der Endfampf Sommer und Herbit 1918 





ou wenn der Feind ihn teilte. Die Lebensbedingungen der Truppen 
in und öſtlich der Siegfriedftellung wurden beffer, während der Feind 
in das unmirtliche Gebiet der Rüdzugsbewegung vom Frühjahr 1917 
hineinfaın. 
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Skizze 44. Räumung des Lys-Bogens 1918. 
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Die Mitte der 17. Armee follte in der Nacht zum 3. hinter den Kanal 
Arleur—Moeuvres zurüdgenommen, im übrigen die rücgängige Be- 
wegung in einem Zuge nach näheren Weifungen der Heeresgruppen aus- 
geführt werden. 

Auch die lange vorbereitete Räumung des Qysbogens bei der 4. und 
6. Armee wurde nun durchgeführt, um Kräfte zu [paren. 

Gleichzeitig ordnete Die Oberſte Heeresleitung noch Rüdfprache mit 
Den Heeresgruppenchefs die Erfundung und Berftärfung einer neuen rüd: 
wärtigen Stellung, der Hermannftellung, hinter den beiden nördlichen 
Heeresgruppen an. Gie follte öftlic Brügge an der holländifchen Grenze 
anjeßen, hier den Kanal Eecloo entlang nah Süden bis zur Lys gehen, 
diefer aufwärts bis öftlih Kortrif und dann dem Oberlauf der Schelde 
bis ſüdweſtlich Valenciennes und weiter füdlich der Linie Solesmes—Le 
Cateau—Guiſe folgen. Südweſtlich Marle traf die Hermamftellung die 
Hunding-Brunpildftellung, die, 1917 ausgebaut, etwa über Siffonne an 
die Uisne ging, um fie ftromauf au begleiten. Das Verteidigungsfyften 
hatte Aisne oftwärts feine Fortſetzung in den rüdwärtigen Linien der 
Heeresgruppe Gallwiß, die in der Michelftellung, der Abfchrägung des 
St. Mihielbogens in der Woevre:Ebene, weitlich der Mofel bei Pagny ihr 
Ende fanden. Die [hon beftehenden Stellungen follten nach Maßgabe der 
Arbeitskräfte weiter ausgebaut werden. 

gerner ließ die Oberſte Heeresleitung eine zweite rüdwärtige Stellung 
weftlih der Linie Antwerpen— Brüffel— Namur und dann Maas aufwärts 
erfunden (Antwerpen —Maas-Stellung). Die Feltungen in Elſaß-Loth— 
ringen wurden inftandgejegt. Endlich wurde befohlen, daß alles nicht 
unmittelbar nötige Heeresgut aus dem Gebiete weſtlich und füdlich der 
Hermann:, Hunding:Brunhildlinie abzufahren und die gründliche Unter: 
bredung von Eifenbahnen und Gtraßen ſowie die Gtillegung der 
Kohlenbergwerfe vorzubereiten fei. Ortſchaften waren nur fo weit im 
Mitleidenschaft zu ziehen, als es ein unmittelbarer taftifcher Swed 
erforderte. 

Eine große Abſchubbewegung nad) Deutjchland wurde eingeleitet. 
Dafür waren unfere Eifenbahnverbindungen ungünftige Jm Norden 
ſchnürte fie der holländifhe Maaftricht: Zipfel gegen Lüttich zufammen; 
unfere Bauten bei Viſé hatten dies nicht auszugleichen vermodt. Weiter 
ſüdlich Tiefen wichtige Eifenbahnlinien auf der Strede Charleville— Mont: 
medy zufammen und boten hier ein befonders günftiges Ziel für feind- 
liche Sliegerangriffe. 

Die Zufuhr aus Deutfchland war bereits auf das Notwendigite be- 
Ichränft worden. 

Mit dem Zurücdgehen der Front in die Giegfriedftellung war für die 
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Oberſte Heeresleitung in Avesnes nicht mehr der richtige Pla. Wir kehrten 
deshalb nah Spaa zurüd, das wir im März fo zuverjichtlich und hoffnungs: 
voll verlaffen hatten. 

Wie wir, fo war auch der Feind überaus angejitrengt, er griff an 
vielen Stellen immer mit den gleichen Divifionen an. Auch er mußte Ber- 
lufte gehabt haben, aber er war Angreifer, und wir mußten nun doch, wie 
im Jahre 1917, auf uns herumtrommeln laffen. Die Erfcheinungen jener 
Kämpfe wiederholten fich, unfere Truppen [chlugen ſich im Angriff beffer 
als in der Berteidigung. Der Divifionszahl nach war Anfang September 
das Kräfteverhältnis günstiger als im Vorjahre, aber unſere Dipifionen 
waren teilmeife jehr ſchwach. Wir mußten die Bataillone unter Pei- 
behalt der Mafchinengewehr:Kompagnien Statt zu vier zu drei Kom: 
pagnien formieren. Der Trop, den vier Kompagnien erforderten, ent- 
Iprach nicht mehr der Zahl der vorhandenen Mannjchaften. Wir brauchten 
nicht mehr vier Feldküchen für das Bataillon, zwei bis drei genügten voll: 
tändig. Durch das Auflöfen einer Anzahl unferer Divifionen und bei 
weiterem Auftreten von Amerikanern an der Front mußte fich das Zahlen: 
verhältnis immer mehr verjchlechtern. 

Die Drüdebergerei an der Front wuchs. Viele aus der Heimat zu: 
rücgefehrte Urlauber waren dabei. Die Urlaubsüberfchreitungen nahmen 
zu, die Kampflinien wurden dünner bejeßt. 

Das Kriegsminifterium wollte jet endlich die Reklamierten in größe: 
rem Umfange für den Heeresdienft freimachen. Der Erfolg blieb abzu— 
warten. Welchen Get würden fie mitbringen? Aus den Oft-Divifionen 
war feon lange das herausgezogen, was wir für die Kampfdipilionen Des 
Weſtens brauchen fonnten. Wir ftanden zu jener Beit im Often beffer. 
Die Somjetregierung hatte die erfte und bald darauf die zweite Rate der 
ruffifhen Entſchädigung bezahlt, die Beziehungen zu den Don-Koſaken 
waren gefnüpft. So war es möglich, noch einige Divijionen von geringem 
Kampfwert — fie beftanden aus älteren Jahrgängen und waren auf Weft- 
Anforderungen nicht eingestellt — verfügbar zu machen. Bog fich der Krieg, 
falls die Friedensbemühungen der Regierung feinen Erfolg hatten, mod 
in den Winter und den nächften Sommer hinein, fo war die Ausfuhr aus 
der Ufraine für Öfterreich und für uns eine Lebensfrage. Die Abfperrung 
gegen den Bolſchewismus behielt ihre alte Bedeutung; ebenjo wie wir nad) 
wie vor die Bildung einer neuen Entente-Front im Often zu verhindern 
batten. Die drei deutfchen abgejeffenen Kavallerie-Regimenter und Die 
wenigen Gefchüße unter General Graf v. der Golf blieben auch deshalb 
in Finnland, hielten dort oben treue Wacht gegenüber der Murmanbahn 
und den Toren Petersburgs. Unfere Xbjichten gegenüber dem englijchen 
Beſatzungskorps in Batu blieben in Durchführung. 
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Öfterreich- Ungarn fonnte nod die eine oder die andere Divifion für 
die Weitfront abgeben. 

Das alles war fein zahlenmäßiger, gefchweige denn feelifcher Kraft- 
ausgleich im Weiten gegenüber der wachſenden Stärfe und fteigenden 
Siegeszuverficht des eindes. Es war ganz Elar, daß im deutfchen Heere 
die betrübenden Erjcheinungen nicht abnehmen, fondern fich bei den 
dauernden Rückzügen und unter dem zerjegenden Einfluß der Heimat 
noch fteigern würden. 

Es wurde der Oberſten Heeresleitung fehr (hwer, den Heeresgruppen 
Kronprinz Rupprecht und v. Boehn neue Kräfte zuzuführen. ch würde es 
leichter gehabt haben, wenn die Dberfte Heeresleitung fon Ende Juli 
von der 7. Armee und nun von den Kampfarmeen, namentlich von der 2., 
abgefämpfte oder zerjchlagene Divifionen rüdfichtslofer aus der Front ge- 
führt hätte. 

Bei dem Ernft unferer Zage verſprach fih die Oberfte Heeresleitung 
von einem Bombenabwurf auf London und Paris nicht mehr Die 
Wirfung, den Feind friedenswillig zu machen. Sie gab deshalb nicht 
mehr die Erlaubnis, eine bejonders wirfungspolle Brandbombe, die im 
August in erforderlichen Mengen fertig und für den Abwurf auf Die 
beiden Hauptitädte beftimmt war, zu gebrauchen. Die zu erwartenden 
großen Zerjtörungen hätten auf den Gefanitverlauf des Krieges feinen 
Einfluß mehr gehabt; Zerſtörungen als Selbitzwed wurden nie geduldet. 
Auch Graf Hertling hatte die Oberfte Heeresleitung gebeten, diefe neuen 
Brandbomben im Hinblid auf die gegen unfere Städte zu erwartenden 
feindlichen Gegenmaßregeln nicht zu gebrauchen. Maßgebend für jenen 
Entſchluß blieben jedoch meine auf Der Kriegslage beruhenden Er: 
mwägungen. 

Den Abwurf anderer Bomben auf London und Paris behielt ich nod 
bei, damit die feindlichen Abwehrmittel fern der Front gefejjelt blieben und 
nicht Die Truppe die Abnahme unferer Kraft merkte. Sch drängte aber 
nicht mehr. Paris wurde noch wenige Male ſchwach beworfen. London 
mar wegen der Witterung in Dieler Seit nicht erreichbar. 

Geift und Stimmung im Heer und in der Heimat bejchäftigten mich 
dauernd in höchſtem Maße. Als uns der Kriegsminifter im Auguft in 
Avesnes bejuchte, hatte ih ihm Offiziere aus der Front zugeführt, Die 
ihn endlich von Dem jchlechten Einfluß der Heimat auf die Mannszudht 
überzeugen jollten. Er wie auch die anderen führenden Männer des 
Kriegsminifteriums fträubten fidh ftets gegen dieje Erfenntnis, jedenfalls 
gegen die volle Bedeutung Dieler Tatjache. Auch Deler Beſuch fruchtete 
nichts, trog meiner dringenden Einfprache auf den Miniiter. 

Im Innern famen unfere Verſuche, Propaganda zu treiben und unfer 
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Bolf aufzurichten, nicht über die erften Anfänge hinaus. Nach meinem zwei- 
jährigen Drängen hatte fich der Reichsfanzler nun endlich im Auguft 1918 
entjchloffen, eine Zentralftelle für Breffe- und Bropagandadienft im Jn- und 
Auslande zu jchaffen. Sie war nicht den Reichsämtern übergeordnet, fon- 
dern dem Auswärtigen Umt angegliedert als unglüdliches Anhängfel, dem 
jede Autorität fehlte. Ich mußte mid) mit dem Erreichten abfinden, da 
anderes nicht zu erlangen war. Alle meine immer wiederholten fjchrift- 
lichen und mündlichen Anträge und Anregungen, bei der Reichsleitung einen 
Propagandaminijter zu fehaffen, waren ohne Erfolg geblieben. Nur ein 
Minifter oder Staatsfefretär, der die geſamte militärifche, politifche und 
wirtjchaftliche Lage überfah, war imftande, das gewaltige Kampfmittel der 
Propaganda jo zu leiten, wie es der Krieg und die Stunde verlangten. 
Er allein vermochte zu entfcheiden, wann, wo und von welchem Reffort 
cine öffentliche ftaatsmännifche Kundgebung Stattzufinden hätte. Er mußte 
nad) einem vorher genau erwogenen Plan handeln. Oberſt v. Haeften, der 
in der neu gejchaffenen Sentralftelle führend mitarbeitete, gab fih Die 
größte Mühe, etwas zu erreichen. Staatsfefretär Golf hielt eine von ihm 
anempfohlene und aud) wirfungsvolle Rede. Was der Reichsfanzler an 
feinem Geburtstage Anfang September fagte, war überaus matt. Auch 
der Bizefanzler jprac), aber er fand nicht die Worte wie Clemenceau, als 
deutfche Truppen 80 km von Paris entfernt Wonnen. Uls Oberft v. Haeften 
jpäter zum neuen Reichsfanzler Prinz Mar von Baden getreten war, ge- 
ſchah in propagandiftifcher Beziehung überhaupt nichts mehr, obwohl es 
unter Gem Drud der Lage befonders vonnöten gemwefen wäre. 


HI. 


Die Berhältnifje an der Weftfront waren hoch gejpannt. Sie hatten 
fid) feit Mitte Auguft, als von uns die erften Triedensanregungen gegeben 
wurden, verjchärft. Noch war begründete Hoffnung vorhanden, die Lage 
zu halten; lanten und Rüden waren in Italien und Mazedonien gededt. 
Die Möglichkeit aber, einen Umſchwung zum Siege herbeizuführen, lag 
nicht mehr vor. Jn dDiefem Sinne wurde am 3. September eine Anfrage des 
Reichsfanzlers beantwortet. Gie war von feinem Vertreter bei der Oberjten 
Heeresleitung, Graf Limburg-Stirum, veranlaßt, nahdem wir ihm von 
der Abficht, in die Siegfriedftellung zu gehen, Mitteilung gemacht hatten. 
Graf Limburg-Stirum wurde ftets über alle Verhältniffe unterrichtet. An 
und für ſich war ich über die Anfrage überrajcht, da der Reichsfanzler feit 
dem 13. Auguft unfere Lage durchaus fennen mußte; fie war aber erflär- 
lich. Graf Limburg-Stirum hat das, was om 13. und 14. Auguft gefprochen 
worden war, nicht gefannt. 
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Vom Gtaatsjefretär v. Hinge hatte die Oberſte Heeresleitung teine 
Nachricht; fie wußte nur, er würde Anfang September nach Wien fahren, 
um dort mit Graf Burian Triedensfragen zu behandeln. ch hielt eine 
erneute Rüdfprache mit ihm und dem Reichsfangler für dringend geboten. 
Gie mußte in den erjten Septembertagen gleich nach unferer Rüdfehr nach 
Spaa fStattfinden. Staatsjefretär v. Hinge ſagte zu, fobald er aus Wien 
zurüd fei. Das Kommen des Reichsfanzlers wurde mit Rückſicht auf fein 
hohes Lebensalter abgelehnt. 

Die Befprechung in Spaa mit Gtaatsjefretär v. Hinge fand am 8. oder 
9. September ftatt. Er erflärte, daß Graf Burian beabfichtige, eine Note 
an jämtliche friegführenden Mächte zu richten und fie hierin zu einer Aus: 
Iprache über den Frieden aufgufordern. Gleichzeitig fügte er hinzu, daß die 
ut Armee nad) den ihm in Wien gewordenen Angaben nur noch bis zum 
Winter durchhalten würde. Das Friedensbedürfnis dort fei ehr im Wachfen. 
über feine eigenen riedensbemühungen gab Gtaatsfefretär v. Hinge an, 
daß er auf eine Vermittlung der Königin der Niederlande zuversichtlich 
hoffe; worauf er diefe Hoffnung gründete, fonnte ich aus feinen Worten 
nicht entnehmen. Er verjprad fih von dem Borhaben des Grafen Burian 
in feiner Allgemeinheit feinerlei Erfolg und befürchtete eine Schädigung 
für die Vermittlung der Königin der Niederlande. Er Delt einen be- 
jtimmten Schritt, wie er ihn im Haag vorhatte, für beffer. Sch fonnte mich 
dem nur anfchließen; was Graf Burian wollte, war verjchwommen. Ich 
hatte in diefen Tagen zum erjten Male etwas von deffen Abficht gehört. 

Wohl auf feine Anregung hatte Kaifer Karl durh General v. Cramon 
an den Generalfeldmarfjchall bejtimmte Fragen über unfere ftrategifchen 
Abfichten und unfere Auffaffung über einen etwaigen Friedensjchritt 
richten laffen. General v. Cramon bat mich am Fernſprecher um möglichft 
genaue Antwort, Kaifer Karl läge [ehr viel daran. Natürlic) war eine 
Zurüdhaltung in der Auskunft geboten, da Kanäle aus Wien nach Frant- 
reich führten, wie die Barmabriefe Kaifer Karls gezeigt hatten. Es wurde 
erwidert, daß die deutfche Armee die Weſtfront in ihrer jeßigen Linie, im 
befonderen die Siegfriedftellung, halten würde, daß wir aber für einen 
fofortigen Friedensſchrit wären; wir rieten nur von dem Des Grafen 
Burton ab. Diefe Antwort wurde von mir entworfen und darauf vor ihrem 
Abgang bei unferer Unterredung mit Staatsfefretär v. Hinke bejprocden. 

Staatsfefretär v. Hinke wurde über die Ktriegslage eingehend unter: 
richtet. Er drahtete als Ergebnis der Beiprechungen am 9. September 
aus Spaa an das Auswärtige Amt, daß Seine Majeftät und die Oberjte 
Heeresleitung mit fofortiger Demarche bei der Königin der Niederlande 
einverftanden wären, die verbündeten Mächte feien zur Einwilligung und 
zum Beitritt aufzufordern. 


508 Der Endlampf Sommer und Herbjt 1918 


Am 14. September wurde die Note des Grafen Burian veröffentlicht. 
Dfterreich-Ingarn hatte auf fein Vorhaben zugunften des unfererfeits be- 
abfichtigten Friedensjchrittes nicht verzichtet. Ob es dieſen in au weiter 
gerne liegend anjah, oder welche Gründe fonft die k. u. t. Regierung 
hierzu veranlaßt haben, weiß ich nicht. Kaifer Karl führte in einem auf: 
färenden Schreiben an Seine Majeftät aus, daß ihn das Telegramm der 
Oberſten Heeresleitung zu einem baldigen Friedensfchritt beftimmt habe. 
Ich ſprach mid) zu Oberſt Heye aus, es wäre vielleicht doch gut, daß Der 
Schritt des Grafen Burian erfolgt fei. Es dedte fih deshalb auch mit 
meter Anſicht, daß wir uns ihm gegenüber nicht ablehnend verhielten. 

Die Anjchauung der Diplomatie, daß diefer Friedensjchritt des Grafen 
Burian die Vermittlung der Königin der Niederlande unmöglich gemadt 
habe, fann ich nicht teilen. Er erjchwerte fie, (hloh fie aber keineswegs aus. 
Bor allem habe ich feine Löfung dafür gefunden, aus welchem Grunde nicht 
die Vermittlung Hollands vor Bekanntgabe der Note des Grafen Burian 
angerufen wurde, wozu Zeit vorhanden gemelen fein muß. Sch glaube 
nicht, dag Staatsjefretär v. Hinge wirklich ernftlich mit dem holländischen 
Gejandten in Berlin gejprochen hat. 

Mit milttärpolitifchen Fragen babe ich mich in jenen Tagen faum 
mehr befaßt. Staatsſekretär v. Hinge befprach mit der Oberſten Heeres- 
leitung die polnische Angelegenheit auf Grund der ihm vom Reihs- 
fanzler gegebenen Weifung. Sch habe ihm pflihtmäßig geantwortet und 
meine Anfichten gejagt. Unter dem 28. August machte uns der Gtaats- 
jefretär nach Rüdfprache mit einem polnifchen Herrn von Berlin aus be- 
ftimmte Borjchläge über die zweckmäßige Geftaltung Polens und Die 
Regelung unjferer Beziehungen zu ihm. Jm befonderen wollte er Wilna 
Polen zufprechen, da es ftets ein Fremdkörper in einem litauifchen Staate 
bleiben würde. Allerdings müfje Polen fih verpflichten, gewiffe Bedin- 
gungen, insbejondere die Militärfonvention, zu unferer vollen Zufrieden: 
heit zu Toten, 

Die Oberſte Heeresleitung jtimmte in ihrer Antwort vom 30. Auguft 
dem Staatsjefretär zu und wies in diefem Zufammenhang auf einige 
Bunfte hin, die in den früheren, ihm vielleicht nicht befannten Be- 
jprechungen erörtert waren. Gie betonte 3. B. im Intereſſe unferer 
Wirtjehafts: und Militärpolitif die Notwendigfeit eines Eifenbahnbünd- 
niffes mit Polen und des geficherten Verfehrs durh Polen mit Ruß: 
land. Sch hielt auch eine nähere Bindung Polens für unbedingt nötig, 
da ich mein Mißtrauen gegen dieſes Land nicht überwinden fonnte. Wilna 
war feinerzeit den Litauern durch den Reichskanzler zugefagt worden. 
Es fei jet naturgemäß zu befürchten, daß die Zuteilung Wilnas an 
Polen von ihnen als ein Treubruch aufgefaßt würde. Aufgabe des Aus: 
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wärtigen Amtes wäre es, den hieraus entjtandenen Nachteilen vorzu: 
beugen. Über das fo verkleinerte Litauen behielt ich meinen bisherigen 
Standpunft bei und betonte Die Notwendigkeit feines Anſchluſſes als 
jelbjtändiger Staat an Deutſchland oder Preußen in ®Perfonalunion. 
Aus jedem Yufammenhang herausgeriffen, wurde Diefes Schreiben im 
Reichstage zu Angriffen gegen mid) ausgenußt als ein Zeichen unflaren 
politijchen Denkens. Die Entftehungsgefchichte des Schreibens ift einfach, 
unflar ift nur, wie es dem Auswärtigen Amt entwendet wurde. Ziele 
find jo lange zu verfolgen, als es irgend geht, fofern nicht anderweitig 
Schaden daraus erwächſt. Das war hier in feiner Weife zu befürchten. 
Die Grundlage der Politit des Auswärtigen Umts war gelunn, meine 
Stellungnahme ridtig. 

In dem gleichen Gedanfengange traten wir auch nod) in diefer Zeit 
für die Errichtung eines Baltifums und die Löfung der finnifchen Königs- 
frage im Sinne der Wünfche Finnlands ein. 

Mit Staatsjefretär v. Hinge wurden auch die Verhältniffe in Ru- 
mänien bejprochen. Die erfennbare militärifche Überlegenheit der Entente 
hatte die Regierung in Jaffy, Die vollftändig unter dem Einfluß der 
Entente-Gejandten jtand, jtark beeinflußt. Ihre Haltung wurde uns 
gegenüber immer abmweifender. Die Schwäche, die in dem Bufarefter 
grieden lag, mate fih jet fühlbar. Die Oberfte Heeresleitung dachte 
in Übereinftimmung mit dem Gtaatsfefretär v. Hinge fehr ernftlih an 
einen neuen Aufmarjc) gegen Rumänien und nahm hierzu die Truppen 
in Ausficht, die im Often für den Weiten freigemacht waren. General 
v. Urg fagte vorbehaltlich der Zujtimmung des Kailers Karl feine Mit- 
wirfung zu. Diejer lehnte trog der militärischen Notwendigkeit einen be- 
londeren Drud auf Rumänien ab. Wir verzichteten deshalb auf mili- 
täriihde Maßnahmen ihm gegenüber. Die Truppen behielten ihre ur: 
fprüngliche Beitimmung. Sie tamen aber fchließlich nach Serbien. Später 
ichlug die t. u. t. Regierung felbjt ein bewaffnetes Einfchreiten gegen Ru- 
mänien vor. Es war aber zu jpät hierfür geworden. 

Admiral v. Holgendorff war inzwijchen von feinem Boften gefchieden. 
Cs hatte fich bei ihm ein ſchweres Herzleiden entwidelt. Admiral Scheer 
wurde Chef des Admiralftabes. Er war eine ungemein Flare und entjchluß- 
freudige Perfönlichkeit. Ich nahm in Spaa [obald als möglich) die Yühlung 
mit ihm auf und beſprach Die Lage an der Weitfront und den U-Bootkrieg; 
die Räumung des U-Bootjtüßpunftes Brügge fonnte in abjehbarer Seit 
nötig werden. Admiral Scheer glaubte nicht, daß dies einen entjcheidenden 
Einfluß auf die Wirfung des U-Bootfrieges ausüben würde, da bereits 
die Boote aus Flandern um die Nordfpite Schottlands herumfuhren. Gie 
famen in den Kanal nicht mehr hinein. Selbftverftändlich war dem Ud- 
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miral das Anhäufen der U-Boote an unferer deutfchen Küfte nicht will: 
fommen. 

Er meinte ferner, daß es möglich fei, den U-Bootbau zu fteigern und 
deffen Wirkung au erhöhen. Er bat mih um Entgegenkommen zur För- 
derung des U:Bootbaues. Admiral Scheer |prad) von größerer Arbeiter: 
zuweifung, die er für den vermehrten U-Bootbau brauche. Sch erklärte 
ihn, die Oberſte Heeresleitung Tonne fie zur Zeit nicht aufbringen, und 
willigte nur ein, einige befonders ausgebildete Ingenieure und Techniker 
zu entlafjen. Es handelte fich Dabei nur um wenige Männer. Diefe Ber- 
handlungen zogen fich bis Oktober hin. Die Lage war ungemein ernft ge- 
worden. Trotzdem gab ich nod den Befehl zu ihrer Entlaffung. Auch 
diefer Befehl hat die Öffentlichkeit beſchäftigt. Die Oberfte Heeresleitung 
fonnte das Schwert nicht fallen laffen, bevor es ihr niht aus der Hand 
geldiloge war. Wie das Aufgeben an fidh verftändiger politifcher Ziele, 
fo tam auch jeder Verzicht in Rüſtungsfragen früh genug. ch war trog 
aller ungemein ſchweren Eindrüde nicht der Mann geworden, der Die 
Flinte vorzeitig ins Korn warf, und vertrat die Anficht, daß wir auh in 
den riedensperhandlungen um fo günjtiger daſtehen würden, je mächtiger 
wir wären. 

In meinem Stabe hatte ich eine Änderung getroffen. Sch nahm mir 
in Oberft Heye einen älteren Gehilfen, der verfchiedene Abteilungen unter 
fih vereinigte, die mir bisher unmittelbar unterftanden. Er hörte ihre 
Vorträge, ich behielt mir Die große Entſcheidung vor. Das, was ich durd: 
gemacht hatte, geht an feinem Menfchen jpurlos vorüber. ch war in Die 
Oberjte Heeresleitung berufen worden, nicht um den Frieden zu fchließen, 
jondern um den Krieg zu gewinnen, und hatte an nichts anderes als daran 
gedacht. Ühnlich wie Clemenceau und Lloyd George hatte ich das ganze 
Bolf hierzu aufbieten wollen, war aber nicht, wie man fo gern und der 
Wahrheit zuwider immer von neuem erzählte, Diktator. Lloyd George 
und Clemenceau verfügten über die fouveränen Parlamente ihrer Ränder, 
denn es waren „ihre“ Parlamente. Sie ftanden gleichzeitig an der Spike 
der gefamten Verwaltungs:, alfo Ausführungsbehörden. Sch hatte um: 
gefehrt feinerlei verfafjungsrechtliche Möglichkeit, auf die öffentlichen Ge- 
walten Deutjchlands unmittelbar einzumwirfen, um die Durchführung 
meiner Gedanfen über die Kriegsnotwendigfeiten zu fichern, und fand bei 
den berufenen Snftanzen Häufig nicht Die erforderliche Erfenntnis und 
TZatfraft. Ein Friede war nicht au erreichen gewejen, jo hatte ich verfucht, 
Den Krieg zu einem guten Ende zu führen, das uns allein von dem Schidjal 
retten fonnte, das wir jeßt erleiden. Sch erfannte nun, daß dies gute Ende 
unmöglich fei, und fah das Unglüd nahen, das abzuwenden die Arbeit 
meines Manneslebens gewejen war. 
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IV. 


Während dieſer Vorgänge in Spaa hatten die Heeresgruppen Kron— 
prinz Rupprecht, v. Boehn und Deutſcher Kronprinz den Rückzug vom 
Kemmel und aus der Lys-Ebene hinter Den Kanal Arleux —Moeuvres, in 
die Giegfriedftellung und an der Besle ausgeführt. Die Bewegungen gingen 
glatt vonftatten, fie wurden auch bei der 18. Armee, Die den weiteften Weg 
zurüdgulegen hatte, etwa am 7. September beendet. 

Die Armeen waren nicht überall in Die deutfchen Gräben zurüd- 
gegangen, fie hielten zum Teil auch Stüde der alten feindlichen Stellungen 
beſetzt. Der eind folgte überall dicht auf. Er fritt fehr bald zur Fort- 
ſetzung feiner Angriffe, die fich mit befonderer Gewalt zwifchen Moeupres 
und Holnon gegen den linten Flügel der 17., die 2. und den rechten der 
18. Armee. und zwifchen Wilette und Uisne gegen den linten Flügel der 
9. und den Außerften rechten der 7. Armee richteten. Die Kämpfe waren 
jehr erbittert, aber die front fam in Ordnung, nur bei der 2. Armee blieb 
dauernd eine gewilfe Schwäche beftehen. Der 18. und 19. September 
brachten bejonders fchwere Angriffe auf der Front Moeupres—Holnon; 
fie drängten den linten Flügel der 2. Armee einige Kilometer gegen den 
Schelde-Difelanal nördlich St. Quentin zurüd, worauf auch die 18. Armee 
ihren äußerften rechten Flügel entjprechend zurüdnehmen mußte Jm 
übrigen wurden die Stellungen gehalten und bis zum 25. und 26. örtlich 
erbittert fortgefämpft. Der Franzoſe dehnte feine Angriffe weiter in Rich: 
tung St. Quentin aus. Es war felbftverftändlich, daß auch diefe Tage 
erneut an der Kraft des gefamten Heeres zehrten. 

Die Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz hatte Mitte des Monats den 
Befehl über die 9. Urmee von der Heeresgruppe Boehn übernommen. Bei 
diefer Armee und am rechten Flügel der 7. wurde unausgejegt gefämpft. 
Die Kräfteergänzung wurde durch die Heeresgruppe gededt. Beſondere 
Spannung lag in der Gegend beiderfeits Reims und feit dem 22. auch beider- 
feits der Urgonnen, wo am 26. eine neue große Schlacht entbrennen follte. 

Der Ausbau der Hermannftellung hinter den beiden nördlichen 
Heeresgruppen hatte begonnen. Auch hinter der Heeresgruppe Deutfcher 
Kronprinz wurde fleißig im Stellungsausbau gearbeitet. 

“Hinter der Front zwifchen Küfte und Maas waren die Räumungs— 
arbeiten im Fortfchreiten oft behindert durch wirfungsvolle feindliche 
Ruftangriffe. Es waren ganz ungeheure Materialmengen zu befördern, 
auf die die weitere Kriegführung nicht verzichten fonnte. Viele Stellen 
hatten eine falfche VBorratspolitif getrieben, das follte fich jegt rächen. 

Bor der Front der Heeresgruppe v. Gallwitz zwifchen St. Mihiel und 
der Mofel war ſchon Ende Auguft reger Verkehr aufgefallen. Cs wurde 
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dort ein amerifanifcher Angriff wahrfcheinlich. Die Oberfte Heeresleitung 
Ihob NReferven hin. Sch erörterte mit den Chefs der Heeresgruppe 
und der dem Angriff ausgefeßten Urmeeabteilung C die Räumung 
des Bogens, wie fie feit langem bereits planmäßig vorbereitet war. Die 
örtlichen Kommanpoftellen waren trog meiner Einwendungen zuverfichtlich. 
In Rüdficht auf die dahinter liegenden Induftriezentren befahl die Oberfte 
Heeresleitung, die Räumung des Bogens leider erft am 8. September. 
Gleichzeitig follte die Südfront der Armeeabteilung C, ähnlich wie es Mitte 
Auguft bei der 17. Armee der Fall gewefen, fchärfer vom Feinde abgefett 
werden. Nur Vortruppen waren in den vorderften Stellungen zu belaffen. 
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Skizze 45. Kämpfe im Mihiel-Bogen 1918. 


Die Räumungsarbeiten waren noch nicht weit vorgefchritten, als am 
12. September der Angriff zwifchen Rupt und Mofel erfolgte, begleitet 
von einem Nebenangriff gegen das Nordende des Bogens auf der Combres- 
höhe. An beiden Stellen drang der Feind ein. Un der Südfront wurde 
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eine preußijche Divifion durchbrochen. Die Reſerven waren nicht nahe 
genug heran, um Den Schaden fofort auszugleichen. Auf der Combres- 
höhe ftand eine f. u. f. Divifion, die fih auch beffer hätte flagen müffen. 
Das örtliche UArmee-Dberfommando befahl bereits mittags die Räumung 
des Bogens. Ich war unzufrieden mit mir, aber auch mit den örtlichen 
Kommandoftellen. Zunächjt befam ich Meldungen, daß die weitere Räu— 
mung gut verliefe. Das war möglich, da der Feind nicht nachftieß. Auf 
diefer Grundlage gab ich meinen Heeresbericht, der, wie es fih nachher 
herausjtellte, zu günjtig war. 

Meinen Heeresberichten ift Unaufrichtigfeit vorgeworfen worden. Sie 
find einwandfrei wahr gepelen und wurden fo abgefaßt, wie es unfer 
Gemwilfen gegenüber dem Heer, dem Bolt daheim und unferen Verbündeten 
gebot. Die Ubendmeldungen gaben nur in furzen Worten die Tages- 
ereignijje wieder. Die Mittagsberichte gründeten fih auf den Meldungen, 
die bei der Oberjten Heeresleitung bis zur Beit meiner Unterfehrift — in 
der Regel 10 Uhr 30 vormittags — vorlagen. ch fchrieb fie vornehmlich 
für das Heer. Der Soldat hatte das Recht, das, was er geleiftet und er- 
duldet hatte, erwähnt zu wilfen. Der Truppenteil, der Offizier oder Mann, 
der im Heeresbericht genannt wurde, war ftolz3 darauf: Es war doch etwas 
Erhebendes, den eigenen Ruhm der Welt verfündet zu ſehen. Ein für die 
Kriegführung nicht unmefentlicher Anfporn, ein wichtiges pfychologifches, 
die Leiltung förderndes Moment lag darin. Auch die Heimat war mit 
Recht Stolz auf die öffentliche Alnerfennung ihrer Söhne. Jedes Wort des 
Heeresberichts war forgfam abgewogen. Große Ereigniffe wurden aus- 
führlicy gewürdigt; von kleineren Gefechtshandlungen konnten nur Die 
wichtigjten Erwähnung finden. Die in ruhigen Zeiten häufige Meldung: 
„Nichts Beſonderes“ oder „Keine wejentlichen Ereigniffe” fagte dem Kun: 
digen, daß an jeder Gtelle der ausgedehnten Fronten wiederum durd) 
Nacht und Tag deutfche Männer in treuejter Hingabe ihre ſchwere Pflicht 
gegen das Vaterland erfüllt hatten. Gemwiß hätte ich in Zeiten der Span: 
nung lieber in lapidarem Stil als ausführlich gemeldet, dazu gehörten 
Creigniffe, die auf diefe Sprache zugefchnitten waren. Eine Meldung aus 
der Flandernſchlacht: „Langemard ift gehalten oder verloren”, hätte 
niemand befriedigt. 

Berlufte an Gelände wurden, wenn jie von Einfluß auf die Ge- 
ftaltung der Kampflage waren, erwähnt, allerdings erft dann, wenn für 
die fämpfenden Truppen Fein Nachteil daraus erwachfen fonnte. Daß idh 
die Zahl der Gejchüße und Gefangenen, die uns Der Feind abgenommen 
hatte, mitteilen jollte, konnte fein Menſch erwarten, doch auch) der leider 
fo objeftiv denfende Deutfche niht! Wir waren nicht das ſtarke Zoll, 
von dem mir gerade in jenen Tagen fo oft geſprochen wurde! Das 
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dauernde Lefen der feindlichen Heeresberichte hatte fchon genug Schaden 
getan. Das Mißtrauen gegen Die Meldungen der Oberften Heeresleitung 
ging jtellenweije fo weit, daß fie an der Hand der feindlichen Heeresberichte 
verglichen wurden. Das war fo recht deutjch! 

War es nicht ein großer ftrategifcher Sieg, wenn wir die Flandern— 
front 3. B. 1917 hielten, obfchon wir taftifche Mißerfolge hatten, die uns 
Gefangene und Malerialverluft fofteten? Wenn ich meldete, der eind 
wäre in unfere Urtillerie eingebrochen, fo ergab fih hieraus der Verluſt 
an Gefangenen und Geſchützen. Genügte das nicht? Wollte man noch im 
Unglüd wühlen? 

Die Oberjte Heeresleilung hatte den Abdrud der feindlichen Heeres- 
berichte im Vertrauen auf die Einficht des deutfchen Volkes zugelaffen. Sch 
hatte fpäter die Empfindung, daß es ein Fehler war. Der Feind trieb mit 
ſeinen Berichten förmlich Propaganda bei uns und drüdte unfere Stim- 
mung. Ein nachirägliches Verbot, die Berichte wiederzugeben, erjchien mir 
allerdings noch fragwürdiger. Yranfreich wußte fehr gut, warum es den 
Abdruck unferer Heeresberichte nicht zuließ, obwohl wir feinerlei Propa- 
ganda Durch fie trieben. 

Dak id) auh Rüdfichten auf den Eindrud der Heeresberichte bei den 
Verbündeten zu nehmen hatte, habe ich dargelegt. Dies war jchwer: 
wiegend in einer Lage, in der unfere Bundesgenofjen alle Hoffnungen auf 
uns feßten. 

Eins muß unbedingt zugegeben werden: die Wolffichen Kommentare 
au meinen Heeresberichten, die in Berlin entftanden und lediglich für das 
neutrale Ausland bejtimmt waren, hatten feine glüdlihe Faſſung. Für 
den Ton der Telegramme lagen gute Gründe vor. ls ich aber die fich 
hieraus ergebenden Mißſtände erfannte, ftellte ich fie jofort, wenn aud) 
zu ſpät, ab. 

In der Woeore-Ebene gelang trog fchmerzlicher Einbuße die Räumung 
des Bogens und das Beziehen der Michelftellung. Schon am 13. flaute die 
Gefechtstätigfeit ab. Die Meldungen, die ich erhielt, ließen uns mit Der 
Fortſetzung des Angriffs gegen die Micheljtellung rechnen. 

Rad dem 22. änderte fid) das Bild vor der Heeresgruppe v. Gallwiß. 
Die Wahrfcheinlichkeit eines folchen Angriffs trat zurüd; ein Kampf beider: 
feits der Argonnen ſchien nahe bevorzuftehen. 

Auch die Front der Heeresgruppe Herzog Albrecht fonnte als ge- 
fährdet gelten, Doch das war mehr Vermutung meiner Mitarbeiter als 
durch Nadrichten begründet. Ihnen gegenüber hielt ich an der Auffaffung 
feft, daß die Ausdehnung des Angriffs zwifchen Reims und der Maas 
eher zu erwarten fei als ein Stoß in Lothringen. 

lInfere Truppen waren überaus mitgenommen, die Stände wurden 
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Ihwächer, die Übermüdung wuchs, die Lage wurde immer ernfter, aber 
die gront war in Ordnung, nur bei der 2. Armee ftellenweife noch immer 
brüdig. 

Die f. u. f. Front in Stalien ftand. Anzeichen eines italtenifchen An— 
griffs lagen noch nicht vor. 

Dies war die Lage, als die Ereigniffe in Bulgarien die Oberfte Heeres- 
leitung zu ſchweren Entjchliegungen zwangen. 
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Skizze 46. Der Zuſammenbruch Bulgariens. 


Am 15. September griffen die Ententearmeen in Mazedonien öſtlich 
des Vardar, in dem Gebirge zwiſchen Vardar und Cerna und mit ſchwäche— 
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ren Kräften bei Monajtir an. Auf beiden Flügeln jcheiterten die Angriffe. 
In der Mitte, wo die Verhältniffe dem Angriff die größten Schwierigfeiten 
boten, leifteten die dort ftehenden bulgarifchen Truppen — die 2. und 
3. Div. — feinen Widerftand. Sie gaben ihre Stellungen einfach auf. Nur 
hierdurch ift das fchnelle Vorwärtskommen der Ententetruppen in jener 
wild zerflüfteten, für die Verteidigung wie gejchaffenen Gebirgsgegend 
mit Hochgebirgscharafter möglich geworden. General v. Scholtz beab- 
lichtigte, die Bulgaren in der zweiten Stellung mit rechtzeitig vorge: 
führten Rejerven zum Halten zu bringen. Er fah fih in feinen Hoffnungen 
getäufcht: die 2. und 3. bulgarifche Div. gingen durchaus planmäßig in 
der einen Richtung fampflos hinter die Cerna, in der anderen hinter den 
Vardar zurüd, die bulgarifchen Rejerven in Stärke dreier deutfcher Divi- 
lionen fochten nicht. Die deutfchen Truppen, die noch furz vorher dureh 
Bataillone aus Rumänien verjtärft waren, fonnten das Lod allein nicht 
Ichließen. Der Entente war der Abſtieg nah Norden in das Vardartal in 
Richtung Krivolac frei. 

Auch die weiteren Verſuche, den Widerftand zu organifieren, jcheiterten. 
Die bulgarifche Armee ging nad) Haufe. Nur die unmittelbar unter deut: 
Idem Kommando ſtehenden Bulgaren zwifchen Preßba-See und der Cerna 
zeigten zunächſt noch eine befjfere Haltung. 

Schon am 16., jpäteftens am 17., telegraphierte General Lukow, der 
die Truppen an der Struma befehligte, an den Zaren, er müſſe Waffen- 
ſtillſtand fchliegen; er fonnte es gar nicht eilig genug haben, fidh auch außer: 
lich von uns zu trennen und fih der Entente offen in die Arme zu werfen. 

Wenige Tage nach dem 15. befam ich einen Geheimbericht des fran- 
zöfifchen Generalftabes, aus dem flar hervorging, daß frangöfifcherjeits von 
der bulgarifchen Armee fein Widerftand mehr erwartet wurde. Die 
Ententepropaganda und das Cntentegeld jowie der Vertreter der Ber- 
einigten Staaten in Sofia, der dort geblieben war, hatten ihre Schuldigfeit 
getan. Auch hier war von der Entente ganze WUrbeit geleiltet. Vielleicht 
haben fih auch bolfchewiltifche Strömungen von Rußland her eingefchlichen. 
Der Zar und auh unter Vertreter in Eofia haben nichts Davon erfonnt, 
General Jekow hatte alledem zugejehen. Er war wenige Tage vor Beginn 
der Schlacht, die mit Sicherheit erwartet wurde, in eine Klinif nach Wien, 
ich glaube wegen eines Obhrenleidens, abgereift. 

General v. Scholg und alle deutjchen Stellen hatten ihr möglichftes 
getan. Wo Deutfche fommandierten, hielt die bulgarische Armee zufammen. 
Deutfches Kommando im Hochgebirge war von den Bulgaren abgelehnt 
worden. Gie hatten dort vielmehr einen Divifionstommandeur belafjen, 
den General v. Schoiß, weil er ihm nicht traute, entfernt Haben wollte, und 
mehrfach Berfonenwechjel in jenen Gegenden vorgenommen. 
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Wenn jet die Bulgaren, um ihren Abfall zu bemänteln, fagen, es 
wäre mir mitgeteilt worden, daß fidh bei ihren Truppen Goldatenräte ge- 
bildet hätten, jo ift dies unwahr. Ebenſo unwahr ift auch, wenn behauptet 
wird, wir hätten unjere vertragsmäßige Verpflichtung nicht erfüllt, fechs 
Divifionen an der bulgarijchen Front zu belaffen. Diefe Vereinbarung 
bezog fidh lediglich auf den ferbifchen Feldzug 1915. Ais ich im Auguft 
1916 in die Oberfte Heeresleitung fam, Tonn etwa eine Divifion in 
Mazedonien. Die Abmachung war auch durd die Schaffung der deut- 
[hen Oberjten Kriegsleitung für den Vierbund im September 1916 hin- 
fällig geworden. Aber auch diefe hatte nichts verfäumt; die beiderfeitigen 
Stärken jtanden etwa wie 1:1. Bei der Entente hatte die griechifche 
Armee feine Kriegserfahrung. Sie war auch nicht aus innerer Überzeu- 
gung auf der feindlichen Seite. Die bulgarifche Armee hatte lange Ruhe 
gehabt. Sie war in der Lage geweſen, Wi zu fräftigen; fie hätte uns im 
Weſten helfen müfjen, anjtatt daß wir ihr halfen. Die Oberfte Heeres- 
leitung wußte, daß die bulgarifche Armee frant war, doc) feien die 
Hoffnung begründet, daß fie den von uns erwarteten Angriff aushalten 
würde, wie das auch da eintrat, wo der Wille zum Kampf nod vorhanden 
war. Wir rechneten nach) wie vor, ebenfo wie die deutſchen Führer in Bul- 
garien, wohl mit örtlichen Mißerfolgen, aber nicht mit der vollftändigen 
Auflöjung des bulgarijchen Heeres. Die Gerüchte, die in Sofia umgegangen 
waren, Die bulgarijhe Armee würde nur noch bis zum 15. September 
fämpfen, hatten eine überaus traurige Beftätigung gefunden. Die Oberſte 
Heeresleitung fonnte nicht jedem Hilferuf folgen. Sie mußte verlangen, 
daß auh Bulgarien etwas tat, jonjt war uns nicht mehr au helfen. Ob 
wir in Mazedonien oder im Weften gefchlagen wurden, das war gleich. 
Wir hatten nicht die Kräfte, uns im Weften auch nur zu halten und auf dem 
Baltan an Stelle der bulgarischen Front eine deutſche zu bilden. Dies hätte 
gelehen müfjfen, wenn wir uns dort auf Die Dauer behaupten wollten. 

Die bulgarifche Regierung hat nichts getan, um den Kriegswillen in 
Bolt und Heer zu heben und Die Mannszucht der Truppen zu fejtigen. 
Sie ließ fogar die feindlichen Einflüffe frei walten und duldete jede Hege 
gegen uns. Den Schluß machte das ÜEntentegeld, das auch die zurüd- 
flutenden Truppen reichlid nah Sofia mitbrachten. Hierin und nicht in 
anderen Dingen lag die Urfache für den Abfall Bulgariens vom Vierbund. 

über den Ernit der Lage, Der durch den Zufammenbruch Bulgariens 
entftand, gab fich niemand einer Täufchung Hin. 

Auch die Türfei wurde einer ſchweren Belaftung unterworfen. Ihre 
Paläftinafront war haltlos zufammengebroden. Die Ddeutfchen Offiziere 
und Truppen hatten auch dort ihre Schuldigfeit getan, der deutſche Soldat 
auh am Jordan heldenhaft gefämpft. Unfere Kräfte aber waren begrengt. 
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Gie fonnten auch Dier nur die türfifche Armee eine Zeitlang aufrecht 
halten. 

Der Engländer gewann fchnell längs der Eifenbahn nah Damaskus 
und der Küfte nah Norden zu Gelände. Konftantinopel war damit gewiß 
noch nicht bedroht, aber die Widerftandsfraft der Türfei dodh Stark in 
Mitleidenichaft gezogen. Bei der treuen Gelinnung von Enver und Talaat 
wäre aud) das nicht ausschlaggebend für die Stellung der Türkei der Cn- 
tente gegenüber gewejen. Diefe befam aber in Syrien erhebliche Kräfte frei 
und war infolge des Zuſammenbruchs Bulgariens jederzeit in der Lage, 
über die Marita auf Konftantinopel vorzumarfchieren. Hier ftanden nur 
jchwache türfifche Truppen. Den Schuß hatte bisher die bulgarijche Armee 
an Der Struma übernommen. Gewiß waren noh Verfjtärfungen aus dem 
Kaufafus, vielleicht aus der Ukraine heranzubringen; wir hatten uns aber 
auf dem Schwarzen Meer auf große Truppentransporte nicht einrichten 
Tonnen, dazu war der Schiffspark au gering gewejen. Die Transporte 
begannen auch fofort. Einige Bataillone wurden aus der Ufraine nad) 
Konjtantinopel befördert. Entfcheidendes war aber nicht mehr zu erreichen. 
Der Tall Konftantinopels mußte tommen, ob im Noveinber oder im De- 
gember, Das war für die große Lage gleich. Es war zu überjehen, daß 
dann über das Schwarze Meer hinweg die Flotte der Entente die Verbin: 
dung mit Rumänien aufnehmen und durch Bulgarien Truppen an Die 
Donau tommen würden. Wir fonnten nicht damit rechnen, Rumänien 
neutral au halten. Früher oder jpäter ſtand fein feindliches Auftreten in 
ſicherer Ausſicht. 

Daß die Entente verſuchen würde, Serbien zu befreien ſowie Ungarn, 
und damit die Doppelmonarchie, von dorther anzugreifen, um ihr den 
Todesſtoß zu geben, war ſelbſtverſtändlich. Unſere Front auf dem Balkan 
war ins Wanten geraten; es war die Trage, ob es uns gelingen würde, 
fie in Serbien und Bulgarien, ſpäteſtens an der Donau, neu zu bilden. 
Die Lage in Sofia war anfangs nicht genau zu überfehen. Wir fonnten 
nod) nicht wijfen, ob tatfächlic) das ganze bulgarije Heer demoralifiert 
jei. Das ferbifche Heer hatte jahrelang außerhalb feines Landes gefochten 
und damit ein glänzendes Beilpiel fchöner Vaterlandsliebe gegeben. Das 
hätten Die Bulgaren auch) tun Tonnen, Bon Altbulgarien war zudem noh 
fein Fußbreit Landes befegt. 

Schied das bulgarifche Heer aus, fo mußten Deutfchland und öfter: 
reich-Ungarn ert recht Kräfte nach dem Baltan fahren. 

In unferer Lage mußte alles gejchehen, um unfere Stellung auf der 
Balfanhalbinfel zu feftigen und dadurch einen Stoß der Entente nach Un: 
garn hinein, in Die Flanke Deutfchlands und OÖfterreihs zu vermehren. 
Wir fuhren eine deutſche Divtfion aus Sebaftopol durch Bulgarien und 
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Rumänien nad) Sofia. General v. Urz fegte ebenfalls eine k. u. k. Divifion 
aus Der Ufraine durch Rumänien nah Serbien in Marfch. Drei deutfche 
Dftdivifionen, Die für den Weſten verfügbar gemacht und teilmeife auf der 
Fahrt dorthin waren, wurden nah Serbien abgedreht. Dorihin fuhren 
endlich zwei Divifionen vom italienifchen Kriegsſchauplatz, die uns General 
v. Arz für Den Weften zur Verfügung geftellt hatte. Endlich fandte Die 
Oberſte Heeresleitung aus dem fchwer ringenden Weften das Alpenforps 
dorthin, Das gerade aus der Schlacht gezogen war und noch Gebirgsaus- 
rüftung bejaß. Dieje war für die ferbifchen Berge dringend nötig. Sechs 
bis jieben Divifionen wurden fo dem Weiten entzogen. 

Während die eine deutfche Divifion um Sofia vereinigt werden follte, 
um die Regierung des Zaren zu ftüßen, war beabfichtigt, die anderen 
Divifionen um Nijh zufammenguziehen. Bei den fchlechten Transport- 
verhältniffen mußte es. Mitte Dftober werden, bis dies gefchehen fein 
fonnte. 

Sehr bald wurde es flar, dap von Bulgarien nichts mehr zu erwarten 
jei. Die Divifion aus Sofia wurde nah Niſch herangezogen. Der Zar 
dankte ab und verließ das Land. Die Regierung wandte fih ganz der 
Entente zu. Die bulgarifche Armee löfte fih auf oder ließ fich entwaffnen. 
Der Abjchluß des Waffenftillftandes, der Bulgarien völlig in die Hand der 
Entente geben würde, war ftündlich au erwarten. 

Die deutſchen Truppen, die im Rahmen der bulgarifchen Armee ge- 
Toten hatten, behielten ihre Ordnung bei; während die Ententetruppen 
unaufbaltfam Vardar aufwärts auf Üsfüb vordrangen, gingen fie weſtlich 
davon auf Mitrowitza und öftlich auf Sofia in tadellofer Ordnung zurüd. 
Die Bildung der neuen Front in Serbien hing ſehr wejentlich von der 
Widerftandsfähigfeit der t. u. k. Truppen ab. 

Die Berhältniffe in Rumänien blieben höchſt unklar und gejpannt. 
Die Oberite Heeresleitung fonnte nur noch weniges dorthin Idioten, dar- 
unter die Truppen aus dem Kaukaſus. 

Die Boljchewiften waren im Often unfere Feinde geblieben. Freunde, 
die uns helfen fonnten, hatten wir in Großrußland bei unferer Politik 
nicht gewonnen. 

Die Frage, ob es gelingen würde, in Gerbien und Rumänien 
eine neue Flankendeckung für Sfterreich-Ungarn und unfere Wejtfront zu 
bilden und uns die Öllieferungen Rumäniens zu erhalten, war in höchſtem 
Maße zweifelyaft. 

Ein Angriff in Italien ftand nun mit Sicherheit zu erwarten. Wie 
die f. u. k. Truppen ſich jegt dort flagen würden, war völlig ungemwiß. 

Die Kampflage konnte fie) nur noch entfcheidend verfchlechtern. Ob 
das langjam oder reißend fchnell gehen würde, war nicht zu überjehen. 

37” 
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Wahrſcheinlich war, daß fih die Ereigniffe in abſehbarer Zeit vollendeten, 
wie es auf der Baltanhalbinjel und an der t. u. E Front in Italien auch 
tatfächlich eintrat. 

Ich fühlte in diefer Lage die fehwere Verantwortung in mir, die Be- 
endigung des Krieges zu beichleunigen und die Regierung zu entjcheiden: 
dem Handeln zu veranlaffen. Die DOberfte Heeresleitung hatte feit dem 
9. September von der Friedensdemarche bei der Königin der Niederlande 
nichts vernommen. Geit Mitte Auguſt war die Zeit ergebnislos verjtrichen. 
Die Note des Grafen Burian war verhallt. Die Diplomatie fah fich gegen: 
über dem Vernichtungsmillen Des Gegners vor eine unmögliche Aufgabe ge: 
Welt. In diefer Gedanfenverbindung, die nicht blibartig fam, jondern feit 
Anfang Auguft nach und nach in ſchweren Kämpfen mit mir jelbft in meinem 
Innern Sich feftigte, ließ ich den Staatsfefretär v. Hinge am 26. September 
bitten, nach Spaa zu fommen. 


V. 


Die Verhältniffe in Berlin waren inzwiſchen recht unerquidlich ge- 
worden, der Kampf um die Macht wieder [chroffer in die Erjcheinung 
getreten. Der Sturm des Abgeordneten Erzberger gegen den Grafen 
v. Hertling war das äußere Wahrzeichen und hatte hochgehende Wogen 
aufgepeitfcht. Der Mahnung des Kaifers vom 14. Auguſt nad) einer ein- 
heitlichen und gejchloffenen Führung der NRegierungsgejchäfte wurde nicht 
entfprochen. Ich habe feinen flaren Einblid in die Vorgänge jener Tage 
gewonnen. Die Stellung des Reichskanzlers fah ich nicht für ernitlich er- 
fchüttert an. Bei feiner großen parlamentarifhen Erfahrung hatte er fid 
bisher jtets gehalten. Die Vorgänge in Berlin veranlaßten Staatsjefretär 
v. Hinke, feinen Befuch auf Sonntag den 29. anzufagen. Durch den Grafen 
Limburg-Stirum war auh der Reichsfanzler nah Spaa gebeten. ch hatte 
die Bitte diesmal nicht ausgefprochen, da man mir Anfang September 
das hohe Alter des Grafen entgegengehalten hatte, empfand es aber mit 
Genugtuung, daß der Reichskanzler tam, zumal ich in mir felbjt immer 
mehr Klarheit über die zu ergreifenden Maßnahmen erlangte. 

Im Weiten hatten inzwifchen wieder gewaltige Kämpfe eingejeßt. 

östlich Ppern madte Die Entente einen Angriff und drängte uns auf 
dem alten Schlachtfelde in Flandern überall aus unjeren vorderften Linien 
und darauf zum Teil auch über die Artilleriefchußftellung zurück. Wir 
fahen uns veranlaßt, die Armee in eine rüdwärtige Stellung zu nehmen. 

In Richtung Cambrai gewann am 27. der Feind in einem jtarfen 
Stoß über den Kanal Gelände, objchon hier alles auf das befte vorgejehen 
war. Weiter füdlich bis zur Besle wurde die Front gehalten. 

In der Champagne und auf dem Weftufer der Maas hatte am 


Kanzlertrifis 581 


26. September eine grope Schlaht begonnen. Franzofen und Amerikaner 
griffen hier mit jehr weit gejtedten Zielen an. Weſtlich der Argonnen 
waren wir Herren Der Lage geblieben und hatten eine glänzende Abwehr 
geführt. Zwiſchen Argonnen und Maas war der Amerikaner eingebrochen. 
Er hatte hier eine jtarfe Zirmee zufammengegogen. Gein Eingreifen in die 
friegerijchen Ereigniffe war damit immer entfcheidender geworden. Sein 
Stoß wurde aufgefangen. Am 27. kämpften wir im wefentlichen erfolg: 
reich. Am 28. hielten wir, abgejehen von planmäßigen Stellungsberichti- 
gungen, unfere Linien. 

Wir jtanden an der ganzen Weftfront wieder in einem großen 
Ringen. 

Am 29. September und den folgenden Tagen fanden weitere Kämpfe 
ftatt, fie brachten nur Die übliche Spannung. Nichts forderte zu plößlichen 
Entſchließungen auf. ch lege auf diefe Feftitellung für das Nachfolgende 
ebenjolchen Wert, wie darauf, daß feit Mitte Auguft die Regierung für die 
Herbeiführung des Friedens nichts erreicht hatte. Hierin lag für mid) nichts 
überrafchendes. Sollte die Oberſte Heeresleitung jet warten, bis die Türfei 
oder Ofterreich-UIngarn famen, die an erter Stelle betroffen waren? Das 
wäre bequem gemejen, entjprach aber nicht meinem Verantwortungsgefühl. 
Sollte die Oberſte Heeresleitung nad) ihrem vielen Schreiben und Drängen 
darauf hoffen, daß die Regierung nun doch noch das Bolt aufrief oder einen 
Friedensſchritt Durch die Vermittlung Hollands zuftande brächte? Waren 
hierzu Ausfichten vorhanden? Die Pflicht gebot, endlich über tatlofen Zeit: 
verluft und leere Worte hinaus zu tommen. Der Feind war um Frieden 
und Waffenjtillftand anzugehen. Das erforderte die Kriegslage, deren Ber- 
ihlechterung nur allzu wahrjcheinlich war. Noch brauchten wir uns nicht 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Der Feind mußte zu Wort fommen. 
Würde es nah Verſöhnung oder nach Vergewaltigung klingen? Wie ich 
Clemenceau und Lloyd George einfchäßte, mußte ich das Schlimmijte be- 
fürchten. Wilfon indes hatte feine Bedingungen oft unter Beobachtung 
ungewöhnlich feierlicher Formen genannt. Er und das von ihm ver- 
tretene Amerifa mußten fih in ihrer Ehre gebunden fühlen. Überdies ließ 
das friegsentfcheidende Auftreten Amerikas in Frankreich, ohne das Die 
Entente militärifch längft au Boden lag, es möglich erjcheinen, daß Wilſon 
feine in bindendfter Weiſe vorgetragenen Abſichten gegenüber England 
und frankreich auch Ddurdjfeßen werde. Hierüber mußte Klarheit 
gewonnen werden. Sollte fih die Anficht über Wilfon beftätigen, fo 
fonnten wir feine 14 Punkte, die zwar hart, aber wenigjtens flar um- 
ichrieben waren, als Grundlage von Verhandlungen annehmen; follte aber 
eine Täuſchung vorliegen, follte der Feind den Bogen überjpannen, jollten 
uns auch Die feindlichen militärischen Führer die Achtung verfagen, 
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die unfer mannhaftes Ringen verdiente, dann mußte der Kampf weiter 
gehen, jo unendlich ſchwer es auch wurde, dann waren vielleicht Regierung 
und Bolt zu heroifchen Taten zu bringen, wenn fie endlich einfahen, um 
was es für Deutjcehland in dieſem Kampf doh eigentlich ging. 

Gerade nad) Deler Seite fonnte ich die Hoffnung auf ein neues Er- 
Worten der Heimat niht aufgeben, Antwortete der Feind wie im Januar 
1917, jo mußte bei einigermaßen aureichender Führung auch wieder eine 
Stimmung, Entjchloffenheit und Einheitlichkeit in der Nation Pla greifen, 
die ohne günftigite Rückwirkung auf unfere geiftige Kriegsfähigfeit nicht 
bleiben fonnte. Daß fih Dies fofort auf das Heer und die gefamte 
Kriegswirtfchaft entſcheidend geltend gemacht hätte, und zwar um fo 
wirfungspoller, ie eher es eintrat, unterliegt feinem Zweifel. Wir 
hatten dann wieder ein Sriegsinftrument, mit dem fih eine febr 
eindrudsvolle Sprache führen ließ, wenn der Gegner es durchaus nicht 
anders haben wollte. Darin lag nichts Utopifches. Frankreich, Serbien 
und Belgien hatten febr viel mehr gelitten als wir und hielten aus. Näherte 
fich der Krieg unferer Grenze, trat das Gefühl des Schußes alles Teuren, 
was uns Heimat heißt, unmittelbar vor die Seele jedes einzelnen Mannes 
an der Front, der wußte, was Kriegsſchauplatz, Schlachtfeld, ſelbſt 
Etappengebiet heißt, drohte deutſchem Boden der Krieg in der ganzen 
Größe feiner Bernichtungsfraft, jo fteht, Dachte ich, unfer 70 Millionen=Bolf 
wieder wie ein Mann gejchlojfen bereit zur machtvollen Entfaltung 
feiner immer noch vorhandenen Rieſenkraft. Ob das völlig ausge: 
blutete, jehwerer als wir leidende Tranfreich auch nad) der Räumung noch 
lange durchgepalten hätte, war ebenfalls die Frage. Auf feinen Fall war 
unfere Lage jo, daß fie eine Kapitulation vor unſerem Bolte und unferen 
Kindern rechtfertigen fonnte; auf jeden Fall aber mußte, wenn es irgend 
möglich idien, der Weg zum Frieden bejchritten werden. 

Ih hatte mich Iangfam zu dem ſchweren Entfgluß durchgerungen 
und fühlte nun die Pflicht und den inneren Drang zu handeln, gleichgültig, 
was andere jagten, Die über die Kriegslage weniger unterrichtet waren. 
Sc bin bei allen großen Entfchlüffen diefes Krieges in vollem Berant- 
wortungsbewußtfein meiner Auffaffung gefolgt. Daß ich noch mehr ver: 
unglimpft und für alles Unglüd verantwortlich) gemacht werden würde, 
das wußte ich. Diefe perfönlichen Bitterniffe fonnten meinen Entjchluß 
nicht beeinfluffen. 

Am 28. September 6 Uhr nachmittags ging ich zum Generalfeld- 
marfchall in Dellen Zimmer, das eine Treppe tiefer lag. Ich legte ihm 
meine Gedanfen über ein Friedens- und Waffenftillftandsangebot vor. Die 
Lage fünne fih durch die Verhältniffe auf dem Baltan nur noh oer: 
Ichlechtern, auch wenn wir uns an der Wejtfront hielten. Wir hätten jekt die 
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eine Aufgabe, ohne Verzug flar und beftimmt zu handeln. Der General- 
feldmarjchall hörte mich bewegt an. Er antwortete, er habe mir am Abend 
das gleiche jagen wollen, auch er hätte fih die Lage dauernd Durch den 
Kopf gehen lafjen und hielte den Schritt für notwendig. Einig waren wir 
uns auch Darüber, daß die Bedingungen des Waffenftillftandes eine ge- 
regelte und orönungsmäßige Räumung des bejelzten Gebiets und eine 
Wiederaufnahme der Feindfeligteiten an den Grenzen unferes Landes zu: 
laſſen müßten. Erjtere war ein ungeheures miilitärifches Zugeftändnis. 
An ein Aufgeben des Oſtens dachten wir nicht. ch glaubte, die Entente 
würde die Gefahr erfonnt haben, die vom Bolſchewismus auch ihr drohte. 

Der Generalfeldmarſchall und ich trennten uns mit feiten Hände: 
drud wie Männer, die Liebes zu Grabe getragen haben und Die nicht nur 
in guten, fondern auch in den ſchwerſten Stunden des menjchlichen Lebens 
zujammenjiehen wollen. Unfere Namen waren mit den größten Siegen 
des Weltkrieges verfnüpft. Set waren wir uns in der Auffaſſung einig, 
daß es unjere Pflicht fei, unjere Namen für diefen Schritt herzugeben, 
den zu vermeiden wir alles Erdenfliche getan hatten. 


VI 


Die Grundlage für die Beratung mit dem Staatsſekretär v. Hinge war 
durch die Beſprechung zwiſchen dem Generalfeldmarjchall und mir am 
28. September auch äußerlich feitgeftellt. Die Unterredung fand am 29. 
10 Uhr vormittags im Hotel Britannique Statt. Oberft Heye war 
zugegen. 

Nach kurzer Begrüßung begann Gtaatsjefretär v. Hinge die innere 
Lage ohne jede Bezugnahme auf äußere Verhältniſſe darzulegen. Er 
hielt die Stellung des Grafen v. Hertling für fo erjchüttert, daß er nicht 
länger bleiben könne, auch feine eigene wäre nicht mehr gefeftigt. Jn 
Berlin müffe zufolge der inneren Lage ein volljtändiger Syſtemwechſel 
eintreten und ein parlamentarifches Miniſterium gebildet werden. Er 
ſprach auh von der Möglichkeit einer Revolution. ch hatte bis zu Deler 
Minute geglaubt, daß die Oberſte Heeresleitung mit dem bisherigen Reids- 
fanzler und Gtaatsjefretär des Auswärtigen Amtes die weiteren Schritte 
zu erörtern habe, die fie für geboten hielt. Ein Wechfel in diefen Ämtern 
und in diefem Augenblid mußte nah allen Richtungen hin nachteilig, ver: 
wirrend und verzögernd wirfen. Der Zuſammenhang der Dinge geht bei 
jo einfcehneidenden Umänderungen ftets für einige Zelt verloren. Wozu 
aber auch Seine Majestät fih entſchließen würde, für die Oberfte Heeres- 
leitung blieb Regierung auh nach ihrer Neubejegung und Neugejtaltung 
Regierung. Die fommenden Männer würden fih ihrer Verantwortung 
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bewußt fein, wenn fie in diefer Lage die Macht übernahmen. Die Oberfte 
Heeresleitung hatte der neuen Regierung genau wie der alten gegenüber 
ihre Anfichten zu vertreten und dafür zu jorgen, daß die Armee durch den 
Negierungswechfel nicht der leidende Teil in dem Fall würde, daß wirklich 
ein ehrenvoller Waffenftillftand erreichbar fei. 

Staatsjefretär v. Hinge hielt trog meiner Einwendungen eine Neu- 
geltaltung unjeres ganzen NRegierungsiyftems für nötig. Er erachtete Die 
Neubildung auh nieht für jo ſchwer. Sch Fonnte dies nicht nachprüfen, 
da ich die Verhältniſſe in Berlin nicht überfah. 

Der Staatsfelretär führte weiterhin aus, daß die Demarche bei 
der Königin der Niederlande nicht unternommen und ein weiterer grie- 
densjchritt nicht eingeleitet fei. Es war alfo nichts Pofitives geleijtet. 

Sekt erft legten der Generalfeldmarfchall und ich die Lage und unfere 
Anfichten über Waffenftillftandsbedingungen dar. SGtaatsfefretär v. Hinke 
hielt es für das Richtigfte, an den Präſidenten Wilfon mit dem Erjuchen 
um MWaffenftillftand und Frieden heranzutreten. Der Schweizer Ge- 
landte in Waſhington hatte unferer Regierung von neuem von den 
hohen dealen Wilfons gefprochen. Es war jelbftverjtändlich, daß der 
Umweg über Wafhington nah Paris und London verzögernd wirken 
mußte, und daß auf dieſem Wege nicht von heute auf morgen, fondern erft 
nach längerer Zeit ein Waffenftillftand zu erreichen war. Dies widerſprach 
auch nicht der Auffaffung, die der Generalfeldmarfchall und ich über die 
Lage hatten. Wir waren mit dem Vorjchlage des Staatsjefretär v. Hinge 
einverltanden, wenn wir auch anregten, die gleiche Note, wie an Wilſon 
ebenfalls an England und Tranfreich zur Kenntnisnahme zu richten. 

Nach der Befprechung fuhren wir jofort zu Seiner Majeltät, der aus 
Kaffel nah Spaa gefommen war. Staatsjefretär v. Hinke hielt den 
gleichen Vortrag über die innerpolitiichen Verhältniffe und dehnte ihn jekt 
auf den Friedens- und Waffenftillftandsfchritt beim Präfidenten Wilfon aus. 
Der Feldmarſchall gab darauf das Bild Ger militärischen Lage, das ic) nur 
turg beftätigte. Seine Majeftät war ungemein ruhig. Er erflärte fein Ein: 
verftändnis, den Schritt bei Wilfon zu unternehmen. Um Nachmittage er- 
ging auf Betreiben des Gtaatsfefretärs v. Hinge ein Allerhöchſter Erlaß an 
den inzwiſchen eingetroffenen Reichsfangler über die Einführung des parla- 
mentarifchen Syſtems in Deutjchland. Die Oberfte Heeresleitung erhielt 
erft nach feiner Veröffentlichung von ihm Kenntnis; Graf Hertling glaubte 
ihn nicht verwirklichen zu Tonnen und trat ab. Jn Berlin begann nun die 
Suche nah dem neuen parlamentarifchen Reichsfanzler. Es war ein 
eigenartiger Vorgang, bei dem Die Krone jede Initiative aus der Hand gab. 

Staatsjelretär v. Hinge hatte mir auf die Trage, wann die neue Re— 
gierung gebildet und bejchlußfähig wäre und die Note mit den Ber: 
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bündeten vereinbart fein und abgehen könne, Dienstag den 1. Dftober 
angegeben. 

Ich hielt zunächſt an diefem Beitpuntt feft. 

Auf Wunſch des Gtaatsfetretärs Graf v. Roedern, der ebenfalls nad) 
Spaa gefommen war, und Der ebenfo wie der Vizefanzler mit den parla- 
mentarijhen Führern verhandeln follte, fandte die Oberft Heeresleitung 
Major Frhrn. v. dem Busſche noh am 29. abends nach Berlin. Er hatte 
dort im Reichstage über die militärische Lage Aufſchlüſſe zu geben, falls 
es der Reichsleitung geboten erſchien. 

Der Generalfeldmarſchall entſchloß ſich ſpäter auf meine Bitte, Seine 
Majeſtät am 30. abends nach Berlin zu begleiten, um zugleich perſönlich 
die Vertretung der Oberſten Heeresleitung in Berlin zu übernehmen. Ich 
war leider infolge der Kriegslage in Spaa unabkömmlich. 

Major Frhr. v. dem Busfche hatte noch am 1. DOftober abends im Bei- 
fein des Vizekanzlers v. Bayer eine furze Unterredung mit dem inzwifchen 
in Berlin eingetroffenen Prinzen Mar von Baden, in der er fich ebenfo 
ausſprach, wie er es am nächſten Morgen den Parteiführern des Reihs: 
tages gegenüber tun folte. Auch zu dem Bizefanzler v. Bayer erflärte er 
fich unter vier Augen in gleichem Gedanfengange. 

Einen Antrag des Grafen v. Roedern, Major Frhr. v. dem Busſche 
möchte auh im Herrenhaufe jprechen, lehnte die Oberjte Heeresleitung ab. 
Mir ſchien hier eine Einwirkung auf die innere preußifche Politik beab- 
fihtigt zu fein. Das Herrenhaus follte durch unmittelbaren Dru zum 
Aufgeben feiner bisherigen Haltung in der preußifchen Berfaffungsfrage 
veranlaßt werden, 

Bizefanzler v. Bayer führte am 2. Oktober 9 Uhr vormittags Major 
Frhr. v. dem Busjche den verfanimelten PBarteiführern des Reichstages zu. 
Der Vizekanzler blieb bei der weiteren Beſprechung zugegen. Major Frhr. 
v. dem Dusche fannte meine Anfichten und Abſichten. Er hatte fich diefe 
vor feinem Vortrage auch jchriftlich niedergelegt. Sein Bortrag war durch: 
aus ſachlich. Er fchilderte die Kriegslage auf dem Baltan, wie fie fih aus 
dem Abfall Bulgariens ergeben hatte, vielleicht noh zu günftig und Die 
Berhältniffe an der Weftfront durchaus zuverfichtlich, den Truppen jpendete 
er Lob. Unſere Erfaßlage wurde pflichtgemäß als überaus ernjt erörtert und 
darauf hingewiesen, daß wir nicht mehr in der Lage feien, unjere Abgänge 
zu deden. Die Bataillonsftärfen hatten fih auf 540 Köpfe vermindert, und 
auch dieje Zahl fonnte fih nur durch das Auflöfen von 22 Divifionen, 
d. bh 66 Infanterie-Regimentern, halten laffen. Der Geiſt des Erfaßes 
fei jchlecht. 

Major Frhr. v. dem Busfche jchloß: 

„Wir können den Krieg noch auf abjehbare Zeit weiterführen, dem 
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Gegner fchwere Verlufte beibringen, vermwüftetes Land hinter uns laffen; 
gewinnen Tonnen wir damit nicht mehr. 

Diefe Erfenntnis und die Ereigniffe ließen in dem Herrn General- 
feldmarjchall und dem General Ludendorff den Entſchluß reifen, Seiner 
Majeität vorzufchlagen, den Kampf abzubrechen, um dem deutſchen Volf 
und feinen Verbündeten weitere Opfer zu erjparen. 

Ebenfo wie unfere große Dffenfive am 15. Juli jofort eingeftellt 
wurde, als ihre Fortſetzung nicht mehr im Verhältnis zu den au bringen: 
den Opfern Stand, ebenjo mußte jekt Der Enifchluß gefaßt werden, die 
Fortſetzung des Krieges als ausfichtsios aufzugeben. Noch ift hierzu Seit. 
Noch ift das deuiſche Heer jtarf genug, um den Gegner monatelang auf: 
zubalten, örtliche Erfolge zu erzielen und die Entente vor neue Opfer zu 
itellen. Uber jeder Tag weiter bringt den Gegner feinem Jiel näher und 
wird ihn weniger geneigt maen, mit uns einen für uns erträglichen 
grieden zu jchließen. 

Deshalb darf feine Zeit verloren gehen. Jede 24 Stunden Tonnen die 
Rage verjchlechtern und Dem Gegner Gelegenheit geben, unjere augen: 
blickliche Schwäche nod) flarer zu überjehen. 

Das fünnte die unheilvolliten Folgen für die Triedensausfichten und 
für die militörifche Lage haben. 

Weder Heer noch Heimat Dürfen etwas tun, was Schwäche zeigt. 
Gleichzeitig mit dem Triedensangebot muß in der Heimat eine gefchlofjene 
gront entitehen, die erfennen läßt, daß der unbeugjame Wille bejteht, den 
Krieg fortzufegen, wenn der Feind uns feinen Frieden oder nur einen 
demütigenden Frieden geben mill. 

Sollte diefer Fall eintreten, dann wird das Durchhalten des Heeres 
entf geidend von der feiten Haltung der Heimat und dem (eut, der aus 
der Heimat zum Heere dringt, abhängen.“ 

Jn feinem Bortrage hat Major Frhr. v. dem Busjche mein Programm 
und auh meine Gedanken ausgefprodhen. Nicht nur den Reichstagsabge- 
ordneten gegenüber, fondern auh für die neue Regierung, die aus ihren 
Reihen hervorgehen follte. Der Soldat, der feit vier Jahren den ſchwerſten 
Kampf mit ungenügenden Mitteln zu führen hat, wird gegen Gefahren 
unempfindlich. Unders der Mann, der fole Schwierigkeiten von unermeß- 
licher Größe plößlich in hellem Licht zu ſehen befommt. 

Ich hatte zwei Jahre lang wegen Erfagmangel an die Regierung ge- 
fchrieben. Das Hilfsdienjtgefeg, meine Bemühungen, feine Abänderung 
zu erreichen, die Frau immer mehr heranzuziehen, meine Anregungen, Die 
ich für das Erfaffen der Drücdeberger und Deferteure in Der Heimat ge- 
geben hatte, waren tief begründet, nicht nur durch das Hindenburg: 
programm, fondern Durch den Menfchenbedarf an der Front. Alles, was 
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ih angeregt hatte, um die geijtige Kriegsfähigkeit des deutfchen Volfes zu 
heben, waren für die Striegführung unendlic) wichtige Fragen, für deren 
Löjung der Keichsfanzler dem ganzen Volk gegenüber verantwortlich war. 
Alles hing hier auf das engfte zufammen: War die Stimmung feft, dann 
wurden auh Drüdeberger und Dejerteure an der Front feftgehalten; die 
Keflamierten in der Heimat wurden williger freigeinad)t; der Erjaß- 
mangel trat weniger in Erjcheinung; die jeelifchen Eindrüde des Kampfes 
wurden beffer überwunden. Die Reichskanzler find mit diefen Gedanken 
nicht an die Vertretung des deutfchen Volkes, den Reichstag, herangetreten, 
obſchon die Oberſte Heeresleitung fie ausdrüdlich darum gebeten hatte. 
Alles Dos muß dem Reichstag tatfächlicd vorenthalten worden fein, wie 
meine Anſchauung über die Kriegs- und Friedenslage feit dem 8. Auguft. 
Anders ift die verkehrte Auffaffung der Lage in Berlin niht zu verftehen. 

Sch war von der Wirfung des Vortrages des Majors Frhrn. v. dem 
Busſche jo überrafcht, daß ich ihn nach feiner Rückkehr nochmals befragte, 
ob er anderes gejagt habe, als wir beiprochen hatten. Er gab mir die 
Niederfcehrift feiner Außerungen, an die er fiġh wörtlich gehalten hatte. 
Diefe Aufzeichnung liegt beim Schreiben Dieler Zeilen vor mir. Ob die Art 
des Bortrages des Majors Frhrn. v. dem Busfche, der Stets ernfte Eindrud 
feiner PBerjönlichteit die Wirkung feiner Worte auf die Zuhörer vertieft 
hat, weiß ich nicht, es wäre menfchlich erfort, Auch Maior Frhr. v. dem 
Busfche merkte den Abgeordneten die ftarfe Nervenerfchütterung an. 

Geine würdig:ernften Worte am Schluß über das, was uns not tue, 
verhallten. Ich glaube, fie wurden bei der Starfen Erregung überhaupt 
nicht richtig verftanden. Unentfchuldbar ift es, daß das, was Major Frhr. 
v. dem Busfche gejagt hat, fofort in die Öffentlichkeit fam, und zwar in 
einer Jee, die uns aufs ſchwerſte [haden mußte. Klarer fonnte unfere 
Schwäche dem Feinde gar nicht mitgeteilt werden, als es jet geſchah. 

Cs war in hohem Grade bedenflih, daß der Major feitens der bis- 
herigen Regierung nicht darauf aufmerffan gemacht wurde, unter feinen 
Zubörern befinde fich ein Pole. Die Regierung mußte wijfen, daß diefer alles, 
was er hörte, fofort im Snlande und nach dem Auslande verbreiten würde. 

3n der Auffaffung, daß die Regierung bis zum 1. Dftober gebildet 
werden fönne, und durchdrungen von der Pflicht, die ich gegenüber der 
Armee fühlte, hatte ich in Spaa am 30. September und 1. Dftober noch 
Beiprechungen mit Vertretern des Reichskanzlers und des Auswärtigen 
Amtes, ebenfo wies ih Major Frhrn. v. dem Busfche in Übereinjtimmung 
mit dem Generalfeldimarfchall an, dringend auf Abſendung der Note am 
1. Oftober, fpäteitens am 2. Dftober mittags, hinzuwirken. 

Mich bewegte vornehmlich der Gedanke, Menjchenleben zu erhalten, 
und die Überlegung, daß je früher begonnen würde, um fo günftiger würde 
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unfere Lage bei Beginn der Berhandlungen fein. Wenn fie auch im jegigen 
Augenblic nicht bedrohlich wäre, jo könne es doch in zwei oder drei Wochen 
von entjcheidender Bedeutung werden, ob das deutſche Heer 24 Stunden 
früher oder jpäter Waffenruhe oder, wenn wir weiterfämpfen follten, 
einen geijtigen Antrieb aus Der Heimat erhielte. Diefem gegenüber war 
eine Verzögerung der Kabinettsbildung über die vom Gtaatsfetretär 
v. Hinge erforderlich gehaltene Zeit hinaus unentjehuldbar. Sch habe hier- 
über oft mit meinen Herren gefprochen und nur in Diefer Auffaffung 
gehandelt. Im übrigen ftand ich auf dem Boden des dem Gtaatsfefretär 
v. Hinge Gefagten und des Vortrages des Majors Frhrn. v. dem Busjche. 
Das gibt ein gefehloffenes Bild. Wie der Gedanke hat entjtehen fünnen, ich 
babe gejagt: „der Waffenftillftand müffe in 24 Stunden abgeſchloſſen mer, 
den, fonft bräche die Front zufammen”, ift mir unerfindlih. Zwiſchen 
meiner Befprechung am 29. September und dem Bortrage des Majors 
Frhrn. v. dem Busfche am 2. Oftober, die beide dem Sinne nach fich deden, 
liegen feine friegerifchen Ereigniffe, die ein Schwanfen meiner Anfchauun= 
gen in der Zwifchenzeit hätten hervorrufen Tonnen. 

Staatsfefretär v. Hinke hatte ich wiederholt gebeten, den Staatsfefretär: 
poften zu behalten, fofern dies der neue Reichskanzler wolle, um Damit eine 
gewiſſe Stetigfeit der Arbeit zu fichern. Es war aber vergebens gemejen. 
Der Generalftab hatte auch in der Nacht vom 1. zum 2. Dftober den Berfehr 
zwifchen Seiner Majeftät und dem Großherzog von Baden durch Bereit- 
stellen einer Fernſprechleitung erleichtert, um die Ernennung des Prinzen 
Mar zu beichleunigen. Sch handelte ftets in der gleichen Gedanfenverbin: 
dung: Nachdem der ſchwere Entjchluß gefaßt war, mußte gehandelt werden. 
Cs durften nicht Tage verloren werden, gefchweige denn alles wieder, wie 
fo oft, im Sande verlaufen. Es fam, wie ich nochmals hervoryebe, nicht 
darauf an, von heute auf morgen einen Waffenftillftand zu befommen, 
fondern überhaupt erft einmal die Verbindung mit dem Feinde aufzu— 
nehmen. Daß damit der Waffenftillftann noch nicht abgejchloffen war, das 
wußte niemand beffer als ich, Der die Denfungsart des eindes richtiger 
einjchäßte als die neue Regierung. Ich Stand den Vorgängen in Berlin 
in meinem ruhigen und fehweren Denten fremd gegenüber und fand eine 
Erklärung nur darin, daß die 2lbgeordneten, von nichts rechtzeitig unter- 
richtet, nun in ihrer ſchmerzlichen Erregung, die durch die Überrafchung 
naturgemäß ungemein gefteigert wurde, Major Frhrn. v. dem Busſche 
mißverftändlich auffaßten, und daß auh Pring Mar und die neue Regie- 
rung nicht genügend im Bilde waren, um den Zufammenhang der Dinge 
voll zu verjtehen. 

Am 1. Oktober ſpät nachts und im Laufe des 2. rief mich Oberſt v. Haef- 
ten des öfteren an und gab mir ein Bild von den Schwierigfeiten, denen 
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die Bildung Der neuen Regierung und damit der Abgang der Note be- 
gegnete. „sch hatte ihn am 30. September über die Vorgänge in Spaa 
unterrichtet und ihn ganz in meinem Gedanfengange angewiesen, die Re- 
gierung zum jchnellen und energifchen Handeln zu veranlaffen, er folle 
jedoch nicht „Drängeln“, wohl aber auf die ſchweren Nachteile hinweisen, die 
jeder Tag des Yögerns und der Untätigfeit zeitigen fünne. Auch Oberft 
v. Haeften gegenüber hatte der Staatsjefretär v. Hinge am Narhmittage 
des 30. September betont, daß Die neue Regierung fpäteftens am 1. Oftober 
nachmittags gebildet fein würde und dann das Friedensangebot am Abend 
abgehen fünne. 

Nach der Befprechung mit Oberft v. Haeften am 1. abends fah ich tlar 
und erfonnte, daß Die Vorausfegung des GStaatsfefretärs v. Hinge nicht 
zuträfe. Sch wies jetzt Oberft v. Haeften an, darauf zu achten, daß feine 
unnötige Verſäumnis entftünde, gab mic) aber bei der Rage in Berlin mit 
einem Hinausfchieben der Abjendung der Note zufrieden. 

Am 3. Dftober fand eine Sitzung des neuen Kabinetts ftatt, der der 
Generalfeldmarfchall als Vertreter der Oberſten Heeresleitung beiwohnte; 
er jprach fich in gleichem Sinne aus, wie wir es am 29. gegenüber Gtaats- 
fefretär v. Hinge getan hatten, und legte die Anfichten der Oberften Heeres- 
leitung für den Reichskanzler in einem von mir für richtig gehaltenen 
Schreiben nochmals wie folgt feft: | 


„Die Oberste Heeresleitung bleibt auf ihrer am Montag, den 29. Gep- 
tember Ddiejes Jahres, geftellten Forderung der jofortigen Herausgabe 
eines Friedensangebotes an unjere Feinde beftehen. 

Infolge des Zufammenbruches der mazedonifchen Front, der dadurd) 
notwendig gewordenen Schwächung unferer Wejtrejerven und infolge der 
Unmöglichkeit, die in den Schlachten der legten Tage eingetretenen febr er- 
heblichen Verlufte zu ergänzen, befteht nach menſchlichem Ermefjen feine 
Ausſicht mehr, dem Feinde den Frieden aufzuzwingen. 

Der Gegner feinerfeits führt ftändig neue, friſche Neferven in Die 
Schlacht. 

Noch ſteht das deutſche Heer feſtgefügt und wehrt ſiegreich alle An— 
griffe ab. Die Lage verſchärft ſich aber täglich und kann die Oberſte Heeres— 
leitung zu ſchwerwiegenden Entſchlüſſen zwingen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es geboten, den Kampf abzubrechen, um 
dem deutſchen Volke und ſeinen Verbündeten nutzloſe Opfer zu erſparen. 
Jeder verſäumte Tag koſtet Tauſenden von tapferen Soldaten das Leben. 

gez. v. Hindenburg.“ 


Der Generalfeldmarſchall hat zu der vorſtehend erwähnten Tatſache 
einer Sriedensforderung vom 29. September den handjchriftlichen Ber- 
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mert gemacht, daß dabei nur an die Anbahnung eines ehrenvollen Friedens 
gedacht war. 

Am 4. Ditober fehrte der Generalfeldmarfchall nod Spaa zurüd. Am 
5. wurde die erjte Note an Wilſon abgejandt. 

Auf die Abfafjung der Note und den Gang der politifchen Handlung 
hat die Dberfte Heeresleitung feinen weiteren Einfluß gehabt. Sch hielt die 
Worte nicht für feft genug und flug eine männlichere Sprache vor, fand 
aber feine Beachtung. Die Tatfache, daß wir uns auf den Boden der 
14 Bunfte Wilfons ftellten, mußte leider für uns felbitverjtändlich fein. 
Gie näherten fich der in Deutfchland aufgefommenen ſozialiſtiſch-demokra— 
tiſchen Weltanfchauung und entſprachen der Zahl nah den 14 Punkten 
der öſterreichiſchungariſchen Note an Serbien Ende Juli 1914. 

In einem Telegramm vom 2. Dftober betonte ich, „Daß die 14 Punkte 
der Wilfonfchen Note als Grundlage für die Friedensbefprechungen dienen, 
nicht aber als vom Feind auferlegte Bedingungen gelten follen“. Der Ge: 
neralfeldmarfchall hatte fih in Berlin auf den gleichen Standpunft geftellt, 
damit aber fein Berjtändnis bei den anwesenden Staatsjefretären gefun: 
den. Nur der Vizekanzler v. Payer pflichtete dem Generalfeldmarjchall bei. 
Später wurde mir folgende Auslegung gegeben: fümtliche Staatsfefretäre 
jeien der Unficht, daß zwar die elfaß-Iothringifche und polnifche Frage 
nunmehr internationale ragen geworden wären, dağ aber darin Die 
Abtretung Eljaß-Lothringens und großer öftlicder Gebietsteile nicht ohne 
weiteres läge. 

Zur Bearbeitung der Waffenftillftandsfragen wurde eine Kommiffion 
nah Spaa zujfammenberufen. Ihren Vorſitz führte General v. Gündell, 
vom Reichsfanzler war Staatsfefretär v. Hinge abgeordnet. Jm übrigen 
gehörten zu ihr General v. Winterfeldt, Major Brindmann und 
Kapitän a ©. Banfelom. 

Dur‘) Aufllärung des Heeres wurde verjucht, die fchwächende Wir- 
fung des Waffenftillfiands- und Friedensangebotes auszugleichen. 

Sch Habe nah dem 29. September mit vielen Chefs über das Angebot 
gejprochen. Die Herren, die Die Gefamtlage überfahen, hielten es für richtig, 
die in ruhigen Berhältniffen jtehenden vermochten die Notwendigkeit nicht 
zu erfennen. Sch Habe die Genugtuung gehabt, daß das Vertrauen zu mir 
damals nicht gelitten hat. 


VHL 


Jn feiner erften großen Reichstagsrede am 5. Oktober über die Not- 
mwendigfeit des Weiterfämpfens im alle unannehmbarer Bedingungen, 
vertrat Pring Mar den gleichen Standpunkt, wie ihn der Generalfeldntar: 
ihal und ich einnahmen. 
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Prinz Mar fagte: „Wir find ſtarken Herzens und voll zuverfichtlichen 
Glaubens an unfere Kraft entjchlofjen, für unfere Ehre und für die Frei- 
heit, jowie für das Glüd unferer Nachkommen auch noch ſchwerere Opfer 
au bringen, wenn es unabänderlich ift”, und 

„Wie das Ergebnis des Yriedensangebots auch ausfallen möge, id) 
weiß, daß es Deutjchland feft entſchloſſen und einig finden wird fomohl zu 
einem redlichen Frieden, als auch zu einem Endfampf um Leben und Tod, 
zu dem unfer Bolt, wenn es dazu gezwungen wäre, bereit ift. Kein Bagen 
befäilt mich bei dem Gedanten, daß diefes zweite Ergebnis eintreten fünnte, 
denn ich fenne den Geift der gewaltigen Kräfte, Die auch jekt noch in un: 
ferem Bolfe vorhanden find, und ich weiß, daß die unmiderlegliche Über- 
zeugung, daß jeder für unfer Leben kämpft, diefe Kräfte verdoppeln würde.” 

Der Reichstagspräfident [prach jih in gleichem Sinne aus: 

„Ebenfo wie jeder einzelne Soldat an der Front, ift auch jeder 
Deutfche daheim bereit, für jein Vaterland, wenn es gefordert werden follte, 
jedes Opfer zu bringen.” 

Das waren ſchöne erhedende Worte, die in mir die Überzeugung 
fejtigten, daß zwifchen Reichskanzler, Reichstag und Oberſter Heeresleitung 
voile Übereinftimmung über ein Weiterfämpfen für den äußerften Fall 
herrichte. Uber beim NReichsfanzler und dem Reichstage fehlte die Über- 
zeugung, daß [hon — feit 1914 — jeder Deutfche für fein Leben fämpfe, 
und diejer Dajeinstampf jedes Opfer von uns allen fordere. Das leben: 
dige Bemußtfein hierfür war unter den taufendfältigen Schlagworten, mit 
denen unfere Volksſeele von innen und außen vergiftet war, verloren ge: 
gangen. Erſt im Mai 1919, nad) Bekanntgabe der unerhörten Friedens: 
bedingungen, broch dieje Erienntnis im Volk und in der Nationalver: 
fammlung Durch, Wieder [prady derfclde Präfident jchöne, ergreifende 
Worte, fie veriangten Tatfraft fcheinbar vom Augenblick; der offizielle 
Draht wagte fie gar nicht weiterzugeben. Uber auch Diesmal blieben Die 
Worte nur Worte. Der Tall war eingetreten, in dem fie das Vaterland 
aufrufen wollten. 

Ich ging in jenen Tagen ftetig meinen ſchweren Weg weiter. Als 
mir fpäter, nah dem Eingang der zweiten Wilſon-Note, vollftändig Tor 
wurde, daß Wilfon nicht durchdrang oder durchdringen wollte, fondern 
Clemenceau und Lloyd George die jtärferen waren, daß wir zu Sklaven 
werden follten, da hieß es für midh alterdings, die Gedanken an den 
Meiterfampf wirklich zu einer Tat umzuſetzen und fih nicht mit hohlen 
Worten zu begnügen. Sch erwartete von dem Prinzen Mar und feiner 
Regierung ein Einlöfen ihrer Beteuerungen, nachdem fie und Deutjchland 
erfonnt hatten, daß es am Grabe feiner Hoffnung auf einen Verſtändi— 
gungsfrieden ſtand. 
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Vielleicht hätte ich richtiger und Elüger gehandelt, wenn ich ſchon Anfang 
Oktober bejtimmt an die Regierung die Frage geftellt haben würde, über die 
fie fih auch fchlüffig werden mußte: Will das deutjche Bolt für feine Ehre 
weiterfämpfen, will Die Regierung den legten Mann aufrufen und das 
Bolt nochmals mit heilig ernfter Begeifterung erfüllen? Ich glaube aber 
noch heute, daß in diefen Tagen ein Ruf an die Heimat ohne genügen: 
den Erfolg verflungen wäre. Trog vier Jahren Krieg herrfchte ja immer 
noch, wie aus jenen Reden am 5. Oftober erfichtlich, Unflarheit über fein 
Weſen, Regierung und Bolt hatten den gewaltigen Ernſt der Lage nod 
nicht erfannt. Noch hatte der Feind nicht, wie er es erft für jeden deutlich 
in der zweiten Wilfon-Note tat, feine Bernichtungsabfichten enthüllt. 

Prinz Mag meinte, es wäre vorteilhafter gewefen, die Note etwa eine 
Woche fpäter abzufenden, nachdem er erft ein detailliertes Kriegszielpro- 
gramm aufgeftellt hätte, das vor aller Welt unfere Übereinftimmung mit 
Den Grundfäßen des Präafidenten Wilfon und unfere Bereitwilligfeit deut- 
lich machte, diefen Grundfäßen auch ſchwere nationale Opfer zu bringen. 

Wir hatten uns bereits am 5. Oftober auf den Boden Wilfons gejtellt. 
Was follte noh anderes fpäter gejchehen? 

Der Umftand, daß ich, ohne irgendwie an die Öffentlichkeit zu treten, 
den NReichsfanzler zu fchnellem und energifchem Handeln anhielt, nachdem 
feit Mitte Auguft nichts erreicht war, hat unfere Gefamtlage nicht ver- 
ichlechtert, hingegen hat die Latjache, daß nun offen ausgejprochen wurde, 
die Oberſte Heeresleitung hätte den Waffenftillftand haben wollen und 
dränge, ebenfo, wenu nicht mehr gefchadet als jene entjtellten Ausfüh— 
rungen über die Angaben des Majors Frhrn. v. dem Busſche. 

Glaubt denn Pring Mar und nehmen die BGleichdenfenden wirklich an, 
daß der gleiche Schritt um Mitte Oftober allein als Ausflug edler Menſch— 
lichkeit angefehen worden wäre, der bei der Entente befonders freundichaft- 
liches Entgegentommen hervorgerufen hätte? Dazu ftanden unjere Feinde 
auf zu Starfem realen und nationalen Boden. Gie waren auch viel zu 
flug. Sie überjahen die Gejamtfriegslage ebenjo gut wie die deutfche 
Oberfte Heeresleitung. Sie fannten die Berhältniffe in dem deutfchen 
Heere und in Deutfchland ebenfo wie die Schwäche der t. u. t. Armee in 
Italien und Die Zuftände in Öfterreich-Ungarn. Aus den zahlreichen 
leider oft nur au meitgehenden Gefangenenausfagen mußten fie fih 
ein vollftändig flares Bild Der jchwachen Beftände unferer Bataillone 
und darüber machen, wieviel Divifionen die Oberfte Heeresleitung aufgelöft 
hatte. Auch der Niedergang des Geiltes in Volk und Heer konnte ihnen 
nicht verborgen geblieben fein. Aus Berlin erfuhren fie alles. Sie warteten 
genau jo auf unjeren ZJufammenbruch im Innern wie feinerzeit auf den 
Zuſammenbruch Bulgariens. Gie haben zweifellos viel ſchärfer als wir 
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erfonnt, daß mit der Urt, wie der Erlaß Seiner Majestät an den Grafen 
Hertling am 29. September ausgeführt wurde, der Weg zur Revolution 
des 9. November befchritten war. 

Ebenjo würde ein Sriedensangebot ohne ein Waffenftillftandsangebot 
auf den Bernichtungsmillen des eindes feinerlei Eindrud gemacht haben. 
Das zeigen unjere früheren Angebote, die von der Entente als unehrlid) 
und nicht aufrichtig hingeftellt find, das bemeift der Schritt des Grafen 
Burian. Erjt durh das Waffenftillftandsangebot fonnte dem Feinde bei 
jeiner Denfungsart unfere Entjchlofjenheit, zum Frieden zu tommen, Hor 
gemat werden. Ein Triedensangebot allein rechnete mit einem Feinde, 
der bereit war, uns goldene Brüden zu bauen, und mit der Möglichkeit, 
jiġ mit ihm in abfehbarer Beit zu verjtändigen. Hatte man die Dauer 
der Berhandlungen in Breft und Bukareſt vergeffen? Debt war alles noh 
weit vielföpfiger. Es war zu überjehen, daß die Beratungen endlos 
dauern würden. Golte während diefer langen Beit das Heer vielleicht 
nußlos bluten ohne jede Unterftügung aus der Heimat? Und wenn mäh- 
rend dieſer langwierigen Verhandlungen fich unfere militärifche Lage ver: 
ſchlechterte: mußte das nicht wiederum erheblich auf die Geftaltung Des 
Friedens einwirfen? 

Kur durch ein Waffenftillftandsangebot war jchnell flar zu fehen, ob 
diejenigen Recht hatten, die einen doch ehrenvollen {rieden für möglich 
hielten, was ich freudig begrüßt hätte, oder ob wir vor einem Gewalt- 
frieden Wonnen, was uns zu neuem Tun anfpornen mußte. Zeit hatten 
wir hierin nicht zu verlieren, das Heer dürftete nach Kräftezufhuß aus 
der Heimat. 

Die Entente hatte Farbe zu befennen, und wir hatten danach zu 
handeln. Set beiteht fein Zweifel mehr über die wahren Abſichten unferer 
Feinde. Werden die, die beharrlich von Verſöhnung der Menjchheit und 
von Verftändigungsfrieden gejprochen haben, wenigjtens jet endlich ehrlich 
eingeftehen, daß fie den Feind und nach dem Gang der Revolution aud) die 
Menfchen in ihrer Geſamtheit unrichtig eingefhhäßt haben, daß die Welt 
noh nicht reif ift für ſolche Lehren? 

Werden wir noh glauben, daß die Arbeiter der Ententeftaaten mit 
den Vertretern des Gedantens der Verſöhnung der Wenjchheit in einem 
Berjtändigungsfrieden Hand in Hand gehen? 

Es dämmerte [hon lange im Ddeutjchen Volk. Der „Vorwärts“ ſchrieb 
am 5. Februar 1919 nach dem Siege der Regierungstruppen in Bremen: 

„Als Sozialdemokraten bedauern wir durchaus, daß es zur Gemalt- 
anwendung tommen mußte Wir find jelbjivnerftändlich Gegner jeder 
Gemwaltanwendung. ber Gegner der Gewalt fein, bedeutet noch nicht, 
jeden Gemwaltaft der Gegenjeite widerftandslos hinnehmen. Die Friedens 
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liebe fann Te nur da behaupten, wo ihr mit gleichem Gefühl begegnet 
wird. Wer aus grundfäßlidem Xbfcheu vor der Gemaltanwendung fih 
nicht entfchließen fann, der Gewalt anderer Gewalt entgegenzufegen, der 
ftärft lekten Endes die Gewaltherrfchaft — nämlich der anderen.” 

Der „Vorwärts“ gewann damit feinen Standpunft von 1914 zurück. 
Er vertrat dasfelbe, was ich mein Ueben lang vertreten habe. Gewalt nad) 
außen und nach innen anzuwenden, ift niemands Treude. 1914 mußten 
wir zu den Waffen rufen, um die Gewaltherrfchaft zu befämpfen, der wir 
jekt unterliegen. 

Theorie ift anders als die Praris. 


VII. 


Die Antwort des Präfidenten Wilfon auf unfer Angebot vom 
5. Oktober traf om 9. Dftober zunächſt mit Funkſpruch in Berlin ein. 
Militärifch forderte fie als Vorbedingung für den Abſchluß eines Waffen: 
stillftandes die Räumung der befeßten Gebiete im Weſten. Hierauf waren 
wir vorbereitet. Die Note ließ den Weg zu weiteren Berhandlungen offen. 

Auf Wunfd des Prinzen Mar fuhr ich nach Berlin. Sch hatte ein 
längeres Gefpräc unter vier Augen mit ihm. Ich fannte den Prinzen 
bereits. Er war zweimal im Großen Hauptquartier gewejen. Wir hatten 
uns lange unterhalten und uns gegenfeitig interefjiert gugehört. Biel Ge- 
meinfanıes hatten wir nicht. Vizekanzler v. Payer hatte ihn jegt als den 
einzig möglichen Reichskanzler bezeichnet. Ich fonnte mid) damit abfinden. 
Ich hielt Prinz Mar als Pring und Offizier für geeignet, Die neue Beit ein- 
zuleiten. Ich glaubte, er würde geben, aber zugleich auch bremjen. Gehörte 
er doch einem alten Fürftengefchlechte an, das für die Größe Deutfch- 
lands ein warmes Empfinden hat. Er fonnte fo dem deutfchen Bater- 
[ande in ſchwerſter Zeit nügen. Diefe Hoffnung hat fih nicht erfüllt. 

Der Prinz hatte mir zu der Befprechung einen Fragebogen vorlegen 
laffen, der in feiner Genauigfeit unmöglich) zu beantworten, aber dodh dafür 
charafteriftifch war, wie wenig die Herren in Berlin das Wefen des Krieges 
fannten. Ich antwortete, fo gut ich fonnte. Meine Angaben bewegten fih 
in meinem bisherigen Gedanfengang. Es lag für mich zu einer abweichen: 
den Stellungnahme fein Grund vor. Die Antwort Wilfons ließ noh die 
Hoffnung zu, daß wir einen Frieden befämen, der uns nicht vernichtete. 

Unter vier Augen bat mich Prinz Mar, mid) von General v. Barten- 
werffer, Oberft Bauer und Oberftleutnant Nicolai zu trennen. Ich fragte 
nur, melen diefe Herren bezichtigt würden. Prinz Mar fagte, er jähe 
nicht tlar, er wiederhole nur, was ihm gejagt fei. Ich bat ihn daraufhin, 
mir beftimmte Angaben zufommen zu laffen; ich würde fie im Intereſſe 
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der Herren gemwifjenhaft prüfen. Die Oberjte Heeresleitung hat nichts er- 
halten. Auf beftimmte Anklagen wäre ich pflichtmäßig eingegangen, auf 
bösmilligen Klatjch oder unverbürgtes Gerede hin fonnte ich gemiffenhafte 
und treue Männer nicht fallen laffen. Die Bitte hat mich peinlich berührt. 
Das gehörte zu den Gorgen, die in folcher Zeit eine deutſche Regierung in 
Berlin hatte! 

Der Pring wollte auch andere höhere Offiziere über die Lage hören. 
Die Oberfte Heeresleitung aber hatte allein einen Gefamtüberblid. Bei 
jeder Armee waren die Berhältniffe anders. Rüdfchlüffe von einer Armee 
auf die Gejfamtfront waren ausgefchloffen. Ich lehnte ab. Der General- 
feldmarfjchall und ich hatten zudem allein die Verantwortung zu tragen. 
Seine Majeftät fonnte fih jeden Augenblid Hußerungen einfordern, nicht 
aber der Reichstanzler. Noch unterstand die Armee ihrem Kaiferlichen 
Kriegsherrn. Anfang November, nach meinem Abgang, haben fih zwei 
Armeeführer im Kriegstabinett ausgesprochen, deren Auffaffung der Lage 
ji) mit der meinigen im wejentlichen dedte. Die Abweichungen erklärten 
jiġ aus der begrenzten Überficht eines Armee-Öberbefehlshabers über die 
Gejamtlage. 

Wie jedes Mal nach der Niederlage eines Heeres werden Urteile aus: 
gejprochen oder niedergejchrieben werden, die fo lange gut fein Tonnen, als 
fie fich aller Schlußfolgerungen enthalten, die der Beurteiler ſelbſt nicht 
überjehen fann. Die Berhältniffe in der ganzen Armee und an unfern 
langen Fronten waren zu verjchieden, Berallgemeinerungen find nicht 
möglich; perjünliche Erfahrungen, an einer Stelle gemacht, verführen nur 
zu leicht zu Derallgemeinerungen. Dieje find ebenſo ſchädlich wie Die 
hohlen Schlagworte, mit denen wir unfer politifches Leben vergiftet haben. 
In der Wiffenfchaft gelten fie als ausgefprochenftes Kennzeichen der Halb- 
bildung. 

Offiziere, Die da glauben, daß fie vorher alles überblidt haben, hätten 
bejjer getan, als aufrechte Männer zur Oberiten Heeresleitung zu kommen, 
zu der fie Doch Vertrauen hatten, und ihr das zu erzählen, was fie bedrüdte. 
Sch erhielt nur wenige Briefe folher Männer; gaben fie etwas Neues, 
jo bat ich die Herren zu mir, um mit ihnen die Fragen zu befprechen. So 
fab ich 3. B. Hauptmann Ballhaus vom TFeldartillerie-Reginient 78. Er 
gab mir Aufſchlüſſe von wefentlihem Wert. 

Es war jekt Zeit geworden, endgültige Klarheit darüber zu fchaffen, 
ob das deutjche Volk weiterfämpfen wollte, wenn die Verhandlungen mit 
dem Feinde nicht zu einem rieden führten, den wir annehmen fonnten. 
Die Vorbereitungen nıußten getroffen werden. Aus der Preffe hatte Die 
Oberſte Heeresleitung ein günftiges Bild über diefe Möglichkeit erhalten. 
Nach feiner Rede vom 5. Dftober hatte Pring Mar noch nichts getan, um 
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feine damals geäußerte Anſicht für diefen Fall zu verwirklichen. Sch Jtellte 
daher die entjprechende Frage. Ich mußte auch wijfen, wie fih die neue 
Regierung zu den Dftfragen jtellte, um danach die militäriishen Map: 
nahmen der Oberſten Heeresleitung bemeffen zu Tonnen, 

Der Zufanimenhang der Ereigniffe in Rußland war dem neuen Kabi: 
nett nicht befannt; nur Vizekanzler v. Bayer überjah ihn. Sch wußte nicht, 
ob noch die gleichen Anfichten maßgebend waren wie im Februar. Bei der 
außerordentlichen Bedeutung der Frage hielt ich eine Ausfprache für nötig. 
Ich fragte den Prinzen, wie die Regierung die Gefahr des Bolfchemismus 
einjchäße, und ob die Ukraine in weiterer Yufunft für die Verforgung nötig 
fei. Zu Deler legten Feſtſtellung waren eingehende Erhebungen und auh 
Beiprechungen mit öſterreich-Ungarn erforderlich. 

Ich nahm am gleichen Tage an einer Gißung des Kriegsfabinetts teil. 

Der Fragebogen wurde behandelt. Auch ich ftellte meine Tragen. 
Alles wurde jo bejprochen, wie ich es vorjtehend niedergelegt habe. Be- 
fondere Entfchließungen wurden nicht gefaßt. Es wurde auch der Xrtifel 
des Herrn Walter Rathenau in der „Vojfifchen Zeitung” über die „Levée 
en masse“ behandelt. Bei jolchen Schlagworten fann ich mir wenig vor- 
itellen. Die Berhältniffe lagen doh anders als 1870/71. Aber Volkskraft 
und Volfsenergie waren auch hiernach vorhanden, fie mußten gewonnen 
werden. Es waren alfo doh Männer da, die mit mir glaubten, daß das 
deutfche Bolt trog aller feiner gewaltigen Leiltungen noch mehr geben 
Tonne Schade nur, daß fie damit nicht eher hervorgetreten find. Es war 
für mich bejonders charafteriftilch und es erfüllte mich mit neuer Hoffnung, 
daß auh Männer für Fortſetzung des Kampfes eintraten, die fonft anders 
venfen als id). 

Am Schluß der Kabinettsfigung dankte mir Prinz Mar für mein 
Kommen. Mit Zuftimmung des Generalfeldmarichalls erklärte ich in einer 
furzen Erwiderung ausdrüdlich, wir würden die neue Regierung loyal 
unterjtüßen. 

Das Kabinett war zu vielföpfig. Es nannte fih zwar Kriegsfabinett, 
hatte aber mit denen unferer einde nichts gemein. 

Am Abend famen noch verjchiedene führende Perſönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens auf furze Augenblide zu mir, die mih fragten, ob 
die Oberſte Heeresleitung tatfächlich das Waffenftillfitands: und Friedens- 
angebot veranlaßt habe. Ich betonte es befonders fcharf, daß dies richtig 
jei, wie ic) es jchon in der Preffebefprehung om 9. Dftober hatte mit- 
teilen Toten, nachdem ich einen militärifchen Schaden nicht mehr befürchten 
fonnte. Ich war folche Erklärung der Regierung des Prinzen Mar 
Ihuldig. Die Herren weiter über alles das aufzuflären, was ich dachte und 
fühlte, war nicht meines Amtes. 
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Die Beantwortung der erjten Note Wilfons ging im Einverftändnis 
zwiſchen Regierung und Oberfter Heeresleitung vor fih. Mir gelang es 
noch, in die Note eine Anfrage zu bringen, ob fih England und Frankreich 
auch auf den Boden jener 14 Punkte Welten. An den innerpolitifchen An: 
geboten hatte die Oberſte Heeresleitung feinen Anteil. Sie vermochte 
wiederum den Ton nicht zu billigen. Unfer Handeln zeigte zudem eine 
unwürdige Haft, alles über Bord zu werfen, was uns bis dahin heilig ge- 
melen war. Der Feind mußte mit Genugtuung fehen, wie wir immer 
mehr in den Umſturz hineintrieben. 

In der ganzen Welt verjtummte plößlich das Gerede vom Verſöh— 
nungsfrieden mit feinen idealen Schlagworten. Das war weiter nicht er- 
ftaunlid. Die Preſſe der Welt gehorchte der feindlichen Propaganda auf 
Den Wint und fie gebrauchte dieſes Wort nicht mehr. Die Entente hatte 
mit ihm ihr Ziel erreicht, jekt fonnte fie die Maste abwerfen und einen 
Gemaltfrieden anftreben. Uber auch bei uns fam das Wort von einem 
Berföhnungsfrieden nur noch fehüchtern heraus. Die Männer, die diefe 
Ideen bisher verfündet und die Verwirklichung eines Friedens des Rechts 
und der Verſöhnung als durchaus möglich und leicht erreichbar hingeftellt 
hatten, fanden nicht den fittlichen Mut, flar auszusprechen, daß fie fih in 
den Abfichten des Feindes geirrt und das Volk verwirrt und ins Unglück 
gebracht hätten. Sie jcheuten fih zum Teil nicht in undeutfchem Denken, 
von dem Frieden nad) den 14 Punkten Wilfons als von einem Frieden 
des Rechts zu |prechen. So entwürdigten wir uns bereits. Scharf hegten 
fie gegen mich: Sch hätte jegt durch mein übereiltes Waffenftillftandsange: 
bot ein neues Unglüd verurſacht, nahdem ich vorher durch meine Mag- 
Iofigfeit jeden Frieden verhindert hätte. So lenften fie nun den Zorn Des 
Volkes und der Armee auf mid. Hätten alle, die früher nur von Verſöh— 
nungsfrieden redeten, vom Kriege und dem Gereden der Niederlage ge- 
Iprochen, würden fie mich unterftüßt haben, auch die legte Kraft des Volfes 
aufzubringen und es geiftig fampffähig zu erhalten, jo hätte ich jegt nicht 
mit einem Antrag auf Waffenftillftand zu fommen brauchen. Klarheit 
wird auch hierüber werden. 

Am 12. Dftober ging die zweite Note nach Amerika. 


I. 


Die Schlacht, die Ende September an der Weftfront entbrannt war, 
hatte inzwifchen ihren Fortgang genommen. Es handelte fih um eine ge- 
waltige Anftrengung des eindes, Die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht 
und v. Boehn in Richtung Gent und Maubeuge fowie die Heeresgruppen 
Deutfcher Kronprinz und v. Gallwig auf ihren inneren Flügeln beider: 
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feits der Argonnen in Richtung Charleville—Sedan zu durchbrechen. Der 
ähnliche Grundgedanfe hatte allen Angriffsoperationen der Entente feit 
Herbit 1915 zugrunde gelegen. Bisher waren fie an der Ermattung des 
Teindes und unſerer Widerftandsfraft gefcheitert. Jetzt waren wir ge- 
ichwächt, und immer wieder verjagte diefe oder jene Divifion. Die Zahl der 
Drüdeberger hinter der Front vermehrte fih erfchredend. Die Auskunfts— 
Helen, die einzelne Mannfchaften zurechtweijen follten, bemwältigten ihre 
Aufgaben nicht mehr. Die, die fidh vorn jchlugen, waren Helden. 
Sie waren für den weiten Raum nur zu wenig zahlreich. Sie fühlten fih 
vereinfamt. Auf den Offizier richteten fich die Augen des Mannes, auf ihm 
laftete die Schwere des Kampfes. Er tat mit feinen Getreuen Wunder an 
Tapferfeit. Regiments:, Brigade: und auch Dipifionsfommandeure mit 
Offizieren und wenigen Soldaten, häufig mit ihren Schreibern und Bur- 
Idien, ftellten perfönlich die Lage wieder her. Gie vermehrten ftarf über: 
legenen, aber auch nicht mehr fampfbegeifterten Feinden den Einbrud). 
Wir Tonnen ftolz fein auf jene Männer, die Heldentaten vollbrachten. 
Unfer Kräfteverbrauch aber war groß. Das Befte blieb fo auf blutiger 
Wahlftatt. Cin Teil unferer Bataillone fonnte nur noch zwei Kompagnien 
bilden. Die Oberſte Heeresleitung fperrte den Urlaub. Infolge der fchwie: 
rigen Transportlage mußten die in der Heimat befindlichen Urlauber au: 
nächſt dort bleiben. Gie verweilten hier länger, als gut war. n den 
fritifchen Novembertagen hätten aber nur wenige Urlauber in Deutjchland 
fein dürfen. Leider war dem nicht fo. 

Die Zeiten, die den Dipifionen zur Ruhe und zur Inſtandſetzung ihres 
Geräts und der Bekleidung gelaffen werden fonnten, wurden immer fürzer. 
Die guten Truppen wurden mehr beanjprucht als die nicht zuverläfligen. 
Much das hatte fchädliche Folgen. Sie vermodten nicht einzufehen, 
weshalb fie jo oft Lüden jchliegen mußten. Jhr Kampfwille ließ nad). 
Die Anstrengungen wurden immer gewaltiger, die Kräfte verbrauchten ſich. 
Cs war ungemein ſchwer, einen Ausgleich zu bewirken und an geſchwächten 
Stellen auszuhelfen. Die Fälle nahmen zu, in denen PDivifionen zweiter 
Linie befchleunigt eingefet werden mußten und Verbände vollftändig 
durcheinander famen. 

Die Anforderungen an die Nerven der Führer an der Front Stiegen 
fortgejeßt, fie hatten fchwer zu tragen, behielten aber doch den flaren Blid 
für des Vaterlandes Not und ftolzgen Mut. Ihn bot nichts brechen 
Tonnen. 

Unter Fefthalten ihres rechten Flügels an der Yfer unterhalb Dits- 
muide und des linten Flügels bei Armentières wurde die 4. Armee Anfang 
Dftober unter fteten Kämpfen auf Roulers und Menin zurüdgedrängt. 
Cs fam zu einer Reihe örtlicher Gefechte, Die ergebnislos verliefen. Am 
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14. Oftober erneuerte der Feind feinen Angriff. Dn Richtung Roulers 
gewann er noch über die Stadt hinaus Gelände. Auch Kortemarf ging ver- 
loren. Dagegen vermochte er in Richtung Menin nur wenig vorzufommen. 
Bei Wervi wurde er abgefchlagen. Auch der 15. brachte dem Feinde rt- 
lihe Erfolge, die die Armee veranlaßten, in die Linie Difsmuide— Tor: 
hout—Sngelmunfter— Kortrif auszumeichen. Die Divifionen der 4. Armee 
hatten nur ſchwache Stände. Daß der Feind feinen größeren Erfolg davon- 
trug, fonnte neben der vorbildlichen Führung der 4. Armee nur darin 
feinen Grund haben, daß auch der Gegner nicht mehr fampffreudig war. 
Die 4. Armee befehligte noch immer General Gigt v. Armin. Sein Chef 
war jet Major Humfer, eine begnadete Soldatennatur. 

Die Berhältnijfe bei der 4. Armee waren indes fo gefpannt geworden, 
daß die Oberfte Heeresleitung fich entſchließen mußte, fie vorübergehend 
vom einde zu löſen und ihre Front zu fürzen. Sie erhielt den Befehl, in 
die Hermannitellung hinter den Kanal bei Eecloo und hinter die Rys zurüd: 
zugehen. Damit wurde die flandrifche Küfte aufgegeben. Der U:Boot- 
ſtützpunkt war inzwifchen verlegt worden. Die Bewegungen der 4. Armee 
waren am 17. Dftober, an dem ich wieder zu einer Befprechung über Die 
inzwifchen eingetroffene zweite Wilfon-Note nad) Berlin fuhr, in Uus- 
führung begriffen. 

Die 17. Armee hatte mittlerweile nach dem feindlichen Einbruch bei 
Cambrai am 27. September ſchwere Tage zu überjtehen gehabt. Es fam 
bis zum 8. Dftober zu febr wechjelvollen heftigen Kämpfen beiderjeits Cam- 
brai, die Stadt wurde gehalten. Die 2. Armee focht nicht fo glüdlich; fie 
wurde in den erlten Dftobertagen immer mehr auf Qe Catelet zurüdge- 
drängt. Gegen Bohain gewann der Feind Gelände. Die Armee zog den 
rechten Flügel der gleichfalls ſchwer ringenden 18. Armee in Mitleidenschaft. 
Am 8. traf fie wieder ein neuer ſchwerer Schlag in Gegend Le Catelet und 
füdlich und warf fie abermals zurüd. Die Oberfte Heeresleitung fab Do 
genötigt, in der Nacht zum 9. Dftober die 2. Armee in die Hermann- 
jtellung zurüdzunehmen, da ihr Referven fehlten. Diefer Bewegung mußte 
die 17. Armee mit ihrem linten Flügel und der Mitte bis halbwegs Cam: 
brai—Balenciennes folgen, während ihr rechter Flügel zunächſt weitlic) 
Douai nahe an die Stadt herangezogen wurde. Die 18. Armee hatte wie 
die 2. in die Hermannltellung gurüdzugehen. Gie fonnte ihren linten 
Flügel bei La Fère laffen. 

Der Entjchluß, mit der 2. und 18. Armee die Hermannftellung au be- 
ziehen, deren Ausbau noch weit zurüd war, fiel uns ſchwer. ch hatte ge- 
hofft, daß die Armeen länger in der Siegfriedjtellung bleiben würden. Wir 
waren bereits in den Kämpfen Anfang Oftober nördlich St. Quentin 
an vielen Stellen nach und nach aus ihr herausgedrängt, aber die Gefamt: 
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linienführung hatten wir doch behalten. Auch die Räumung des Bor: 
geländes der Hermannftellung war noch nicht vollftändig beendet. 

Die rüdgängigen Bewegungen vollzogen ſich glatt. Der Feind prallte 
ihon am 10. auf die neuen Stellungen auf und wurde abgemiejen. Er 
hatte am 11. nordöftlich Cambrai gegenüber der 17. Armee einen örtlichen 
Erfolg, der abgeriegelt wurde. Die nächiten Tage bis zum 17. brachten 
neue Kämpfe gegen die 2. und 18. Armee, die im mejentlichen erfolgreich 
für uns verliefen. 

Aus der Zurüdnahme der 4. Armee hinter die ys ergab fih die 
Notwendigkeit, nunmehr aud) die 6. und 17. Armee hinter die Schelde in 
die Hermannitellung zu führen. Die 6. Armee ſtand am 17. noch weſtlich 
Lille und follte in der Nacht zum 18. die Stadt räumen. Diefer Bewegung 
hatten fih weiter füdlich der rechte Flügel und fpäter die ganze 17. Armee 
anzufchließen. 

Das Ausfcheiden der Heeresgruppe Boehn war für den Falf des Be: 
ziehens der Hermannftellung beabfichtigt. Sie war au ſchmal geworden 
und fonnte in fich nicht den erforderlichen Kräfteausgleich bewirfen. Die 
2. Armee trat nun zur Heeresgruppe Rupprecht, die 18. zu Der des Deut- 
jhen Kronprinzen. Bei diefer war die 9. Armee von der 7. übernommen. 
Auch hier war namentlich wegen der Gejtaltung der rüdwärtigen Verbin- 
dungen für eine bejondere Armee fein Raum mehr. General v. Carlowitz 
wurde Oberbefehlshaber der 2. Armee, während General v. der Marwitz 
die 5. Armee vor Berdun erhielt. Sein Chef wurde mein bisheriger Ge- 
hilfe Oberftleutnant Wegell. Für General v. Gallmiß war ein bejonderes 
Heeresgruppenfommando gebildet. Es hatte fich auch hier wieder als nicht 
gut erwiefen, ein Heeresgruppenfommando mit einer Armeeführung au 
belajten. 

Die Notwendigkeit, Kräfte zu jparen, hatte noch Ende September der 
Heeresgruppe Deutfcher Kronprinz Deranlaffung gegeben, die Laffaurede, 
Die wiederum viel Kräfte fraß, aufzugeben und in die Stellung hinter den 
Oiſe —Aisne-Kanal zurüdzugehen, die wir nach dem unglüdlichen Kampf 
am 22. Dftober 1917 eingenommen hatten. 

Am 2. Ditober wichen aud) der linte Flügel der 7. und der rechte Der 
1. Armee planmäßig in die Musgangsftellung des Angriffs vom 27. Mai 
1918 aus. Leider ließ fih noch vor der Ausführung der Bewegung eine 
Divifion wider jedes Erwarten auf den Höhen nordöftlich Fismes ein- 
drüden. Die Mitte der 7. Armee hielt den Chemin des Dames feft, gegen 
den fih feindliche Angriffe richteten, ohne Erfolg zu erzielen. 

Die AUbwehrfchlacht in der Champagne und an der Maas beiderjeits 
der Uraonnen hatte einen günjtigen Berlauf genommen trog der ganz 
außerordentlichen Überlegenheit des Feindes gerade auf diefen Schlacht: 
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feldern. Sie war erheblich größer als vor der ront der beiden nördlichen 
Heeresgruppen. Die Führung zeichnete fih durch befondere Ruhe und 
Überlegung aus. Der Feind gewann nur langfam Gelände. 

Die fortgefeßten heftigen Anftürme gegen den linten Flügel der 1. 
und die 3. Urmee ließen bei der Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz in 
den erjten Oftobertagen den Entſchluß reifen, die Schlacht abzubrechen und 
mit allen Teilen in die Hunding-Brunhildſtellung, alfo etwa in die Linie 
halbwegs Laon —Marle —Siſſonne —Aisne von Rethel aufwärts bis Grand- 
pre zurüdzugehen. Die Oberjte Heeresleitung fonnte der Heeresgruppe, 
die überaus fparfam mirtjchaftete, neue Kräfte nicht geben. Die beiden 
nördlichen Heeresgruppen verjchlangen zu viel. Sie hieß Die Bewegung 
gut, Die fih in den Tagen bis zum 13. Dftober planmäßig abwidelte. 

Die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz begann mit der Zurüdnahme 
unferer Truppen vor Reims hinter die Suippes in den erſten Dftobertagen. 
Jn der Nacht zum 10./11. wurde die ganze Front vom Chemin des Dames 
bis in die Argonnen aufgegeben, nachdem noch vorher von der 3. Armee 
itarfe feindliche Angriffe abgewiefen waren. Um 13. Dftober früh ftanden 
die 7., 3. und 1. Armee abmehrfräftig in der neuen, gut ausgebauten 
Stellung; die Räumung des Vorgeländes war annähernd vollzogen. Die 
Kämpfe der beiden le&tgenannten Armeen Ende September/Anfang Dfto- 
ber ftellen einen vollen und glänzenden Abmwehrerfolg dar, auf den Führer 
und Truppen mit Stolz zurüdbliden Tonnen, Die Armee-Öberbefehlshaber 
v. Einem und v. Mudra und ihre Generaljtabschefs v. Klewitz und Haffe 
hatten fih neue unvergängliche Verdienſte erworben. 

Der Feind folgte der rüdgängigen Bewegung der Heeresgruppe 
Deutjcher Kronprinz zwiſchen Dife und Aisne fcharf; es tam hier ſehr bald 
zu heftigen Kämpfen um unjere neue Gtellung. ðm Misnebogen 
gegen Rethel ſchob fih der eind vorfichtiger heran. Dagegen verfuchte er 
bald, das Aisneknie VBouziers—Grandpre zu erzwingen, was ihm zunächſt 
niht gelang. Gegenüber der 5. Urmee war der Drud der Umerifaner im 
Airetal weitlich der Maas ungemein ftarf geblieben. Der Kampf griff aud) 
auf das öftlide Maasufer über. Trog ihrer außerordentlichen zahlenmäßi: 
gen Überlegenheit jcheiterten die Angriffe der jungen amerifanifchen Trup- 
pen unter den größten Verlusten. Den Erfolg am 26. September hatten fie 
nur dem Verſagen einer deutſchen Rejerve-Divifion zu verdanken und Dem 
Umjtand, daß ihr Stoß an anderer Gtelle eine tapfere, aber jtarf abge- 
fämpfte Divifion traf, die recht breit ſtand. 

Ein Angriff gegen die Micheljtellung und die Heeresgruppe Herzog 
Albrecht war vorläufig unwahricdeinlid. 

Die Lage war am 17. alfo derart, daß wir auf der ganzen Front 
weitlih der Maas eine rückwärtige Stellung eingenommen hatten. Auf 
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dem rechten Flügel war die Bewegung noch in Ausführung. Befonders 
ſchwer wog es, daß das Heer mit dem Zurüdgehen in Die Hermann, Yun: 
ding-Brunhildftellung eine Menge Einrichtungen preisgab, die der Be- 
quemlichfeit der Truppen dienten. So gingen namentlich Entlaufungsanjtal: 
ten verloren, was ungemein ftörend ins Gewicht fiel. Die Oberſte Heeres- 
leitung rechnete mit Fortgang der Angriffe in Richtung Gent und Mau: 
beuge, zwijchen Dife und Uisne und zwifchen oberer Uisne und Maas unter 
Hinübergreifen auf das rechte Maasufer. ch war weiter auf febr ftarfen 
Kräfte- und Nervenverbraud) bei uns gefaßt. Wir hatten an vielen Stellen 
erfolgreich gefämpft, an anderen hatte der Feind trok feiner großen Über- 
[egenheit fich doch mit nur geringen Erfolgen begnügen müffen. Der Aus- 
gang der weiteren Kämpfe hing ausfchlaggebend von dem inneren Halt der 
Truppen ab. Es mußten alle Mann an der Front fejtgehalten und 
von -ausgefprochenem Kampfwillen befeelt werden. Die Wirkungen, 
die das Maffenftillftandsangebot hervorgerufen hatte, waren nidt 
günftig gewefen, die Kriegsmüdigfeit war größer geworden. Es fehlte als 
Gegengewicht jede ftarfe Äußerung der Heimat. Hier ftand die Auf: 
flärungsarbeit ftill. ch hörte viele Klagen hierüber aus Der Armee. Die 
Heimat und die Regierung mußten endlich orbe befennen, ob fie noch 
Kampfmillen hatten, nur jo war auf eine Kräftigung des Geiftes im Heere 
zu hoffen. Die Befehle und Aufflärungen, die von Spaa an die Truppen 
gingen, genügten allein nicht. Schärfer als in jenen Tagen konnte ſich der Zu— 
fammenhang zwifchen Heer und Heimat gar nicht fühlbar machen. Das Heer 
verlangte Klarheit darüber, was es von der Heimat zu erwarten hatte. 

Die Räumung des Gebiets hinter der neuen Gtellung wurde eifrig 
fortgefeßt. Die Eifenbahntransportlage war dauernd überaus bochge: 
ſpannt. Ungeheure Maffen Kriegsgerät waren zu bemältigen. Dies mußte 
Wochen und Monate in Anſpruch nehmen. Sc legte bejonderen Wert 
auf gründliche Vorbereitung der Zerftörung der Bahnen und Brüden, 
die unfehlbar einen Einfluß auf die Operationen haben mußten, und auf 
Weiterzurüdführen aller eigenen Beſtände bis nad) Deutjchland hinein. 
Ich befprach oft mit den Chefs die Räumungs- und Herjtörungsfragen. 
Wir gingen gegenüber der Bevölferung mit größter Schonung vor, jo wie 
wir es immer getan haben. Hierfür liegen Yeugniffe Einheimifcher vor. 
Allerdings baten fie, öffentlich nicht für uns befunden zu brauden. Gie 
fürchteten die Stimmung in Paris. Aud eine neutrale Kommiſſion fuhr 
aus Brüffel an die Front, fie berichtete von unferer Yürforge, aber auch von 
den VBerheerungen dureh feindliche Artillerie und Flieger. — Das, was Die Be- 
völferung zu erleiden hatte, waren Folgen des Kriegszuftandes, nicht unfe= 
rer Kriegführung. Diefe fteht mafellos da. Aber die Entente brauchte Be- 
fchuldigungen gegen uns, um Wilfon weiter in ihrem Sinne au beeinfluffen. 
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Weiter rüdwärts wurde an der Antwerpen—Maasftellung eifrig ge- 
arbeitet. Ich ließ längs der deutſchen Grenze eine neue Stellung erfunden. 

Un der italienifchen Front war es ruhig. Es wurde von einem bevor- 
tehenden Ententeangriff gejprohden. Man mußte ihm mit gejteigerter 
Sorge entgegenfehen; die Ë. u. E Truppen in Serbien hatten fich zu fchlecht 
geichlagen. 

Auf der Balfanhalbinjel hatten fih die Verhältniffe weiter zu unferen 
Ungunften entwidelt; Bulgarien hatte fih der Entente ergeben. 

Der U-Bootftüßpunft Cattaro war aufgegeben und nah Pola verlegt. 

Sn Serbien hatte General v. Kövefc den Oberbefehl zum Schuß Ungarns 
übernommen. Ihm unterftanden die Truppen, die aus Albanien unter 
General v. PBflanzer-Baltin nah Montenegro ausgewichen waren, und Die 
verbündeten Truppen an der Morava unter dem deutichen M. O. £. 11 — 
General v. Steuben. General v. Kövefc Donn vor jchweren Aufgaben. Die 
Lut Truppen waren minderwertig, die Deutfchen beftanden nur aus alten 
Jahrgängen und hatten fchwache Stände. Das Alpenforps war abgefämpft. 

&. u. E Truppen follten im Moravatal füdlih Nijh den Aufmarfch 
der deutfchen und t. u. f. Divifionen deden. Sie jehlugen fih nicht gut. 
Am 12. Dftober mußte die Verfammlung auf die Höhen nördlich 
der Stadt zurüdverlegt werden. Mit einem weiteren Rüdzug war zu 
rechnen. Am 16. ftanden wir bereits auf den Höhen nördlich Alecſinac zu 
beiden Seiten der Morava. Die Deutfchen Truppen, die über Mitrowiba 
zurüdgegangen waren, hatten nördlich der weltlichen Morava Anſchluß 
gewonnen. 

Die Formationen, die über Sofia auswichen, waren weiter auf 
Lom-Palanka zurüdgegangen, um hier über die Donau gefeßt au werden. 
Franzöfifche Divifionen folgten. Sie erreichten um den 17. die Donau. 
Die Unruhe in Rumänien jteigerte fid. 

Das DOberfommando Schol& war nad) Rumänien gejchoben. Es über- 
nahm hier nah Weifungen des Generalfeldmarjchalls v. Madenjen den 
Donauſchutz. Die Verjtärfungen aus dem Saufafus und der Ufraine 
waren im Eintreffen. 

Die Lage in Serbien und an der Donau war demnach nicht gefichert, 
aber auch noch niht im Zufammenbrud). 

Bei Adrianopel und die Marika abwärts ftanden bereits englijche 
Truppen. Der türkiſche Grenzſchutz dafelbft war ausnehmend jchwad). 
Die deutfchen Truppen und Behörden in Konftantinopel bereiteten fih für 
den Fall eines Entente-Angriffs vor, die Stadt zu Schiff zu verlajjen und 
nach Odeſſa zu gehen. 

Diefe militärifehe Gejamtlage hatte ich bei meiner Stellungnahme zu 
der zweiten Wilfon:Note zu berüdfichtigen. 
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A. 


In feiner Antwort auf unfere zweite Note gab uns Wilfon nichts; er 
fagte auh nicht, ob die Entente fih auf den Boden jener 14 Puntte ftellte. 
Er verlangte aber Einftellung des U-Bootfrieges, ftellte unſere Kriegfüh— 
rung im Weften als völferredhtswidrig hin und griff wiederum in unflaren 
Worten tief in unfer innerpolitifches Leben ein. Irgendein Zweifel über 
die Ubfichten unferer einde und über den vorherrichenden Einfluß von 
Clemenceau und Lloyd George war nicht mehr möglid. Wilfon war nicht 
gewillt, den weitgehenden Forderungen Franfreichs und Englands ent- 
gegenzutreten. Schwere Entjchlüffe wurden von uns gefordert. Wir 
ftanden jeßt flar und einfach vor der Entſcheidung: Wollten wir uns auf 
Gnade oder Ungnade der Entente ausliefern oder follte die Regierung 
das Bolt zum legten Berzweiflungsfampf aufbieten. Wir mußten die 
Note würdig und feft beantworten, unfer ehrlicher Wille zum Waffenftill- 
ftand war nochmals zu betonen, aber zugleich auch für die Ehre unferer 
tapferen Armee warm einzutreten. Die U:Bootwaffe durften wir uns 
nieht aus der Hand jchlagen laffen. Damit bejchritten wir den Weg der 
Kapitulation. 

Die Befprechung der Note fand in einer Sitzung des Kriegsfabinetts 
am 17. Dftober in Berlin ftatt. Oberft Heye und ich wohnten ihr bei. Ich 
hatte auch General Hoffmann dorthin gebeten. Un der Front wurde an 
diefem Tage bei der 18. Armee ſchwer gerungen. 

Der Neichsfangler ftellte wieder verjchiedene Tragen und führte zu- 
nächlt, zu mir gewandt, etwa folgendes aus: Es läge jeßt eine neue Note 
Wilfons vor, die eine Steigerung feiner Forderungen enthielte. Wilfon fei 
offenbar durch äußere Einflüffe in eine ſchwierige Lage geraten. Er feine 
zu hoffen, daß wir die Möglichkeit gäben, mit uns weiter zu verhandeln und 
den Widerftand der Striegstreiber zu überwinden. Bor Beantwortung der 
Note fei Elarzuftellen, was die militärische Lage Deutichlands erfordere. 

Ich hatte eine andere Auffaſſung von der Denfungsart unferer Feinde. 
Ich jah allein den feindlichen Vernichtungswillen, der uns bedrohte. 

Bu den vielen Tragen, die mir vorgelegt wurden, nahm ich grund- 
läglich wie folgt Stellung: 

„Es wurde jon früher eine Reihe von Tragen an mich gerichtet, die 
präzife zu beantworten ganz ausgefchloffen ift. Der Krieg ift fein Rechen: 
erempel. Es gibt im Kriege eine Menge Wahrfcheinlichteiten und Unwahr: 
Icheinlichfeiten. Was fchlieglich eintrifft, weiß fein Menſch. Als wir im 
Auguft 1914 nach Oftpreußen tamen und die Befehle zur Schlacht von 
Tannenberg ausgegeben wurden, da wußte man auch nicht, wie es gehen 
würde, ob Rennenkampf marjchieren würde oder nicht. Er ut nicht mar: 
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(hiert, und die Schlacht wurde gewonnen. Es gehört zum Krieg Soldaten: 
glüd. Vielleicht befommt es Deutfchland auh wieder. 

Ich fann Ihnen nur meine Überzeugung fagen. Die Verantwortung 
für das, was ic) fage, trage ich und habe fie getragen, vier lange jchwere 
Jahre.“ 

Im einzelnen wurde Die Frage beſprochen, ob durch Hinüberziehen 
aller Divifionen aus dem Often nach dem Weſten oder nur eines Teils die 
gront hier jo gejtärft werden fünne, daß auf ein längeres Durchhalten zu 
rechnen fei. Dazu war es für mid) nötig au wijfen, was die Oberste Heeres- 
leitung dem Often nehmen fönnte. Es waren alfo von der Regierung meine 
beiden Fragen nach der Gefahr des Bolfchewismus und dem Wert der 
Ukraine für uns zu beantworten. War der Standpunft der Regierung jebt 
ein anderer als im Februar, jo mußte fie es jagen. Wir hatten im Often 
— in Rußland und Rumänien — zur Beit 26 Divifionen nur mit Jahr- 
gängen über dem 35. Lebensjahr und fchwachen Bataillonsjtänden. Jn 
Litauen tam zur Zeit auf 18 qkm ein Soldat. Dagegen ftanden im Weften 
jest 185 Divifionen. Biele hatten dort aufgelöft werden müffen. Die Divi- 
Donen, Die fürzlich vom Often nach dem Weſten gefommen waren, hatten 
fih in den Weftverhältniffen nicht gut gefchlagen. Sch hörte über fie fehr 
ungünjtige Urteile. Der Erfaß aus den Truppen des Dftens wurde irog 
allen Menjchenmangels oft nur ungern genommen. Er brachte flechten 
Geift und wirkte nachteilig auf die Kameraden. Nach den Ausführungen 
des Generals Hoffmann hatten die VBerfuchungen, die an die Truppe durch 
Beſtechungen oſtjüdiſcher Händler oder durch bolfchewiftiihe Propa- 
ganda, allerdings auch von der Heimat her, herantraten, ihrer Gefinnung 
Abbruch getan. Sn welchem Umfange vorgearbeitet war, wurde erft Wn- 
fang November erfonnt Das Urteil des Generals über die Berwendbar- 
teit der Dftdivifionen im Weiten deckte fih mit den von mir gewonnenen 
Erfahrungen. Irgendein Umſchwung der Kriegslage dahin, daß wir den 
Teind an den Friedenstifch gebracht hätten, war durch diefe Divifionen 
nicht zu erwarten. Gie befaßen für den Welten nicht die erforderliche 
Kampffraft. Für alle Aufgaben des Oftens, auch für einen Angriff gegen 
die Somjettruppen, [hienen fie zur Zeit noch voll befähigt. 

Unfere Xbfperrung gegenüber den Bolſchewiſten war ſchon jegt über- 
aus dünn und faum mehr ausreichend. General Hoffmann und ich er- 
flärten Die Gefahr des Bolfchewismus für fehr groß und diefen Greng- 
fordon für nötig. 

Die Regierung als ſolche [hien feine grundfäßliche Stellung dem Bol: 
ihewismus gegenüber einzunehmen. Gie Außerte fich auch jet nicht flar 
und beftimmt. Gie hatte trok des Widerfpruchs des Präfidenten des 
Reichsmilitärgerichts, Generals v. Lynder, Liebfnecht aus dem Zuchthaus 
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entlaffen; fie fah weiterhin zu, wie Herr Joffe in Berlin Gelder und Schrif- 
ten verteilte und die Revolution vorbereitete. Unſere Warnungen, oui 
die des Oberfommandos in den Marten, waren weiterhin in den Wind ge- 
ſprochen. General Hoffmann feint durch feine Beziehungen zu Herrn 
Golf in diefen Tagen einigen Mitgliedern der Regierung die Augen end- 
lich geöffnet zu haben. Die Mehrbeitsjozialiften erfannten als Par: 
tei die große Gefahr des Bolfchewismus. Uber während der „Bor: 
wärts” auf der einen Geite vor ihm warnte, leiftete er ihm durch feine 
Angriffe gegen die Autorität und die Schürung des Klaffenhaffes auf der 
anderen beharrlich Borjchub. Ende Dftober wurde Joffe endlich aus- 
gewiefen. Wir traten damit von neuem in den Kriegszuftand mit Rußland. 
Die Notwendigkeit von Schugmaßnahmen gegenüber den Bolſchewiſten 
erhielt hierdurch ihre tiefe Begründung. 

In der Sitzung wies ich auch noch auf die ungemefjene friegsmwirt: 
Ichaftliche Bedeutung des Gebietes des Oberbefehlshabers Oft hin. 

Die Trage, ob die Ufraine zu räumen fei, fonnte nicht erledigt werden, 
es hatten feine grundlegenden Borbejprechungen ftattgefunden. Mus dem 
Handgelenk ließ fie ſich eben nicht entjcheiden. Graf Roedern wollte die 
Ukraine aufgeben. Die Hivilbevölferung hätte zu wenig von ihr. 

Staatsjefretär Golf betonte den hohen Wert der Ufraine, er wollte 
fie auh aus Menjchlichfeitsgründen bejeßt halten. Ich konnte mich dem- 
gegenüber nur auf den Standpunft Wellen ` Was ift nüßlich für Deutfchland? 

Staatsjefretär v. Waldow brachte feine größere Klarheit. Diefe mußte 
aber endlich erzielt werden. Ich bat den Reichskanzler um erfchöpfende 
Behandlung der Frage. Die Oberjte Heeresleitung iftim Februar in Über- 
einjtimmung mit Der Regierung in die Ufraine eingerücdt, weil fie dies 
nicht nur wegen der Bolfchewiftengefahr, fondern auch für die Verforgung 
des Bierbundes aus innerfter Überzeugung für unabweislich hielt. öfter- 
reich-Ungarn Hatte fih im Sommer mit Hilfe der Ukraine über Waſſer ge- 
halten. Uns hatte fie Vieh und Pferde, viele Rohftoffe, wenn auch nicht 
das erwartete Getreide gegeben. Noch war Krieg. Rumänien hatte eine 
vollftändige Mißernte. Wir hatten durch Frühdrufch wieder auf Vorſchuß 
gelebt. Wir und die anderen Vierbundftaaten konnten Verpflegungszu- 
Ihüffe, auf die wir angewiefen waren, nur aus der Ufraine befommen. 
Ohne fie gingen wir im Frühſommer 1919 einer ſchweren Krifis entgegen. 
Die Frage über den Wert der Ufraine ift im Herbft 1918 nicht mehr von 
der Regierung geklärt worden. Hätten wir jebt das Qand geräumt, was 
ſehr lange Zeit in Anfpruch genommen haben würde, fo fonnten wir nad 
und nah zehn nicht Fampffräftige Divifionen gewinnen. Die Vorteile 
würden nicht die Nachteile überwogen haben, die wir damit auf uns ge: 
nommen hätten. 
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Ic habe das Bemwußtfein, daß nicht ein Mann zuviel im Often ver- 
wendet worden ift. 

Wir wandten uns jeßt bei der Bejprechung der ausfchlaggebenden Frage 
zu: Was tann und will die Heimat dem Heere geben? Hiervon hing alles 
Weitere ab. Sch hatte gehofft, daß im Schoß der Regierung hierüber Klar- 
heit herrſche. Das war aber nicht der Fall. Der neue Kriegsminifter gab 
mir günjtigere Ausblicke für Erfaßgeftellung, als ich fie bisher gehabt 
hatte. Ich fonnte fie nicht nachprüfen. Es machte mir befonders tiefen Gin- 
drud, daß 60 000 bis 70 000 Mann aus dem Heimatheer fofort verfügbar 
waren. Warum wurden fie nicht früher gegeben? ch fagte: Wenn ich jet 
den in Ausſicht geftellten Erjaß erhalte, fo fehe ich vertrauensvoll in Die 
Zukunft. Es muß aber bald fein. Der Minifter verfprad), feinen Tag zu 
verjäumen. 

Ich wandte mich dem Get in Heer und Heimat zu, der von ent- 
Icheidender Bedeutung war, und ſprach mich darüber aus, wie ich es in 
diefer Schrift immer wieder getan habe. Ich betonte, daß das Heer gerade 
jet Rüdhalt gebrauche. 

Auf Wunfc des Reichsfanzlers äußerten fih die drei anwefenden 
parlamentarifchen Staatsjefretäre über die Stimmung. 

Gtaatsfefretär Gröber ſprach nicht unmittelbar au diefer Frage. 

Staatsfefretär Scheidemann äußerte fich fehr ernft. Er glaube fehr 
gern, daß wir noch Hunderttaufende für das Heer mobil machen fönnten, 
aber man täujche fi, wenn man meine, daß diefe Hunderttaufende Die 
Stimmung im Heer verbefjern würden. „Die Arbeiter fommen mehr und 
mehr dazu zu jagen: Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
ohne Ende.“ Staatsfefretär Scheidemann gab als Urfache diefer fo be- 
Dauerlichen Stimmung die Verpflegungsnot an, die er mit Dem Waggon- 
mangel in Verbindung brachte. Ich jagte jofort alle Maßnahmen zu, um 
diefem Mangel abzuhelfen, foweit es mir möglih war. Im übrigen 
enthielt feine Außerung eine ſchwere Anklage gegen unfere Regierung. 
So weit hatte fie den Geift von 1914 verderben laffen. Die Worte des 
Staatsfefretärs Schetdemann waren eine Banferotterflärung der Politit, 
die die Reichstangzler und die Mehrheitsparteien nach innen geführt hatten. 

Staatsfefretär Haumann glaubte, daß ein Appell an das Bolt eine 
jtarfe Wirkung haben würde. 

GStaatsfefretär Erzberger war abweſend. Er verlor in diefen Tagen 
feinen Sohn, der auch dem Baterlande dienen wollte. 

Bizefanzler v. Payer fah die Stimmung nicht für fo ernft an. wie 
Gtaatsjefretär Scheidemann; er ſprach fi) ganz in meinem Sinne etwa 
wie folgt aus: 

„Als die zweite Wilfonnote tam, da ift die Stimmung zufammen: 
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geklappt, und man hat gefehen, daß es um das Leben geht, aber auch diefe 
Stimmung flug wieder um. Man erfonnte, daß wir als Nation vor 
allem auh wirtfchaftlich zugrunde gerichtet werden follen. Jetzt überlegt 
fich jeder, müffen wir das erdulden? Wenn wir den Leuten jagen: es gibt 
noch eine Möglichkeit, wenn ihr durchhaltet. Könnt ihr euch aber nicht 
nod) ein paar Wochen halten, dann müßt ihr damit rechnen, daß Deutſch— 
land halb und Halb aus dem Kreife der Nationen ausgejtrichen wird. Ihr 
müßt mit einer Belaftung durch Entfchädigungen rechnen, Die uns er- 
drüden — dann fönnte man fie noch einmal hochbefommen. 

Wenn es gelingt, die Note fo zu faffen, dap die Bevölkerung die 
Sicherheit entnimmt; wir find zwar in ſchwerer Lage, aber wir werfen die 
Flinte nicht ins Korn — dann ift noh nicht alles verloren.” $ 

Staatsfefretär Friedberg fprad) ähnlich und meinte: „Jedenfalls muß 
Ichnell gehandelt werden.“ 

Neben Erfa war auch noh geistige Spannfraft da, und von ihr hing 
alles ab; warum haben die Herren, die fie fannten, fie nicht früher aufge- 
rufen? Es ift dies für mich ein ungelöftes, unheilvolles Rätſel. 

iber die große militärifche Lage konnte ich nichts Neues fagen. Sch 
wiederholte über die Weftfront das gleiche wie ſchon am 10. Oftober: 
„Sch halte einen Durchbruch für möglich, aber nicht für wahrfdein: 
lich. Wenn Sie mih auf mein Gewiſſen fragen, fann ich nur antworten: 
Ich fürchte ihn nicht.“ 

Eine Änderung zum Schlechteren bliebe jederzeit möglich. Irgendeine 
überrafchung hätten die legten Kämpfe nicht gebracht. Die Front hielte 
nicht beffer und nicht fehlechter als bisher. Unſere Truppen leijteten das, 
was die Oberfte Heeresleitung erwartet hätte. Cs feine mir aber die An— 
griffsfraft des Feindes nachzulaffen. 

Die Verhandlungen mit Wilfon hatten bisher au feinem Ergebnis oe: 
führt. Wir waren nach jeder Richtung hin Herr über unfere Entfchlüfje 
und fonnten die Verhandlungen fortfegen oder abbredden. Wir hatten 
nach beiden Richtungen freie Hand. Ift das NRüften ein Berbrecen, 
wenn man in ehrlichfter Weife den Frieden will und ihn nicht erhält? Iſt 
es ein Verbrechen, auf einen aufrichtig erjtrebten Ausgleich zu verzichten, 
wenn der Gegner mehr verlangt, als man geben fann? ft von irgend- 
einer Stelle Troßfi der Vorwurf illoyalen Handelns gemacht worden, als 
er Anfang Februar den Friedensvertrag nicht unterjchrieb? An unferer 
ehrlichen riedensliebe fonnte niemand zweifeln. Auf Der anderen 
Geite war es unfer gutes Recht, Leben und Ehre aufs äußerjte au ver- 
teidigen. Die Regierung war es dem deutfchen Volke fchuldig, alle ver- 
tretbaren Mittel anzuwenden, um bei dem ehrlich erftrebten Ausgleich mit 
der Entente zum mindeſten nicht zu fehlecht abzufchneiden. Es war das 
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Gebot einfadhfter Klugheit; je jtärfer wir militärijch waren, defto bejjer 
fonnten wir verhandeln. 

Debt fam hinzu, dab die Weiterführung des Kampfes Pflicht 
wurde, wenn wir uns niht einem Feinde auf Gnade und Ungnade er- 
geben wollten, von dem nichts mehr zu erhoffen war. Ein Handeln fonnte 
unfere Zage verbefjern, jedenfalls nie verjchlechtern. Die bejten Elemente 
des Heeres, ein jehr erheblicher Teil des Bolfes warteten darauf. 

Das deutſche Volt fonnte und wollte zum größten Teil dem Heere noch 
feine legte Kraft geben. Pflicht der Regierung war es, Diefen Willen zur 
Tat umzufeßen. Jn diefem Sinne ſprach ich mich aus. Ic fagte ähnliches 
wie der Reichsfanzler am 5. Dftober und ftellte auch zur Erwägung, den 
Abgeordneten Ebert als Führer der Sozialdemofratie in leitender Stellung 
au verwenden, um durch ihn die Widerftandstraft des Volkes zu heben und 
der SKriegführung neue Kräfte zuzuführen. Jn Übereinjtiimmung mit 
Admiral Scheer hielt ic) ein Aufgeben des U-Bootfrieges für ausge- 
ihloffen. Er frap dauernd jchwer an Englands Kraft. Eine Waffe auf 
Geheiß des eindes aus der Hand zu geben, war ein Schwächebefenninis, 
wie es fchlimmer nicht gedacht werden konnte. Es mußte die feindliche Be- 
gehrlichfeit ins ungemeſſene jteigern. 

Staatsjefretär Golf warf mir jest Auffafjungsmwechjel vor. ch war 
erftaunt: Die Regierung hatte doh auch noch für Den äußersten Tall 
fämpfen wollen. Selbjt wenn ich jeßt zuverfichtlicher gefprochen hätte als 
früher, fo fonnte und mußte der Staatsjefretär doch nur über jede günfti- 
gere Beurteilung der Lage erfreut fein, da fie für ihn Die Verhandlungen 
erleichterte. ch Dachte zudem nicht an den Abbruch in diefem Augenblid, 
iondern drang auf Klarheit in unjerem Denten und endlichen Wollen. 
Ich faßte meine Ausführungen nochmals in folgenden Worten zufammen: 

„Nach wie vor glaube id), dap wir die Waffenftillftandsverhandlungen, 
wenn es irgendwie geht, erreichen müſſen. Aber nur ſolche Waffenftill- 
tandsbedingungen dürfen wir annehmen, die eine geregelte Räumung des 
Landes geftatten. Hierzu ift eine Friſt von mindejtens zwei bis drei Mo- 
naten nötig. Auch wir dürfen nichts auf uns nehmen, was eine Wiederauf- 
nahme der Feindjeligfeiten unmöglich mag. Daß dies die Abficht des 
Teindes ift, muß man nad) der Note annehmen. Die Bedingungen follen 
uns außer Gefecht feßen. Bevor wir uns auf Weiteres einlafjen, muß der 
Feind einmal fagen, was denn eigentlich feine Bedingungen find. Wir 
wollen nicht furzerhand mit Wilfon abbrechen. Wir müſſen im Gegenteil 
die Frage Stellen: »Sagt doch einmal tlar, was wir tun follen! Wenn Ihr 
aber etwas gegen unjere nationale Ehre verlangt, uns fampfunfähig 
machen wollt, dann heißt es allerdings nein!« 

Damit verlaffe ich den bisherigen Boden nicht.” 

Kriegserinnerungen 1914—18. 39 
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Ich kam dann noh auf die FZerftörungen, die wir nach den Angaben 
der Entente bei unferen Rüdzuge ausführten. 

„Wir haben pflichtmäßig alles getan, um Die Yerftörungen derart Au 
befcehränfen, wie es militäriſch nod zu vertreten ift. Es ift ſchon nicht mehr 
zu verantworten, daß man Häufer ungerftört läßt. Unterkunft ift eine 
große Hilfe für den Feind. Später haben die Feinde dodh Die Häufer zer- 
Hërt In Lille find das elektrifche Licht, die Wafferleitung, die TZrambahn 
unverfehrt gelafjen, aber Telegraph, Fernfprecher und Eijenbahn zerjtört 
worden. Das fehlimmfte find die englifhen Kanonen und Flieger. 

Die Armee ift nicht verantwortlich für einzelne rohe Menfchen. Ich 
fämpfe gegen folche Robeit. ch bitte dies in der Note an Wilfon zu 
betonen, denn die Armee hat ein Recht darauf.“ 

Hiermit ſchloß Die Sitzung. Die Staatsfefretäre Gröber und Hauf: 
mann, neben denen ic) fap, drüdten mir ihre Freude aus, daß id} ihre 
Stimmung gehoben hätte. Ich fuhr zuverjichtlid nah Spaa zurüd. 

In der Sißung war aud) von einer Katajtrophe die Rede gemejen, 
die Die Oberſte Heeresleitung Ende September oder Anfang Dftober an 
die Wand gemalt haben follte. Dies im Zuſammenhange mit der Gedanken— 
verbindung des Staatsfetretärs Golf, id habe meine Gtellungnahme ge: 
ändert, veranlaßte mich, nochmals mit Major Yrhrn. v. dem Busjche über 
feinen Vortrag Anfang Oktober zu jprechen. Er fonnte auch jegt nur auf 
jeine Niederfchrift hinweifen. Auch Oberjt v. Haeften hat nie in einem 
ſolchen Sinne gejprochen. 

Die gehobene Stimmung hielt in Berlin bis zum 19. Oktober mittags 
an. Danun wurde fie umgeworfen. Ich fenne die Vorgänge nicht näher. 
Warum drängten nicht die Staatsfefreiäre, die fih am 17. jo vertrauens: 
voll ausgefprochen hatten, gur Tat? Gie wußten doth, um was es ging! 
Und wenn am 12. Mai 1919 der Staatsjefretär Konrad Haußmann unter 
ftürmifchem Beifall ausſprach: „Hätte unfer Heer, hätten unjere Arbeiter 
am 5. und 9. November gewußt, daß der Friede jo ausjehen würde, das 
Heer hätte die Waffen nicht niedergelegt, es hätte ausgehalten”, — jo ſtehe 
ich auch Dier wieder vor etwas Unfaßlichem. Das, was gefommen ifi, war 
am 17. Oktober zu erwarten. Das Steht in der Weltgeschichte unverrüdbar feft. 
Wir haiten vor einer Kapitulation gewarnt. Man brauchte fich Doch end- 
lih nur auf den Boden der Wirklichkeit zu ſtellen. Man mußte nur auf: 
hören, fich felbft und das Volk zu Dbelügen, man mußte den Entſchluß zur 
Tat finden, der in Der Oberſten Heeresleitung feititand. 

Am 20. befamen wir den neuen Untwortentwurf nah Spaa gefchidt. 
Der U-Bootfrieg war fallen gelafjen, der Weg zur Kapitulation mit allen 
feinen unbeilvollen Folgen war befchritten. Der Generalfeldinarfchall und 
ich wiejen hierauf wiederum bin und erhoben nochmals warnend unjere 
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Stimme. Wir fehlugen einen Bolksaufruf vor. Wir lehnten jede Beteili- 
gung an diefem Entwurf ab. Das Friegstabinett war darüber erregt. 
Warum, das weiß ich niht. Wir waren Männer mit eigener Meinung 
und gingen den Weg, den wir als richtig anfahen und ftetig verfolgt hatten. 

Die Antwort an Wilfon ging am 20. Dftober ab. Der U:Bootfrieg 
wurde preisgegeben. Das Heer und namentlicd) die Marine wurden durd) 
dies Nachgeben Wilfon gegenüber auf das tiefjte getroffen. Der Stim— 
mungsniedergang bei der Marine muß unermeßlich gewejen fein. Das- 
Kabinett hatte die Flinte ins Korn geworfen. 

Hieran wurde nichts geändert, wenn der Reichsfanzler am 22. Dftober 
erflärte: „Wer fih ehrlich auf den Boden des Rechtsfriedens ftellt, der 
hat zugleich die Pflicht übernommen, fidh nicht fampflos dem Gemaltfrieden 
zu beugen. Eine Regierung, die hierfür feine Empfindung hat, wäre der 
Verachtung des füämpfenden und arbeitenden Volkes preisgegeben.” Auch 
diefen Worten folgte feine Tat. Es geſchah nichts, um den Get in 
der Heimat und im Heere zu heben. Prinz Mar hat fih und feinen Mit- 
arbeitern das Urteil gefprochen. 

Nur der Kriegsminijter arbeitete, um den Erfaß bereitzuftellen. Auch 
bier fam es wieder zu nichts, ein Teil des Griobes wollte nicht mehr an 
die Front. Die Regierung gab nad! 


Al. 


Am 23. oder 24. Dftober ging die Antwort Wilfons ein. Es war eine 
treffende Erwiderung auf unjere Entmannung. Er ſprach es jegt auch tlar 
aus, daß die Waffenftillftandsbedingungen nur folche fein fünnten, die 
eine Wiederaufnahme der Teinpdjeligfeiten deutfcherjeits unmöglich machten 
und den verbündeten Mächten die unbefchräntte Macht gäben, felbjt die 
Einzelheiten des von der deutjchen Regierung angenommenen Friedens 
ficherzuftellen. Es fonnte nach meiner Anjiht nun für niemanden mehr 
ein Zweifel fein, daß gefämpft werden müffe. Ich glaubte auf Grund Der 
Eindrüde in der Sißung vom 17. Dftober beftimmt, daß das Bolt noh 
dafür zu haben fei, objchon wieder foftbare Tage vergangen waren. 

Im Welten nahmen die Ereignijje feit dieſem Tage folgenden Verlauf: 

Die 4. Armee beendete ihre rüdgängige Bewegung in die Hermann- 
ftellung bei engjter Berührung und in fteten Kämpfen mit dem nachfolgen— 
den Feinde. Brügge, Thielt, Kortrit wurden am 19. geräumt. Am 20. 
wurde an der Lys gefämpft, der Gegner gewann bei Deinze das öftliche 
Ufer. Durch Worten Drud zwijchen Lys und Schelde verfuchte er uns von 
der Rys abzudrängen. Um 25. nahmen die Kämpfe wieder den Charafter 
der Schlacht an, in der der Feind gegen die Schelde auf Gent—Dudenaarde 
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au langjam Gelände gewann. Gie griffen zwijchen Lys und Schelde auch 
auf die 6. Armee über. 

Die 6. und 7. Armee hatten Lille und Douai am 17. aufgegeben und waren 
im Anſchluß an die 4. Armee hinter den Deule-Kanal in Richtung Avelgem— 
Tournai und Balenciennes ausgewichen. Der Feind näherte fih am 20. 
Dielen Städten. Landeseinwohner beteiligten fich wiederum an den Kämpfen. 

Der Südflügel der 17., die 2. und 18. Armee rangen ſchwer. Der 
Gegner griff am 17. und 18. zwifchen Qe Cateau und der Dife heftig an. 
Wir waren gezwungen, Die Front hinter den Sambre—Dije-Kanal aus der 
Gegend ſüdweſtlich Landrecies bis zur Dife zurüdgunehmen. Nach einer 
Kampfpaufe am 19. dehnten fidh die feindlichen Angriffe vom 20. ab nad 
Norden aus. Der Feind drang über Solesmes und Le Cateau in Richtung 
Qandrecies vor. Die Kämpfe lofteten uns viel. Die Truppen ſchlugen fich 
nicht überall gut. Andere wiederum leifteten Glängendes. Es war immer 
die gleiche Erſcheinung. 

Die Heeresgruppe Deutjcher Kronprinz batte zunächſt den [linten 
Flügel der 18. Armee die Dife abwärts bis La Tere belafjen. Verſuche 
des Gegners, Die Dife zu überfchreiten, wurden abgewehrt. Am 20. wurde 
die Hermannftellung zwifchen Dife und Serre bezogen. Der Feind drängte 
icharf gegen fie vor. Es entwidelten fih nun auch hier heftige Kämpfe. 

Die 7. und 1. Urmee wurden zwiſchen Gerre und Uisne angegriffen. 
Sie behaupteten im ganzen ibre Stellungen. Am 25. wiejen fie einen 
großen feindlichen Anfturm blutig ab. 

An der Aisne bis Vouziers—Grandpre, im Wiretal und gegen die 
Höhen des Iinfen Maasufers, richtete der Feind weiter ftarfen Drud. Die 
Kämpfe waren ſchwer und fräftezehrend, führten aber au feiner mwejent- 
lichen Veränderung unferer Front. Gie griffen nad) wie vor auf das öft- 
liche Maasufer hinüber, ohne daß aud hier eine Änderung der Lage ein- 
trat. Weiter füdöftlid) bis zur Schweizergrenzge war Kampfitille. 

Die Weltfront ftand am 25. abends in hoher Anfpannung. Es war 
Kampf von der holländiichen Grenze bis Verdun. Das Heer erhielt nichts 
mehr aus der Heimat. Jeder Antrieb fehlte. Es war ein Wunder, daß es 
fi) fo heldenhaft fchlug. 

Die Räumungsarbeiten nahmen bei außerordentlich ernfter Betriebs- 
lage der Eifenbahnen ihren Fortgang. 

Der Ausbau der Untwerpen—Maasjtellung fritt langſam vorwärts. 
Ihre Armierung begann. Die Oberfte Heeresleitung mußte damit rechnen, 
Anfang November die Front dahin zurüdguperlegen, um fie noch weiter zu 
fürzen. Selbftverjtändlich Tom dies auh dem einde zugute. Wegen der 
Bahnzerftörungen mußte der feindliche Angriff im Norden an Kraft nad): 
laffen. Es war zu erwarten, daß er jeßt in Lothringen einſetzen würde. 
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In Italien begann am 24. der italienifche Angriff. Er richtete fih zu- 
nächft gegen die Gebirgsfront, erft vom 26. an mit aller Gewalt gegen die 
Piavefront. Am 25. abends waren Creigniffe von befonderer Bedeutung 
noch nicht vorgefallen. Die k. u. k. Front hielt noch. Ich rechnete indes 
mit einem fchnellen Friedensſchluß ÄſterreichUngarns. Jn Verbindung 
mit dem Bapyerifchen Kriegsminijterium wurden Die erften Schugmaß- 
nahmen an der Tiroler Grenze vereinbart. 

In Serbien fab fih General v. Köveſc gezwungen, den Befehl zum 
Rüdzuge hinter die Donau au geben. Un der rumänifchen Donaugrenze 
und gegenüber der rumänijchen Armee jenjeits des Sereth hatte fich nichts 
geändert. Die Verhältnijje waren dort noch vollftändig in der Schwebe. 

Cin Uufflammen des deutjchen Volkes hätte unſere Lage auf alfe 
väle verbefjert. Wie lange wir hätten fämpfen fönnen, ift nicht zu fagen. 
Die feindliche Pſyche war uns nicht Elar erfennbar. Leicht war ein großes 
Bolf nicht zu zerjchlagen, wenn nur.ein Wille da war. Das hatten Frant- 
reich 1870/71 und auch die Buren in ihrem Kampf gegen England ge: 
zeigt! Winfton Churchill beurteilt die Kriegslage der Entente in „Sunday 
Pictorial” vom 12. Januar 1919 wie folgt: 

„Kur ein wenig mehr, und der Unterwaffer-Geehandelsfrieg hätte, 
anftatt merita an unfere Geite zu führen, uns alle durch Hunger zu un: 
bedingter Übergabe gezwungen. . . . . . 

Es war ein gleiches Wettrennen bis zum Ende. Aber am Ende ſind 
wir ſicher durchgekommen, weil die ganze Nation unverwandelt zuſammen— 
DNR, 

Je mehr wir von dem Kampf erfahren, um jo mehr erkennt man, an 
welchen kleinen, dünnen, gefährlichen Fädchen unfer Erfolg hing.“ — 

Der Generalfeldmarjchall und ich trugen am 25. Dftober in Berlin, 
wohin wir uns wiederum begeben hatten, Seiner Majeftät unjere An— 
fhauungen vor. Wir müßten weiterfämpfen. Der neue Chef des Sivil- 
fabinetts, Exzellenz v. Delbrüd, war zugegen. Er Stand, wenn er auh 
jede eigene Meinung zurückhielt, ganz auf dem Boden des Prinzen Mar. 
Zu unferer Überrafchung wußte auh er nicht, daß wir mit dem Reihs- 
fangler bereits Mitte Auguft über Frieden gefprochen hatten. Geine Ma- 
jejtät traf feine Entjcheidung, aber er zeigte mir volles Vertrauen. Er wies 
den Yeldmarfchall und mich an den Reichskanzler. Diefer war frant. Cr: 
zellenz v. Bayer empfing uns und Admiral Scheer 9 Uhr abends. Sein 
perjünliches Verhalten war ablehnend, ganz anders wie bei Jonftigen Zu: 
fammentfünften. Er wußte wohl, dağ das Kabinett meinen Abgang 
wollte, weil ich den Standpunkt vertrat, weiter zu fünpfen! Auch der 
Kriegsminijter war zugezogen, Der fih im Reichstage und innerhalb der 
Regierung nicht vor den Kaifer und das Heer geitellt hatte; andernfalls 
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hätte er fein Amt niederlegen müffen. Es fam eine überaus traurige 
Stunde; es war far, die Regierung wollte nid mehr fämpfen. Gie 
glaubte alles preisgeben zu müffen. Hörte fie [Hon das (Grofen der Re- 
volution des 9. November? Hoffte fie, das Vaterland vor ihr durch Kapi- 
tulation nath außen zu retten? Ich fprad) ernft und erregt. Ich warnte 
vor dem DVernichtungsmwillen des Teindes, vor der Hoffnung auf Wilfon. 

Ich warnte vor dem Bolfchewismus in Deutſchland und der Heke 
gegen den Offizier, die gerade jekt in großer Stärfe einfeßte. Das war 
auch in Rußland der entfcheidende Wendepunkt gemejen. S 

Ich warnte davor, die Stellung Seiner Majejtät gegenüber dem 
Heere zu erfchüttern. Seine Majeftät wäre unfer Oberfter Kriegsherr, 
das ganze Heer fähe feine Spike in ihm. Wir hätten ihm Treue ge- 
Ichworen. Diefe ISmponderabilien dürften nicht unterfhäßt werden. Gie 
lägen uns in Fleiſch und Blut und verbänden uns feft mit dem Kaifer. 
Was den Kaifer beträfe, beträfe auch den Yufammenhalt des Heeres. 

Die Erjehütterung der Stellung des Offizierforps und des Oberjten 
Kriegsherrn in einem Augenblid, in dem das Heer einer tiefernften Prüfung 
unterworfen wurde, war von unendlicher Kurzſichtigkeit. Es war der 
Ichwerfte Schlag gegen die Ordnung im Heer und Staat in einer Zeit, wo 
das Heer berufen war, Hüter der ftaatlichen Ordnung zu werden. Es hat 
fpäter die Mannszucht des Heeres viel mehr untergraben als die über- 
baftete Räumung der linfsrheinijchen Lande, die wir uns auferlegen ließen. 

In gleihem Sinne fprad) ich mich auch Anfang November einigen 
fozialdemofratifchen Führern gegenüber aus. Auch fie fonnten mg ver- 
jtehen, was der Kaifer Dem Heere war, nit nur uns alten Offizieren, fon- 
dern ebenfo dem Mann in Reih und Glied. Biele Beifpiele haben nad) 
dem 9. November meine Anfchauung bejtätigt. 

Dem Bizefanzler v. Payer gegenüber ging ich auf Vorgänge nicht ein, 
die am Dormittage im Reichstage fidh abgefpielt hatten und die Oberfte 
Heeresleitung betrafen. Ich hatte nur eine mir nicht verjtändliche Mel- 
dung darüber erhalten. Um 24. abends, furz vor der Xbreife von Spaa, 
wurde mir nacdjftehender, von dem Feldmarſchall bereits gegeichneter Erlaß 
an die Armee über die dritte Wilſon-Note vorgelegt, der den im Großen 
Hauptquartier herrſchenden Auffaffungen entſprach. Es erſchien notwen— 
dig, daß die Oberſte Heeresleitung im Benehmen mit Berlin zu dieſer Note 
Stellung nahm, um deren zerſetzendem Einfluß auf das Heer vorzubeugen. 
Das Telegramm an die Armee lautete: 


„Zur Bekanntgabe an alle Truppen. 


Wilſon ſagt in ſeiner Antwort, er wolle ſeinen Bundesgenoſſen vor— 
ſchlagen, in Waffenſtillſtandsverhandlungen einzutreten. Der Waffenſtill— 
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Honn müffe aber Deutfchland militärifch jo wehrlos machen, daß es die 
Waffen nicht mehr aufnehmen fünne. Über einen Frieden würde er mit 
Deutfchland nur verhandeln, wenn Dieles fih den Forderungen der Ber: 
bündeten in bezug auf feine innere Geftaltung völlig füge; andernfalls gebe 
es nur die bedingungslofe Unterwerfung. 

Die Antwort Wilfons fordert die militärifche Kapitulation. Gie ift 
deshalb für uns Soldaten unannehmbar. Gie ift der Beweis, daß der 
Vernichtungsmwille unjerer Feinde, Der 1914 den Krieg entfeffelte, unver: 
mindert fortbefteht. Gie ift ferner der Beweis, daß unfere Feinde das Wort 
»Rechtsfrieden« nur im Munde führen, um uns zu täufchen und unfere 
Widerftandsfraft zu brechen. Wilfons Antwort fann daher für uns Sol- 
daten nur die Aufforderung fein, den Widerftand mit äußerften Kräften fort- 
zujeßen. Wenn die einde erfennen werden, daß die deutfche Front mit allen 
Opfern nicht zu durchbrechen ift, werden fie zu einem Frieden bereit fein, 
der Deutfchlands Zukunft gerade für die breiten Schichten des Voltes ſichert. 


Im Felde, den 24. Dftober, abends 10 Uhr. gez. v. Hindenburg.“ 


Ich war jo befchäftigt gewejen, daß der betreffende Major, der das 
Telegramm zu entwerfen hatte, in Rüdficht auf die bevorstehende Eifen- 
bahnfahrt mit ihm erft zum Generalfeldmarjchall und dann zu mir ge- 
gangen war. Ich befam fonft die Schriftftücde, die der Feldmarſchall unter- 
ichrieb, vorher zur Gegengzeichnung vorgelegt. Der Befehl entfprach nicht 
der Antwort an Wilfon vom 20. Dftober. Ich wurde ftugig und fragte den 
Major, ob die Tendenz des Befehls wirklich mit den AUnfchauungen der Re- 
gierung übereinjtimme. Er antwortete mir bejahend. Der Befehl entfpräche 
Den Ausführungen, die den Vertretern der Preffe im Auswärtigen Amt 
durch Oberft v. Haeften und Geheimrat v. Stumm gemacht waren. Ic 
war wieder einmal hoffnungsfreudig und gab nun auh mein Signum. 
Später jtellte fih heraus, daß die Anſchauung, der Inhalt des Telegramms 
entjpräche der Uuffaffung der Reichsleitung, nicht zutreffe. Oberft Hene 
hielt daraufhin den Befehl an. Aus Kowno, wo revolutionäre Organi- 
fationen den Terniprechverfehr bereits damals fontrollierten, tam der Be: 
fehl zur Kenntnis der unabhängigen Soztaldemofratie und damit in den 
Reichstag. Außerdem war er aud, wie üblich, in der PVrefjebefprechung 
vertraulich befanntgegeben worden. Bei den Reichstagsverhandlungen am 
25. mittags ergo fih eine Sturmflut der Entrüftung über die Oberfte 
Heeresleitung. Die Regierung rührte nicht einen Finger zu ihrer Verteidi- 
gung, obfchon fie zur Stunde noch Autorität für ein gemaltiges Heer war. 
Ic befam erft am 25. fpät abends Nachricht von diefem Vorgang. Sonft 
. würde ich ihn mit dem Vizekanzler v. Payer bejprochen haben. Später 
ift die Entftehungsgejchichte des Befehls im Zufammenhang der Regierung 
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mitgeteilt worden. Inzwiſchen hatte aber die Entjtellung der Tatſachen 
ihren Ywed erfüllt; ich war entlafjen. 

Die Unterredung am 25. im Reichsamt des Innern endigte nad 
1%, bis 2 Stunden. Im Flur erwarteten mich General v. Winterfeldt und 
Oberſt v. Haeften. Ich fonnte ihnen nur in tief innerer Erregung jagen: 
„Es ift nichts mehr zu erhoffen, Deutfchland ift verloren!” Auch diefe 
Herren waren erfchüttert. 

3n Der deutſchen Note vom 27. Ditober befannten wir uns zur 
Kapitulation. 

Am 26. früh 8 Uhr fehrieb ich noch in der Geelenjtimmung des vor- 
angegangenen Abends mein Abfchiedsgefuch. ch ging darin von der An— 
ſchauung aus, in der gejtrigen Befprechung mit Bizefanzler v. Payer habe 
ich die Überzeugung gewonnen, daß Die Regierung fih zu feiner Tat mehr 
aufraffen würde. Seine Majeftät, das Vaterland und die Armee fümen 
dadurch in eine unhaltbare Lage. Sch gelte als Kriegsperlängerer, für die 
Stellung der Regierung Herrn Wilfon gegenüber wäre mein Abgang nun: 
mehr vielleicht eine Erleichterung für Deutfchland. Darum bäte ich Seine 
Majeftät, mich in Gnaden zu entlafjen. 

Der Generalfeldmarfchall fam am 26. 9 Uhr früh wie gewöhnlich zu 
mir. Sch hatte mein Geſuch beifeite gefchoben, da ich entjchloffen war, ihm 
meinen Schritt erft zu melden, wenn das Gefuch Seiner Majeftät vorläge. 
Der Generalfeldmarfchall war Herr feiner Entfchließung; ich wollte ihn 
nicht beeinfluffen. Er fah aber das Schreiben. Die Form erregte feine Auf— 
merffanifeit. Er bat mich, es nicht abzufchiden. Ich folle bleiben. Ich dürfe 
den Kaifer und das Heer jet nicht verlaffen. Sch willigte nah längerem 
inneren Kampf ein. Ich gewann Die Überzeugung, ich müfje meine Gtel- 
lung behalten, und fchlug dem Generalfeldmarfchall vor, nochmals den Ber- 
fuch zu machen, den Prinzen Max zu jprechen. Diefer nahm uns nicht an. 
Er war noch frant. Während ich auf dieſen Delen wartete, meldete mir 
Dberft v. Haeften, Die Regierung hätte bei Seiner Majeftät meine Verab— 
ſchiedung erwirkt, als Außerer Anlaß würde der vorher erwähnte Armee- 
befehl vorgefchügt werden. Seine Majeftät würde mich glei) in das Schloß 
Bellevue befehlen. Sch war über nichts mehr erftaunt und gab mich für 
meine PBerjon feinem Zweifel hin. Bereits während des Gefprächs mit 
Dberft v. Haeften wurden wir plößlich au ungewohnter Stunde zu Geiner 
Majeftät befohlen. 

Auf der Fahrt vom Generaljtabsgebäude nah dem Schloffe Bellevue 
jagte ich dem Generalfeldmarjchall das eben Gehörte. Später erfuhr ich, 
daß Bring Mar bei Seiner Majeftät für den soll meines Verbleibens die 
Kabinettsfrage geftellt haben fol. 

Der Kaifer war im Bergleih zum Vortage wie umgewandelt, er 
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äußerte, nur zu mir jprechend, fih namentlich gegen den Armeebefehl vom 
24. abends. Es folgten einige der bitierften Minuten meines Lebens. ch 
jagte Seiner Majeftät in ehrerbietiger Weife, ich hätte den ſchmerzlichen 
Eindrud befommen, daß ich nicht mehr Gem Bertrauen befäße und daher 
alleruntertänigft bäte, mich au entlajfen. Seine Majeftät nahm Das 
Geſuch an. 

Ich fuhr allein zurüd. Seine Majeftät fah ich nicht wieder. ch fagte 
nach der Rückkehr in das Generaljtabsgebäude meinen Herren, darunter 
auch Oberſt v. Haeften, in tiefer Sorge, in 14 Tagen hätten wir feinen 
Kaiſer mehr. Auch fie waren fih darüber tlar. Am 9. November waren 
Deutichland und Preußen Republit. 

Der Generalfeldmarfchall tam noch einen Augenblick zu mir in mein 
Zimmer. Ich fonnte ihm nur das AUbfchiedsgefuch zeigen, deffen Abſendung 
er vor drei Stunden verhindert hatte. Darauf trennten wir uns. 

Ich legte mein Amt fofort nieder. Das Abſchiedsgeſuch, das ich am 
Morgen gejchrieben hatte, fandte ich ab; jest hätte ich ihm einen anderen 
Wortlaut geben müffen. 

Am Abend des 26. fuhr ich nah Spaa zurüd, um meinen Herren, mit 
denen ich während langer Jahre Freud und Leid geteilt hatte, Lebewohl 
au fagen und meine perſönlichen Angelegenheiten zu ordnen. 

Am 27. mittags war ih im Großen Hauptquartier, nachmittags ver- 
abjchiedete ich mich. Sch war bewegt. Meine Herren und die Armee in 
diefem ſchweren Mugenblide zu verlaffen, griff mih an. Bei der Auf: 
faffung, die ich von meiner Stellung als Offizier gegenüber meinem Aller- 
höchſten Kriegsherrn hatte, fonnte ich nicht anders handeln, als ich es tat, 
fo unendlich ſchwer es mir wurde. 

Sch bin in meinem Soldatenleben nur einen Weg gegangen, den 
geraden Weg der Pflicht. Es hat mich nur ein großer Gedanke bemegt: 
das war die Liebe zum Baterlande, zur Armee und zu dem angejtammten 
Herrjcherhaus. Ihnen hatte ich gelebt, aud) diefe legten vier Jahre. Mein 
Streben war allein, den Bernichtungswillen des Teindes zu brechen und 
Deutfchlands Zukunft vor neuen feindlichen Angriffen zu fichern. 

Am 27. Oktober Honn ich in Spaa in voller Mannesfraft am Ende 
einer militärifchen Laufbahn, die mir ein ungeheures Schaffensgebiet ge- 
bracht hatte, aber auch eine Verantwortung, wie fie nur wenigen Menſchen 
auferlegt ift. 

Abends verließ ih Spaa. Jn Machen Tute ich mein erjtes Kriegs- 
quartier auf. Ich dachte an Lüttich. Sch Hatte dort meinen Wann ge- 
ftanden und mic) feitdem nicht geändert. Meine Muskeln ftrafften ſich. 
Ich kehrte zurüd in Die Heimat. 














Nachwortk. 


ie Ereigniſſe nahmen von Ende Oktober an reißenden Verlauf. Im 

Weſten wurde das deutſche Heer am 4. November in feſter Haltung 
in die Antwerpen —Maas-Stellung unter Drud des Feindes von Verdun 
her zurückgeführt. Die Elſaß-Lothringer Front hielt ſich gut geordnet eines 
feindlichen Anſturms gewärtig. 

Die t. u. k. Armee löſte fidh durch die Schlacht in Oberitalien vom 
24. Oktober, 4. November vollſtändig auf. 

Feindliche Truppen ſchoben ſich gegen Innsbruck vor. Die Oberſte 
Heeresleitung führte umfaſſende Maßnahmen zur Sicherung der Süd— 
grenze Bayerns durch. Gegen den Balkan wurde die Donau gehalten. 

Wir ſtanden allein in der Welt. 

Anfang November brach die von der Unabhängigen Sozialdemokratie 
vorbereitete Revolution zunächſt in der Marine aus. Die Regierung des 
Prinzen Max fand nicht die Kraft, die anfangs nur örtlichen Umſturz— 
bewegungen ruſſiſchen Muſters im Keime zu erſticken. Ihr entglitt jede 
Führung; ſie ließ den Dingen ihren Lauf. 

Am 9. November mittags 12 Uhr verkündete Reichskanzler Prinz Max 
eigenmächtig die Abdankung des Kaiſers. Die alte Regierung erließ an 
die Truppen Befehle, die einem Verbot des Waffengebrauchs gleichkamen. 
Unmittelbar darauf verſchwand ſie. 

Der Kaiſer ſah ſich vor die vollendete Tatſache geſtellt. Auf den Rat 
hin, der ihm im Großen Hauptquartier in Spaa erteilt wurde, ging er 
nach Holland. Der Kronprinz folgte ihm, nachdem ſein vorbehaltloſes Angebot 
weiteren Dienſtes in Berlin abgelehnt war. Die Bundesfürſten traten ab. 

Am 9. November ſank Deutſchland, bar jeder feſten Hand und bar 
jeden Willens, ſeiner Fürſten beraubt, wie ein Kartenhaus zuſammen. 
Wofür wir gelebt und jetzt wiederum vier ſchwere Jahre lang geblutet 
yatten, verſchwand. Wir hatten fein Vaterland mehr, auf das wir ſtolz 
fein fonnten. Die Staatliche und gejellichaftliche Ordnung wurde vernichtet. 
Jede Autorität hörte auf. Chaos, Bolfchewismus und Terror, undeutich 
ihrem Wort und Wefen nad), hielten ihren Einzug in das deutjche Bater- 
land. Arbeiter- und Soldatenräte waren in der Heimat in langer plan- 
mäßiger unterirdifcher Arbeit vorbereitet und gefchaffen. Hierzu waren 
Männer da, die an der Front dem deutfchen Bolt einen anderen Kriegs- 
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ausgang gejichert hätten, bis dahin aber als „unabfümmlich“ galten oder 
Dejerteure waren. 

Die Mehrzahl der Erjaßtruppenteile, in denen der Umfturzgedante 
Ion lange Boden gewonnen hatte, trat auf Seite der Revolutionäre. 

Die Etappenformationen, dabei die Truppen der befeßten Gebiete im 
Often und Weiten, unter denen die Umwälzung ebenfalls wohl vorbereitet 
war, vergapen Zucht und Ordnung; fie drängten plündernd in wilder Kopf: 
Iofigkeit nach Haus. Die Truppen aus Rumänien und von der Donaufront 
marſchierten ab, nad) Ungarn hinein, um hier feftgehalten zu werden. 

An der fämpfenden Weftfront fonnten Soldatenräte mit höherer Ge- 
nehmigung nicht jchnell genug gefchaffern werden. 

Die neuen Gemalthaber und ihre bürgerlichen Mitläufer verzichteten 
auf jeden Widerjtand und unterjchrieben ohne Rechtstitel unfere Kapitu- 
lation auf Gnade und Ungnade einem unerbittlichen Feinde. 

Das Heer im Weſten überjchritt noh in Ordnung die Grenze 
und ging hinter den Rhein, um dann durch überhaftete Demobilifierung 
und in unmittelbarer Berührung mit den heimifchen Umfturzherden auch 
jeinerjeits der Auflöſung zu verfallen. 

Männer, die fi) vor dem Feinde tadelfrei gehalten hatten, gaben im 
Nervenzujammenbrud) diefer Tage Heer und Vaterland preis und dachten 
nur an ſich. Auch Offiziere waren dabei, die ihre Standespflichten und ihre 
geſchichtliche Miffion beifeite hoben. Wir erlebten Szenen, wie fie feit 1806 
fein Preuße mehr für möglich hielt. Um fo höher ift die Treue des Offiziers, 
Unteroffizgiers und Mannes au bewerten, der fi auch unter den neuen 
Berhältniffen in alter Gefinnung zur Verfügung des Vaterlandes hielt. 

überall wurde Heeresgut verjchleudert und Die Verteidigungsfraft des 
Vaterlandes vollends zerftört. Unermeßliche Werte gingen verloren. 

Das jtolze deutjche Heer, das vier Jahre dem überlegenen Feinde fieg- 
reich widerftanden, in der Geſchichte noch nie Gejehenes vollbracht und die 
Grenzen der Heimat gefchüßt hatte, verjhwand. Die fiegreiche Flotte 
wurde dem Feinde ausgeliefert. Die heimiſchen Gemwalten, deren Der: 
treter nie am einde gefämpft hatten, fonnten Deferteure und andere mili- 
tärijche Verbrecher und damit auch zum Teil fidh felbft und ihre nächften 
Freunde nicht jchnell genug begnadigen. Sie und die Soldatenräte arbei- 
teten mit Eifer und entſchloſſener Abfichtlichteit an der Vernichtung allen 
militärifehen Lebens. Das war der Dant der neu geformten Heimat 
an die deutſchen Soldaten, die für fie zu Millionen geblutet und ihr Leben 
gelaffen hatten. Die von Deutjchen vollzogene Sertrümmerung der deut- 
hen Wehrmadt war ein Verbrechen und von einer Tragif, wie fie die 
Welt noch nie gelehen hatte. Eine Hochflut war über Deutfchland herein: 
gebrochen, aber nicht durch elementare Naturgewalt, fondern durch die 
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Schwädhe der vom Reichskanzler vertretenen Regierung und Durd das 
Erlahmen des nicht geführten Bolfes. 

Diejenigen, die feit Jahrzehnten dem Bolte den Blid getrübt und 
gewiffenlofe Berjprechungen gemacht haben, die ebenjo lange gegen die 
Autorität in Staat und Heer gehegt und fie nun zerftört hatten, fahen fich 
bald gezwungen, ihre bisher propagierten Grundfäge fallen zu laffen. 
Eine neue Autorität mußte gejchaffen, ein neues Heer gebildet werden, um 
nun im Innern Gewalt gegen Gewalt zu leben, wie es früher noch nie 
nötig war. Nicht Die von der Revolution gefchaffenen Truppen, jondern 
die freiwilligen Formationen mit dem Geijt und der Mannszucht der 
Armee von 1914 reiten das Vaterland — ein Lichtblid in diejer verhäng: 
nisvollen Zeit —; die Menfchheit war doch nicht reif für die vermeintlichen 
Gegnungen Der Revolution. Was fie erreicht zu haben glaubt, fonnte auf 
legalem Wege ohne unfere Selbftvernichtung gewonnen werden. Es war 
ein frevelhaftes Spiel ohnegleichen, das mit dem deutfchen Bolt in feiner 
ichwerjten Stunde gefpielt ift. Es bezahlt dies ungeheure Verſchulden mit 
feinem Leben und mit feinen Idealen. 

Die Welt Honn dem allem ftaunend gegenüber; fie fonnte das Un: 
geheuerliche: diefen Zuſammenbruch des ftolgen und mächtigen Deutjchen 
Reiches, des Schredens feiner Feinde, nicht erfaffen. Die Entente hatte 
Surcht noch vor unjerer vernichteten Stärfe und fonnte nicht genug tun, um 
die Gunft des Augenblids auszunußen, uns durch ihre Propaganda inner: 
lich noch weiter zu ſchwächen und uns einen Helotenfrieden aufzuzmwingen. 

Deutfchland ift durch eigenes Verfchulden tief gebeugt. Es ift feine 
Großniacht, tein jelbjtändiger Staat mehr. Gein Beitand und fein Be- 
itehen find gefährdet. 

In allem gefhwädht und verkleinert, geht es aus diefem Weltfampf 
bervor, auch beraubt an Gebieten und Bolfsteilen, die ihm feit vielen 
Menjchenaltern angehören. 

Es verliert feine Kolonien. 

Geine Wehrfraft ift Um genommen. Der Deutjche hat das Recht ver: 
loren, feinem ®aterlande mit der Waffe zu dienen. 

Deutfchlands Handelsflotte verfchwindet vom Weltmeer. Seine wirtjchaft: 
liche Kraft ift gebrochen, was übrig geblieben, unter des Siegers Aufficht ge- 
Hellt. Das Leben von 70 Millionen Deutjchen Steht auf ſchwankendem Boden. 

Die Kontributionen, die wir zu zahlen haben, find unerjchwinglid. 

Die Gehuld, die die Revolution auf fich geladen, ift mit diefem Frieden 
allein nicht beendet. Gie macht das ſchwere Doc), unter das fie das deutfche 
Bolt in die Hörigfeit hineingezwungen hat, zu einem voll zermalmenden. 

Gie leiftet der lrbeitsunluft Vorfchub und vernichtet das Gefühl, daß 
Arbeit noch mehr bietet als Geldverdienft. Sie behindert die Betätigung 
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Ihaffender Kräfte und ftreicht alles Berfönliche. Gie fegt dafür Maſſen— 
berrfhaft und Mittelmäßigfeit. Die Triebfraft allen ftaatlicden und 
Wirtfchaftslebens für den Wiederaufbau ift in Frage geftellt, wenn nid)t 
auf lange Zeit hinaus tot. 

So fann die durch den Frieden gefchwächte Heimat die Bevölkerung 
nicht erhalten. 

Sn Deutjcehland fließt Bruderblut. Deutſches Gut wird zerjtört. 
Staatsgelder werden verfjchleudert und zu eigennüßigen Zwecken ver- 
wendet, die Finanzen Dee Reide der Einzelitaaten und Gemeinden mit 
jedem Tage zerrütteter. Die gejunfene Moral des Voltes treibt haltlos in 
der „Sreiheit” der Revolution; die niedrigen Inſtinkte des Menfchen fuchen 
fih unbefchränft und ohne jede Rüdfiht auszuleben. Überall herrſchen 
Unordnung, Wrbeitsiheu, Trug und Übervorteilung, dabei an vielen 
Stellen der widerlichjte Genußtaumel — dicht neben den Gräbern Der 
Millionen für ihr Vaterland Gebliebenen und im Angeficht der vielen Ber- 
ſtümmelten, auf denen unſer Auge ruht. Deutfchland bietet ein grauenvolles 
und würdelojes Schaufpiel, das unfagbare Trauer in jedem deutfchfühlenden 
Herzen auslöft, beim einde und Neutralen aber Berachtung erwedt. 

Deutjche Männer treten auf und flagen Deutjchland vor dem Feinde 
angebliher Schandtaten an, um ihm zu gefallen und Milde von ihm 
zu erbetteln. Deutſche Männer, die treu dem Baterlande gedient, werden 
von feiner Regierung dem einde ausgeliefert, um Dellen Triumph zu 
dienen. Das war der Tiefitand unferer Selbfterniedrigung, die mit Scham 
und Efel vor dem deutſchen Bolt erfüllt. 

Durch die Revolution haben fih die Deutfchen zu den Parias unter 
den Völkern gemacht, nicht mehr bundesfähig nah außen, Heloten im 
Dienst fremder Männer und ausländifhen Kapitals, der Achtung ent- 
fleidet vor fich felbft. 

„sn zwanzig Jahren wird das Ddeutfche Volk die Parteien verdam— 
men, die fih rühmen, die Revolution gemacht zu haben.“ Ein wahres 
Wort ungeheurer Schwere, geiprochen auf dem 2. Rätefongreß in Berlin 
im April 1919 von einem Sozialdemofraten an feine Genoffen. 

Se 


Das Schidfal des deutſchen Volkes ift durch den Frieden für die 
Gegenwart vollendet. Dunkel liegt die Zukunft vor uns; hell leuchtet nur 
die Tat der Männer von Scapa Flow in fie hinein! 

Alle Baufelbilder find zerronnen, die Maffenfuggeftion beginnt zu 
ſchwinden. Wir fehen in ein Nichts. Sich felbjt belügen, reden, hoffen 
auf andere oder auf Phantome, Mut allein in Worten als Beriröftung für 
die Zukunft und Schwäche in der Gegenwart helfen uns nicht, wie fie uns 
nie geholfen haben. 
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Anderes ift nötig: 

Unerjchrodenes Denfen und männliches Handeln jedes einzelnen und 
doch felbftlofes Unterorenen durch Zurückſtellung des eigenen Jhs in natio- 
naler Mannszucht find Erfordernis. Gie allein Tonnen uns die völfifche 
Mürde wiedergeben, deren Rüdgewinn Vorbedingung deutfchen Auf: 
erjtehens ift. Gie find das erfte Gebot! 

Liebe zur Scholle und zum Handwerk, Liebe zur Arbeit und unermüd— 
liche Schaffensfreudigfeit, eiferner glei, freie Betätigung im Wirtſchafts— 
(eben gepaart mit Rüdficht auf den Nebenmenjchen, vertrauenspolles Zu: 
fammenwirfen von Arm und Reih, von Hand und Kopf, verförpert in 
einer Urbeitspflicht, Freiheit für ehrliche Arbeit find die Grundlagen deut: 
fher Werte und die Vorausfegung neuen Aufitieges. Gie find das zweite 
Gebot für uns! 

Pflichttreu, redlich und wahrhaftig, mutig muß der Deutjche wieder 
werden, fittlicher Ernſt ihn beherrichen, das ift Das dritte Gebot. Fichtes 
Wort, daß deuifch fein und Charakter haben ohne Zweifel gleichbedeutend 
find, muß wieder Wahrheit werden. Nur das gibt uns die Selbjtadhtung 
wieder, und nur durch fie erzwingen wir uns die Achtung anderer. 

In nationaler Sammlung und Erziehung, in deutſchem Wirken, in 
harter Arbeit und in menjchliher Würde, bei farem Blid in die rauhe 
Mirklichfeit unferer entbehrungsreidhen und troftlofen Zukunft follen fih 
die Deutfchen und der Deutfche in fidh felbft finden. Solches Tun fol uns 
ein Vaterland wieder erdienen helfen, uns mit dem alten Get jeldjtlofer 
PBaterlandsliebe durchdringen, der uns befähigt, für unfere idealen Güter, 
für deutſches Wefen, für der deutfchen Heimat Wohlfahrt und Sicherheit 
und für ihre Wiedererftarfung zu leben und, wenn das Schidjal es fordert, 
jo in den Tod zu gehen, wie es die Helden diejes Riefenfampfes getan! 

Gemaltig waren unferes Volkes Leiftungen während der vier Kriegs- 
jahre; fie geben beredtes Zeugnis von den in uns wohnenden, heute von 
der Revolution verjchütteten Kräfte Ein Volk, das folches vollbracht, 
Hat das Recht zum Leben. Möge es jegt die Kraft haben, die Schladen 
zu befeitigen, die es auf fih gehäuft; möge es die Männer finden, die ver- 
antwortungsfreudig wie die Führer im Felde mit ftarfem Wollen und hartem 
Willen es leiten und dem niedergetretenen Volfsleben frifchen und fräftigen 
Ddem geben, Männer, die mit vertrauenspoller Gefolgfchaft der Beften 
des Volts in fchöpferifcher Tat die nationalen, jchaffenden Kräfte einen. 

Lernen wir nah diejem tiefen Sturz in Erinnerung an unjere im 
Glauben an Deutjchlands Größe gefallenen Helden, die dem Vaterlande 
jegt jo fehlen, wieder Deutfche zu werden und ftolg zu fein, Daß wir es find! 

Das walte Gott! 
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